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VDorrede, 


Dem Charakter dieſes Buches wie dem des darin gefchilderten 
Mannes würde eg wohl am beften entfprechen, wenn hier überhaupt 
feinerlei Borwort folgte. Und es war auch die urfprüngliche Abficht 
des Herausgebers, ebenſo wie in den „Stille Stunden” jede irgend- 
wie vermeidbare Zuthat zu vermeiden, und nur in der Form von 
„Redaktionsbemerfungen“ die nöthigiten Erläuterungen hinzuzufügen. 
Es iſt diefer Abficht ſogar ſchon im Texte jelbit (©. 2, 11.) Ausdruck 
verliehen. 

Mancherlei Urfachen haben von diefem Plane abjtehen Lafjen. 
Und fo werden denn die Nedaktionsbemerfungen, mit der Meberficht 
der NothesLiteratur und mit dem Regiſter der in der Biographie 
benusten Briefe und Aftenftüce, ebenso wie ein Namenrvegifter über 
beide Bände erſt dem zweiten Bande angefügt werden. Statt defjen 
möge nun aber an diefem Drte Alles das kurz berührt werden, 
worüber der Leſer hier einige nähere Auskunft erwarten darf. 

Zunächſt gilt e8 allerdings wohl, den Dank auszufprechen ein- 
mal gegen diejenigen, welche wie Prof. Onden in Gießen, Prof. 
Palmer in Tübingen und Prof. Pfleiderer in Jena durch ihre ein- 
gehende und fachliche Kritit den Baufteinen, welche die „Stille 
Stunden” . geboten, den richtigen Plab zur Beurtheilung ihres 
Verfaſſers angewiejen, fodann aber ganz befonders gegen alle die 
Berwandten und Freunde Rothe's, deren gütige Hülfe allein das 
jeßige „Leben in Briefen” ermöglicht. Bor Allem gebührt derjelbe 
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Heren Adolph Storch in Deynhaufen, der bie reiche Sammlung 
der Briefe Rothe's an feine Eltern gerade zu einer Zeit auffand 
und alsbald zur Verfügung, ftellte, wo es eben noch möglich war, 
das urfprüngfich auf einer viel Hleineven Baſis entworfene Sharafter- 
Hild Rothe's aus dem Drud zurüdzuziehen und demgemäß auch die 
Struktur des Ganzen analog zu erweitern. Der Briefwechjel mit 
den Eltern hat fich grade bis zur Rückkehr Rothe's nach Wittenberg 
erhalten, und kann der zweite Band daher nur noch einige wenige 
diefer inhaltreichen Briefe anfügen. Um fo mehr fejuldet der zweite 
Theil den Gliedern der Heubner’fchen Familie, Herrn Pfarrer Heubner 
in Eutzſch, Heren Pfarrer Mänß in Radith und feinen Söhnen, ſowie 
Frau Diakonus Gebler in Wittenberg, und nicht minder Herrn Pro— 
feffor Ludwig Hahn in Breslau, der außer den wichtigen Briefen 
Rothe's an feinen von diefem jo befonders werthgehaltenen Vater 
noch durch manche andere werthvolle Mittheilung zur Bervollitän- 
digung unferes Lebensbildes beigetragen. Neben der eigenen Familie 
Rothe's find es ferner feine alten Freunde, Collegen und Schüler, 
wie App.-Ger.-Präfident v. Schroetter in Bromberg, Prof. Lommatzſch 
in Wittenberg, Pfarrer Carjtaedt in Schönbrunn in Schlefien, Pfarrer 
Frühbuß in Prittag in Schleften, Superintendent Windel in Berle- 
burg in Weſtphalen, Pfarrer Miller in Frankenförde in Brandenburg, 
welche insgefammt durch belangreiche Mittheilungen an demjelben 
Zwecke mitgearbeitet. Seitens der Familien Bunfen, Stier und 
Bleek ift der gleichen Bitte in freundlichjter Weife entiprochen wor— 
den, und fo find es denn — zumal dem Herrn Verleger ein 
ungewöhnlicher Antheil an der Entjtehung wie an der Ausführung 
diefer Schrift zufommt — in der That viele Hände, welche gemein= 
fam an folchem Denkmal für Rothe gebaut. 

Dies denn auch der eine Grund für die eigenthümliche Gejtal- 
tung des Buches. Denn es bietet ſich zwar auf der einen Seite 
ungefucht als Parallele zu dem jchönen „Lichtbilde“, welches Prof. 
Beyſchlag von Nitzſch gezeichnet, und welches die herrliche Zeit feiner 
Blüthe auch jener jüngeren Generation lebendig vorgeführt hat, 
welche über der „trüben Zeit“ feiner Berliner Periode die begeiftern- 
den Anregungen feiner Bonner Zeit nicht in vollem Maße würdigen 
mochte. Auf der andern Seite aber wird man hier vergebenz eine 
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ſolche künſtleriſch vollendete Darſtellung ſuchen, wie ſie Beyſchlag 
von Nitzſch entworfen. Es iſt im Gegentheil die ſchlichteſte Art der 
Conſtruktion eines Buches, die das unſrige aufweiſt — nur chrono— 
logiſch und ſachlich geordnet reiht ſich Brief hier an Brief, und von 
dem Gefüge, das die einzelnen Bauſteine verbindet, iſt nirgendwo 
etwas verborgen. Aber es ſei auch offen geſtanden: dieſe Form iſt 
hier mit Abſicht gewählt. Einmal ſollten nämlich die einzelnen Bei— 
träge, die uns eine dankenswerthe Pietät ſchenkte, auch als ſolche ſich 
abheben; zum andern mußte grade ein Mann wie Rothe überall 
ſelbſt an den Leſer herantreten, und auch die kleinſte Zuthat ſich 
ſofort von dem Seinigen abgrenzen. Endlich aber ſei auch daraus 
kein Hehl gemacht, daß dieſe Methode deſſen, was der Engländer 
als Life and correspondance bezeichnet, dem DBerfafjer bei der 
mehrjährigen Arbeit an der Bunſen'ſchen Biographie perſönlich lieb 
geworden war. Und wenn auch bei dem letzteren Werke, durch die 
Einfügungen von zweiter Hand in ein organiſches Ganze, der 
Charakter der Einheit dieſes Ganzen unvermeidlich etwas gelitten 
hat, ſo zeigte ſeitdem die ſo beſcheiden auftretende und doch ſo viel 
bietende Biographie von Friedrich Arnold Brockhaus durch ſeinen 
Enkel, wie lebensfriſch ein in dieſer Art angelegtes Werk, wenn es 
wirklich gelungen iſt, den Leſer anmuthet. 

Der Brockhaus'ſchen Biographie muß hier zugleich auch deshalb 
gedacht werden, weil ſie (neben den im Text genannten älteren 
Werken) zumal für die Jahre des Freiheitskrieges und die unmittel— 
bar folgenden eine werthvolle Ergänzung für die allſeitige Kenntniß 
auch von Rothe's Studienzeit iſt. Ein Lebensbild wie das hier von 
Rothe gebotene kann ja der Natur der Sache nach keine die ganze 
Zeit ſchildernde Monographie ſein. Wo es freilich möglich war, 
die Kreiſe ſelber in etwas zu ſchildern, in welche Rothe der Reihe 
nach eintrat, wie die in Heidelberg, Berlin und Wittenberg, da iſt 
es, ſoviel es die nothwendige Kürze irgend erlaubte, geſchehen. Und 
für Rothe's römiſche Wirkſamkeit konnte die Grundlage, auf welcher 
ſie ruht, aus dem Leben Bunſen's vorausgeſetzt werden. Dagegen 
muß hinſichtlich der Breslauer Zeit hier wiederum bemerkt werden, 
daß für fie das 31. und 32. Kapitel von Brandes’ Geſchichte der 
kirchlichen Politit des Haufes Brandenburg (TI ©. 401 — 481: 


- 
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Scheibel und die altlutheriſche Bewegung in Schleſien — die alt— 
lutheriſche Separation) mit großem Nutzen gebraucht worden wäre, 
wenn mir dieſes gründliche und erfriſchende Werk eben nicht ſelbſt 
erſt nach dem Druck des einſchlägigen Abſchnittes zu Händen ge— 
kommen. 
Doch — wo nun einmal ein Vorwort nicht zu vermeiden war, 
ſei denn auch weiterhin einigen der Gedanken hier Ausdruck gegeben, 
welche dem Herausgeber eines Rothe'ſchen Lebensbildes ſich während 
einer ſolchen Arbeit aufdrängen mußten. Iſt es doch ein eigen— 
thümlich abgeſchloſſenes und abgerundetes Lebensganze, das uns hier 
entgegentritt, und ſtimmt die äußere Führung dieſes Mannes doch 
gar merkwürdig überein mit der Art des Glaubens, von dem er 
getragen war. Dabei wird grade durch die verſchiedenen Entwick— 
Yungsitadien, die der Jüngling durchmacht, es doppelt erklärlich, 
wie der unvergleichliche Zauber der Wirkfamfeit des Mannes nun 
einmal doch auf nicht Anderm beruhte als auf der Intenſität des 
einfachen Kindesglaubens an den Vater feines Herrn Jeſu Chrifti. 
Bir lernen aber auch an dieſem Bilde es erjt recht würdigen, worin 
eigentlich Die Natur dieſes Glaubens beſteht. Das zwar dürfte in 
den verjchiedenjten theologischen Schulen fein Berjtändiger leugnen, 
daß jolche Lehrer der chriftlichen Theologie, welche nicht in ihrem 
lebendigen Berhältniß zu Chriſto einen unverfieglichen Duell für ihr 
Berufsleben befigen, fie mögen in dieſem oder jenem Fach über nod) 
jo viel Wiſſen verfügen, vortrefflihe „Schriftgelehrte” fein können, 
wie es deren zur Zeit Chrifti auch genug gab, daß fie aber nicht auf 
jenem Grund der Apojtel und Propheten weiterzubanen vermögen, 
als dejjen Eckſtein Chrijtus jelber genannt wird. Worin nun aber 
dieſes Verhältniß zu Chrifto, diefer „Glaube“ an ihn fich fundgebe, 
jo zu fragen ift in einer Zeit wahrlich nicht unerlaubt, wo die 
„Gläubigkeit“ e3 jo vortrefflich verftand, die „Dinge diefes Lebens“ 
fi) nußbar zu machen, und wo der Vorwurf der „Heuchelei und 
Scheinheiligkeit“ ſchon im Jahre 1858 von einer Stufe der Gefell- 
ſchaft ihr gegenüber erſcholl, die von feiner andern an Befugniß zu 
ſolchem Urteile überboten werden kann. Und wie hätte ſonſt Rothe 
jelber den Wortführern der jo ziemlich überall mit allen Vortheilen 
der begünftigten Moderichtung begabten „Gläubigkeit“ mit folcher 
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Ruhe und folder Schärfe zugleich nachweifern können, daß es ihnen 
eben an „Glauben“ fehle, wenn nicht diejer Glaube fo oft grade da 
proflamirt würde, wo er am wenigjten wirklich bewährt wird. Da 
möchte denn nun in der That Rothe's eigenes Lebensbild ein gut 
Theil zur Entſcheidung der Frage beitragen, was in Geift und 
Wahrheit chriltlicher Glaube genannt werden kann. Diefem Manne 
merkte man es ja jofort an, wie er wirklich „jeines Glaubens lebte“, 
wie „Chriſtus in ihm Geſtalt gewonnen” Hatte, wie er „herangereift 
war zum Mannesalter in Chriſto“. Grade das war das Seltene 
an ihm, daß er wirklich nie das Seinige Juchte, fondern nur das 
was „des Herrn war”, daß Nahe- und Fernftehende gleich ſehr den 
Eindrud jener Selbitlofigfeit und jener Demuth empfingen, auf der 
allein jtarfe und feſte Mannescharaftere ſich aufbauen können. 

Daß denn auch zu feinen Lebzeiten fein „Glaube“ öffentlich 
beitritten worden wäre, iſt troß der leidenfchaftlichen Angriffe, mit 
denen feine Dent- wie feine Handlungsweiſe überfchüttet worden ift, 
nirgends befannt geworden. Das aber, was nad) feinem Tode ge- 
fchehen, glauben wir (wenngleich der Vollſtändigkeit wegen auch 
derartige Angriffe am Schluffe des ganzen Werkes zu verzeichnen 
fein werden) hier unberücfichtigt laſſen zu müſſen, eingedenk feines 
eigenen Wunfches in Bezug feiner Grabrede. Schweigen wir alfo hier 
von der Tendenz, deren Hauptwortführer den Namen der „proteftan- 
tifchen Jeſuiten“ beifällig adoptirte, und gedenken wir in den Streifen 
der jogenannten Orthodorie in vollem Gegenfaße zu jenen zunächſt nur 
derjenigen, mit welchen ſich Rothe ſelber in chriftlicher Gemeinschaft 
gewußt hat. Denn nicht blos ift ja fein erjter Ausgangspunkt ein 
ftreng orthodoxer, fondern es find auch die in dieſer Richtung ver- 
harrenden Freunde zeitlebens gleich eng mit ihm verbunden geblie- 
ben wie in den warmen Tagen der Jugend. Welch jelten ſchönes 
Berhältniß ift es Doch, das zwilchen den drei Schwägern Hahn, 
Heubner und Rothe! Wenn man folche Briefe vor fich Hat wie die 
zwifchen ihnen gewechfelten, deren allerdings der zweite Band 
die bei weiten größere Zahl bringt, fo begreift man nicht bios, 
warum Rothe immer mit folcher Liebe von diefen Perfönlichkeiten 
fprach, fondern man hat darin auch gleichzeitig den Grund, warum 
der jo gewaltig einfchlagende Aufſatz Rothe's von 1862 über Die 


x Vorrede. 


gegenwärtige Lage der deutſch-evangeliſchen Kirche es ſo ſtark her— 
vorheben konnte, daß bisher gewöhnlich altgläubige Prediger die 
ausgebreitetſte Wirkſamkeit ausgeübt. Für den Herausgeber iſt es 
wenigſtens grade deshalb, weil er ſelber die Theologumena des 
vierten Jahrhunderts von dem Glauben der erſten Jünger ſcharf 
unterſcheiden muß, eine der größten Freuden geweſen, die ihm aus 
dieſer Arbeit erwuchſen, auch jenen zwar andersdenkenden, aber 
Rothe's Herzen am nächſten ſtehenden Perſonen zugleich mit ihm 
ſelber gerecht werden zu können. 

Wenn nun aber im Gegenſatze zu den theologiſchen Anfängen 
Rothe's das im Grunde ſchon ſeit dem Sand'ſchen Attentate ſich 
anbahnende zweite Stadium in Rothe's Entwicklungsgang als ein 
weniger normales erſcheinen muß, ſo ſind wir zu unſerer Auf— 
faſſung deſſelben wieder durch Rothe ſelber berechtigt, ja ver- 
pflichtet. Denn welcher Unbefangene fühlte fich nicht von der gluth- 
vollen Frömmigkeit feiner pietiftifchen Durchgangs-Periode ebenjo 
tief getroffen, als es ihn lebendig berühren muß, wenn derſelbe 
Rothe ſchon am Ende der römischen Periode wieder und wieder 
Gott dankt, daß er die in der lebten Zeit feiner Studienjahre ver- 
lorene und ihm doch jo unentbehrliche Unabhängigkeit von fremden 
Einfluffe wieder gewonnen Haben wir darum feinen Anjtand 
genommen, auch die, allerdings mehr der Richtung als der Perſön— 
lichkeit eignenden Schattenfeiten jener Durchgangsperiode Hervortreten 
zu lafjen, jo find wir hiermit nur dem eigenen Urtheile Rothe's 
gefolgt. Und dieſes felbe Urtheil ift es ja auch, das fpäter der 
Ausgangspunkt wurde für jene epochemachende Stellung Rothe's 
in der Frage der badifchen Kirchenverfaffung. Wie jehr Diejenigen, 
welche Rothe's Kirchenbegriff Mangel an Liebe zur Kirche vorwerfen, 
jelber „nicht willen, was fie thun“, das zeigt allein ſchon die be- 
zeichnende Thatfache, wie er von dem Beginn feiner Studienzeit an 
und im Grunde jein ganzes Leben hindurch immer wieder auf 
den Begriff der Kirche zurückkommt. Allerdings iſt ja das das. 
Höchſte und Gewaltigite in dem Manne, und dasjenige, was ihm 
grade für die Folgezeit eine ſtets jteigende Bedeutung gewährt, daß 
er es jo Kar erfannte und ausſprach, daß im Neiche Gottes felbft der 
Staat eine höhere Stufe als die Kirche einnehme. Aber wie Wenigen 
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lag dieſe Kirche, dieſes „Kind ſeiner Schmerzen“, grade ihm auf der 
Seele. Mit welcher inneren Wärme hat er doch nicht blos in der 
berühmten Eiſenacher Rede, ſondern gradezu bei jeder paſſenden 
Gelegenheit die Noth der Kirchegemalt. Als einen ferneren Beweis 
darf der Verfaſſer hier wohl auch ſein erſtes Geſpräch mit Rothe 
anführen. Denn faſt augenblicklich brachte dieſer das Geſpräch auf 
die traurige Lage unſerer Kirche, und wie dieſelbe zunächſt daraus 
erwachſen ſei, daß, ſtatt die Einſeitigkeiten der rationaliſtiſchen 
Periode innerlich zu überwinden, ihre berechtigten Seiten aber an— 
zuerkennen und weiterzufördern, durch die Liebloſigkeit und Herrſch— 
ſucht der modernen „Gläubigkeit“ faſt die geſammte gebildete Ge— 
meinde der Kirche entfremdet worden fei. Es war im Juni 1860, 
alſo ein volles Jahr vor der badifchen Generalfynode von 1861, 
welche die neue Kirchenverfafjung begründete, ” Rothe fih ſo 
erklärte, 

Neben den Eindrüden, die Rothe's — und pietiſtiſche 
Periode bei dem hinterläßt, der dieſem ſo recht alle Entwicklungs— 
ſtadien des Chriſtenthums in ſich ſelber verarbeitenden Bildungsgang 
folgt, darf aber auch der beſondern Bedeutung der römiſchen Zeit 
nicht vergeſſen werden. Wie ſie Rothe innerlich frei gemacht hat 
von den Sklavenfeſſeln eines ſeinem innerſten chriſtlichen Leben wider— 
ſprechenden Pietismus, wie ſie ihm das Auge für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und vaterländiſche Intereſſen geöffnet, ſei hier nur flüchtig 
berührt — ſeine eigenen Briefe ziehen deutlich und häufig genug 
dieſes Facit. Dagegen darf der andere Faktor hier nicht vergeſſen 
werden, wie die Kenntniß des „Papismus“, die Rom ihm bietet, 
den ſtark katholiſirenden Elementen, die wir früher in ihm wahr— 
nahmen, das nothwendige Gegengewicht bietet, und wie jcharf er 
fchon unter der Negierung Leo's XII. jene Tendenzen erfennt, Die 
unter Pius IX. ihre äußerſten Conjequenzen gezogen. Die ganze 
Reihe von merkwürdigen Aeußerungen, die in diefer Hinfiht in 
Betracht fommen, ift, zumal wo hier der Raum dazu fehlt, bereits 
an einem andern Orte zufammengejtellt, in den Anmerkungen zu 
einem Bortrage über die altfatholiiche en welchen die „Zeit: 
und Streitfragen” bringen. 

Am gleichen Orte ift denn auch weiter 2 protejtantifchen 
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Barallelen zu der,gewaltfamen Durchführung des Unfehlbarkeitsdogmas 

. näher gedacht, in welchen das Verfahren des Confiftoriums Hegel 
in der Sydow’fchen Angelegenheit einjtweilen den Höhepunft bildet. 
Wie Rothe felber fich zu dieſem Vorgehen ftellen würde, darüber 
befehrt Schon Hinlänglich die von ihm verfaßte Antwort des badischen 
Oberkirchenrathes auf den Abfegungsantrag gegen Schenfel. a, 
wie entjchieden er fich perſönlich zu der modernen Conſiſtorialpolitik 
im Gegenfaß wußte, bewies bereit3 eine Neihe von Jahren vorher 
fein Weggang von Bonn, nachdem er gegen feinen ausdrücklichen 
Proteft zum Confiftorialvathe ernannnt war. Umgekehrt ift freilich 
auch ſchon, bevor der jüngere Hegel in Sydow Schletermacher aus 
der Kirche herauszudrängen verfucht, die ihm vor Allem ihre Neu— 
begründung verdankt, dafjelbe gegen Rothe in einem feiner treuejten 
und ihm liebſten Schüler, Dr. Hanne, gefchehen. Gründe genug, 
um an diefem Ort die verhängnißvollen Wege, auf welchen jolche 
Sonfiftorien wie das Hegelfche zur Herrfchaft gelangten, nicht un- 
bericfichtigt zu laſſen, fünnte nicht abermals auf die eben erwähnten 
genaueren Mittheilungen verwiefen werden. *) 

Dagegen darf fchlieglich neben dem jüngsten Hegel’fchen Aft 
das furz vorher erjchienene Straußifche Werk hier. nicht unerwähnt 
bleiben. Trägt doch unfer Buch den Titel eines „chrijtlichen“ 
Lebensbildes an der Stirn, während Strauß die Frage, ob feine 
„Wir“ noch Chriſten feien, verneinend beantwortet. Es ftehen aber 
nicht blos andere „Wir“ den jeinigen gegenüber, jondern es ilt 
wohl grade Rothe's ganze Zebensaufgabe das diametrale Gegenſtück 
zu dem, was Strauß nicht etwa blos feit gejtern erjtrebte. Denn 
wenn Nothe ſchon durch das Borbild felten trefflicher und allfeitig 
gebildeter Eltern fich auf die Lebensaufgabe gewiejen fand, Chriften- 
thum und Cultur in jtetiger Wechjelbeziehung auf einander zu 
zeigen, jo ijt bei Strauß eben wieder einmal das Wort wahr ge- 
worden, daß der Jeſuitismus den Voltairianismus erzeuge Denn 

*) Der Verleger des vorliegenden Buches glaubt fich von feinem confeſſionell— 
lutheriſchen Standpunkte aus Gemijjens halber zu der, von dem Berfafier mit 
voller Buftimmung hier aufgenommenen, Erklärung verpflichtet, ‚daß er die 
perſönlichen Anfichten des hochgejhäßten Herrn Verfafjers in diefen Dingen 


nicht theilt, ſowohl jomweit folhe den Behörden gegenüber, als in der angereg- 
ten Angelegenheit jelbjt Hier zum Ausdrud gefommen find. 
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fann e3 eine jchlagendere Parallele zu Voltaire Erziehung im 
Sejniteninjtitut geben, ald das was Strauß felber von feinem Vater 
erzählt: „Er wußte fi mit dem pflichtmäßigen Handeln fo ſehr 
im Reit, daß er nothwendig etwas außer ihm haben mußte, das in 
dieje Lücke trat. Das war der VBerfühnungstod Chrifti, auf deſſen 
fündentilgende Kraft ex fich verließ. Ihm wurde es leichter, ein für 
allemal feit zu glauben, als jeden Tag von Neuem den Kampf mit 
feinen Neigungen und Xeidenfchaften zu beginnen. Die Mutter 
machte jich über das Gejchleppe von Glaubensſätzen luftig, mit dem 
er jih behänge ꝛc.“ Nimmt man zu jolhem Ergebniß des elter- 
fihen Haufes noch den Zotaleindrud jenes Pietismus Hinzu, den 
Strauß’ Freund Viſcher als „Krätze“ bezeichnet, jo begreift fich ja 
leicht genug, daß ein fcharfer Logifer wie Strauß da3 mit der 
Theologie der Stundenhalter, mit dem „erbaulichen Gefalbader von 
erweckten Schuftern und Schneidern” identificirte Chriſtenthum 
nicht blos anders beurtheilte als der unter den entgegengefeßten 
Einflüffen aufgewachſene Rothe, jondern die Bekämpfung Diejes 
Eulturhemmnifjes als feinen fpezifiichen Lebenszweck anfehen mochte. 
Daß er freilich das Gegentheil von feiner Abficht, wenn wir fie jo 
im beiten Sinne deuten, erreicht, daß das „Leben Jeſu“ im Grunde 
die ganze ficchliche Reaktion erſt ermöglicht, daß die „Halben und 
Ganzen” ganz dazu angethan waren, in dem legten Bollwerf 
willenschaftlich -theologischer Forſchung in Deutfchland den For— 
derungen der Orthodoxie entgegenzufommen, daß in dem „alten und 
neuen Glauben” die Herren Windthorſt und Mallindrodt einen freu- 
digit begrüßten Succurs fanden, das Alles ift gewiß ebenfowenig 
zu bejtreiten. Und wenn „wir“ nun im volliten Gegenjage zu 
Strauß darüber Har find, daß nur auf der Grundlage des Evan- 
geliums Jeſu Chrifti felber der Kampf gegen den „Papismus“ hüben 
und drüben mit Erfolg geführt werden fann, jo willen wir ung 
dabei in erjter Reihe von der Entwidlung der objektiven Wifjen- 
ſchaft felbjt unterftügt. Denn es ift doch gewiß Fein Kleiner Unter- 
ſchied zwifchen den reifen Früchten eines Gelehrtenlebens, wie fie 
grade Rothe der Wiſſenſchaft ſchenkte, und zwilchen dem Erſtlings— 
werk de3 jungen Tübinger Repetenten, welches feinen Namen mit 
der Geſchichte der Theologie verbindet. Berichtet doch Viſcher in 
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Ruge's Jahrbüchern (1838 ©, 1113) nicht 6103 von der „unglaublich 
furzen Zeit“, in der das „Leben Jeſu“ gefchrieben wurde, jondern 
det auch (S. 1107) die wirkliche Baſis der von dieſer Schrift 
proffamirten „Vorausſetzungsloſigkeit“ bezeichnend genug dahin auf: 
„Ex verfchweigt bis zur Schlußabhandfung feine metaphyfiichen 
PBrineipien, wie aus denfelben die Verwerfung des Wunder folgt 
und wie fie die treibende Seele feiner ganzen Kritik find. ... 
Man hätte Strauß gradezu ftehen Yaffen, hätte er mit dem offe- 
nen Bekenntniſſe angefangen, daß es ein Mißtrauen der Vernunft 
gegen das Wunderbare fei, welches feine Kritik als bewegende 
Seele leite”. Bei den Unfehlbarkeitsgelüften der Straußiſchen „Wir“, 
welche den römischen jo trefflih in Die Hände arbeiten, müchte es 
nicht® weniger als überflüffig fein, daran zu erinnern, auf wie. 
ſchwacher Bafis fie ruhen. Dem natürlichen Edelfinn unfrer Zeit 
(der feit dem Züricher Putſch gegen Strauß in ihm ähnlich) den 
Märtyrer fieht, wie Schloffer es hinſichtlich Bahrdt's fo vortrefflich 
in's Licht gejtellt Hat) ift e8 gewiß zu Gute zu halten, wenn er dem 
jo ſchnöde Angegriffenen ein befonderes Maß von Sympathie ent- 
gegengebracht hat. Und dem mit aller Kunſt gemeißelten Styl der 
Straußifchen Bücher werden auch ferner zahlreiche Leſer geneigt fein. 
Daß aber die wifjenjchaftliche Theologie nad) kurzem Staunen über 
die feden Gewaltiprüche jchon feines erſten Werfes den Weg 
ruhiger Einzelunterfuchung fortfeßte, auf dem feitdem Nefultate wie 
(um nur einige Hauptwerke zu nennen) die Holtzmann's und 
Scholten's, Hilgenfeld’8 und Weizſäcker's, Keim's und Krüger 
Belthufen’3 zeitigen konnten, dafür Hat der doch gewiß freilinnige 
Credner bereit3 den Grund angegeben, in einem Auflage, worin er 
fich zugleich aufs Schärfite gegen die ungebührlichen Angriffe auf 
Strauß ausgejprochen (Allgemeine Literaturzeitung 1836 ©. 26. 3.): 
„Sein Buch geht von Borausfegungen aus, deren Nichtigkeit in der 
Anwendung nirgends gehörig erwiefen ift und Liefert ein Nefultat, 
das ſchon längſt vor der Unterfuchung fertig und abgeſchloſſen ist... . . 
Die Gejchichte aber, die allein unbefangen macht, hat ſchon unendlich 
oft gezeigt und zeigt und bezeugt.e8 laut noch heut zu Tage, daß 
jede hiſtoriſche Forſchung, im Sinne eines gewiſſen philofophifchen 
Syſtems angejtellt, weit entfernt davon unbefangen zu fein, jederzeit 
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einjeitig iſt“. Heute aber ijt dieſelbe Erfenntniß (von folcher fach— 
theologijchen Würdigung wie der gediegenen, demnächſt auch deutjch 
erſcheinenden Recenſion Rauwenhoff's in der Leidener theologifchen 
Zeitfchrift noch ganz abgejehen) auch aus wifjenfchaftlich ernſten 
außertheologiichen Kreifen dem Straußifchen Dogmatismus entgegen- 
getreten, und Unterfuchungen wie die von 3. Huber, U. Bacmeijter, 
A. Dove, % Weis, Kritifen wie die von M. Larriere und im „Lite- 
rariſchen Centralblatt“ haben bejtätigt, daß die Straußifchen „Wir“ 
arg zufammenfchmelzen. 

So dürfte denn auch wohl ein Lebensbild wie dasjenige Rothe's 
wiljenjchaftlich wollberechtigt fein, die ihm gegebene Bezeichnung offen 
in Anspruch zu nehmen. Und tritt darin zugleich die durch alle 
Miasmen auf dem Ffirchlichen Gebiete um nicht? gefchmälerte Herr- 
lichfeitt wie des lebendigen Chriſtenthums jo eines wahrhaft theolo- 
giichen Studiums fräftig zu Tage, fo mag es dem jüngeren Gejchlecht 
bier und da gewiß auch die wirkliche Aufgabe einer Apologetik des 
Chriſtenthums vergegenmwärtigen. 

— Noch find aber an dDiefer Stelle endlich einige ftörende 
Drudfehler zu verzeichnen: ©. 123 3. 9 v. u. Cavacci (l. Caracci); 
©.195 3. 1v. u. Boll (l. Ball); ©. 257 3.4. u. Tſcheggny (l. Tſcheggey); 
©. 520 3. 13 v. u. Geiſt (l. Kreis). Und ebenfo möge gleichzeitig er- 
wähnt werden, daß der zweite Band noch vor Ablauf des Sahres 
ericheinen joll, weshalb Alle, die noch Beiträge dazu bieten könnten, 
um baldige Zufendung derjelben erfucht werden. Neben dieſem 
„Leben in Briefen” wird dann zugleich auch das firchenhiltorifche 
Hauptwerf Rothe's, die „Anfänge der Kirche und ihrer Verfafjung“ 
einer befonderen Daritellung unterzogen werden, ſowohl hinſichtlich 
der Aufnahme, die es bei feinem Erfcheinen gefunden (in folchen 
Beiprecjungen wie z. B. denen von Gieſeler, Nettberg auf der einen, 
Hengitenberg, Stahl, Tholuck, Schmieder auf der andern, Baur, 
Vatke auf der dritten Seite, und unter gleichzeitiger Berüdfichtigung 
der ausländischen und fatholifchen Kritik), wie mit Bezug auf Die 
fpäteren, demfelben Gebiete angehörigen Veröffentlichungen Rothe's 
felber. 

Bern, am 74. Geburtstage Rothe’, 28. Januar 1873. 

Der Derfalfer. \ 
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Es iſt nicht der hervorragende Gelehrte, nicht der fcharfe ſyſte— 
matiſche Denfer, nicht dev gleich bejonnene wie energifche Kirchen: 
politifer, den die folgenden, Richard Rothe gewidmeten Blätter dem 


i Leſer vor Augen führen möchten. Daß er das Alles geweſen, iſt 


mehr als bekannt, iſt allerſeits anerkannt. Grade darum aber bedarf 
es keines Nachweiſes. Rothe's grundlegende Bedeutung für die 
Geſammtauffaſſung der Kirchengeſchichte geht unmittelbar hervor 
aus dem wahrhaft ſchöpferiſchen Werke über „die Anfänge der Kirche 


und ihrer Verfaſſung“, das noch vor dem Auftreten der Tübinger 


Schule die mannigfachen. Einzelerfcheinungen der nachapoftolifchen 


und altfatholiichen Periode zu einem eng zufammenhängenden Ge— 


fammtbilde der inneren Entwidelung zu verbinden jucht, Der 
Ethifer Rothe Hat, wie lange Jahre hindurch auch die „Theo— 
logiſche Ethik“ dem Buchhandel entrüdt war, doch von ihrem 
eriten Erfcheinen an die fruchtbringenditen Keime ausgeftreut für die 
Gedanfenbildung des heutigen Gejchlechts, und bereit jeßt erſcheinen 
ihre Grundideen als ein unverfennbares Ferment für die Geftal- 
tung der Zufunft von Kirche und Staat, Um den Dogmatifer 
Rothe zu würdigen, bedurfte e3 faum noch, wie dankbar auch 
grade dieſe Veröffentlichung zu begrüßen ijt, der Herausgabe der 
ſpecifiſch dogmatiſchen Vorlefungen; die in ihrer begrifflichen Schärfe 
wie ihrer inneren Wärme gleich durchſchlagenden Abhandlungen 
„Sur Dogmatik” hatten bereits eine feite Grundlage für die Weiter- 
entwickelung auch dieſer Disciplin dargeboten, Die Eigenthümlich- 


keiten des Kanzelredners, der jo wunderbar tief die N ergriff 
Richard ——— 
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und die Geister bewegte, Liegen nicht minder deutlich zu Tage, feit 
den beiden Bänden der von Schenfel herausgegebenen Predigten 
noch die Ergänzungen von Joh. Bleef und Walter Hübbe gefolgt 
find, Auch der Kirhenpolitifer endlich bedarf faum der Würdi— 
gung von anderer Hand, wo jeine Auffäge, Vorträge, Anfprachen 
alle eben fo viele bedeutfame Ereigniſſe waren fir den ſtets zu— 
nehmenden Kreis verehrender Schüler. Ja nicht einmal die eigen- 
thümlich gefchloffene Denkarbeit jelber, aus der alle Einzelleiſtungen 
hevvorgingen, fordert unfere Zeichnung; beſſer wie alle Berfuche 
Fremder haben die „Stillen Stunden“ den jo vielfach gewünſchten 
Einblick darin möglich gemacht. 

Wozu denn aber nad) all dem noch eine Biographie? wozu 
überhaupt nur eine nene Charafteriftif, deren ja ſchon fo viele von 
Berufenen und Nichtberufenen vorliegen? *) 

Es ijt eben etwas ganz Anderes, was diefe Blätter zu geben 
wenigjtens anftreben. Das was Nothe den wahrhaft einzigartigen 
Zauber itber die Gemüther verlieh, es lag num einmal doch nicht 
in dieſer oder jener feiner Leiftungen; e8 war die Berfünlich- 
keit jelbjt, die jeden einzelnen Stücke feiner Arbeiten ihre Weihe 
verlieh, diefe jo ganz eigenthümliche, aus den ſonſt unvereinbarften 
Eigenfchaften zufammengefeßte und doch als eitt gefchloffenes Ganze 
anmuthende Perſönlichkeit. Eine folche Perſönlichkeit will eben in 
ihren eigenften Aeußerungen, zumal im vertraulichen brieflichen Ver— 
fehre gefannt fein, um fie völlig zu würdigen. Es iſt fein irgend- 
wie ſubjectives Gefühl, das uns über Rothe's Perſönlichkeit fo und 
nicht anders urtheilen läßt. Es iſt vielmehr ein gradezu einſtim— 
miges Urtheil, welches fofort nach feinem Heimgange in den weiteften 
Kreifen ſich ausſprach. 

Schon bei der Beſtattung Hat Dekan Zittel dieſem Eindrucke 
Worte geliehen, als er jo finnig den Text wählte, der das ganze 
Veen Rothe's auf feine tiefjte Duelle zurückführte, in der von feinem 
Herrn und Heilande an den Felfenjünger gerichteten Frage: „Haft 
Du mich lieb?” und der Antwort auf diefe Frage: „Herr Du weißt 
alle Dinge, Dur weißt, daß ich Dich Lieb habe.“*) 


*) Ein Verzeichniß der bedeutenderen Arbeiten über Rothe folgt in den 
„Redaktionsbemerkungen“. 
**) Vergl. Reden an Rothe's Grab ©. 4. 5. 


Hittel und Holsmann über Rothe, > 


Solch ein Jünger war unfer heimgegangener Bruder... Diefer 
Mann hatte ein feines Ohr für Diefe Frage, überhörte fie nie, und ruhte 
nie, bis er aus tiefiter Seele jein „Ja“ Darauf jagen konnte. Jeſus 
Chriſtus, jein Herr und Heiland erfülkte feine Seele ganz und jede andere 
Liebe — fein Gemüth war unendlich reich an Liebe — wurde in dieſer 
Liebe zu jeinen Heiland aufgenommen und darin geläutert und geheiligt. 
Ber diefem Manne näher kam, der lernte bald etwas an ihm bewundern, 
was man an wenigen Menjchen in diefem Grade findet, die innere 
Einheit, die Harmonie feines ganzen Weſens. Ein Ton und eine 
Farbe ging durch all fein Denken und Streben, Empfinden und Wollen, 
denn Alles ging aus einem Mittelpunkt hervor, aus dieſer Liebe zu 
jeinem Heilande. 


Diefer Charakteriftit des Rothe perfünlich engbefreundeten, num 
auch Heimgegangenen frommen Predigers, der auch noch auf dem 
zweiten WBroteftantentage in Neuftadt die dort allgemein durch— 
klingende Stimmung über den „Heiligen des Protejtantenvereins“ 
zum Ausdrude bringen gedurft, gefellt ſich wohl zunächſt die feine 
Zeichnung Hinzu, welche der erſte Jahrgang des „Sahrbuches des 

Proteſtantenvereins“ von der Künſtlerhand Prof. Holtzmann's 
gebracht Hat **) 


Ein Mann von einer jo Einftlerifch in fich ſelbſt abgeſchloſſenen, fein 
Durchgearbeiteten Berfönlichkeit, wie Wenige; aber auch allem Yauten Trei- 
ben und Sagen, aller Agitation und Machination fo abgeneigt, wie We— 
nige; ein Einfiedfer, der auch als anregenditer und liebenswürdigſter 
Geſellſchafter nie aufhörte, ein Einſiedler zu fein, und deffen Vorträge 
jelbit vor dem gemifchteften und zahlreichiten Publikum doch immer noch 
etwas vom Geſpräch einer in fich gefehrten Seele mit fich ſelbſt an fich 
hatten; ein Mann, dem Gott in der That eine Wirklichkeit erſten Ranges 
war, von der er fich allenthalben und in jedem Augenblick umgeben und 
gehoben, gleichiam mit den Augen geleitet und mit den Händen geführt 
wußte; ein Mann von durchaus Findfichem Glauben, dem die überſinn— 
Yiche Welt eine vertraute Heimath war, mehr als die fihtbare, der die 
Wunder der Propheten und Apoftel, vor Allem Jeſu ſelbſt glaubte, mit 
einer unbedenflichen Herzhaftigfeit, die jelbit nicht wenigen Theologen der 
kirchlichen Richtung wunderlich vorfam; ein Mann, in welchem die Reli- 
gion eine Wohnftätte fand, die zugleich durch eine reine, heilige und glück 
jelige Bhantafie zu einem Paradieſe umgejchaffen war, wie es uns ſonſt 
nur aus einzelnen Gebilden der mittelalterlihen Kunſt bekannt iſt! .... 
Uns hat dieje Fülle von eigenthümlichem Werthbeſitze, welcher fich in diefer 

Perſönlichkeit vereinigte, immer zu mächtig imponirt und zu tiefen Rejpeft 


*) Bol. ©. 108. 110. 114. 
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eingeflößt, als daß wir jet vor die Welt hintreten möchten mit dem An— 
fpruche, ven Schlüffel zu jenem Gefühl des Räthjelhaften in ver Hand zu 
haben, mit welchem jeder ſchärfer Blickende nicht eben jelten zu dem ver— 
ehrten Manne hinaufjehen mußte. Schließlich hat diefer Mann — das 
mußte Seder ſich jagen — eben ſtets noch feine eigene Art, die Welt zu 
betrachten, und unter der zauberhaften Beleuchtung feiner myſtagogiſchen 
Fackel wird ſelbſt der einzelne Fall, den er ſoeben unter der Vorausſetzung 
des gewöhnlichen Tageslichtes mit ung behandelte, wieder eine ganz eigene 
Geitalt annehmen. 


Nicht minder trefflich Hat es Pfarrer Hönig verjtanden, aus 
dem Herzen aller Schüler Rothe's heraus die lieben Züge des Lehrers 
zu entnehmen:*) 


Wie in Rothe's ethiſchem Syitem der Begriff der Perſönlichkeit ein 
gewiſſer Centralbegriff tft, jo hat auch feinem Leben und Wirken die Per— 
fünlichfeit eine fo außerordentliche Bedeutung verliehen. Es war eine 
völlige Einheit in jeinem Wejen, fein Denken und fein Leben waren eins, 
fein äußere3 und fein inneres Leben find genau mit denjelben Zügen ge— 
zeichnet, Körper und Geiſt waren wie verichmolzen, Gefühl und Bhantafie 
und auf der andern Seite der abjtracte Verſtand, jo eminent ausgebildet 
auch das Alles in ihm war, fie gingen niemals auseinander, fie liefen in— 
einander. Schon feine äußere Erjcheinung gab den Eindrud einer „Per: 
ſönlichkeit.“ Wenn man Rothe ſchon von der „geiitig befeelten Leiblich- 
keit“ Hatte reden hören, jo gab jeine eigene Erſcheinung Einem die erite 
Ahnung, was er unter diefem Ausdruck verjtehe. Im nichts mehr trat 
dieje Eigenthümlichkeit, dieſe Geiftigfeit feines äußeren Wejens anmuthen- 
der und eindrucksvoller hervor al3 im gejelligen Verkehr, im Umgange 
mit Menſchen und im Auftreten vor Menſchen. Aber diejes ganze Aeußere 
war janur das klare Spiegelbild eines unendlich reichen Gemüths-und Cha- 
rakterlebens, deijen tiefe Bewegungen als lebendiges Wellenspiel an die 
Oberfläche kamen. Was dort als Höflichkeit erſchien, war in diefer Tiefe 
eine großartige Menjchenliebe; was dort Bejcheidenheit war, war hier 
unbegrenzte Demuth; was dort Freundlichkeit hieß, war im Grunde die 
reiche Sanftmuth jeines Gemüths. Wer mit Rothe in einige Berührung 
fam, der befam bald das Gefühl, er habe hier die vollendete Selbitfuchts- 
Iofigfeit vor fih. Wie fünnte man aber Rothe's Bild wieder erfennen, 
wenn man den Örundzug jeiner Berjönlichkeit überginge, das, was über 
jeine Perſon eine verflärende Weihe goß, jeine Frömmigkeit! Als ein 
Birtuofe ſchlug Rothe jene göttlichen Saiten des Menfchenherzens an, 
deren Accord man die Religion nennt. 


Und wen tritt endlich nicht auch aus den fchönen Worten 


*) Südd. Wochenblatt 1867 No. 40 ©. 275—279. 
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Schenkel's über Rothe's PVerfönlichkeit*) abermals diefe Harmonie 
feiner ganzen Erſcheinung entgegen: 


Der Eindrud, den feine Perſönlichkeit bei der eriten Begegnung auf 
mich machte, ift mir unvergeßlich geßtieben. Hatte ich mich Längft zu dem 
trefflichen Manne Hingezogen gefühlt, ſo empfand ich jofort, als ich ihn 
ſah, die innigſte mit herzlichitem Vertrauen gepaarte Zuneigung fir ihr. 
Dieſer erite Eindrud ist entichieden gewejen, mein Vertrauen wurde von 
feiner Seite in beſchämender Weije erwiedert, iiber das Sonnenfeld unjerer 
Freundſchaft tft, in mehr als dreizefnjährigem fait täglichem Verfehre, 
niemals ein Schatten gezogen. An Wideripruch, wie er es ja winjchte, 
habe ich es bei maitcher Veranlaſſung meinerfeits nicht fehlen laſſen; allein 
diejer erhöhte gerade den Reiz unſeres Gedanfens- und Gefühls-Aus— 
taufches. Nur daß ji feiner einbilde, Rothe jei im Berfehr 
mit Freunden vorzugsweise der Aufnehmende gemwejen, der 
gutmüthig höflihe Freund, der jih leiht durch Klugheit 
babe überliiten, durch Kedheit imponiren Lajjen. Die haben 
ihn wenig gekannt, die jo oberflächlich und geringichäbig von ihm urtheilen. 
Bon leidenichaftlicher Erregtheit war allerdings im Geſpräche nichts an 
ihm zu bemerken; bei Verhandlungen über Dinge, die jeine Theilnahme 
tebhaft in Anſpruch nahmen, wohl zumeilen etwas von tiefer, aber doch 
ſtets maßhaltender, Ergriffenheit. Dabei äußerte er ſehr beitimmte An— 
fihten, und zeigte nicht Leicht zu erjchütternde Veberzeugungen und Bor- 
ſätze. Mit Ueberredung war ihm gar nicht, ſchon aber mit ruhig und ge— 
mefjen vorgetragenen Gründen beizufommen. Eigenfinn, Nechthaberei 
und Selbjtüberihägung waren ihm gänzlich fremd; das Geſtändniß, ſich 
geirrt zu haben, ward ihm gar nicht ſchwer, und ſo weit ein menjchliches 
Auge die inneren Falten eines Menfchen zu beurtheilen im Stande iſt, 
wüßte ich feine VBeranlaffung, bei der Selbitiucht oder Eigenliebe in feinem 
Handeln oder in den Beweggründen dazu fi) mir bemerffich gemacht 
hätten. Sein Umgang wirkte läuternd und erhebend; er ward mir bald 
ein fittlihes Bedürfniß, und ſpäter meinte ich feinen recht fröhlichen 
Tag verlebt zu haben, wenn ich nicht wenigſtens einige Worte mit ihm 
gemwechjelt hatte. 


Genau derjelbe Eindrucd aber von = inneren Harmonie des 
Rothe'ſchen Charakters, welcher in den Nachrufen feiner Badiichen 
Freunde und Schüler erklingt, fpiegelt fich ferner auch in den Worten 
eines feiner älteften Wittenberger Lebenzfreunde, des (auch als kirchen— 
geſchichtlicher Quellenforſcher Hochverdienten) Spann. Dr. 
Windel in Berleburg:**) 


>) Vgl. feine Vorrede zu Rothe's Predigten I. Band ©. XLIII-XLIV. 


**) Die angeführten Worte find einem Briefe Dr. Windel’3 an den Heraus- 
geber entnommen. 
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Was mich feit der erſten Bekanntſchaft jo mächtig zu ihm hinzog und 
ſtets an ihn gefeffelt hat, es ift dag, worin ich feine wejentliche Bedeutung 
finde, die in ihm lebende volle Meberzeugung, daß das Chriſtenthum 
göttlichen Urſprungs und göttlicher Natur, bei vollſtändiger Aneignung 
feiteng der Menjchheit auch dem denfenden Geifte völlig Durchlichtig und 
in dem Maße erleuchtend für denjelben werden müffe, Daß es, die Fülle 
deſſen, der Alles erfüllt, in der Menfchheit deponirend fie zum voll— 
bewußten Ebenbild der Gottheit erheben werde. So herzensdemüthig 
und weit entfernt von dem diabofifchen Eritis sieut Deus, war ihm der 
Glaube an das vollfommen wiffenschaftlihe Erkennen und Durchdringen 
des Chriſtenthums, wie weit er fich davon auch entfernt wußte, nur Gegen 
ftand herzlicher Freude und mächtiger Antrieb zum unermüdlichen Fleiß 
der Spekulation. Dem unverjtandenen „Öefangennehmen der Vernunft 
unter den Gehorſam Ehrifti” gegenüber, war und ift Rothe der Mann, 
welcher der Zeit den Uebergang aus Der vorzeitigen und unzeitigen Geburt 
des Nationalismus zu dem Ziele Hin zeigt, welches allen edlen Geiſtern 
in demjelben vorgejchwebt hat. Gewiß, auch Schleiermacher ſchon „fannte 
feinen Widerfpruch zwischen den Forderungen des Ölaubens und den Re— 
fultaten der Forſchung“; doch empfing ich, bei der jchönen Reinheit und 
Einheit ſeines Lebens, von ihm immer vorwaltend den Eindrud der wiffen- 
Ichaftlihen Größe, während mich der allerdings näher ftehende Freund 
ſtets gleich jehr in feiner innigen Frömmigkeit und ſtrengen Wiſſenſchaft— 
lichkeit feſſelte. 


Von beſonderem Werthe für Rothe's allgemeinere Würdigung 
erachten wir ferner einen an der äußerſten Oſtmark deutſch-evan— 
geliſcher Sitte gemachten Verſuch, Rothe's Ethik für den „Unterricht 
in der Sittenlehre an evangeliſchen Mittelſchulen“ nutzbar zu machen, 
und führen wir deshalb auch dieſes Urtheil über Rothe's Perſön— 
lichkeit an:*) 


Er wußte es, daß er mit ſeinen Ueberzeugungen einſam daſtand, daß 
er mit ihnen bei feiner Schule ſich Dank erwerben konnte. Er war durch 
dieje Schulen gegangen; aber an feine fonnte er fich anjchließen, jo daß 
er zuletzt außer allen Schulen ftand, wir fagen getroft, über ihnen. 

Darum, und darum allein war er im Stande, in allen Schulen über: 
Haupt ihre Wahrheit zu erkennen und anzuerkennen; denn Die Wahrheit 
iſt gewiß unter uns alle, die wir uns denfend widerfprechen, verteilt, 
wenn auch in jehr verſchiedenem Verhältniß, und Niemand darf fi an— 
maßen, im Alleinbefige, im vollen Befige derjelben zu fein. Sp konnte er 
„im jedem tüchtigen Gelehrten welcher Schule auch immer nur. einen 


.*) Qgl. den unter diefem Titel in dem 1870er „Programm des evangeliichen 
Gymnaſiums in Schäßburg” (Siebenbürgen) veröffentlichten Aufiag von Gott- 
ftied Drendi, ©, 23—25. 
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werthen Mitarbeiter am großen Baue der Wiffenschaft erblicken“, konnte er 
überhaupt in den unverföhnbarft jcheinenden Gegenfägen den Weg zur Ver- 
ſtändigung und Verſöhnung wenigſtens zeigen; —zwiſchen Empirie und 
Speculation, durch volle Anerkennung beider, jeder in ihrem Gebiete; nur 
find eben ihre Gebiete nicht zu vermischen, ſondern im eigenſten Intereſſe 
beider forgjamft und rein auseinander zu halten; — zwiſchen Bhilo- 
ſophie und Theologie (philofophifcher und theologiſcher Speculatton), 
indem er beiden die gleiche Ueberzeugungskraft zuerfennt, der einen für 
den philoſophiſch, der andern für den religiös gefinnten Denker. — Ihm 
it auch der Gottesgedanfe des religiöfen Bantheismug ein wirklich 
religtöjer Gedanke, ein Gedanke von nicht bloß (kaltem) wiſſenſchaftlichem, 
jondern zugleich und vor allem von (warmem) religiöfem Gehalte. Wäh- 
rend dem Materialismus nur das Sinnlihe palpable Wirklichkeit, 
ja alleinige Wirklichkeit hat, dem Fdealismus das wahre Sein 
Lediglich Gedanfe und Denken iſt, ftellt ex fich zwischen beide mit einem 
fichern, feine Confequenz fcheuenden Realismus, dem das Sein beides 
it, Gedanke und Dafein zugleich. Ex leugnet alſo weder mitden Idealiſten 
das Dafein der Materie, noch mit den Materialiiten das Dajein des 
Geiltes, fondern indem er beide jegt, wagt er alſo den Berjuch, den alten 
Widerſpruch der beiden aufzuheben, und zwar indem er, — nicht den Geift 
in der Materie „erlöfchen,“ jondern die Materie zum Geifte gejteigert 
werden läßt... . Anlangend endlich das Verhältniß von Frömmigkeit 
und Sittlichfeit- zu einander, jo hat er auch hier den Gegenſatz durch 
die volle Syntheje beider Glieder zu beheben gejucht und — wie wir 
glauben — wirklich aufgehoben. Während den Einen die Frömmigkeit 
noch über den Umfang des Sittlichen hinausreicht, ja fie das erſt für Die 
vechte und eigentliche Frömmigkeit halten, was eben über die Linie Des 
Sittlichen Hinausliegt, was ſich apart al3 Frömmigfert, als Frömmigfeit 
rein als ſolche präfentirt; während die Andern von einer Gittlichfeit 
träumen, der die pofitive Beziehung zur Frömmigkeit nicht wejentlich jet 
und die folglich auch durch den Mangel diefer Beziehung nicht Schaden 
leiden joll, fo giebt e3 für Rothe feine andere wirkliche und wahre Fröm— 
migfeit, al3 eine fittlich erfüllte und feine andere vollendete Sittlichkeit, 
al3 eine religiös befeelte; denn die Frömmigkeit kann nicht anders als in 
der Sittlichkeit dem Gedanken der Öemeinjchaft mit Gott Dajein geben, 
die Sittlichfeit nicht anders als im Lichte der Frömmigkeit ihre Idee in 
ihrer ganzen Klarheit und Tiefe verftehen, jo daß beide in ihrer Vollen- 
dung gedacht fchlechthin eoimeidiren. — Wiſſenſchaftlich hat er ven alten 
Streit zwijchen der Frömmigkeit und Sittlichfeit entjchteden durch Die 
Entdeckung eines neuen Begriffs, für den er den Terminus „das Mo— 
ralifche” wählte, welchem als dem Gattungsbegriffe bie beiven Art- 
begriffe: ſittlich und religiös untergeordnet werden, wodurch nun beide 
beitimmbar und dadurch unterſcheidbar geworden find; denn ehe diejer 
Gattungsbegriff firirt war, mußte man natürlich vergebens fich abmühen, 
die Artbegriffe zu beftimmen und von einander zu unterjcheiden. 
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Ebenſowenig aber dürfen -wir hier an den geiftvollen und tief 
empfundenen Aeußerungen vorübergehen, durch die dev Hamburger 
Walter Hübbe feine werthoolle „Nachlefe” zu Rothe's Predigten 
eingeleitet hat: *) | 


Wenn man eine Anzahl diefer Bredigten gelejen hat, fo muß es einem 
gleich auffallen, daß fie im Grunde alle auf einen einzigen Bunkt hinaus— 
laufen, welches auch immer der Ausgangspunkt geweſen tft. Sei e3, daß 
eine Predigt ſich durch feine Pſychologie, eine andere durch überraſchende 
und anfprecherde Exegeſe oder geiftreichen Gedanfengang auszeichnet: 
wenn es Rothe darauf ankommt, dem Hörer warm zu Herzen vedend, ihn 
Schließlich auf die Hauptiache hinzuweiſen, fo fehlt jein ceterum censeo 
fait nie. Abweichend von ſonſtigen Predigten verſchmäht er in Bezug auf 
das Ende jegliche Variation. Mit gutem Grund, denn es zeigt, wie jehr 
der Redner von dem Einen erfüllt ift, das nach feiner Meberzeugung allein 
Werth Hat und Noth thut, fo daß um diefen leuchtenden Mittefpunft alles 
Denken und Thun fih mit planetarifcher Nothwendigfeit dreht. Dieſe 
Sonne iſt ihm der Glaube an Chriftus. Dabei muß man aber bemerfen, 
daß diejeg Wort bei Rothe einen ganz bejonderen Klang hat. Seine fait 
glühende Chriftolatrie entfaltete fich mit einer Unmittelbarfeit und Unab— 
fichtlichkeit, wie fie nicht Leicht ihres Gleichen finden wird. Es war jein 
Yeßter, mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein ausgeiprochener Gedanfe, 
daß er als echter Jünger Chrifti ſterbe; und fürwahr, niemand dürfte diejes 
Selbitbewußtfein auch nur im geringften anzufechten wagen. Bielmehr 
gewann jeder, Der ihn von diefem höchiten Gegenſtande jeines Glaubens 
iprechen hörte, die überwältigende Ueberzeugung, hier rede wirklich ein 
Sünger Chriſti — feinem Fremden zu Gefallen, ohne die Leijejte Spur 
von Accomodation an das Herfommen, aus reiner Glaubensfreudigkeit, 
weil er es nicht laſſen kann zu reden von dem was er gehört und gejehen. 
Wenn man ihn fo jah und hörte, wie er mit bebender Freude gleich dem 
Empfänger einer Offenbarung von „jeinem Herrn Chriſtus“ ſprach, fo 
nahm man unwillfürlich Theil an der göttlihen Schau, die fein Auge 
erleuchtete und feiner Stimme, wie ein feiner Beobachter jagt, den eigen: 
thümlich tremolirenden Klang gab. Es war, als ſähe er den Himmel 
offen und des Menjchen Sohn zur Rechten Gottes jtehen, als thäte er dem 
Himmelreiche Gewalt an und zöge deſſen Kräfte wie einen warmen Früh— 
lingsregen auf feine Hörer herab. Immer darauf bedacht, dem Glauben 
feine bloßen Abſtractionen, jondern möglichit plaſtiſche Bilder vorzuhalten, 
wie fie in feiner Seele lebten, war der Mittelpunkt feiner Verkündigung 
nicht eine Idee, jondern eine Perſon, „der lebendige Chriftus”, d.h. eine 
ewige jtetS gegenwärtige zwar unfichtbare aber doch leibhaftige, geiftig 
wahrnehmbare Gottheit... Ihm genügte es nicht, in Chriftus den 
„Stifter der hriftlichen Religion“ als Hiftorifche Größe dankbar zu ver: 


*) Bol. die Vorrede S. XI—-XV. 
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ehren, er wollte in ihn, in die lebendige Perſon, das Object feines gläu- 
En Anſchauens, mit dem volliten Vertrauen feines Herzens 29 ein⸗ 
tauchen . 

Aber Faft noch herrlicher als das Geheimniß ſeines Glaubens erf cheint 
dasjenige ſeiner Liebe, denn nur mit dieſem höchſten Worte läßt er ſich 
gegen den von berſchiebenen Seiten ihm gemachten Vorwurf eines inneren 
Widerſpruchs, in welchen er ſich befunden haben ſoll, vertheidigen . . . 
Es war allerdings ein Widerjpruch zwijchen feiner Natur und feinem Geifte 
in ihm angelegt; aber daß er diefen Widerſpruch überwand, darin liegt 
grade feine eigenthümliche Größe. Er nennt fich jelbft eine mönchiſche 
Natur; und daß er in feiner Jugend in pietiftischen Kreiſen fein Heil fuchte, 
iſt keineswegs zufällig, ſondern entjpricht feiner Natur vollkommen. Wäh- 
rend diefe ihn alfo zur Weltflucht und zu abftracter Frömmigkeit Hinzog, 
hatte er zu tief in Das welterlöfende Herz jeines Herrn Chriftus hinein 
geblicdt, als daß er nicht grade in diefer die Menjchen und die ganze Welt 
an ſich ziehenden Liebe das eigentHümliche Wejen des Chriſtenthums er- 
fennen jollte. Und jo war es denn nichts anderes als feine geiftgetriebene 
Liebe, die ihn gegen feine natürliche Sympathie und Herzensneigung zu 
der Predigt von der Weltförmigfeit des Chriſtenthums drängte . . . .. 

Das nun als Chriſtenthum zu proclamiren, daß die chriftliche Fröm— 

migkeit al3 einziges poſitives Mittel ihrer eigenen Realtfirung nur Die 
materielle Welt, alfo genau das Object des Materialismus in jeinem 
ganzen Umfange anerfenne, und diefen Gedanken in allen feinen Conſe— 
quenzen mit einer feltenen Klarheit und Gejchloffenheit durchgedacht zu 
haben, tit gradezu der Triumph einer neuen Entdedung des Chriften- 
thums, deren Anfang von Rothe felbjt in die Reformation verlegt wird, 
auf deren abermals von Wittenberg ausgegangene Vollendung aber das 
neunzehnte Jahrhundert ftolz jein ſollte. Was Rothe bei feinem Auftreten 
„Auflöſung der Kirche in den Staat” nannte, ift eben die wirkliche Con— 
ſtituirung des „weltgeſchichtlichen Chriſtenthums.“ .. . Dieje vom 
Standpunkte der Kirche ſelbſtverſtändlich ganz unvergebbare Ketzerei von 
dem unkirchlichen Chriſtenthum iſt nun aber bei Rothe keine nebenſächliche 
Idee, ſondern der eigentliche praktiſche Grundgedanke, auf den ſelbſt ſchon 
in ſeinen römiſchen Predigten hingedeutet wird; für wie unpraktiſch man 
denſelben auch verrufen hat, und ſo ſehr auch Rothe die Kirche als vor der 
Hand noch nützliches ganz beſcheidenes Proviſorinm gelten laſſen wollte. 
Daß er nicht im Kirchenrock begraben ſein wollte, iſt für alle, die dieſem 
Wink einiges Gewicht beilegen wollen, ein deutliches Symbol dafür, daß 
die Kirche, die mehr fein will als ein boriibergehendes Mittel zum Zweck, 
in feinen Augen nicht nur fein Mittel mehr, jondern jogar, wie das ſchon 
in der Gegenwart hervorträte, eines der gefährlichiten Hindernifje für die 
Entfaltung des Chriſtenthums ilt. 


Auch der Züricher (jet Hamburger) Spörrt endlich, den ſchon 
die geiftige Verwandtfchaft zwifchen dem von ihm früher gejchilder- 
ten gemüthvollen Zwingli und unferm Rothe zur Wirdigung des 
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Legteren beſonders in Stand feßte, hebt es nachdrüdlich hervor: 
„Wer mit dem Bilde feiner Verfönlichfeit an die Gedanfenwelt 
des Mannes. herantrat, dem Löfte fich der ſcheinbare Widerſpruch 
bald.” Gern geben wir daher auch feiner — Schilderung 
dieſer „Perſönlichkeit“ Naum:*) 


Ich hatte mir den Mann, welcher fo friſch und kühn auszog, um dem 
Chriſtenthum die volle Realität und Leiblichfeit des Daſeins zu erobern, 
von jelbit als eine auch äußerlich machtvolle und imponivende Erſcheinung 
gedacht, und nun fand ich einen Fleinen hagern Mann in langen zuge— 
fnöpften Node, mit jchüchtern geſenktem Blick und fanfter, fait ängſtlicher 
Geberde, die ganze Geftalt einem Klofterheiligen ähnlicher als dent Herold 
einer Zeit, wo das Chriſtenthum aus der kirchlichen in Die politische 
Form übergehen follte, Und dieſer Eindruck blieb, al3 er mir nun in 
feinem Studirzimmer entgegentrat, einem nicht eben großen, aber mit 
feinem Geſchmack ausgeitatteten Raum, Da war nichts von dem ge— 
wohnten gelehrten Unrath zu bemerfen, nur ein paar ſauber aufgeräumte 
Bücherſchränke erinnerten an den Beruf des Mannes, der hier wohnte und 
der ſich in feiner Stillen Arbeit nicht ftören ließ durch einige zwitichernde 
Kanarienvögel, die er als ein Gejchenf feiner jeligen Frau jo jehr in 
Ehren hielt. Es war der Friede einer fait Elöfterlfichen Athmoſphäre, 
welcher den Befucher hier umgab. 

Unwillkürlich iſt unſere Schilderung des Eindruds, den Rothe 
auf Andere machte, zu einer Zuſammenſtellung von Yeugnifjen iiber 
jein eigenthümliche® Weſen geworden. Aber alle diefe Zeugniſſe 
itimmen eben darin überein, feinen Charakter als einen nach allen 
Seiten gleich harmonischen zu bezeichnen. Und fo Hat es denn auch 
feinen Widerfpruch gefunden, wenn der Herausgeber in feinem 
„Rücbli auf Rothe's Leben und Denken, Wirken und Scheiden” 
fich in demfelben Sinn äußerte:**) 

Hatte Doc Jeder, der Rothe auch nur einmal im Leben entgegenge- 
treten war, jofort den Eindruck, daß alle feine Eigenfchaften in ſeltenem 
Einflange mit einander ftanden und auf den ihm Begegnenden unmillfitr- 
lich gleiche Stimmung übertragen zu wollen ſchienen! Denn eine ımge- 
Ichminfte Demuth und Beſcheidenheit, ein völliges Sichſelbſtvergeſſen 
paarte fi) mit einer noch ungewöhnlicheren Milde im Urtheil, jelbit iiber 
die bitteriten Gegner, ein innerlich stilles und ruhiges Weſen, das fait aus 
einer andern Welt zu entſtammen fchien, mit dem liebevolliten Eingehen 
auf alle Intereſſen des Andern, ein feines äfthetifches Gefühl (das nicht 


*) Bitricher Zeitftimmen vom 1. Nov. 1867. 
**) Vgl, Gelzer's Monatsblätter Januar 1868 ©. 26. 
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nur in dem verſtändnißvollen Intereſſe an ven Schöpfungen der Malerei, 
Poeſie und Muſik, nicht nur in der anmuthigen, lieblich geordneten Ein: 
richtung der Wohnung, nicht nur in der Haven, veinlichen Handichrift her— 
vortrat, fordern das ſelbſt auf die eigentlichen Außendinge und Aeußerlich— 
feiten hinüberwirkte) mit begeiftertem Preiſe der Religion als des Mittel- 
punftes eines wahrhaft menschlichen Lebens. Alles an dem Marne war 
fo merfwitrdig klar und fertig und in fich abgejchloffen, Eines paßte zum 
Andern, Eines ergänzte das Andere, 

Wohl gilt nun gerade darum von wenig Anderen fo fehr ein 
Wort, das Rothe felber an Thibaut's Grabe geiprochen: „Solchen 
Perſönlichkeiten find in befonders fenntlicher Weife die Spuren der 
ichöpferifchen Hand aufgedrüct, die fie gebildet hat.” 

Und wir Dürfen ebenfo auf ihn ganz befonders den finnigen 
Ausſpruch Haſe's beziehen: „Was al3 durchgebildeter Begriff für 
das Zeitalter noch in harten Kämpfen und Heberfchreitungen Liegt, 
das iſt ahnungsvoll in einzelnen Verfönlichkeiten bereitS erſchienen.“ 

Aber es wird darum doch auch bei Nothe die alte Erfahrung 
wiederum neu bejtätigt: „ES gehört zu denjenigen Thatjachen in der 
Geſchichte, an denen Die göttliche Leitung derſelben in das Hellite 
Licht tritt, daß die Männer, die der Menfchheit als Begründer neuer 
Epochen gefchenft werden, für diefen hohen Beruf durch ihre ganze 
Entwidelung vorbereitet werden.” *) 

Und fpeciell Hat das von Gelzer in Bezug auf Schleiermacher 
Gefagte auch volle Geltung von Rothe: „Die verfchiedenen Momente 
der früheren Entwidelung, Orthodoxie, Pietismus, Nationalismus 
find in ihm alle gleich fehr zu ihrem Rechte gekommen; darum hat 
er jene wunderbare Einheit des inneren Lebens, des glaubenden und 
des erfennenden Geiſtes erlangt.” 

Eben um diefer Bedeutung Schleiermacher’3 willen ijt nicht blos 
fein 100jähriger Geburtstag als ein deutſches Volksfeſt gefeiert (jo 
ganz anders als die bald darauf folgende Säcularfeier Hegel's), 
fondern wir beißen bereit3 auch (abgefehen von der Sammlung 
feiner ſämmtlichen Werke) eine eigene biographifche Literatur über 
ihn von dem „Leben in Briefen“ bis zu den Arbeiten von Dilthey, 
Schenkel, Kittlitz, Auberlen, Barmann und den gradezu mafjenhaften 
Skizzen und Charakteriftifen. Mag man nun auch von einer fich 
ſcharf abgrenzenden PBarteitendenz aus eine folche Vertiefung in den 


*) Bol, m. Handbuch der neneften Kirchengeſchichte ©. 213. 
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Geift großer Männer mit dem berufenen „Cultus des Genius” in 
Verbindung zu bringen Luft fühlen — fo viel jteht feſt, daß bei 
einem Rothe wie bei einem Schleiermacher in der That das Bedürf— 
niß nach genauefter Erfenntniß ihres inneren Weſens ein nicht blos 
tief gefühltes, fondern auch in fich felber berechtigtes it. Wir fün- 
nen uns in Bezug auf Rothe hier einfach auf das Zeugniß Hübbe's*) 
berufen: 


Denen, welchen das hohe Glück zu Theil geworden, Rothe perſönlich 
zu kennen, wird jede Reliquie feines Geiftes werth fein, ſelbſt wenn fie 
grade ihmen nichts überrafchend neues jagen würde. Für fie tritt aus 
jedem Worte der eigenthümliche Zauber feiner Berjönlichfeit heruor, wo— 
durch fie gezwungen werden, jedes Wort mitteljt der Erinnerung an jeine 
Yebendige Ericheinung und deren reiner Zuſammenſtimmung zu beleben... 
Der ſonſt unumgänglich en Bedingung einer Kenntniß der Geſammtanſchau— 
ung Rothe's weniger unterworfen fein, ja fie vielmehr einigermaßen 
ſelber erfüllen würde eine möglichſt vollitändige an der Briefe 
Rothe's. 


Dieſe möglichſt vollſtändige Sammlung iſt es denn auch grade, 
die unſer „Leben in Briefen“ dem Leſer darbieten möchte. Die 
Güte und das Vertrauen zahlreicher Freunde und Correſpondenten 
Rothe's haben es möglich gemacht, ein fo reiches Material zufammen- 
zutragen, daß die fchwierigjte Arbeit in der verfürzenden Auswahl 
beitand. Und die von vornherein berechtigte Vermuthung, daß ein 
Mann, der jo fehr wie Nothe über die Laft des Brieffchreibeng 
Hagt,**) große Anfprüche an feine Briefe ftellen und darum in den- 
felben ungewöhnlich viel bieten werde, fand fich Durch ihren Inhalt 
vollauf bejtätigt. Mag num vielleicht diefem oder jenem (im Unter- 
ſchied von allen über diefen Punkt berathenen Freunden) trotz zahl- 
reicher Verkürzungen des Guten zu viel fcheinen, fo febt das an- 
gehängte Briefregijter einen Jeden zu noch engerer Auswahl in 
Stand, Von dem Herausgeber ſelbſt jedoch konnte nur in Diefer 
Zorm, die zugleich ihm felber möglichjt Hinter dem objektiven Stoff 
zurüczutreten erlaubte, der dreifache Zweck erreicht werden: dag 
Lebensbild eines tieffrommen Menfchen jo an den Lefer heran- 
treten zu lafjen, wie der lebende Rothe faſt immer den Befucher 
entließ — unwillkürlich nämlich ſowohl religiös erhebend wie fittlich 


*) Rothe's Predigten, Nachlefe ©. X. XI. 
**) Vgl. die Aphorismen 700. 821. 1485. in „Stille Stunden” ©. 5. 6. 
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läuternd; — fodann für das Zeitbild jener zufunftsreichen Neu— 
gejtaltung der jtaatlihen und kirchlichen Verhältniſſe, welcher nicht 
blos Rothe allein, ſondern mit und neben ihm zahlreiche und edle 
Genofjen ihre Gaben und Kräfte “gewidmet, einen treuen Beitrag 
zu geben; — endlich aber die nicht blos angegriffenen, jondern nur zu 
oft zugleich entjtellten, verdächtigten, verläfterten Anſchauungen 
fo zu Wort fommen zu laffen, wie grade die ehrlichen Gegner es 
zunächit wünschen müfjen. Immerhin durfte, wo bisher die Freunde 
Rothe's ich für ihre Nachrufe mit der periodischen Preſſe begnügt 
und nur ein in der That Unberufener feine Darjtellung Rothe's 
auf den Büchermarkt trug, nicht mehr gezögert werden, denen, die 
den ganzen Nothe, wie er wirklich war, fernen zu lernen wünschen, 
das Material dazu zur Berfügung zu jtellen. 





I. 
Jugend- und Hfudiengeit. 


Es ijt Rothe ſelbſt, der darauf aufmerkſam macht, wie bei aller 
feiner Berwandjchaft mit Schleiermacher in den großen allgemeinen 
Anihauungen und Bejtrebungen Doch ihre Ausgangspunfte nichts 
weniger als identische find (Borrede zur Ethik 1. Aufl): 

Es tft mir eine Öenugthuung, es auszuſprechen, wie vielich Schleier- 
macher verdanfe. Die Lehre des großen Mannes tft nicht die meinige, und 
er würde die meinige gewiß nicht gutheißen. . . Grade daß ich von jo 
weſentlich verſchiedenen Brämifien aus in vielen wichtigen Punkten mit 
Schleiermacher's Begriffsbejtimmungen mich jo nahe berühre, ſcheint mir 
von guter Borbedeutung für mich zu jein. 

Aber grade der Bergleich mit der Entwidelung Schleiermacher's, 
die (was vor Allem Ritſchl mit großem Necht betont) jowohl in 
ihren erſten pofitiven Anregungen wie in dem durch diefelhe At— 
moſphäre erzeugten inneren Conflift gleich ſehr auf die Brüder— 
gemeinde zurüchweilt, macht es um jo leichter, die ganz anders geftal- 
teten Bildungselemente, welche auf die Entwidelung Rothe's ein— 
wirken, in ihrer vollen Eigenthimlichkeit zu erkennen. Aus Spener's, 
Zinzendorf's, Spangenberg’ Schule erwachjen, mit dem fpäteren 
Biſchof Albertini enge befreundet, wird Schleiermacher unmittelbar 
durch die ihm in dieſem Kreiſe ſich aufdrängenden dogmatifchen 
Zweifel auf jene geiftesfräftigen Verſuche einer Neugeftaltung 
der hriftlihen Lehre hingeführt, als deren reifite Produkte feine 
„Kurze Darjtellung des theologischen Studiums” (abermals von 
Ritſchl im Gegenfab gegen Dorner in den Vordergrund für Die 
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Wirdigung Schleiermacher'3 gejtellt) und fein „Chriftlicher Glaube“ 
erſcheinen. Der Ethiker Rothe dagegen geht nicht nur nicht aus 
herrnhuthiſchen Kreiſen hervor, fondern er wächft nicht einmal in den 
vorwiegend kirchlichen Intereſſen eines Pfarrhaufes auf; die eriten 
von ihm aufgenommenen Cindrücde gehören einem Kreife an, dem 
auch der Staat nicht „Welt“, jondern Heiligthum ift. Daher denn 
vor Allem bei dem reifen Manne jener fpecifiich antiklerifale Geſichts— 
punkt, jenes ftet3 energifcher werdende Frontmachen gegen den „theo- 
logischen Egoismus”, gegen den „einfeitig geiftlichen Geſichtskreis,“ 
gegen das „Pfaffenthum“. 

Es ijt ein auffallender Mangel in den bisher erfchienenen Zeich- 
nungen des Rothe'ſchen Charafterbildes (und des Verfaſſers eigener 
früherer Berfuch folcher Zeichnung ift davon fo wenig frei wie Die 
anderen), daß der Einfluß feines Elternhaufes auf ihn nicht 
genügend gewürdigt tft, Wenn wir nım dem gegenüber nach näherer 
Einficht in die Sachlage diefes Element des Laien-, des Staats— 
dienerkreiſes beſonders betonen müſſen, jo geſchieht e3 freilich in 
voller Würdigung des jegensreichen Einfluſſes der deutschen Pfarr— 
häufer auf die reiche geijtige Ausbildung unferes Volkslebens. Hat 
aber diefer Einfluß Speziell in Guſtav Freytag einen begeifterten 
Herold gefunden, führt die große Zahl hervorragender deutfcher 
Philofophen, Dichter und Künftler, die wir als Theologenſöhne 
fennen, unwillkührlich darauf hin, in. welchem Kreiſe fie zunächſt 
„Sdeal und Leben” zu einen gelernt, — fo zeigt umgefehrt ſchon die 
flüchtigfte Umfchau unter den Wortführern der Kirche, wie jehr ihr 
Blick oft dadurch beengt ift, daß fie ſchon von Kind auf das gefammte 
Volksleben unter den „Sehwinfel” des Paſtorates zu jtellen gewöhnt 
wurden. Und wir glauben deshalb den allfeitig humanen Grund- 
zug, der in fcharfem Gegenſatze Hierzu in allen Bejonderheiten der 
Rothe'ſchen Phyſiognomie gleich ſehr hervortritt, nicht blos auf ſpä— 
tere Whafen feines Lebens zurückführen zu dürfen Nur ein jo 
feingebildetes, rückſichtsvolles, äſthetiſches Haus wie das feines Vaters 
fonnte den begeifterten Zeugen des „weltlichen Chriſtenthumes“ 
erziehen. Wie die äußere Statur und Haltung des Vaters in der 
feinigen fich wiederfindet, wie dafjelbe „Syitem der Höflichkeit“ bei- 
den eigen ift, fo gilt dafjelbe von den tieferliegenden Seiten ihres 
Charafter2. | \ 

Die ganze gegenfeitige Stellung zwifchen Vater und Sohn würde 
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freilich um vieles lebendiger in’3 Licht treten, wenn nicht nach Rothe's 
Tode fein eigener brieflicher Nachlaß verbrannt worden wäre, und 
damit auch die Briefe feines Vaters an ihn, die gewiß nad Allem, 
was wir fonft von jenem wifjen, die reichjten Mittheilungen über 
feinen Sohn bieten würden. Einiges Wenige über ihr innerliches 
Verhältniß können wir aber zunächit dem Nachlajje Hahn's und 
Bunjen’s entnehmen. Und das fei denn hier (wenn e& auch der 
Beit nach in eine ſpätere Lebensperiode gehört) doch jofort eingejchaltet. 

Der Sohn befennt z.B. die „Herrlichkeiten in Nom“ nicht gefucht 
zu haben, weil feine Wiünfche auf eine viel jtillere Herrlichkeit gerichtet 
waren, „im Seife der Meinen, an den ich Durch mancherlei Ver— 
Hältniffe mit beſonders ſtarken Banden gefefjelt bin.“) Dev 
Bater fpricht in einem (am 7. November 1827) an Bunfen gerichteten 
Briefe von den „reinjten Danfgefühlen innigjt gerührter Eltern für 
die ihrem einzigen Sohne gejchenfte, ihn und fie beglüdende Liebe”. 
Derſelbe Brief fürchtet nach der genanen väterlichen Kenntniß des 
Sohnes, „allzuzarte andere Rückſichten möchten ihn bewegen, die 
für die Gefundheit feiner Frau jo nothwendige Neife nach Ischia zu 
unterlafjen.” Eine Reihe anderer Briefe des Vaters an Bunfen, auf 
die wir fpäter noch näher zurückkommen werden, zeigen diejelbe rüh— 
rende Beforgtheit um den Sohn; felbjt in der Art der Bermittelung 
von Geldfendungen tritt fie lebhaft hervor. Und umgefehrt berichtet 
der Sohn nad) der Rückkehr in die Heimath vor Allem (11. Sep- 
tember): „Die Tage, die wir in Mlerandersbad mit meinen Eltern 
verlebt, gehören zu den ungetrübtejten Freudentagen meines Lebens,“ 
Um jo tieferes Weh ſpricht aus allen Meittheilungen über den Tod 
der Mutter (Februar 1833); die Gemüthserregung iſt jo ftark, daß 
ihr. eine heftige eigene Erfranfung folgt, Und das ſeitdem noch 
zärtlichere VBerhältniß zum Bater wird uns ebenfalls in einer Neihe 
von Briefen begegnen, gleichviel ob fie Sorge oder ob fie Freude 
aussprechen, 

Wichtiger aber als das an ſich ſchon natürliche Liebesverhältnig 
eines dankbaren Sohnes zu feinen Eltern ift hier die Frage, welcher 
Art ihr Einfluß auf ihn in derjenigen Beziehung war, die Rothe's 
eigenjte Sphäre ausmacht, der religiöfen. Und auch dieſe Frage 
fünnen wir denn Doch glüclicherweife wenigitens annähernd beant- 
worten. In Rothe's Bater (preuß. Geh. Ober-Reg.Rath) haben 





*) Vgl. unten den Brief an Bunjen aus Laibach vom 16. Dechr. 1823, 
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wir nach dem übereinftimmenden Urtheil feiner Hausfreunde einen 
echten Vertreter jenes fernigen altpreußifchen Beamtenjtandes zu fehen, 
der den Staat Friedrich's des Großen nicht blos getragen, fondern 
gradezu zufammengefchweißt hat. Der felbftverleugnende Vaterlands- 
finn der geringbefoldeten, aber von ſtrengſtem Pflicht und Ehrgefühl 
getragenen Vertreter des Staatsgedanfens iſt abermals von Guftav 
Freytag fo treffend gezeichnet, daß wir einfach auf feine berühmte 
Schilderung verweilen. Wie Friedrich der Große — darin vor 
Allem im volliten Gegenfag zu dem frivolen L'état e’est moi des 
Bourbonenthums — fich als den erſten Arbeiter feines Staats 
weiß, jo trägt ein ähnlicher Stolz auch den geringiten feiner Mit- 
arbeiter. Und wie nun grade der langjährige Oberpräfident Schle- 
ſiens, Merdel, nach den jüngst veröffentlichten Mittheilungen, einer 
der energifcheiten Vertreter des „altfrigiichen” Staatsgedanfens, jo 
auch der ihm perfönlich nahe jtehende Reg-Rath Nothe, der zur Zeit 
der Geburt feines Richard (30. Januar 1799) in Poſen thätig, von 
Dort jpäter nach Stettin und ſchließlich nach Breslau berufen wurde. 

Und dem Bater wirrdig zur Seite fteht das Bild der Mutter 
(Tochter des Hofraths Müller in Liegnib), Aus eimer Familie, die 
dem Militair- und Beamtenjtande ebenfalls tüchtige Mitglieder fchentt, 
fehen wir te fo energifch Front machen gegen den erjten pietijtifchen 
Rauſch ihres Sohnes, daß wir lebteren einmal ſogar in eine herbe 
Klage über diefen Dijjenfus ausbrechen jehen.*) 

Wenn wir ihren Sohn nun aber grade in der der Trennung 
von den Seinigen unmittelbar folgenden Zeit jo unverfennbar danach 
. tingen fehen, ſich von den drückend empfundenen Sclavenfejieln der 
pietijtifchen Schablone frei zu machen, — wenn er in Nom fo warm 
Gott dafür dankt, daß er fich dort felbjtändig, unabhängig von den 
dem Jüngling imponivenden menjchlichen Autoritäten entwiceln 
fönne, — wenn er danı umgekehrt gleich nach der Rückkehr ich mit 
der innigften Zärtlichkeit grade der Mutter anfchliegt, — wenn er über 
ihrem Tode faft felber zufammenbricht und jchlieglich in zahlreichen 
nach Breslau gerichteten Briefen ſelbſt aus den legten Jahren Die 
Pflege des mütterlichen Grabes den dortigen Freunden ganz befon- 
ders an’3 Herz legt — fo liegt der Schluß auf die Art der reli- 








*) Vgl. den Brief an Heubner, vom 26. November 1823. — Der Verwandten 
der Mutter ift unten ebenfalls näher gedacht. 
Richard Rothe. 9 
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giöfen Einwirkung feiner Mutter jo nahe, daß jeder Urtheilsfähige 
ihn am liebſten ſelbſt ziehen wird. 

Statt weiterer Ausführungen über den Charakter der Eltern 
mögen fie fich daher in ihrer Lebensanſchauung und Ausdrudsweile 
felber kennzeichnen. Wir Schalten zu dieſem Zweck einige Auszüge 
aus der Correfpondenz von Rothe's Vater mit dem Schwager feines 
Sohnes, dem al3 General-Superintendent von Schleſien verjtorbenen 
gelehrten und liebenswürdigen Dr. Auguft Hahn ein, mit warmem 
Danf gegen den Sohn des Lehteren, Prof. Ludwig Hahn in Bres— 
lau, der ung den Einblie in Diefe wichtigen Briefe ermöglichte, 
welche auch für die weitere biographiiche Darjtellung reiche Beiträge 
‚gewähren. An diefer Stelle entnehmen wir denfelben dagegen nur 
einige allgemeinere Data, welche ung zur Selbitcharafteriftif der 
Schreiber von Belang fcheinen. 

Bon Rothe's Mutter liegt uns zwar nur ein Brief (vom 15. 
December 1831) vor, er genügt aber völlig, um uns ihre Perſön— 
fichfeit näher zu bringen, und ijt Dabei um jo wichtiger, wo er 
faum ein Vierteljahr vor ihrem Tode gejchrieben wurde. 

Wir Hören nun hier Rothe's Mutter zunächjt einer übernom— 
menen PBathenitelle in einer Form gedenfen, die wir oft fajt wörtlich 
bei ihrem Sohne wiederfinden: 


Ihr habt mir durch diefe Pathenitelle ein jehr ehrenmwerthes Geſchenk 
gemacht! und jehr bedaure ich, daß die Entfernung mir nur einen Platz 
im Kirchenbuche erlaubt. Ich darf Euch Lieben wohl nicht erft verfichern, 
wie jo gern ich bei der feierlichen Handlung jelbit gegenwärtig gewejen 
wäre, und am 11. d. in der Nikolaikirche zu Leipzig zu Gott recht herzlich 
für Euch und mein liebes Pathchen gebetet hätte! ich gedenfe jedoch fein 
und Euer von ganzem Herzen auch Hier in meinem Gebet. 

Für die Mittheilung der andern Bathen, von welchen ich das Glück 
habe mehrere zu fennen, danfe ich Dir ebenfalls beſtens. Mein Sohn 
ichrieb ung im legten Briefe, wo er ung erfreut die glückliche Entbindung. 
Deiner Lieber Frau meldet, daß Du ihm die Ehre erwiefen, ihn ala Pathen 
“ erwählen! ev winjchte mir als Mitgevatter Glück, wovon ich noch nichts— 
ahndete. 


Der weitere Inhalt des Briefes bezieht ſich, wie kaum anders 
zu erwarten, beſonders auf Sohn und Schwiegertochter: 
Der Briefwechſel zwiſchen uns iſt jetzt beſonders lebhaft geweſen, 


da wir wußten, daß die guten Kinder, während die böſe Cholera hier 
ſehr hauſte, natürlich ſehr in Sorgen um uns lebten! Gott ſei gelobt, der 
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feine Hand bis jetzt über uns gehalten! wir wollen ihm — daß 
er es auch fernerhin thun werde. 


Nach einer eingehenden ſehr lebendigen Schilderung der Epi— 
demie geht die Schreiberin wieder auf die häuslichen Verhältniſſe in 
Wittenberg ein: 


Nitzſchens Tod kam uns nicht unerwartet, der Sohn ſchrieb im letzten 
Briefe, daß er ſehr krank ſei. Du lieber Vetter ſetzeſt die Kinder ſchon in's 
Auguſteum — ja Platz iſt freilich darinnen. Auch geben wir den Wunſch 
nicht auf, wenn uns der liebe Gott Geſundheit und Leben ſchenket, ſie 
künftigen Sommer zu beſuchen. Da würde es freilich unter unſere großen 
Wünſche gehören, Euch Lieben und Eure lieben Kinder wieder zu ſehen! 
die Bekanntſchaft des lieben Pathchens zu machen (deſſen Namen ich noch 
nicht weiß); aber Dein Haus, lieber Better, wird vom Segen de3 Him— 
mels immer voller! — weun wir auch nicht bei Euch wohnen, will ich 
dem ungeachtet mein liebes Pathchen ſchon pflegen! und ſo Gott will, 
wieder ſo froh bei Euch ſein, wie wir es im vorigen Jahre waren. 
Mein Mann und Nantel denken ſehr oft, vereint mit mir mit herzlichen 
Danke daran. 


Tritt in dieſem — nicht mehr erfüllten — Wunfche die bis 
an's Ende bewahrte Geijtesfriiche und Lebensfreudigfeit von Rothe's 
Mutter deutlich hervor, fo fügt ich fogar ein etwas fchalfhafter Zug 
in den folgenden Worten Hinzu: 


Lieber Better, lache nur nicht über mein jchlechtes Schreibjel! es 
gehört wahrlich ein großer Entſchluß dazu, an einen jo hoch Gelehrten zu 
fchreiben! Dann denfe ich aber an deine große Gutmüthigkeit und dieſe 
benimmt mir alle Furcht. 


Stehen ung nun von der Mutter ſelbſt auch feine weiteren 
Ichriftlihen Aufzeichnungen zur Verfügung, jo fünnen wir doch auf 
den in Rothe's elterlichem Haufe Herrichenden Geijt und auf das 
gegenfeitige Verhältniß der Eltern aus den Worten, in denen 
Rothe's Vater Später feiner ihm entriffenen Gattin gedenft, einen 
gewiß nicht unberechtigten Schluß ziehen. So jchreibt er, in Ant- 
wort auf einen Condolenzbrief Hahn's, am 11. März 1832: 


Wahrlich, außer den Gründen, die Du zur Stillung meines tiefein- 
gewwurzelten Schmerzes fo theilnehmend aufitellit, giebt e$ feinen von ge- 
fiherter Wirkung. Glaube und Hoffnung auf das ſtille Uebergehen in das 
helle Land der Wiedervereinigung, das allein iſt ein lindernder Balſam 
für eine Wunde wie die meinige. Aber ich will nicht klagen und Dich 
nicht von neuem in ER zurückführen, denn ich muß Doch dankbar 


2* 
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erkennen, daß Gott mir länger als 37 Jahre ein Glück in Ihr geſchenkt 
hat, was nicht allen, die es mehr als ich verdient, zu Theil wird. 


Und als 11,, Jahre ſpäter Hahn ſelbſt von Leipzig nach Bres— 
fau berufen wird, fehreibt ihm der alte Rothe vor Allen (am 
1. Suli 1833): 


Ach, Lieber Bruder, wie würde meine felige Frau fich gefreut haben, 
wenn jie es erlebt hätte, daß Du nad) Breslau kämſt. Das wäre eine 
rechte Lebenzftärfung für fie gewejen! Großer Gott, warum durfte ihr 
diefe Freude nicht gewährt fein. Nun, dein Wille gefchehe, wie im Him— 
mel, alfo auch auf Erden. Wir müffen ung ihm, wenn auch mit Thränen, 
vertrauensvoll unterwerfen. Verzeihe mir diefen Abweg aus der Freude 
über Deinen Entſchluß in die Trauer eines noch immer blutenden Herzens. 


Mit den Berwandten feiner Mutter iſt auch der Sohn bis 
zuleßt in inniger Verbindung geblieben, erwähnt öfter mit Trauer 
eines Todesfalles in dieſen Kreifen, und hat noch drei Jahre vor 
feinem Tode die damals noch Lebenden Familienglieder in Schlejien 


befucht.*) 


*) Da die mütterlichen Verwandten Rothe's jehr zahlreich find und oft in 
feinen Briefen erwähnt werden, jo darf eine furze Meberficht derjelben hier jo 
wenig fehlen, wie fpäter bei den Verwandten feiner Frau, mit welcher wir ihn 
in nicht minder regem und innigem Berfehre jehen. Rothe's Mutter (Charlotte 
Bernhardine Sophie) war das fünfte Kind des im Jahre 1796 veritorbenen 
Hofraths Miller in Liegnis. Die ältefte Tochter war mit dent Liegniker Pro— 
feſſor Storch verheirathet, deſſen älteſter, als Lieutenant a. D. veritorbener Sohn 
bei feinem frühen Tode einen Knaben hinterließ, den Rothe als Adoptivfind 
in's Haus nahm und tejtamentlich zum Univerjalerben erflärte. Außerdem wird 
einer Tochter deſſelben Profeſſors Storch, Ferdinande Storch, in Rothe's Cor— 
rejpondenz häufig gedacht: es iſt diejelbe, die in dem oben angeführten Briefe 
feiner Mutter als „Nantel“ (ſonſt auch wohl als Nantula) erwähnt wird; nad) 
dem Tode der Mutter führte fie Rothe's Vater die Haushaltung. Häufig erjcheint 
neben ihr noch eine zweite Ferdinande oder Nantel, ebenfalls im Haufe von 
Rothe's Vater, außerdem dem Hahn’ichen Haufe jehr nahe ftehend: dieje (Fer: 
dinande Grimm) iſt die Tochter einer jüngeren Schweiter von Rothe's Mutter, 
die mit dem Prof. Grimm in Liegniß verheirathet war; Ferdinande Grimm 
Heirathete den jegigen Prof. Semiſch in Berlin, ihr jpäteres unglüdliches Loos 
wird in der Rothe’schen Eorrejpondenz jehr häufig mit Kummer erwähnt. Die 
andern Geſchwiſter von Rothe's Mutter, mit deren Kindern wir ihn oft im 
Verkehr finden, find drei Brüder, ein Kriegsrath Miller in Glatz (deſſen Söhne, 
ein Oberftlieutenant Heinrich M. und ein Major Ferdinand M.), ein Salzdireftor 
Miller in Schwuſen (deſſen Söhne, beide Nittergutsbejiger in Schleften, ge- 
wöhnlich nach ihren Gütern Golgowis und Wurſchland bei Glogau umter- 
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Den die Mutter überlebenden Vater ſehen wir ſpäter ſeine letzten 
Lebensjahre bei dem Sohne zubringen. Und grade die Briefe des 
Vaters geben für dieſe Zeit manche bedeutſame Notizen. Dabei 
tritt z. B. in den auf einer Reiſe mit feinem Sohne im Jahre 1834 
gejchriebenen Briefen (aus Frankfurt vom 23. Juli, Nürnberg vom 
7. Auguft 1834) ein felten tiefer Natur- und Kunftfinn zu Tage. 
Und noch eine andere Eigenfchaft, die fich bei dem Sohne ebenfo 
wiederfindet, fpiegelt ſchon in den früheften Briefen des Vaters, die 
ung vorliegen, ich ab: jene Brieffchen, die das Schreiben möglichſt 
lange auffchiebt und dann, wenn es endlich zum Briefe fommt, eine 
Entfehuldigung nöthig macht. Sp muthen uns z.B. die Eingänge 
der Briefe an Hahn vom 23. November 1828 und 3. April 1827 
grade jo an, als wenn fie nicht vom Vater, fondern vom Sohne 
herrührten. 

Einige kurze Auszüge werden dies darthun. In dem erſten 
Briefe heißt es z. B.: 

Macht mit einem dicken Strich durch meine Schuldrechnung dem 
Zuſtande meiner Buße ein erwünſchtes Ende und vergönnet mir für 
künftige Briefe die tröſtliche und Muth gebende Ueberzeugung, daß es Dir 


lieber iſt, wenn ich den Raum im Brief mit etwas andrem als ſolchen 
Bußübungen ausfülle. 


Und ähnlich ſagt der zweiterwähnte Brief: 


Ich ſchlage Dir unmaßgeblich vor, daß wir künftig, in Erwägung 
eines gemeinſchaftlichen Hinneigens zu langem Aufſchube im Briefwechſel, 
dieſer Schwachheit nicht weiter gedenken, ARE thun, al3 wäre alles in 
gehöriger Ordnung. 


Hinfihtlih der amtlichen Thätigfeit des Vaters, von der grade 
die Briefe an Hahn manches Nähere erwähnen, fei hier nur hervor- 
gehoben, daß fie eine arbeit3- und verantwortungsreiche war, und 
daß nur die ftrenge Pünktlichkeit, die alle perfünlichen Neigungen 
gegen die amtlichen Pflichten zurücitellte, ihr gewachjen fein konnte. 
In all diefen Beziehungen alfo finden wir fpäter den Vater im 
Sohne wieder. 

Nähere Mittheilungen über den Geift des elterlichen Haufes 


fchieden werden), ein Landrath Müller auf Straupig (deffen Sohn wieder nad) 
letzterem Gute genannt wird), — und zwei Schweitern, die Frau des Amts— 
rathe3 Cyrus und des Majors von Bülzingslöwen. 
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und die Eindrücke, die der jugendliche Rothe in demfelben empfing, 
hat er felbft in einem Tagebuche niedergelegt, welches von Schentel 
den werthoollen Mittheilungen in feiner Zeitfchrift über Rothe's 
Entwidelungsgang zu Grunde gelegt worden ift. In der Hofmung, 
daß einer fpäteren Zeit auch die Kenntniß des Wortlautes dieſes 
Tagebuches zu Theil werden möge, befchränfen wir uns an Diejer 
Stelle auf die Hervorhebung der für unferen Zweck bedeutfamen Daten. 

Grundzug des Notheifchen Haufes ift auch dieſen Mittheilungen 
zufolge jene fehlichte praftifche Frömmigkeit, die nicht viel Worte 
über ihr Heiligites macht. Es wird ausdrüdlich im Tagebuche ver- 
merkt, es fei von religiöfen Dingen zu Haufe wenig gefprochen, 
nur die Großmutter habe den Wunfch geäußert, den Knaben einmal 
auf der Kanzel zu fehen, aber ſchon in dem dreis bis vierjährigen 
Knaben fei wie von ſelbſt der Gedanke aufgeftiegen, ein Prediger. 
zu werden. ; 

Als Haupteigenthämlichkeit ſchon der früheſten Kinderjahre finden 
wir weiter fpeziell den Zug angegeben, fich nad) innen hinein zu 
befchäftigen, ja einen Hang zur Zurücgezogenheit und Cinfanfeit. 
Dis zum achten Jahre vielfach fränflich, ift der Knabe zudem jehr 
auf das Leſen von Bilderbüchern und Neifebejchreibungen hinge— 
wiejen, wodurch feine Phantaſie früh gewedt wird. Ebenſo übt 
etwas fpäter dag Theater großen Neiz auf ihn aus. 

Ausdrücdtich bezeugt Rothe uns ferner, innerhalb einer vor- 
wiegend rationaliſtiſchen Atmoſphäre als Supranaturalift aufge 
wachjen zu fein, einen lebhaften Zug nad) dem Myſteriöſen empfun- 
den, das religiöfe Leben als die Erhebung über die Alltäglichkeit 
aufgefaßt zu haben. So hat denn vor Allem die Bibel, fobald er 
fie zu lefen begann, großen Eindrud auf ihn gemacht. 

Konnten wir diefe einzelnen Daten den Mittheilungen Schenfel’3 
entnehmen, fo darf denfelben doch wenigjtens eine eigene bezeichnende 
Aeußerung Rothe's über diefe frühejte Jugendzeit im Elternhaufe 
Hinzugefügt werden. Sie findet fich in einem Briefe vom 6. December 
1828 an Bunfen: 


Mein inneres geiftiges Leben hat feine verborgene, aber ziemlich 
romanhafte Gefchichte, die ich nicht in's Licht ziehe, weil es Lächerlich wäre, 
eine Geichichte deſſen zu erzählen, der jelber dev Gejchichte gar nicht an- 
gehört; aber fie foftet mich jo manchen Seufzer und jo manche Stunde der 
Qual und Bein, daß ich nun mit defto ftärferer Macht an dem feithalte, 


„Erinnerungen von Schroetter’s. 23 


was aus dem Schiffbrucdh eines reichen und hoffnungsvollen 
geiftigen Lebens, das in die Zeitder vor menschlichen Augen 
forgjam verborgenen Entwidelung meiner früheften Jugend 
Fällt, noch gerettet ift. t 

Diefer kurzen eigenen Erinnerung Rothe's an feine Iugendzeit 
fünnen wir glitcficherweife noch eine werthvolle Charakteriftif feines 
elterlichen Hauſes anfchließen, die feinen vertrautejten Jugendfreund 
v. Schroetter (jet Appellations-Gerichts-Präfident in Bromberg) zum 
Berfaffer hat: *) ; 


Es iſt ihm das nicht Hoch genug zu jchägende Glück befchieden ge- 
weſen, Eltern gehabt zu haben, welche zwar ihm, dem einzigen Kinde, ihre 
Liebe im volliten Maaße gewidmet, fich aber von der unter gleichen Um— 
jtänden ſonſt häufig herbortretenden übergroßen Zärtlichkeit frei gehalten 
haben. Der Vater hatte während der erjten Zeit feines Staatsdienites 
die Stelle eines Auditeurs bei einem mir nicht mehr befannten Regiment 
der preußischen Armee bekleidet, war aber im Jahre 1810 als Rath zu 
der Kriegs: und Domänenfammer zu Breslau verjeßt worden und befand 
fich zuletzt als Oberregierungsrath bei der dortigen Regierung, betraut 
mit der Direction der Abtheilung für indirecte Steuern. In jeltenem 
Maaße begabt, mit umfafjenden Kenntniffen ausgeftattet und durch feine 
amtliche Thätigfeit ſich auszeichnend, nahm er durch fein anſpruchloſes, 
gegen Jedermann verbindliches, aber doch den entſchiedenen Charakter 
zeigendes Weſen außerordentlich für ſich ein, und felbit die Herzen Der 
Sugend wandten ſich ihm mit großem Zutrauen zu. Seine Gattin, ge 
borene Müller, durfte mit Recht geiftreich genannt werden, vor ähnlich be- 
vorzugten Frauen hatte jie aber den Sinn für die Aufgaben des weib- 
lihen Berufs und der Mutterpflichten voraus. In ihrem häuslichen 
Walter bejtätigte fie einen ficheren practiſchen Blick und nicht gewöhnliche 
Ordnungsliebe. Beiden Eltern war ein fejt begründeter patriotischer 
Sinn eigen, welcher in der Zeit der trüben Lage des preußiichen Staates 
in Wort und That zum Ausdrud fam. Daß von ſolchen Eltern die Erzie— 
Hung des Sohnes mit großer Aufmerkſamkeit und mit jeltener Umficht ges 
leitet worden ift, wird ſich ermefjen Lafjen. 

Um 18. September 1810 traf Richard Rothe mit jeinen Eltern in 
Breslau ein. Das herzliche Verhältniß der Väter, welche die während 
des Univerſitätslebens geſchloſſene Freundſchaft mitjeltener Treue bewahrt 


») Die jo außerordentlich dankenswerthen „Erinnerungen an den Jugend» 
freund, Geh. Kirchenrath Dr. Rothe”, auf die noch mehrfach zurüdzufommen 
ift, gingen dem Herausgeber erjt zu, nachdem der vorhergehende Text bereits 
gedruckt war. Ich füge aber die dv, Schroetter’jche Charakteriftif trogdem hier 
wörtlich hinzu, weil der Lejer vermittelt ihrer in den Stand gejeßt ift, ſelbſt 
an die obige Darftellung die Probe anzulegen. 
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Hatten, übertrug fih auf ihn und mich, und die Wärme der Zuneigung 
wurde dadurch nicht gemindert, daß wir nicht dieſelbe Schule bejuchten. 
Er trat in das reformirte Friedrihsgymnafium ein, wogegen ich das 
lutheriſche Gymnaſium ad St. Mariam Magdalenam beſuchte. Obwohl 
Rothe mit mufterhaften Fleiße den Gymnaſialunterricht verfolgte und 
ſich erfichtlich mit großem Ernſte ihm widmete, entzog er fich doch nicht 
vem gejelligen Verkehr. In den beiverjeitigen elterlichen Häufern waren 
wir allwöchentlich zu mehreren Malen zujammen, bei welchen Gelegen- 
heiten meistens wiffenjchaftliche Geipräche gepflogen wurden. Es wurden 
aber auch Ereurfionen unternommen, und da in der Zeit der politischen 
Bedrängniß die patriotiichen Gefühle und Wünſche der Eltern ſich auch 
den Söhnen mitgetheilt hatten, jo wurden auch im Verein mit anderen 
Altersgenoffen militärifche Hebungen unternommen und bei dent Bejuche 
des vielleicht eine halbe Meile entfernten Luftortes Scheitrich Gefechte 
geliefert. In feiner fich immer gleich bleibenden kindlichen Heiterkeit nahm 
Rothe an allen jolhen Vergnügungen mit lebhaftem Intereſſe Theil, und 
ebenjo zeigte er, al3 er mich und meinen Bruder im Jahre 1811 nad 
Gnerau, dem damaligen Gute meines Vaters, begleitete, vielen Gefallen 
an dem Landleben. Wenn auch nicht groß und von Schwächlicher Eonfti- 
tution, erfreute er ſich Doch einer feiten Gejundheit, und mit einer gewiſſen 
Leichtigkeit, freilich nicht grade immer mit großem Geſchick, unterzog er 
fih Eörperlihen Anjtrengungen. Nur ift mir nicht erinnerlich, daß er 
Tanzunterricht gehabt, oder je getanzt hat, und ebenſo wenig habe ich 
wahrgenommen, daß ihm Mufifuuterricht ertheilt worden tft. Im Monat 
März 1817 legte Rothe ebenjo wie ich, das Abiturienteneramen ab, und 
wie voranszufehen war, bejtand er die Prüfung mit Auszeichnung; gleich- 
wohl hat er über fie unter anderen Memorabilien auf ein Blatt meines 
Stammbucyes bemerkt: Gemeinſchaftliche Aengſten und Nöthen wegen des 
Abditurienteneramens. Wir entjchloffen uns in Heidelberg unſere Studien 
in den erſten beiven Jahren zu abſolviren und die Reife gemeinschaftlich 
zu unternehmen. 


Bon diefen Schuljahren find Rothe's eigene Tagebuchaufzeich- 
nungen, wie es jcheint, weniger eingehend. Um fo gewaltiger. aber 
ericheint auch nach ihnen der Impuls der großen nationalen Erhebung 
des Freiheitsfrieges, und grade hier tritt wieder der Charakter des 
Elternhaufes bedeutſam hervor. Wie Breslau überhaupt der erſte 
Mittelpunkt des heiligen Krieges war, jo fieht der junge Rothe fpe- 
ziell eine Neihe von Berwandten und Bekannten der Eltern frei= 
willig eintreten. Auch die äußere Unruhe de zuerſt fo wechiel- 
vollen Feldzuges wirft auf das Rothe'ſche Haus ein, Man muß 
Breslau verlafjen, Hält fich voriibergehend bald hier, bald dort auf; 
erjt nach dem entjcheidenden Blücherfiege an der Katzbach erfolgt die 
Heimfehr. 
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Und num schließt ſich fofort an den Gymnaſialunterricht die 
Vorbereitung zur Conftrmation an. Grade Rothe darf fomit mehr 
wie viele Andere das Zufammengehen nationaler und religiöfer Er- 
hebung von feinen Suabenjahren- bezeugen. Das Bedürfniß eines 
unmittelbaren perfönlichen Verkehrs mit feinem Gott geftaltet fich 
denn auch jchon jet zum Mittelpunkte feines Lebens, Sein füßefter 
Genuß iſt der Auffchwung der Seele im Gebet, und grade im Gebete 
zu Jeſu Chriſto. Dabei ift Dies Gebet fein unklares Schwelgen in 
myſtiſchen Gefühlen, Er fucht bei Gott die Kraft, wider feine böfen 
Neigungen anzukämpfen. Schmerzlich vermißt er die rechte Lauter- 
feit feiner Seele, iſt feiner moralifchen Mängel aufs deutlichſte 
fi) bewußt und von Scham darüber durchdrungen. 

So ſchon der Grundton feiner jugendlichen Frömmigkeit. Yon 
Kind an jteht diefelbe in vollen Gegenfage zu jeder Art von Selbit- 
gerechtigfeit, fanın ſich aber grade deshalb reiner und normaler aus— 
bilden, als es auf dem auguftinifch-methodiftiihen Wege möglich ift, 
Schärfer läßt fi) der Gegenfab zu der modifchen Erwedungs- 
„Methode“ wohl faum zeichnen, al3 Rothe felber in dem in Stier’s 
Biographie mitgetheilten Tagebuche es thut: *) 


Ich hatte meinen Herrn und Erlöfer ohne Leitung eines beitimmten 
menjchlichen Führers und unabhängig von jeder traditionellen asketiſchen 
Methode gefunden, von jehr früh an ohne befondere äußere Anregung 
innerlich zu ihm hingezogen aus einem ſich allmählich immer tiefer grün- 
denden perjönlich ſowohl als univerjell menjchlichen Bedürfniß. ... Es 
fam mir aber nicht in den Sinn, daß e3 etwas Ueberlieferungsmäßiges 
und Statutarijches, überhaupt etwas Eonventionelles geben müſſe in der 
chriſtlichen Glaubensdoktrin und in der chriftlichen Ausgejtaltung des 
Menſchenlebens; ... um es furz zu jagen, mein Chriſtenthum hatte eine 
ſehr moderne Art an fi; e3- hielt ſich furchtlos offen für Alles, wovon 
irgend e3 ſich menjchlich angefprochen fühlte in Gottes weiter Welt. 


Der echt humane Charakter feines religiöfen Aufſchwungs geht 
befonder3 daraus hervor, daß demſelben das Erwachen der Ddichte- 
rischen Empfänglichfeit zur Seite geht. Er fennt feinen Widerſpruch 
zwifchen diefen beiden Anregungen; fie fließen ihm aus einer gemein- 
famen Duelle, ergänzen und erfrifchen fich gegenfeitig. Schiller, 
Goethe, Sean Raul, beide Schlegel, Tied, Fougue werden ihm Lieb- 
Iingsdichter. Seit dem fechzehnten Jahre aber bereitS vertieft er 


*) Vgl. Stier’ Leben I. ©. 182. 183. 
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fich mit Vorliebe in Novalis. Und diefe Vorliebe iſt ihm zeitlebens 
geblieben. Faſt der einzige nichttheologische Vortrag feiner ſpäteren 
Sahre handelt iiber Novalis als „religiöfen Dichter”. Und über 
hundert von deſſen Lichtbliden finden fih in der Sammlung von 
Lefefrüchten (Nr. 1723 bis 1839), denen wir die Aphorismen jeiner 
„Stillen Stunden” entnehmen durften. 


Diefe Vorliebe des Knaben für den Dichter des Heilandgliedes 
„Bas wär ich ohne Dich gewefen, was wird’ ich ohne Dich, Herr, 
fein!” beweiſt beijer als alles Andere, daß die Einfeitigfeiten der 
rationaliftifchen Anſchauung ihm fehon damals fremd blieben. Wie 
anders bei dem ebenfalls in Breslau aufwachtenden Tholud, dem 
nicht blos die höheren Bildungselemente des Rothe'ſchen Hauſes erjt 
von außen erwachfen, jondern der auch dad Gymnaſium mit einer 
Abiturientenrede über Muhammed verläßt, und als Bierundzwanzig-. 
jähriger fein berühmtes Büchlein über die Sünde „im erjten Herzens— 
drange des neu gefundenen Glaubens für eine diefem Glauben 
faft gänzlich entfremdete Welt” fehreibt. Der kindlichen Fröm— 
migfeit Rothe's Liegt, eben weil fie von Anfang an eine im eigentlichen 
Sinne pofitiv chriftliche ift, diefes Nichten über Andere fern. Ihn 
ſelbſt Iockt der Nationalismus nicht an. Das Chriſtenthum iſt und 
bleibt ihm etwas Webernatürliches. Aber vor jener ftrengfittlichen 
Frömmigfeit, die den wejentlichen Zug des Nationalismus ausmacht, 
hat er fich immer „gebeugt”, wie” er denn noch in den vertrauten 
Aufzeichnungen der „Stillen Stunden” (S. 264) von ihm befennt: 


Der Rationalismus ift eine schlechte Theologie, aber feine jo üble 
Religion. Er ijt die populäre Faſſung des veligiög-fittlichen Chrüten- 
thums und thatjächlich viel älter als die Rede von ihm in der Theologie. 
Auch zur Zeit der unbejtrittenen Herrichaft der theologischen Orthodorie 
in der Kirche war er in der evangeliichen allezeit das wirkliche 
Chriſtenthum der großen Mafje der nicht Gleichgültigen oder gar 
Ruchloſen. 


Zeigt ſich in dieſer würdigen Beurtheilung des Rationalismus, 
wie Rothe das Wahrheitselement deſſelben in ſich aufzunehmen be— 
müht iſt, ſo trägt doch ſeine eigene jugendliche Frömmigkeit in der 
That den ſchon aus der Beſchäftigung mit Novalis zu entnehmenden 
ſupranaturalen Charakter. Und auch ſeine theologiſche Entwickelung 
verläuft von Anfang an in einem beſtimmten Gegenſatz gegen den 
herkömmlichen Rationalismus. Er ſelbſt erzählt darüber in dem bald 
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näher zu erwähnenden Aufſatze „Zur Drientirung über die gegen- 
wärtige Aufgabe der deutfch-evangelifchen Kirche”, da wo er mit 
der feinjten Biychologie die Entjtehung der neuen Orthodoxie malt:*) 


Es jteht miv noch in lebhaftejter Erinnerung, wie uns zu Muthe 
war, al3 in jenen Tagen der Zauber des fast unbeftritten herrſchenden 
Nationalismus vor unſerm überrafchten Blide jich Lüfte. Das Unrecht 
diejer jich jo viel dünkenden aufgeflärten Theologie gegenüber von der 
pofitiv chriftlichen Glaubensüberzeuaung, nicht blos von der Bibel, ſon— 
dern ſelbſt von dem kirchlichen proteſtantiſchen Lehrſyſtem, die zahlloſen 
Willkür- und Gewaltthaten, die ſie an der heil. Schrift bei ihrer Auslegung 
und nicht minder an der Geſchichte des Chriſtenthums verübt hatte, dies 
alles fiel uns natürlich genug mit ſolchem Gewicht auf die Seele, daß wir 
für den Moment gar fein Auge hatten für ihr relatives, und zwar immer— 
hin jehr bedeutendes, gutes Recht. Von der hiftoriichen Kritik, die der 
Nationalismus an den heil. Schriften vollzogen hatte, ſahen wir zunächſt 
nur ihre abenteuerlichen zum Theil gradezu abgejchmadten Ausschreitun- 
gen, und nahmen um diejer willen an, ihr ganzes Verfahren überhaupt 
habe in der Sache felbit feinen Grund und jei nur aus der Abneigung 
gegen ein pofitives und übernatürkiches Chriſtenthum entiprungen und 
aus dem Mangel an dem Sinn für die eigenthümliche veligiöfe Herrlich- 
feit des Buchs der Bücher. Und wie wir jo die Bibel, wie jte vorliegt, 
unbejehen friihiweg für das nahmen, was fie unſrer älteren Theologie 
ebenjo unbejehen gewejen war, jo griffen wir in gleicher Arglofigfeit auch 
wieder nach der alten firchlichen Dogmatik, die ung ohnehin durch Die 
bewunderungswiürdige Ausführung ihres, allerdings mehr Finftlichen als. 
kunſtvollen, Baues beftach, eines Baues, der ſich neben der jehr bürger- 
hen Bauart der damals gewöhnlichen dogmatiichen Lehrbücher gar 
impojant ausnahm. Trunken, wie wir im jenen herrlichen Tagen der 
eriten Jugendliebe zu dem wiederentdedten Evangelium waren, von der 
Freude darüber, die Küfte einerüibernatürlichen Welt, nad der unfere 
Sehnſucht fo lange ausgejchaut hatte, endlich in Sicht befommen zu haben, 
fonnte ung des Uebernatürlichen, des Geheimniß- und Räthjelvollen gar 
nicht genug geboten werden. Jeder Gedanke an einen Abzug, den es zu 
erleiden haben dürfte, widerjtrebte dem überjchwänglichen Gefühl, das 
den kaum gewonnenen Schab jorgjam behütete. Genug, e3 dünkte uns ganz 
ſelbſtverſtaͤndlich, daß mit dem alten evangelischen Glauben auch die alte 
evangelische Theologie wieder auferftehen müſſe. 


Gilt nun diefe Schilderung gewiß in erſter Neihe von Rothe's 
Univerfitätsftudium, jo war es doch bereits das legte Gymnaſialjahr, 
aus dem er fich ſpäter (nach den Mittheilungen darüber im Tage- 
buche) erinnert, ſich grade in diefer Zeit recht in die Bibel eingelefen 


*) Allg. kirchl. Zeitihrift 1862, I. ©. 38. 
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zu haben, wobei ihm der Sinn aufgegangen fei für die einzigartige 
Weihe, die auf ihr ruhe, die überirdifche Luft, die in ihr wehe, den 
überfinnlichen Duft, der über fie ausgegofjen fei. An ihren Wun- 
dern nahm er fehon in dieſer Zeit feinerlei Anjtoß, und ebenfo wenig 
an der firchlichen Dogmatik. igentlicher Gegenjtand des Glaubens 
war ihm jedoch vor Allem die Perfon Chriſti, und fein Verſtändniß 
erſchien ihm als die weientliche Aufgabe der theologischen Erfenntnik. 

Dies der Standpunkt, von dem aus er fi denn (Dftern 1817) 
zum theologischen Studium felbft wendet. Es hätte nahe gelegen, in 
Breslau felbft dies Studium zu beginnen. Aber die weife väterliche 
Fürforge hielt e8 fir den Charakter des Knaben angemefjener, daß 
er aus dem elterlichen Haufe heraustrete, um fich draußen um jo 
felbftändiger zu entwideln. So wurde denn Heidelberg als erite 
Univerfität auserfehen, obgleich der von Stettin her mit dem Rothe— 
fchen Haufe befreundete Gymnaſial-Direktor Koch vor diefer „Brut- 
jtätte des finſterſten Myſticismus“ warnte, 

Bevor wir zu Rothe's Studienzeit ſelbſt übergehen, um fie an der 
Hand feiner reichhaltigen Briefe an die Eltern zu jchildern, dürfen 
wir hier noch zwei interefjereiche Aufzeichnungen von anderer Hand 
einfügen, von denen die erite einen Einblid in Rothe's Verhältniß 
zu feinen alten Zehrern gewährt, während die zweite ihn ung im 
Treundes-Verfehr zeigt. 

Ein, von Rothe's Bater abgefchriebener und dadurch erhalten 
gebliebener Brief des Breslauer Gymnafialdirefiors Kayfler, an 
welchen auch feine eigenen Briefe an die Eltern häufige Grüße ent- 
halten, gibt dem jungen Freunde beim Beginn feines zweiten Se- 
meſters bedeutfame Winfe. Der vom 22, Novbr. 1817 datirte Brief 
lautet wie folgt*): 


Mit welcher Herzensfreude ich Ihren Brief gelejen habe, mein lieber 
jehr theurer Rothe, das jollen Sie nicht auf dem Papier, fondern in Ihrem 
eigenen Herzen lefen. Sch bin mit Ihnen in dem feltenen Falle, daß mir 
mein Gefühl jagt, ich dürfe auf Sie mit aller Gewißheit und in aller 
Hinficht rechnen, und jo wird mir jtetS alles, was ich von Ihnen fehe, 
höre und erfahre, jo an's Herz gehen, al3 wären Sie mit mir durch Bande 
der Natur eng verbunden. Wie viel glüdlicher find Sie, als ich es war, 
da ich in Ihrem gegenwärtigen Alter ſtand. Damals ſchwelgte ich in der 
Idee eines Mannes, der meinem Herzen und Geift das fein Eonnte, was 


*) Nothe’3 Erwiederung auf diefes Schreiben kommt (nad) einem Briefe an 
jeinen Vater) jpäter zur Spracde, 
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Ihnen jest mehrere find, und wie freue ich mich, daß Sie jo glücklich 
find, weil ich überzeugt bin, daß Sie den Ausspruch der ewigen Wahrheit: 
„Wem viel gegeben wird, von dem wird auch viel gefordert 
werden“ . 
nie in Ihrem Leben mit Beihämung zu denken veranlaßt fein werden. 
Vielmehr möchte ich Ihnen jest die Pflicht der Mäßigung jelbft in’ An- 
eignung des Guten vorhalten, veriteht fich, nicht des Sittlichen, denn das 
iſt abjolut, jondern des Spefulativen — ich erſchrak in der That, als mir 
Ihr guter Vater die Eollegia und Stunden erzählte, welche Ste dieſen 
Winter zu Hören beichlofjen haben. Denn abgejehen von dem nachtheifi- 
gen Einfluß, den dieſe Anftrengung auf Ihren noch im Wahsthum und 
in der Entwickelung jtehenden Körper haben muß, jo ſcheinen Sie nicht 
daran gedacht zu haben, daß jelbit der Gewinn, den Ihr Geiſt durch 
gleichzeitige Aufnahme fo vielfältiger und verjchiedener Kenntniſſe er- 
hält, mehr jcheinbar als wahr ift, weil der Geift in ſolchem Gedränge des 
Auffaſſens unmöglich zu der freien, richtigen mäßigen Bewegung kommen 
fann, in welcher, wie in milder Frühlingsluft allein das Wiſſen gejunde 
Wurzeln treiben, und zu lebendigen Sträften des Geiftes gedeihen kann. 
Bedenken Sie noch Ihre eigenthümliche Weiſe, wie Sie alles Gute und 
Schöne mit Begeijterung auffallen, und glauben Sie mir es, wenn aud) 
Ihr jugendliches Gefühl Ihnen das Gegentheil jagen follte, daß zivar Die 
Eine Begeijterung, welche in der Tiefe der Seele ruhig und heiter wie der 
himmliſche Aether wohnt, die ewig währende Kraft der Seele ift, daß fie 
aber, hervorbrechend und bald diejen bald jenen Gegenstand, oder wohl 
gar mehrere zugleich ergreifend, wie ein verzehrendes Feuer auf Die Kräfte 
der Seele zurück wirkt, 

Wären Sie ein gewöhnlicher Student, der nur Hefte jehreibt, oder 
wären Ihre Leſer von gewöhnlicher Art, die nur diefe Hefte leſen, jo 
möchte bloß die Rückſicht auf Ihre körperliche Gejundheit zu nehmen fein, 
oder ſelbſt die hohe Tüchtigfeit und Begeijterung Ihrer Lehrer mit Ste 
zur Mäßigung in Benubung derjelden auffordern. Oder gehörten Sie 
zu jenen ſtürmiſchen Geiftern, welche von Zeit zu Zeit vom Heißhunger 
des Willens befallen werden, und dann alles, was ihnen vorkommt, ver: 
zehren und auch verdauen, dann wieder eben jo gern müßig gehen, und 
der Sinnlichkeit volles. Recht widerfahren laſſen: jo wäre freilich aller 
Kath überflüffig und man könnte der Natur ihren Gang laſſen. Allein 
Ihr ganzes Leben tft auf den Ernft hingerichtet, und jo müſſen fie auch 
eine geordnete Reihenfolge und ruhige Mäßigung in Ihrer Bildung be- 
obachten, wenn Sie nicht künftig etwas bereuen jollen. Meine Liebe zu 
Ihnen und meine Erfahrung Hat Ihnen dieſes gefchrieben. 

Mit vem Bildniß des höchſt würdigen Daub haben Sie mir ein jehr 
werthes Geſchenk gemacht. Es ift der beite Kommentar zu der religiöfen 
(nicht bloß theologischen) Denkungsart des Driginals, 


Ueber die Reife nach Heidelberg felbjt erzählen uns die lebens— 
frifchen „Erinnerungen“ Herrn v. Schroetter’3: 
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Bon lebhafter Erkenntniß feines Berufes getrieben, hatte Rothe ſich 
für das Studium der Theologie entichieden, ohne daß jeine Eltern, welche 
wohl eine andere Wahl nicht ungern gejehen hätten, jeinem Vorſatz irgend 
entgegen getreten wären. Nachdem ich von meinen Elten in Oppeln mich 
verabfchiedet hatte, trafen mir nach Verabredung am 5. April 1817 in 
Glatz zufammen, wo Rothe dem Bruder feiner Mutter, Kriegsrath Müller, 
einen Beſuch abgeftattet hatte, und am 8. April 1817 wurde die Reife, 
welche durch Böhmen und Baiern gehen follte, gemeinfchaftlich angetreten. 
In Prag, wo ein mehrtägiger Aufenthalt zur genauen Umschau benußt 
und von den altehrwwürdigen Denkwiürdigfeiten Kenntniß genommen wurde, 
zeigte fich bereits in erheblichem Maaße, wie ungeeignet zu einer längere 
Zeit erheifchenden Reife die von den Eltern von Rothe in bejter Öcono- 
mifcher Abficht veranftaltete Miethung eines Lohnwagens jei: dieſer aber 
wünſchte das Arrangement feiner Eltern aufrecht zu erhalten und es fojtete 
viele Mühe die Pietätsrückſichten deffelben zu überwinden, indem er Lieber 
die außerordentlich langſame Zurüdlegung der Neife und ähnliche Opfer 
ertragen, als von einer jeitens feiner Eltern mit einer gewifjen Vorliebe. 
getroffenen Dispofition abweichen wollte, Vielleicht wäre es auch nicht 
gelungen hierzu feine Zuftimmung zu erhalten, wenn nicht ver Fuhrmann 
jelbit, da eins jeiner Pferde lahm geivorden, die Entbindung von der ver- 
tragsmäßigen Verpflichtung gewünſcht hätte, als der Lebergang von Böh— 
men nach Baiern erfolgen follte. Aber nun entitand eine neue Berlegen- 
heit. Auf den Abgang der Fahrpoft nach Nürnberg mußte Durch zwei 
ganze Tage gewartet werden, und in diejer Zeit gejellten ſich zwei junge 
katholiſche Geistliche in den, wenn gleich erſten, Doch jehr einfachen Gaſt— 
hauſe zu ung. Anfangs ward eine ernjte Unterhaltung geführt; als dieſe 
aber allmählich ftocte, wurden wir beiden Neifegefährten von den neuen 
Bekannten zu einem Kartenſpiel vermocht. E3 ist dies der einzige Fall 
gewejen, in welchen Rothe meines Wiſſens bei einem ſolchen Spiel fid) 
betheiligt hat. Er war mit dem Spiel ganz unbefannt; zu meiner Ber: 
wunderung nahm er an ihm mit bemerkfbarem Wohlgefallen Theil, und 
das Glück war den beiden Geiftlichen abhold, wenn gleich der von ihnen 
erlittene Verluſt fich auf einen geringen Betrag reducirte. Sm Uebrigen 
bot die Reiſe nicht erheblich intereffante Momente, Die Witterung war 
falt und unfreundlich, die Gegend auch nicht felten von Regenfchauern und 
Nebeln verhüllt. Nur in Nürnberg und Würzburg war der Himmtel der 
Befichtigung der fchönen Dertlichfeiten und der Merkwürdigkeiten der 
beiden Städte günftig. Für Sünglinge, welche bisher in den elterlichen 
Häuſern im allgemeinen ein einfaches Leben geführt und hauptfächlich mit 
Mitſchülern gleiher Richtung in Verkehr geitanden hatten, bot die in 
ven Boitwagen häufig wechjelnde Neifegejellfchaft manches Intereffante, 
und die Eigenthimlichfeiten der Mitreifenden gaben nicht felten zu 
heiteren Scenen Veranlaffung. Deſſen ungeachtet verurfachte nach einer 
grade 14tägigen Dauer der Reife die Ankunft in Heidelberg große Be— 
friedigung. 


“ 
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Bon dem gleichen Zeitpunkte an fließt nun eine andere Quelle 
für Rothe's Leben jo reich wie nur wünſchenswerth, in feinen häuft- 
gen und eingehenden Briefen an beide Eltern. Schon während der 
Reiſe ſelbſt hat er mehrfach gefehrieben, am 5. April 1817 aus 
lag, am 8. au Prag, am 12. aus Waldmünchen, am 16. aus 
Nürnberg. Und es bieten ſelbſt diefe einfachen Neifeberichte ein be- 
dentendes piychologifches Intereſſe, theils durch Die genaue Befchrei- 
bung von Land und Leuten, theils durch die außerordentliche Zärt- 
(ichfeit, die fie bejonders der Mutter gegenüber aussprechen. Bei 
der Menge und Ausführlichkeit feiner Briefe an die Eltern können 
denjelben aber überhaupt nur die für feine wiſſenſchaftliche Ent- 
widelung bedeutfamften Stellen entnommen werden, und muß eine, 
wenigſtens theilweije, Veröffentlichung des übrigen Inhalts der Zu— 
funft vorbehalten bleiben. 

Wir wenden uns daher fofort zu Rothe's Studienzeit in Heidel- 
berg, um uns zunächit über den Kreis, in welchen er hier eintrat, 
zu orientiren. War e8 doch eine erſt feit kurzer Zeit datirende Blüthe 
feiner Wiflenfchaft, die Rothe in Heidelberg vorfand — ja gradezu 
eine ähnliche neue Epoche, wie fie mit der Begründung der Univer- 
fitäten Berlin und Bonn für Norddeutfchland begann. 

Erſt von dem Jahre 1804 Datirt ja die Neorganifation der 
unter der Sefuitenherrfchaft der Neuburger Linie gänzlich verwahr- 
loſten Univerfität durch den verdienjtvollen Kurfüriten Karl Friedrich; *) 
ipeziell die theologische Fakultät, die jeit 1705 in direktem Vertrags— 
bruch der Majorität nach mit Sejuiten befeßt worden, war erſt Durch 
Karl Friedrich wiederhergeitellt, und zwar nun zugleih in jenem 
pofitiven Unionsſtreben, das lutheriſche und reformirte Theologen 
neben einander berufen ließ. Und wenn auch, fo lange die Zeit des 
Rheinbundes währte, daS nationaldeutfche Streben der in Heidelberg 
ftudirenden Jugend nicht zum Durchbruche kommen konnte, jo brachte 
der frifche Geift der Freiheitsfriege auch diefe Anregung, fo daß für 
das beginnende Studium faum ein gleich günftiger Drt gewählt 
werden fonnte, 

Allerdings — nicht weniger als ie der jeit der Neorganifation 
der Univerfität nach Heidelberg berufenen theologischen Lehrer Hatte 
fie alsbald an die neunbegründete Berliner Hochichule abtreten müſſen, 


*) Bol, Häuſſer's Rektorrede von 1864 über Karl Friedrich, und die Schrift 
Dittenberger’3 „Die Univerfität Heidelberg im Jahre 1804. (1844), 
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und zwar die glänzenden Namen Marheinefe's, de Wette’ und des 
jungen Neander, Aber e3 fehlte nicht an tüchtigem Erſatz, und auch 
von den älteren Lehrern waren vor Allen Daub, — und 
Abegg geblieben. 

Unter allen Heidelberger Lehrern der Theologie hat nun Rothe 
ſelbſt immer Karl Daub's mit beſonderer Ehrerbietung gedacht. 
Seine eigenen Aeußerungen über Daub entſprechen vollkommen dem 
Bilde, wie es Marheineke, Dittenberger und Roſenkranz gezeichnet, 
von denen u. A. Dittenberger grade mit Bezug auf die Reorgani— 
ſation der Univerſität fagt:*) 

Das eigentlich theologiſche Princip war durch Daub gewaltig ver— 
treten, und ſeine ganze großartige Perſönlichkeit erſchien damals ſchon, 


wie keine andere bei der Univerſität, dazu gemacht, eine neue beſſere Zeit 
über Heidelberg heraufführen zu helfen. 


Schon Daub's erſtes Auftreten in Heidelberg war nach Häuſſer's 
Schilderung **), ein recht eindrudsvolles gewejen, und mit gutem 
Grund Heißt es anderswo von diefer Anfangszeit feiner pfälzischen 
Wirkſamkeit: 

Es gehörte ein Charakter von der Stärke des ſeinigen hierzu, um 
in jener, der Wiſſenſchaft der prot. Theologie und der prot. Kirche noch 
ſo ungünſtigen Zeit der vorletzten pfälziſchen Regierung mit ihrer bigotten 
Maitreſſen- und Jeſuitenwirthſchaft in Vertheidigung der freien Wiſſenſchaft 
und der freien Religion Stand zu halten, bis unter der kurzen Regierung 


Max Joſeph's und dann mit dem Anfalle der dieſſeitigen Pfalz an Baden 
beſſere Zeiten kamen. 


Die geiſtesmächtige Perſönlichkeit Daub's ſpiegelt ſich in ſeinen 
Schriften nur unvollkommen ab. Und der enge Anſchluß an Hegel, 
der ſich wohl beſonders auf ihren perſönlichen Freundſchaftsverkehr 
zurückführt, iſt ſpäter, als das Hegel'ſche Syſtem dem Looſe aller 
philoſophiſchen Syſteme verfiel, einer größeren Verbreitung der Daub— 
ſchen Theologie hinderlich geweſen. Aber es mag wohl gradezu die 
Frage aufgeworfen werden, ob nicht Daub Hegel ſelbſt als conſe— 
quenten Denker hinter ſich läßt. Und wenn ſeine perſönliche Ein— 


DA 


**) Bol. Häuſſer's Geſchichte der rheiniſchen Pfalz II. ©. 950. 970, — 
Daub’3 Berufung hatte jedoch ae wie e3 bei Häuſſer erjcheinen könnte, 1794, 
ondern erſt 1796 Statt. 
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wirfung nicht in die Breite ging, jo um fo mehr in die Tiefe: die 
Art, wie Rothe mit ihm und in ihm weiter arbeitet, ift dafür der 
beſte Beleg. 

In Bezug auf Daub's eigene Stellung zu Rothe verdanten wir 
Herrn Kreisgeriht3-Nath Dr. Guyet in Mannheim die folgende 
ſchätzenswerthe Müttheilung: 

Was den Verfehr Rothe’s mit Daub betrifft, kann ich im Allgemei- 
nen bejtätigen, daß letzterer NR. als feinen hochgeachteten und geliebten 
Schüler immer betrachtete und behandelte, nach deſſen Studienzeit bei 
mehrmaligen Bejuchen R.'s in Heidelberg und inZbejondere noch in den 
30er Jahren in ſolcher Weiſe mit R. (welcher Damals mit dem Wunfche 
einer Verjebung nach Heidelberg, weil jein Halsleiden unter anderen 
wohl vorhandenen Gründen ihm dieje räthlich ericheinen ließ, dort hin 
gekommen war), verfehrte und wahrjcheinlich auch für ihn handelte, Den 
Ueberzug R.'s nad) Heidelberg erlebte aber mein, im November 1836 
veritorbener Schwiegervater nicht mehr. 


Mit welcher Begeifterung der jugendliche Rothe feinerfeitg ſich 
an Daub anſchloß, darüber werden wir alsbald ſeine brieflichen Er— 
güſſe ſelbſt reden hören. 

An Daub's Seite erſcheint vor Allem Fr. H. Ch. Schwarz, von 
dem Dittenberger*), mit Recht jagt: 

Als Theologe wurde er durch feine gemüthlich-Firchliche Richtung 
bejonder3 neben Daub, dem Repräſentanten der jpeculativen Theologie, 
eine für die Zeit wejentlich nothwendige Ergänzung der Fakultät, und 
nahm zugleich als Lehrer der Pädagogif und nachheriger Direktor des 
pädagogischen Seminars eine für Die BORPIEHDNIME Fakultät eben fo 
wichtige Stelle ein. 


Auch zu ihm hat Rothe fowohl als Schüler wie im fpäteren 
Reben in den freundlichjten Beziehungen gejtanden. Eine ung gütigft 
mitgetheilte fehriftliche Aufzeichnung jagt darüber: 

Rothe hörte nicht blos Vorlefungen bei Schwarz, jondern war auch 
öfters mit ihm und in feiner Gefellichaft. Später ſchlug Schwarz ihn 
zum Seminardireftor vor und hat ihn als tüchtigen theologijchen Collegen 
hochgeehrt und geliebt. 

Allerdings ift auch Schwarz wie Daub, nicht lange bevor Rothe 
als afademifcher Lehrer nach Heidelberg zurückkehrte, ſelbſt durch den 
Tod abgerufen worden. Aber die von ihm ausgegangenen Wir— 


*) Vgl. „Die Univerfität Heidelberg im Jahre 1804” ©. 30. 
Richard Rothe. 3 
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fungen find kaum geringer anzufchlagen, wie die des ihm innig be- 
freundeten Daub. Als Schwiegerfohn des — ebenfalls von Karl 
Friedrich nach Baden berufenen Jung-Stilling — mit den erwecken 
Kreifen ebenjo verbunden, wie durch feine weit und breit anerfannten 
pädagogischen Anjtalten und Schriften von Einfluß auf die Aus— 
bildung der Pädagogik; der erjte lutheriſche Theologe, der an die 
618 dahin confeffionell veformirte Fakultät berufen wurde, gleichzeitig 
aber der entfchiedenfte Förderer der evangelifchen Union, Hat Schwarz 
nicht blos in Baden ein dankbares Andenken hinterlafjen. Und wie 
häufig fich grade Rothe auf feine pädagogifchen, dogmatischen und 
ethischen Arbeiten ftüßt, ift jedem Kenner von Rothe's Ethik befannt. 
Seine Briefe aber werden ung darthun, wie auch diefes Verhältniß 
gleich von Rothe's Ankunft in Heidelberg an Datirt, wie er über- 
Haupt mehr wie es bei den meiften afademifchen Lehrern der Fall, 
jpäterhin felbft die alte Heidelberger Tradition fortführen konnte. 

In ganz befonderem Grade gilt dies nämlich noch ferner von 
dem dritten feiner Heidelberger Lehrer, von Abegg, deſſen Bild uns 
Rothe's eigene Hand fpäter in einer folhen Wärme und Frifche 
gezeichnet hat, daß wir auf ungewöhnlich rege von ihm empfangene 
Eindrüde Schließen müfjen, ja in dem fpäteren Nothe gradezu Abegg's 
Bild wiederfinden. Wir entnehmen daher fchon hier feiner Grabrede 
auf Abegg (am 19. Dec. 1840)%) deſſen allgemeine Charafteriftit 
(S. 209, 210): 


Haben wir uns ihm nahen fünnen, ohne von ihm erbaut zu werden ? 
Und wodurch erbaute uns jeine Nähe jo? Bor allem dadurch, daß ihr 
unmittelbarer Eindrud auf ung ein Zeugniß von der Wahrheit der 
Frömmigkeit ſelbſt, und zwar bejtimmt der chriftlichen, gab, ein überfüh- 
rendes Zeugniß davon, daß dieſe fein Wahn oder Traum fei, jondern 
vollites, unvergängliches Wejen und Wirklichkeit. Sp empfanden wir 
nicht mur, wenn er an heiliger Stätte oder im engeren häuslichen Kreife 
den beredten Mund aufthat und die Fülle des Herzens überfließen ließ 
bon dem findlich großen Geheimniß der Gottſeligkeit; nein, feine ganze 
Erjcheinung überhaupt gab uns dieſen Eindrud, Man durfte nur auf 
feinent freumdlich ehrwürdigen Antlitz den tiefen, ftillen Frieden Gottes 
ansgegofjen jeden, dem man es bald abfühlte wie er höher fei als alle 
Bernunft, oder in das Licht aus der unfichtbaren Welt hineinſchauen, 
das jo freudig ans jeinem Ange leuchtete, und den befebenden Athem 


*) Die im Mohr'ſchen Verlage erjchienene Nede iſt in Hübbe's Predigt: 
jammlung (S. 208—213) mit aufgenommen, 
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empfinden, der von der bis in fein Hohes After unverwelklich frifch bfei- 
benden Jugend feines inwendigen Menfchen Herwehte. Man durfte nur 
an ſich die veinigende Kraft feiner Erſcheinung erfahren, nur inne werden, 
tie um ihn her immer ein Heiligtum war. Mir jelbft ift ev — und 
könnte ich einem fterblichen Menfchen größeres nachrühmen? — einer der 
erſten geweſen, deren Anſchauung mir die Weſenhaftigkeit und Wirklich— 
keit der chriſtlichen Frömmigkeit mit überwältigender Gewißheit verſiegelt 
hat. Das werde ich dir nie vergeſſen, väterlicher Freund, und das will 
ich auch hier nicht verſchweigen! Und deſſen bin ich überhaupt gewiß, 
daß ihm gegeniiber auc) der Leichtfinnigfte nicht vermocht hätte, der Fröm- 
migfeit zu |potten. 


Rothe zeichnet dann ferner einmal die Wahrheit und fodann die 
Liebenswirdigfeit der Abegg’ichen Frömmigkeit mit wahrhaft be- 
geilterten Worten. Bon der erjteren fagt er (S. 210, 211.): 


Nirgends erſchien er jelbit mit feiner Frömmigkeit im Wideripruche, 
nein, jeine Frömmigkeit war er ſelbſt, daher war fo gar nichts Gemachtes 
an ihr; daher ihre völlige Freiheit von aller Manier, ihre völlige, reine 
Farbloſigkeit, ihre Unbefangenheit, bei der fie für alles Edle, Große und 
Schöne ein offenes Auge und einen empfänglichen Sinn ſich bewahrte; 
daher ihre Hohe Lauterfeit, bei der ein Gedanke an die Möglichkeit, daß 
er mit ihr zugleich etwas für fich ſelbſt juche, uns gar nicht anfommen 
konnte. Sa, dieſes klare, ungefärbte Licht der Frömmigkeit, ich befenne 
e3, jo rein habe ich es bei feinem andern Chriſten je gefunden. Aus 
dieſer Ganzheit jeines Chriſtenthums erflärt es ſich, wie in ihm die 
Gegenſätze der menſchlichen Eigenthümlichkeiten auf fo überrajchende Weife 
vereinigt fein konnten: Ehrfurcht gebietende Hoheit und durchgängige 
Würde und dabei doch wieder die höchſte Natürlichkeit und Anſpruchs— 
fofigfeit, jo daß man in ihm ganz eigentlich mit Augen ſehen konnte, wie 
Hoheit der Seele und unbefangene Kindeseinfalt eins und dafjelbe find; 
— fühner Flug des Geiftes und Ueberſchwänglichkeit des Gefühls und 
der religiöfen Anſchauung und dabei der nüchternte, Elarite, ſchärfſte, um— 
ſichtigſte Verſtand in allen Angelegenheiten de3 wirklichen Lebens; — 
heitere Zwangloſigkeit und dabei Doch ein fo feiner, ficherer Takt für das 
Richtige und Angemefjene, dem man zuverfichtlich vertrauen durfte; hei- 
liger fittlicher Ernſt, und doch auch wieder die liebevollſte, ſchonendſte und 
duldſamſte Milde, wo es die Beurtheilung anderer galt; — Männlich 
feit, Entjchiedenheit, Feftigfeit und Sicherheit eines Fräftigen höchſt aus- 
geiprochenen Charakters und dabei jene uns allen fo wohlbekannte äußerſte 
Beicheidenheit, jene rührende Zartheit der Rückſichtsnahme auf andere; 
— Bartheit feines ganzen eigenthümfichen Weſens (denn er war eine 
zarte, feingebaute Natur,) und leiſes Zartgefühl, und dabet doch jo gar 
feine bemerfbare Berlegbarkeit und Empfindlichkeit; dieſes lebendige Ge— 
fühl der göttlichen Gnade, dieſes tiefe Durchdrungenfein davon, daß er 
durch fie allein jet was er fei, und Doch fo gar fein Schatten von geiftlicher 

BE 
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Ueberhebung über andere; — dieſe aufrichtige, Yiebliche Demuth und da- 
bei doch auch wieder dieſe unbefangene danfbare Hinnahme der Erwei— 
jungen verehrungsvoller Liebe. Er brauchte diefe Gegenſätze nicht exit 
in ich zu fchlichten; in feiner reinen Seele flang alles harmoniſch wieder, 
und die Gegenfäße löſten fich von jelbit auf. War doch jein Wiſſen An— 
dacht und Liebe geworden; beides ganz und darum im ſchönſten Einklange. 


Bon der Liebenswiürdigfeit einer folchen Frömmigkeit aber heißt 
e3 (©. 211, 212): 

Die Frömmigkeit unſeres Dahingejchiedenen Hatte noch ihre ganz 
eigenthümliche Lieblichfeit. Sie hatte etwas jo Freudiges, Anmuthoolles 
und Wohlthuendes an fi; fie war fo gar frei von allem Strengen, 
Scharfen, Schroffen, Herben; fie hatte jo ganz die Milde der reifen 
Frömmigkeit. Zwar war auch er durch viele Trübjale, Durch ſcharf und 
tief in jeine Seele einfchneidende Schmerzen in das Reich Gottes immer 
tiefer eingeführt worden, und fein Herz hatte viel geblutet in einem langen 
Bilgerleben; aber die Wunden hatten in ihm feine entitellenden Narben. 
zurüdgelaffen und unter den Kämpfen hatte fich feine Härte an jeinem 
Weſen angejebt. Selbit die ſich Häufenden Jahre konnten die friiche An— 
muth jeiner Erjcheinung nicht abbleichen . . . . Man fonnte ihn nicht 
fürchten; denn man mußte ihn verehren. Ja, man mußte ihn verehren; 
und ihm gegenüber wurde man inne, was Verehrung ift, und wie ſüß 
und felig fie ift. Sch halte es nicht zurüd, ja, für feinen Menichen noch 
habe ich eine tiefere, reinere, zuverfichtlichere Verehrung im Herzen ge: 
tragen als für Did, Du theurer Entfchlafener! 

Haben wir bisher die Männer genannt, an die Rothe felber 
fich mit perfünlicher Vorliebe anfchloß, jo dürfen wir jedoch bei dem 
Umblick über da3 damalige Heidelberg einen Mann nicht vergefien, 
der, wie wenig auch feine theologiſche Richtung grade Rothe anzu— 
ziehen vermochte, doch als fittlicher Charakter von ihm nie ohne 
hohe Achtung genannt wurde, den berühmten exegetifchen Wortführer 
de3 Nationalismus, Paulus. Wiederholt ſprechen Rothe's Briefe 
dieſes Gefühl aus, dem er auch mündlich häufig und gern Ausdruck 
verlieh, wie ihm nicht minder das unglücliche Loos der an A. W. 
Schlegel verheivatheten Tochter von Paulus perfünlich nahe ging. 
Doc bedarf es an diefem Ort feines weiteren Eingehens auf Paulus’ 
Perfönlichkeit und theologische Richtung, und begnügen wir uns mit 
dem Hinweis auf die alsbald mitzutheilenden Briefe Rothe's aus 
feiner Studienzeit jowohl wie lauf die fpäter folgenden aus der 
eigenen amtlichen Thätigkeit. 

Bei beiden Anläfjen werden wir ihn ferner des gelehrten Kirchen— 
hiſtorikers Lewald mit Achtung gedenken fehen, fowie wir endlich 
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auch diejenigen der nichttheologischen Profefjoren, die auf ihn ein- 
wirfen — Creuzer, Hegel und Schloffer vor Allem — mit 
jeinen eigenen Worten zu zeichnen vermögen. 


Indem wir jegt daher nur no) die eine Bemerkung vorherfchicen, 
daß auch das zwanglofe und heitere gefellfchaftliche Leben des deut: - 
ſchen Südens dem jungen Schlefier ſchon damals Lieb und zeitlebens 
von ihm geſchätzt wurde (vgl. „Stille Stunden” ©. 292. 293.), laſſen 
wir zunächſt feinem Freunde dv. Schroetter zur Zeichnung ihres gemein- 
jamen afademijchen Lebens das Wort, um dann einige der ung am 
wichtigiten erjcheinenden Aeußerungen feiner eigenen Briefe im Zus 
fammenhang folgen zu laſſen. 


Der vorher abgebrochene dv. Schroetterfche Bericht führt — 
nachdem die Aufunft der Freunde in Heidelberg mitgetheilt worden 
— folgendermaßen fort: 


Dort bezogen wir in einem Haufe der Hauptitraße ein zwar zufammen- 
hängendes, aber für jeden von uns ein Wohnzimmer und ein Schlafgemac) 
gewährendes Duartier und beobachteten auch in allen anderen Beziehun- 
gen treue Öemeinjchaft. Mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit wurden die ange- 
nommenen Collegien, welche fajt den ganzen Vormittag und einen Theil 
des Nachmittags ausfüllten, befucht, und nur an einzelnen Abenden wurde 
an gejelligen Zufammenfünften Theil genommen. Das Leben nahm 
einen höchſt regelmäßigen und gemüthlichen Charakter an, und bezeichnend 
wird e3 jein, wenn erwähnt wird, daß Rothe an jedem Sonntage die 
Kirche bejuchte und feinem frommen Sinn auch font Ausdrud gab, na— 
mentlich allabendlich in jeinem Schlafgemach ein geiftlicheg Lied fang. 
Die Natur hatte ihm eine volle Stimme verjagt und fein Geſang hatte 
überhaupt einen ſchwermüthigen Ton;. doch konnte er nicht ohne Gefühl 
von Andacht gehört werden. Das in hohem Grade anjprechende Berhält- 
niß der gemeinschaftlihen Wohnung erfuhr bald eine üble Störung. In 
der Studentenmwelt hatte fich neben den alten Landsmannjchaften eine 
neue Verbindung, die Burſchenſchaft gebildet; die unzweifelhaft mehr 
fittfiche Richtung derſelben bewog Richard Rothe ebenio wie feinen Stu— 
bengenoſſen in fie einzutreten und hierdurch eröffnete fich allerdings eine 
Gelegenheit zu angenehmer Öefelligfeit, um jo mehr als der Berbindung 
der größte Theil der norddeutſchen Studenten, insbeſondere auch der 
breslauiſchen Schulfreunde angehörten. Leider ergaben fich aber nicht 
jelten Conflicte zwischen den alten Landsmannschaften und der neuen Ver- 
bindung. Zur Ausfechtung einer derartigen Ehrenjache hatte der Vor: 
ftand der Tegtern die geräumigen Wohnungsgelaffe der beiden Haus: 
genofjen auserſehen, und mit einer gewiſſen rejpeftvollen Bereitwilligeit 
war die Benugung der Räume zugefagt worden. Wie fehr erjchrafen die 
beiden unerfahrenen Zünglinge, als gleich an einem Tage ſechs Duelle 
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fuccefiive Statt fanden, die Action von 6 Uhr Morgens bis zum Nach— 
mittage dauerte, nicht unbeträchtliche Berwundungen erfolgten und endlich 
die Intervention des Dberpedells eintrat, welcher indeß das Freundes- 
"paar mit einer anerkennenswerthen Rückſicht vor einer Discipfinarverfol- 
gung zu bewahren wußte. Während dies Ereigniß wohl geeignet war 
- den beiden Freunden das ihnen fonft ehr zufagende Duartier zu verleiden, 
und während iiberdies die Beſorgniß ſich aufdrängte, daß dafjelbe noch 
mehrfach zu ähnlichen Vorgängen in Anfpruch genommen werden möchte, 
gab Rothe doch diefen Empfindungen im Ganzen wenig Raum. Offenbar 
faßte er die Verpflichtung eines Mitgliedes, der Verbindung auch Opfer 
der gedachten Art zu bringen, fehr ernit auf. Gleichwohl wurde das 
Dnartier nach einem halben Jahre aufgegeben, und da ein für beide 
Freunde augreichendes nicht gefunden werden fonnte, mußten dieje Die 
bisherige Wohnungsgemeinfchaft aufgeben; Doch erlitt die Innigkeit ihres 
Berhältniffes feine Störung. Von Rothe wurde ein Haus bezogen, in 
welchem mehrere aus Schlefien ftammende Commilitonen wohnten. Mit 
ihm bildeten fie ven Stamm für die Vereinigung einer größeren Zahl von. 
Landsleuten, welche fait täglich zufammentrafen und auch gemeinfchaftliche 
Reifen unternahmen, wie in dem Sommer de3 Jahres 1817 nad dem 
Odenwald und im April des Jahres 1818 nach dem Hardtgebirge, nad) 
Frankfurt a. M. und nad) Darmitadt. Unter ihnen hatte Rothe, wenn 
gleich körperlich zurückſtehend, begreiflich die größte Bedeutung und Anz 
erfennung. Mit feiner leichten und ſcharfen Auffaffung und feiner ficheren 
Beurtheilung zeichnete er fich vor Allen aus, und bei den wifjenschaftlichen 
Unterhaltungen trat der Neichthum ferner Kenntniffe hervor. Obwohl der 
einzige Theologe unter Commilitonen, welche die Rechts- oder Kameral- 
wifjenjchaft jtudierten, nahm ex doch an deren Beiprechungen, welche ſich 
auf diefem Gebiete bewegten, lebhaften Antheil. Faſt einem Eraminato- 
rium war es ähnlich, wenn er mit einem oder dem andern Freunde eine 
Unterhaltung über ein juriftifches oder cameraliftiiches Thema, erfichtlich 
in dem Wunſche führte fich über daſſelbe Aufichlüffe zu verichaffen. Sonſt 
wird es nicht Jedem leicht die juriftiichen Definitionen und Deductionen 
bald und Scharf zu faffen. Bei Rothe war dies der Fall. Er vermochte 
jogar auf Controverjen mit klarem Urtheil einzugehen. Für Undere war 
dies ſtaunenswerth, mitunter fogar beihämend, wenn der Theilnehmer 
an dem Geſpräch ein weniger richtiges Verſtändniß zeigte. Deffen unge— 
achtet bewahrte Rothe feine Anfpruchstofigkeit und feinen Sinn für ge 
fellige Freuden. Die Berfammlungen, fogar die Commerſe der Burfchen- 
Ihaft wurden von ihm ganz regelmäßig befucht; in dei eriteren, in welchen 
die Angelegenheiten der Verbindung verhandelt wurden, entwidelte er 
freilich feine hervortretende Thätigfeit; immer aber äußerte er große 
Heiterkeit, nur feine irgend tadelnswerthe Ausgelaffenheit. Unbedenklich 
war Rothe einer der wenigen glücklichen Menschen, welche im Umgange 
ven Wünjchen und Neigungen Anderer befonders nachgiebig zu fein ver- 
mögen und jelbit fehlerhafte Gewohnheiten ohne äußere Zeichen der Miß— 
billigung zu ertragen im Stande find. Ueberhaupt bethätigte er in felte- 
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nem Maaße Verträglichkeit; jo Leivenjchaftliche Reibungen auch zwiſchen 
den Mitgliedern ver Ichiedener Verbindungen vorfamen, und in verſchie— 
denen Perioden fait zahlloje Duelle nach fich zogen, Rothe hat während 
feines zweijährigen Aufenthaltes in Heidelberg niemal3 eine Mißhellig- 
feit gehabt. Unangenehm berührte ihn, wie alle damaligen Bejucher der 
Univerfttät, die damalige Theuerung, welche in dem weftlichen Deutfch- 
Yand in Folge anjehnlicher Mißerndte herrſchte; doch fühlte er dies Unge- 
mach wohl weniger als Andere, indem feine Eitern ihm reichliche Geld- 
mittel gewährten, und von ihn in jeder Hinficht eremplariiche Mäßigkeit 
beobachtet, auch feine Deconomie, wenn ſchon nicht grade ängstlich, in 
vollfommener Ordnung gehalten wurde. In ganz anderer und viel 
ſchlimmerer Art wurde ihm, wie feinen Freunden, die Freude an dem 
academiſchen Leben durch die im Anfange des Jahres 1819 in dem be— 
nachbarten Mannheim von dem jenaiſchen Studenten Sand ausgeführte 
Ermordung des ruſſiſchen Staatsraths von Kotzebue geſtört. Dies Ereig— 
niß traf wie ein Wetterſtrahl in die Gemüther der nicht der teutoniſchen 
Richtung zuneigenden Mitglieder der Burſchenſchaft, welche die politiſchen 
Anſichten des Verbrechers verabſcheuten und den von ſeiner That auf die 
eigene Verbindung gefallenen üblen Schein ſchwer empfanden. Bon Rothe 
galt dies vorzugsweiſe. Die allerdings Schon. früher gehegte Abficht eine 
andere Univerfität zu beziehen, wurde von ihm und mir mit weniger 
trüben Empfindungen ausgeführt. 


Mit diefen „Erinnerungen“ ftimmt es genau überein, wenn 
von Schenkel berichtet wird, daß Rothe's erjte Studienzeit als ein 
„poetifch-veligiög-wifjenschaftliches Idyll“ verlief. Andere Univerfitäts- 
befannte aus diefer Zeit, zu denen der als Herausgeber der Spinn=, 
ftube befannte W. Dertel (v. Horn) zählt, erinnerten zudem ſpäter 
gerne daran, wie Rothe ſchon damals jenes feine äſthetiſche zier- 
liche Wefen eigenthümlich war, das ihn fpäter jo wohl fleidete. Und 
der fcherzhafte Beiname „Prinzchen“, der ihm war, läßt 
wohl auf die gleiche Veranlaſſung fchließen. 


Ueber feine Heidelberger Studien iſt außerdem bereit3 aus dem 
Rothe'ſchen Tagebuche bekannt, daß er Hegel's Vorlefungen zwar 
hörte, aber nicht recht zu verjtehen erklärte, — daß Daub's würde— 
volle geiftesträftige Perſönlichkeit ihm ſchon damals imponirte, ohne 
ihm aber die Löfung der fich ihm grade aufdrängenden Schwierig- 
feiten näher zu bringen, — daß die Hiftorifche Kritik endlich ihm Die 
wenigste Freude machte. Dagegen hätten beſonders Abegg’3 Predigten 
ihn fehr angezogen, und habe er fich gern in Luther's Schriften ver- 
tieft. Wie Luther ſelbſt hielt auch er fich dabei mit Vorliebe an die 
paufinifchen Briefe, denen er zunächt das Verftändniß entnahm, daß 
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Chriſtus nicht eine neue Lehre gebracht, fondern eine neue göttliche 
Lebenskraft, die wir nicht in ung felbjt tragen, fondern die wir von 
oben empfangen müfjen. — 

Die Eollegien des erften Semefters, die der junge Student 
nach Rückſprache darüber mit Daub ausgewählt hatte, verzeichnet 
num fein erſter Heidelberger Brief an den Vater (vom 22. April 1817) 
folgendermaßen: 


1. Enchelopädie und Methodologie der theologischen Wiſſenſchaften 
bei Daub, 6 mal. 


2. Erklärung ausgewählter Stellen des A. T. bei Lauter, Amal, 

3. Kirchengeſchichte, 1. Theil, bei Lewald, 6 ntal. 

4. Anthropologie und Pſychologie bei Hegel, 5 mal, vielleicht 
ſtatt deſſen auch Logik und Metaphyſik bei Ehendemfelben, 
6 mal. 

. Archäologie, oder Geſchichte und Theorie der bildenden Kunſt 
des Alterthums 2c. bei Creuzer, 4 mal. 


OT 


Derjelbe Brief enthält (neben einer jehr eingehenden Beſchrei⸗ 
bung der Wohnung und der täglichen Lebensweiſe) bereits Einiges 
über die erſten Beſuche: 


Bei dem Geh. KR. Daub bin ich geweſen und habe in ihm den 
ehrwirdigiten und freundlichiten Mann gefunden, den ich jeit langen ge— 
fehen. Sehr überrafcht hat mich fein durchaus ungefünftelter wohlwollen— 
der Anſtand, und es war mir ſehr erfreulich, daß er mir die Erlaubniß 
ihn zu befuchen, in welcher Angelegenheit und zu welcher Zeit es immer 
wäre, gab... Auch Herrn Hofrath Zachariae habe ich bejucht und bin 
von ihm jehr artig aufgenommen worden; die übrigen Bejuche habe ich 
bi3 jegt noch nicht abjolviren fünnen, werde es aber baldigit tyun. Herr 
Hofgerichtsrath v. Kleudgen ift ganz anders, al3 ich ihn mir vorgeitellt 
habe, ein großer, ſchöner noch recht jugendlich ausfehender, auch äußerlich 
fein gebildeter Mann, auch er hat uns gebeten, ihn öfter zu bejuchen und 
uns in allen Berlegenheiten an ihn zu wenden.*) i 

Die hiefigen Umgebungen und bejonders die noch jo wohl erhaltenen 
Ruinen des Schlofjes haben meine jehr hoch gejpannten Erwartungen 
noc bei weitem überſtiegen. Biel Genuß veripreche ich mir davon für 


*) Es mag hier wohl noch die erflärende Bemerkung am Blake jein, daß 
der Beſuch bei Zachariae dem derzeitigen Prorektor galt, und daß Herr v. Kleud— 
gen auf Wunfch von Rothe’3 Vater nicht blos das erſte Quartier für die jungen 
Schlefier gemiethet, jondern außerdem auch dem Vater in mehreren Briefen über 
die Heidelberger Verhältnifje alle wünſchenswerthe Auskunft ertheilt Hatte. 
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den Sommer und gedenfe der Worte, die Daub zu mir fagte; „es ſpräche 
die Natur oft kräftiger zum Menschen als das Ratheder”. ‚ 


Ein gleichzeitiger Brief an die Mutter geht auf Stadt und 
Umgegend im Einzelnen ein, in einer Weife, die zahlreiche Anhalts- 
punkte für den Vergleich zwifchen Damals und Seht bietet. Von 
allgemeinjtem Intereſſe ijt in Diefem Briefe aber wohl die folgende 
Stelle: 


Gewiß liegt Dir daran, die Stimmung, in welcher mein Gemüth fich 
hier regt, kennen zu lernen. Sie iftim Ganzen erfreulich, und in meinen 
Träumen jehe ich der ſchönſten Zukunft entgegen; denn in wiljenichaftlicher 
Beziehung hoffe ich unendlich viel zu finden, und von den Studierenden 
fürchte ich nicht, daß fie mir viel in den Weg legen werden. Dazu fommt 
die herrliche Gegend, Die immer mehr gewinnt, je tiefer man in fie ein- 
dringt. Bei allem diejfen jedoch fomme ich mir immer wie verlaffen vor 
und aus einem harmonischen Lebensvereine herausgeriſſen und als ein— 
zeines Glied in eine weite Welt regjamer Theile geftoßen, zu denen ich 
meine eigentliche Stellung noch nicht gewinnen kann; ja es gibt Augen- 
bfide, in denen es mir fcheint, al3 wäre ich auf immer aus dem Kreise 
meiner Lieben gejchieden. Indeß find folche Gedanken thöricht und Du 
darfit nicht fürchten, daß ich ihnen unterliegen werde; etwas Heimweh 
bisweilen ift recht gut. Se herrlicher die Natur tft, deito öfter und jehn- 
licher wünſche ich Dich und den treuen Vater hierher. 


Schon wenige Tage jpäter (am 27. April 1817) folgt ein an— 
derer langer Brief an die Mutter, dev mit fpeziellem Bezug auf 
ihren nahen Geburtstag gefchrieben, theils von den eigenen Vor— 
fägen für die Zukunft berichtet, theils die Wünſche zu dem Teittage 
in die Erhaltung des „innern Friedens“, den „der Himmel ihr und 
dem guten Vater fo lange gefchenfet”, zufammenfaßt. Dann kommen 
alsbald wieder nähere Berichte über alle häuslichen und wirthichaft- 
fichen Verhältniffe, die durch die darin enthaltenen Befonderheiten 
über die damalige Hungersnoth ein gewiſſes ftatiftifches Intereſſe 
bieten. Weber den Beginn der Studien felbjt hören wir dag Tolgende: 


Bis jeßt bereue ich e3 noch feinen Augenblid, daß die Wahl auf 
Heidelberg fiel, ja wachje im Gegentheil täglich im Glauben, daß meine 
hiefigen Studien von dem bleibenditen Einfluffe auf mein ganzes folgendes 
Leben fein werden, und ich denfe immer noch das, was ich jo vielen, Die 
mich zur Unzeit fragten, weshalb ich eigentlich die Heidelberger Akademie 

ı gewählt, hätte jagen mögen: „mein guter Engel, hoffe ich, hat mich hier— 
her geführt”... . 
Sch werde hier ſchon einheimifcher werden, beſonders wenn meine 
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Collegia erſt ganz in Drdnung fein werden. Morgen früh um 7 Uhr 
höre ich das erite bei dem Lieben Kirchenrathe Schwarz, die Erklärung 
der johanneischen Schriften, verbunden mit einer Darftellung des johan- 
neischen Lehrbegriffs, ein Collegium, auf welches ich mich in Wahrheit 
ſehr frene. Ich habe geftern den Kirchenrath Schwarz bejucht und in ihm 
einen ſehr lieben und freundlichen, wiewohl kränklich ausſehenden Mann 
gefunden, der mich mit ſehr viel unerheucheltem Wohlwollen aufgenom— 
men und zu ferneren Beſuchen eingeladen hat. Die Liebe und das Feuer 
des Geiſtes in der harmoniſcheſten Miſchung ſprechen ſich in ſeinen früher 
gewiß ſchönen Zügen, die ich noch in dem einen ſeiner liebenswürdigen 
Knaben ausgedrückt gefunden habe, und in ſeinem feurigen blauen 
Auge aus. 


Ein Brief vom gleichen Tage an den Vater enthält noch Die 
folgende, infofern nicht unwichtige Bemerkung, als fie zeigt, wie das 
Mißtrauen der regierenden Kreife gegen den burfchenichaftlichen Geift 
auf den Univerfitäten bereit3 Schon vor dem Wartburgfeft und dem 
Sand'ſchen Attentat fich auch thätlich geäußert und fo die Stimmung 
der Sugend von vorn herein erbittert hat: 


Hier tft jebt wieder Alles gejpannt. Die allgemeine Burſchenſchaft, 
welche fich ven Landsmannſchaften entgegengeftellt, Hat den Plan zur ihrer 
Eonftitution nach Karlsruhe eingejandt, und dort tft er gemißbilligt und 
die ganze Verbindung gejeblich aufgelöjt worden. Aber eben dadurch 
haben ſich ihre Mitglieder nur um jo enger an einander angejchlofjen. 
Daher find für diefen Sommer vielfache Reibungen zu erwarten. Wohl 
dem, der jo wie wir feiner Partei angehört und ganz aus dem Spiele 
bleiben kann. 


Einen etwas ausführlicheren Auszug müffen wir fodann einem 
Briefe an den Vater vom 15. Mat 1817 („am Tage der Himmel- 
fahrt Chriſti“) entnehmen, da derſelbe den Vater fpeziell in den 
Heidelberger Univerfitätzkreifen orientiren foll: 


Habe ich in meinen vorigen Briefen ſchon mir Glück dazu gewünſcht, 
daß mich das Schickſal und Deine Liebe und Güte hierher geleitet: fo 
wünſche ich es mir jeßt aus noch weit vollerem Herzen. Ich wüßte wahr- 
lich nicht mit was ich hier unzufrieden fein könnte, außer etwa mit der 
Theuerung, die aber Schon etwas nachzulaſſen anfängt, da die röhlichiten 
Ausfihten zu einer vecht gefegneten Erndte find. Der Frühling tft nun 
in aller jeiner Blüthenpracht unter dem blaueften Himmelsdache erwacht, 
und die von grünen, weiß beblümten Bergen umſchloſſene Stadt von Duft 
überſchwemmt. Fröhlich windet ſich der Nedar in im Sonnenſcheine 
biinfenden Fleinen Katarakten in fchnellem Laufe und fait ſmaragdgrünem 
Gewande — der ſchönſten Farbe, Die ich je an einem Strome oder Bache 
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gejehen — durch die lang Hingelagerte Stadt hindurch, und von der alten 
epheuumrankten Burg jchweben fanfte Flötentöne und gediegene Wald- 
hornakkorde — denn faft immer findeft Du Mufik in jenen herrfichen 
Ruinen — herab. — Doc was kann alles das Beichreiben helfen? eine 
einzige Stunde, die Du hier verlebteft, würde Div mehr fagen als bogen- 
lange Briefe. 

Und bei alledem, — Du wirft e3 ſelbſt wohl denken, — muß ich hier 
jehr froh leben; ja es würde vielleicht zu meiner Glückſeligkeit nichts mehr 
fehlen, wenn hier die Meinen und meine Heimath wären. So 
ijt denn freilich Fein irdiſches Glück vollfommen; wir aber tollen heute 
des unvollfommenen nicht gedenken. Darum höre denn mit wenigen 
Worten, wie das wiſſenſchaftliche Element beichaffen, in welchem ich mich 
hier bewege, Sehr rein fann ich Dir im voraus jagen. 

Geh, Kirhenrath Daub iſt ein Mann, auf den nicht etwa nur 
Heidelberg ftolz fein kann, fondern unfer ganzes deutſches Vaterland. 
Ich zweifle nicht daran, daß er der erite aller jebt Yebenden afademi- 
hen Lehrer und — Meniden iſt. Die Begeifterung, mit der hier 
von ihm geiprochen wird, iſt durchaus allgemein, fo twie die Liebe, die er 
bei den Akademikern aus allen Fakultäten hat, ja die er während feines 
leßteren ſtürmiſchen Broreftorats fich nicht nur zu erhalten, fondern 
noch zu erhöhen wußte. Sch glaube nicht, daß außer ihn noch Jemand zu 
gleicher Zeit einen jo natürlichen, würdevollen, Elaren und verftändlichen, 
feurigen, und Dabei Doch durchaus ruhigen und hinreißenden Vortrag hat. 
Sch wünjchte feinen Gegnern nichts mehr, als Daß fie Die hohe ftarke Ge- 
ftalt des ſchon dem Greiſe fich nähernden, und Doch noch in allen Zügen 
in voller Kraft blühenden Mannes, mit den blitzenden dunfelbraunen, in's 
Schwarze üiberjpielenden Augen, mit dem Schwarzen Käppchen, Hinter wel— 
chem fich die mitunter ſchon ſchneeigen Locken bis in den Naden hinunter - 
ergießen, einmal wie den Donnernden Zeug — denn jo kommt er mir oft 
vor — von dem Katheder herunter die Religion in ihrer reiniten und 
höchiten Würde Herabpredigen hörten. Sicher würden fie eingejtehen, daß 
da aus der reinen Duelle nur klare Wahrheit fließen fünne. — Nieman- 
den habe ich gehört, der mit einem einzigen Worte jo viel zu jagen ver- 
möchte, als Daub, mit einer einzigen Parentheſe, einem einzigen Blicke 
oder Tone jo gewaltig das Gemüth in feinen geheimften Tiefen zu erſchüt— 
tern, und den harten Boden defjelben gleichſam umzumiühlen vermöchte, 
daß es den Samen aufnehme und Frucht trage, niemanden ferner, der 

mit eben diefem eine folche Gabe, feine Zuhörer zum deutlichiten Ver: 
ſtändniß gleihlam zu zwingen, und eine fo ungezwungene Gründlich— 
feit hätte, ja jelbit ven treffenditen Witz — der aber dennoch nie in Bitter: 
keit ausartet, — verbände. — Möge Gott über diefem theuren Haupte 
wachen, und es fo lange uns erhalten, als feine Jahre — er iſt geboren 
1765 zu Kaſſel — jeine robufte Konftitution und feine Öefundheit es 
verjprechen. Ich ſelbſt bin ſchon zum öfteren in feinem freundlichen 
Häuschen, an das ein geräumiger Garten ftößt, der aber noch im Heran— 
wachjen tjt, bei ihm gemwejen. Auf das freundfichite hat ev mich jedesmal 
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aufgenommen, mir auch bis meine Tonne fam, mit einer hebräiſchen Bibel 
ausgeholfen, und mir verfprochen beim nächjten jchönen Sonntage mid) 
auffordern zu Laffen, ihn nah Schwetzingen zu begleiten. Auch hater 
mir ausdrücklich aufgetragen, wenn ich nach Haufe jchriebe, ihn dem Herrn 
Direktor Kayßler angelegentlichit zu empfehlen. Du thuſt es gewiß, 
und fügſt auch von mir an Herrn Direktor Kayßler, jo wie an alle meine 
theuren Lehrer dasjenige hinzu, was Dankbarkeit und Liebe von mir 
fordert. 

Sch gehe über zum Hofrath Fr. Creuzer, dieſem wahrhaft ein- 
zigen Marne, und vertrantejten Freunde Daub's und Schwarz's. Sch 
habe mir in Breslau viel von feinem jchlechten Bortrage erzählen laſſen. 
Aber wie war ich eritaunt, als ich zum erjten Male die Archäologie 
beiihm hörte. Zwar fieht er der Regel nach durch den vorgejtügten Arm 
und die Hand auf fein Heft; aber dann hebt fich jein Haupt auch wieder 
mit einem Male empor, und er blickt die Verſammlung wie ein höherer 
Geift ruhig und gewaltig an. Immer fpricht er mit der höchſten Lebhaf- 
tigkeit, und von feinem Körper ruht gewöhnlich nur der Kopf und der 
Yinfe Arm des Mannes, den ich Dir nicht beſſer zu bejchreiben wüßte, al3 
wenn ich Dich verfichere, daß er mir auf dem Katheder immer vorkommt 
wie die Pythia auf des Delphifchen Apollo Dreifuß. Wie diefer Herrliche 
Mann mag wohl feiner durchdrungen fein vom Geilte des Alterthums, 
von fo inniger Religiofität fein Altertpumsforicher; und wer von ihm nicht 
die claffiiche Weihe empfängt, empfängt fie gewiß nie. In feinen Vor- 
leſungen bin ich oft im Innerſten, wie wen ich durch heilige Gräber wan— 
delte, Durchichauert worden. 

Bon dem Kirchenrath Schwarz habe ich ſchon in meinem vori— 

. gen Briefe gejchrieben. Täglich gewinnt diefer wahrhaft johanneiſche 
Geiſt durch feine anſpruchsloſe Liebe und Tiefe mehr. In jeinem Collegio 
über die johanneiſchen Schriften mag ich wohl das herrlichite Hören, 
wa3 je hierüber gedacht und gejagt worden tft. 

Hr. Prof. Schelver hat mich jehr freundlich aufgenommen. Er iſt 
ein junger Mann, von wahrhaft ivealischer Schönheit. Sein Geficht it 
ganz griechiſch, und jein dunkelbrauner Lodenfopf der jchönfte den ich 
je gejehen. Leider fehlt mir nur die Zeit ihn zu beichreiben. An Hrn. 
Prof. Voß Habe ich meinen Brief erſt jpät abgeben können, weil er eine 
Reife nach Jena gemacht hatte; noch jpäter an Hrn. Prof. Cropp, der 
erit jeit 8 Tagen von Hamburg zurückgekehrt ift, und mich ausnehmend 
artig empfangen hat. Er iſt außerordentlich für die heutige Univerfität 
eingenommen, und hat mich auch verjichert, daß noch ein Profeſſor der 
Theologie und noch einer für Orientalia hierher berufen werde. Ebenſo 
fommt auf Michaelis an das hier nun errichtete hirurgiiche Klinikum der 
berühmte Prof. Walther aus Landshut, wodurch die Univerfität außer: 
ordentlich gewinnt. 

Hr. Hofrath Zachariae hat mich mit Artigfeiten überhäuft, und 
ich habe bet ihm vor 14 Tagen ungefähr in Handfhuhsheim einen 
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Familien Geburtstag gefeiert. — Den alten 3. 9. Voß habe ich noch 
nicht zu jehen befommen; jein Haus Liegt wahrhaft romantiſch. 

‚ Wie jehr ich mich nach Euch jehne, darf ich Dir nicht exit fagen; 
darin aber haft Du doch Recht gehabt, daß man auch in der Fremde gute 
Menjchen findet; und ganz bejonder3 in Heidelberg. Auch unter den 
Studierenden giebt es hier wirklich ganz herrliche Leute, von ungemeiner 
Treuherzigkeit und Kraft, und fie find es, die hier den Ton bejtimmen, 
der in der That jebt ganz vortrefflich ift. 


Am 29. Mai wird über einen viertägigen Ausflug in den Oden— 
wald und die große Wafjersnoth, welche (die größte feit 1784) den 
untern Theil der Stadt unter Wafjer feßte, näher berichtet, u. A. 
daß die beiden Freunde einen im jener Gegend wohnenden Lands— 
mann in ihrer Behaufung aufgenommen. Am 1. Juni folgt u. A. 
noch ein ausführlicheres Tagebuch jener Reife. Sodann Heißt es 
hinſichtlich der Univerſitätsverhältniſſe: 


Ich bleibe vollkommen bei dem, was ich früher geſchrieben habe. 
Auch die Logik und Metaphyſik bei Herrn Profeſſor Hegel gefällt mir 
ſtündlich beſſer, und ich hoffe, daß mir ſein Vortrag, worüber die 
meiſten ſeiner zahlreichen Zuhörer klagen, nicht unverſtändlich bleiben 
fol... An Wilken's Stelle wird der berühmte Schloſſer aus Frank 
furt fommen. An dem PBrofeffor Munfe aus Marburg hat die Uni: 
verfität eine jehr gute Acquifition gemadt. . . 

Was das Verhältniß unter den Studenten betrifft, jo beſorge ich 
für mich gar nichts, um jo mehr, da e3 hier wirklich recht herrliche 
junge Leute giebt, an die ich mich noch näher anzuschließen Hoffe. Die 
Eorps bilden zwar immer noch eine ftarfe Oppofitionspartei. 


Ein Brief vom 17, Juni nimmt zunächft in anderer Hinficht 
unfer Interefje in Anspruch: durch eine ausführlich motivirte Wei- 
gerung des Sohnes, eine von dem Vater angeordnete Erhöhung 
feines „Wechſels“ anzunehmen. Dann werden verfchiedene Berg- 
partieen aus der Umgegend befchrieben, worauf wieder die Univer- 
fität an die Reihe fommt: | 


Auf den Fürftenmeihern bin ich vorigen Sonntag mit Hın. Prof. 
Eropp in einer über 30 Perſonen ſtarken Gejellichaft aus PBrofefjoren, 
Akademikern und weiß der Himmel wen alles, wo Hr. Prof. Cropp jehr 
flott traetirte, gewejen. Auch meinen alten Daub bejuche ich jehr fleikig, 
wozu fich ſehr oft eine Gelegenheit darbietet, ebenjo Schwarz, der im 
Umgange ein außerordentlich liebenswürdiger Mann ift, und bejonders 
zum Erziehen ganz gejchaffen, fo daß feine hiefige Erziehungsanſtalt, der 
er fich mit dem felteniten Eifer widmet, Leicht die vorzüglichite, wenigitens 
gewiß die geiftig belebteſte und befebendite in Deutichland fein mag. 
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Außerordentlich freut es mich, daß ich Gelegenheit gefunden habe, Dir 
von meinem Daub ein recht anfchauliches Bild verfchaffen zu fünnen.... 


Ueber Hrn. Geh. Kirchenrath Paulus fann ich bis jegt eigentlich 
noch nicht urtheilen. Sch habe einige Male bei ihm Hospitirt, und wohl 
foviel gefehen, daß er ein Mann von außerordentlich ausgebreiteter und 
gründlicher Gelehrſamkeit iſt; auch mit der Religion es ſehr aufrichtig 
meint, nur einer Anficht folgen mag, die von einem etwas beſchränkten 
Standpunkte aus gefaßt fein mag. Im übrigen ift er, wiewohl 53 Jahre 
alt, noch ein fehr rüftiger Mann, im Ganzen jehr ernſt. Charakteriſtiſch 
iſt e8, daß er nicht minder ausgezeichnet als Theologe, auch als Boliti- 
fer ift, ja fich jebt fast noch mehr als mit theologischen Gegenständen mit 
Politik befchäftigt, und befonderd an den würtembergiſchen Angelegen— 
heiten fehr lebhaften Antheil nimmt. Man trägt fi fogar mit dem Ge- 
rüchte herum, er werde, — zumal da er ein geborener Würtemberger tft 
— in da3 Stuttgarter Minijterium berufen werden... . . 


Ich ſprach neulich mit Daub über den weiteren Plan meiner Stu: 
dien, der mir den ſehr einleuchtenden Rath gab, hier womöglich einen voll: 
jtändigen theologischen Curs durchzumachen; nach deſſen Beendigung ich 
mich, feinem Nathe zu Folge, (und auf diejen ist hierbei allerdings ſehr zu 
hören) ſchwerlich nad) Göttingen wenden ſolle. Sehr Ihn ſprach er 
über die dort durchaus herrichende Ideenloſigkeit, das Halten an eine 
menschliche Auetorität, wie es in Göttingen gejchehe, Die doch offenbar 
zu nidhte gehen müfje, über die geiftloje Anficht, nach welcher dort der 
hiltoriiche Theil der Theologie hervorgehoben, und der fpeculative ver- 
nachläffigt werde, da jener doch nur zu betrachten jei als die Vorhalle, 
durch welche man zu diejem gelange u. ſ. w. Und er fann allerdings aus 
Erfahrung reden, da er den Prüfungen fo vieler in Göttingen Ätudiert 
habender Kandidaten beigewohnt hat. Auf jeden Fall wünschte er mir 
jehr Glück, daß ich meine Studien nicht in Göttingen begonnen habe; und 
gewiß hätte ich fie auch nicht trefflicher beginnen können, als hier. Was 
er mir nach Beendigung meines hiejigen Curſes für eine Akademie an: 
rathen joll, darüber iſt er ſelbſt noch nicht entjchteden, auch läßt fich dies 
bei ven häufigen Veränderungen der Docenten nicht füglich fo lange vor— 
aus beſtimmen; wahriheinfich aber würde wohl die Wahl auf Berlin 
fallen, vielleicht auch auf Bonn, wenn dieſe Univerfität noch zu Stande 
und an fie tüchtige Männer kommen ſollten. Heidelberg übrigens wird 
Bonn Sehr großen Abbruch thun. 

Morgen Mittag werde ih mit Schmidt nah Mannheim reifen, 
wo in dem Öroßherzogl. Schaufpielhaufe von dem 300 Mitglieder zäh— 
(enden Rheinifhen Mufifverein der Händel'ſche Meſſias auf- 
geführt wird, wozu halb Heidelberg, Worms, Speier und Die ganze Gegend 
herſtrömt. Ich glaube, jo etwas darf man fich ſchon einmal anthun, da 
ja auch der Geiſt bisweilen erfriicht fein will, 


19. Juni. Sch habe geſtern nicht Schreiben können, wegen der Unruhe, 
die hier war. Heute Nacht um 3 Uhr bin ich von Mannheim zurückgekehrt. 
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Der Meſſias wurde herrlich ausgeführt, und Hat mich auf Lange Zeit wahr: 
haft gejtärkt und erhoben. Auch das Schaufpielhaus hat meine Erwar- 
tungen befriedigt, jo wie man es denn überhaupt der ganzen Stadt nicht 
abiprechen kann, daß fie äußerſt ſchön gebaut und freumdlich iſt; aber ge— 
waltig todt bleibt fie Doch immer. . . . 

Uber ich jehe jchon, es wird heute mit meinem Schreiben wieder 
nicht viel; denn wir begehen heute hier ein großes Feit, die Feier der 
Shlaht zum Schönen Bunde, worüber Du morgen etwas näheres 
hören ſollſt. \ 


21. Juni. IH komme nun auf die vorgeftern erwähnte Feier der 
Schlacht zum Schönen Bunde zurüd. Sie iſt allerdings recht gut aus— 
gefallen. Um 8 Uhr verjammelte fi) die Burihenichaft vor dem Neckar— 
thore in der Hirjchgaffe, und zog von hier mit Mufif und Fadeln in einem 
fih Schlängelnden Zuge den Heiligen Berg hinauf auf die fogenannte 
Engelöwieje, too fie einen Kreis ſchloß, und ein fich auf die Feier des 
Tages beziehendes Lied anftimmte. Nac Beendigung des Gejanges hielt 
einer der Burjchen eine kurze Anrede, nach deren Beendigung fich eine 
eigens dazu erbaute Laube öffnete, und die transparente Inſchrift: Vivat 
Germania zeigte. Zugleich wurden Flinten und Biltolen abgejchofien, 
und wohl eine kleine Stunde fang ein ſehr anjtändiges Feuerwerk abge- 
brannt, bis endlich ein großer Scheiterhaufen angezündet wurde, und fich 
die Burihenfchaft um ihn her zum Commerfiren lagerte. Die ganze Nacht 
hindurch wurde auf der Engelswieſe campirt, und erit gegen 5 Uhr des 
Morgens zerftreute ſich die Geſellſchaft. Ich ging mit mehreren Burschen 
früh um halb 4 Uhr auf die Spitze des heiligen Berges, wo wir auf den 
Trümmern des alten verfallenen Kloſterthurmes den Aufgang der Sonne 
erwarteten, und von wo aus wir über Nenenheim, wo wir noch früh: 
ftiikten, nach der Stadt zurückkehrten. 


Auch aus einem gleichzeitigen Separatbriefe an die Mutter, der 
im Webrigen befonders auf das Breslauer „Daheim“ eingeht, möge 
noch die folgende Stelle beigefügt werden: 


Nun will ich noch einige, theil® von Dir, theil3 von dem Vater an 
mich geftellte Fragen beantworten, zuvörderſt eine der Deinen: Daub tit 
verheirathet, und zwar mit einer Tochter des Conſiſtorialrath Blum in 
Hannover, einer nicht ſchönen, aber jehr braven, ftillen Frau. Auch hat 
er eine recht ſtarke Familie, die meift noch unerwachjen tft, das jüngſte 
Kind wird ungefähr 2 Jahr ſein. Er wohnt fehr freundlich in einem 
einen netten Häuschen am äußeriten Ende der Stadt beim Carlsthore, 
und hat am Haufe einen recht niedlichen Garten, den er ſelbſt ange- 
Yegt. Sch wünschte nichts mehr, als daß ich feinen Kupferſtich ſchon bei 
Euch müßte, 

. . Kimftige Woche fol, wie die Sage geht, Jean Paul auf einige 
Zeit hierher zum Bejuche kommen. Sollte dies wirklich noch der Fall 


48 I. Jugend- und Studienzeit. 


fein, ſo würde man ihn wohl einmal zu Öefichte befommen, was mich ganz 
ungemein gaudiven würde; auch würde dann wohl die hiefige Burſchen— 
ichaft ihm zu Ehren, wie vorigen Winter dem 2c. Görres, einen Fackel— 
zug veranftalten und ein Bivat bringen. 


Der hier erwähnte Befuch Jean Paul's, der auch von andern 
Beitgenofjen als ein für das damalige Heidelberg jehr bemerfeng- 
werthes Ereigniß gefchildert wird, findet ſich auch noch in andern 
Briefen Rothe's in einer Weiſe berührt, welche zeigt, daß er perſön— 
lich lebhaft davon erregt war. Indem wir daher den jonjtigen In— 
halt feiner ausführlichen Briefe vom 6. 9, 12, und 12, Juli, fowie 
vom 2. August 1817 übergehen, möge zunächjt eine einschlägige 
Stelle aus dem Briefe an die Mutter vom 9. Juli hier folgen: 


Was ich in meinem vorigen Briefe jchrieb, daß man die Ankunft 
Sean Baul’3 erwarte, ift wirklich eingetroffen. Seit einigen Tagen hat 
er hier jein Luftlager aufgeihlagen, und das Heidelberger Bier joll ihm 
fehr wohl munden. Gejehen Habe ich ihm noch nicht, muß es aber auf 
jeden Fall, mag e3 mich koſten was es wolle. Das fiherite Mittel wird 
wohl fein, einmal einen Gulden und was darüber iſt daran zu jeßen, und 
einmal im goldenen Hechte, wo ex wohnt und fpeifet, Mittag zu efjen. 
Was ich bisher von ihm gehört, kann ich mir noch gar nicht recht zu— 
ſammenreimen, und ich will daher auch nicht früher über ihn urtheilen, 
bis ich mich näher und jelbjt unterrichtet. Nicht genug fann man hier von 
feinem gewaltigen Biertrinfen ſich erzählen, wie er immer 15 Krüge (den 
Krug ungefähr zu ?/, Berl. Bouteille) voll dieſes edlen Tranfes um ſich 
ber ftehen habe u. ſ. w. Cinige, die ihn auf der Straße gejehen haben 
wollen, verjichern, er gleiche unjferm Prof. Voß dem jüngeren jehr, der 
ihm freilich, wenn auch nicht im Biertrinfen, wenigſtens doch im Wein- 
trinfen nicht3 nachgäbe. Seine Wohlbeleibtheit fünnte man ſich aus den 
guten Tagen, die er in poetijcher Ruhe genießt, wohl allenfalls erklären. 
Doc, wie gejagt, auf alles diejes baue ich wenig oder gar nichts; es 
jeden die Menfchen gar zu oft und zu gern ſchief. Indeß iſt wenigſtens 
gejtern bejchloffen worden, ihm zu Ehren einen Fadelzug zu veranital- 
ten, und ich freue mich, daß ihm doch wenigitens dieje, gegen jeine Ver- 
diente ſo geringfügige Höflichkeit erzeigt wird. Freilich waren, wie 
die Sache in Borichlag kam, viele darunter, die fragten, was denn das 
für ein Ding jei, der Jean Paul. E3 ihnen auseinanderzufegen und 
in kurzen Worten deutlich zu machen, war eine ſchwere Aufgabe. Aber 
eine Schande bfeibt’3 Doch immer. Auch mich fragte Einer, von dem 
ich es gar nicht erwartet. hätte, jo. 


Ueber die Ausführung des Fackelzuges felbit berichtet Rothe in 


einem, Abends 11!/, Uhr nach der Rückkehr von demjelben in voller 
Friſche niedergefchriebenen Brief an den Vater: 
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Der 12. Juli wird mir ewig ein denkwürdiger Tag bleiben, und 
deshalb jege ich mich auch noch fo jpät an ven Schreibtifch, Div zu jchrei- 
ben, wie unausſprechlich glücdlich ich heute Abend geweſen bin. Wie die 
Nähe eines großen Mannes auf den menjchlichen Geift wirkt, in dem der 
Keim zu allem Großen Liegt, weißt Du gewiß jelbit. Ich habe es heute 
zuerſt in aller jeiner Stärfe empfunden. Sch brauche Dir nicht mehr zu 
jagen, als daß die hiefige Burſchenſchaft (im engeren Sinne des Worts) 
heute Abend um 9%/, Uhr Jean Paul unter Fadeln und Gejang ein Lebe: 
hoch gebracht. Die Heidelberger Burschenschaft Hat gezeigt, daß fie eine 
deutsche und die geijtig Fräftigite in Deutjchland ift. Die Hinderniffe, 
welche fich dieſem Fadelzuge entgegen ftellten, kann ich Dir nicht deutlich 
machen, weil ich dazu exit eine mweitläufige Auseinanderfegung der Ver: 
hältniſſe unter den hiefigen Afademifern vorausſchicken müßte; aber ich 
fann Dich verfichern, daß fie groß und wahrhaft niederdrüdend waren. 
Aber dadurch Liegen wir ung nicht abjchreden und zeigten, daß uns ein 
herrlicher Geiſt mehr jei, al3 alle von außenher uns aufgedrungenen Ver: 
hältnifje. In unferem Feſtſaale in der Hirichgaffe vor dem Nedarthore 
verjammelten wir uns, zogen still und feierlich nach dem dicht am Nedar- 
thore gelegenen goldenen Hecht hinein, wo ung ein Kreis von Fackeln erwar- 
tete, fangen hier das auf Jean Paul anpafjend abgeänderte „Heil Dirim 
Siegerfranz“, und brachten dem herrlichen Manne vielfache Lebehochs 
aus, zum Aergerniß der erbitterten Landsmannjchaften, welche alles ruhig 
mit anjehen mußten. — Jean Paul fam herunter zu uns: „Wo find 
Hände,” war fein erjtes Wort, „Kinder, gebt die Hände herz; daß ich fie 
drüden kann; jede Hand tft ein Herz.“ Und die Hände häuften fich 
jo jehr, daß er oft jechje und mehrere zugleich umfaßte. Die Rührung 
war wirklich von beiden Seiten außerordentlich; Jean Paul hatte jo etivas 
nicht erwartet. Schwarz und der alte Voß waren bei ihm oben, und 
Schwarz hat ſich auch bei dieſer Öelegenheit wieder als den alten gezeigt. 
Sein Herz kann fi nie verläugnen. Aber, um wieder auf Richter zu fom- 
men, fo kann ich wohl jagen, daß ich nie, eine jo unausſprechliche Gemüth— 
Yichfeit gejehen wie in ihm. Mit der innigiten Leutjeligfeit miſchte er 
fi unter uns: „Wenn Sie mir,” jagte er, „dieſes Lebehoch bringen, weil 
ich ein Deutjcher bin, wohl jo nehme ich e3 freudigft an; aber wenn 
Sie e3 dem Dichter bringen, dann fei es fern von mir, mich deſſen wirdig 
zu achten. Doc wahrlich, einen jolchen Abend erlebe ich in dieſem Jahre, 
ja gewiß in diefem Leben nicht mehr; auch konnte eine ſolche Scene nur 
in Heidelberg erlebt werden; nicht in Jena, nicht in Göttingen, nirgends 
anders.” Dies waren feine Worte. Er erfundigte fich nun, wo wir 
hinzögen. Wir erwiederten, daß wir nad) unferem Feithaufe zurückkehren 
würden. „Nun wohl,“ fagte er, „io begleite ich Sie wenigſtens ein 
Stück.“ Wir nahmen ihn an die Spige des Zuges, der die Hüte mit 
Eichenlaub befränzt Paarweife Arm in Arm einherichritt. Er jelbit war 
im bloßen Haupte; e3 regnete janft, und mit der erſten beiten Mütze be: 
deckten wir ihn. Bis auf die Mitte der Nedarbrüde z0g ev mit ung, dann 

kehrte ev um; wir theilten uns und bildeten zwei Reihen, durch die er 
Richard Rothe. 4 
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mitten hindurch ging. Habe ich je die Rührung einem Menjchen auf dent 
heiterften Gefichte angejehen, jo war es Jean Paul. Seine Herzlichkeit, 
verbunden mit der kindlichen Natürlichkeit ift ganz unbejchreiblich: ich kann 
nicht mehr jagen, als er war wahrhaft Jean Paul. Durch und durch 
und allgemein begeiſtert Fehrten wir in unferen Feſtſaal zurüd, und ein 
wahrhaft fröhliches Luftgelage bejchloß den jeltenen Abend. Wir jangen 
das rührende, Durch Mark und Bein dringende Schweizerlied: „Wie wir 
fo treu beifanmen figen” u. ſ. w., und riefen ung immer wieder dert Herr- 
fichen, der uns diefen Abend bereitet, ins Gedächtniß zurück. — Doc mehr 
kann ich nicht jagen: Schlafe wohl, und lächle, wenn Du millit, über 
Deinen kindlich enthufiaftiihen Sohn! — Es ijt unterdeß Mitternacht 
geiworden. — 


Noch heißt es fodann in einem Briefe vom 21. Juli 1817: 


Sean Paul befindet fich noch immer hier und bleibt auch wenigitens 
fünftige Woche noch. Unter dem 18. hat ihn die hiefige philoſophiſche 
Fakultät unter den größten Lobeserhebungen zunt Dr. der Bhilojophie 
ereirt. Er foll eine fait Eindijche Freude darüber gehabt haben. Sein 
Diplom ift merkwürdig, nur zu lang, um es hier mitzutheilen. Die hie- 
ſigen Brofefjoren genießen ihn fürmlich ab, und er hat in dieſer Hinſicht 
wenig Ruhe. 


Auch der Brief vom 2. Auguft meldet noch von einem Seat 
Paul zu Ehren gegebenen Schmaufe, der „die Profefjoren von den 
Kathedern bannte”. Und Rothe felbit finden wir in Diefer Zeit 
nicht blos für Sean Paul begeijtert, jondern es enthalten feine 
Briefe jogar einen eigentlih Jean Paul'ſchen Anflug. Wir theilen, 
um diefer Stimmung wenigjtens theilweife ihr Necht angedeihen zu 
lafjen, aus feinem Briefe vom 17. Auguft an den Bater die Be- 
Ichreibung eines durch frohe Briefe der Eltern beglückten Tages mit: 


Sch habe gejtern wieder durch Eure Lieben Briefe einen italienischen 
Tag (wie ihn Jean Paul nennt) gehabt, einen Tag, an dem ich, mur in 
etwas anderem Sinne, immer mit des Sophofles Electra dem ganzen Chor 
der Alltagswelt zurufen möchte: „ore u ©6” ale, ai, ai, imvovum.“ ch ex 
hielt Eure Briefe, mie gewöhnlich, al3 ich vom Mittagefjen nach Haufe 
fam, und meine Freude über fie mußte um jo größer jein, da ich auf fie 
heute gar noch nicht gehofft hatte, fürchtend, die Landeder Reife möchte 
ihren Abgang verzögert haben. Als ich das Couvert erbrach, ſtanden 
Schroetter und Drogand um mich her, die beide in gleicher -Briefesnoth 
leben, und von denen der erjtere ungefähr jeit 2 Monaten, der andere jeit 
einem Vierteljahr feinen Brief von Haufe erhalten Hat, und ich theilte 
ihnen jogleich alles allgemein intereffante aus Deinem Briefe mit. 

Den Nachmittag bejchreibe ich Dir nicht, weil da im Ganzen wenig. 


Romantijcher Spaziergang. 51 


zu beſchreiben iſt; aber den Abend. Sehr gern ſchließe ich, wenn es an— 
geht, zu jetziger Jahreszeit des Abends um 7 Uhr auf ein Baar Stunden 
mein Tagewerk, und ſchwärme bis gegen 9 Uhr hinaus ins Freie. Heute 
durfte es nicht anders fein; denn ich Hatte ein Paar fo liebe Briefe, und 
die mußten auch einmal unter dem weiten blauen Himmelsdach gelejen 
werden, der verlöichenden Sonne gegenüber. — Ich ging zum Karlsthore 
(meinem Lieblingsthore, zu dem ich herein gefommen, obgleich es von 
meiner jegigen Wohnung jehr entfernt Liegt) hinaus, anfangs immer hin 
am Fuße der Borhügel des Kaiferjtuhles, bis ich an Schlierbach kam, und 
mich nun rechts hinauf zog nach den Höhen. Die Hügel find an diefer 
Stefle nicht Hoch, und ich hatte bald eine Art natürlicher Altane erreicht, 
two ich grade der verjinfenden Sonne gegenüber war. Hier jtredte ich 
mich in das hohe Gras, und las meine Briefe mit dem innigften inner— 
lichen Wohlbehagen mir vom A 613 zum O laut vor. Nun war ich in der 
Stimmung, in welcher ich am Liebiten ganz rückſichtslos ins Blaue hinein- 
jchweife. Zwar war die Sonne jchon ausgebrannt, und über dem alten 
Schloſſe jtieg der Mond Schon herauf; aber in mir ward noch Tag, und . 
den fonnte ich noch nicht in die Nacht der Stube begraben. Ich stieg 
immer höher und höher, und immer näher an Nedargemünd, two ich auch 
neulich an einem ähnlichen Abende gegangen mar, als unter mir ein Schiff 
mit umfehrenden Schweizern oder Würtembergern, die nach Amerika hat= * 
ten auswandern wollen, ven Nedar langſam hinauffuhr, unter einem 
fanften, wunderbar ergreifenden Gelange, halb geiitlich, Halb jodler- 
artig. — Endlich war es Zeit, daß ich umkehrte; ich hatte mich faſt ohne 
mein Wiſſen ſchon weit von der Stadt entfernt, und ſchon ſtanden die 
Sterne am Himmel. Ich fehrte langſam um, ftrich Hin an dem Berg— 
hange, der die weite Ausficht in das Nedarthal eröffnet und, bejonders 
wenn die Sonne ſich Abends gejenkt, eine Anficht gewährt, die zu den lieb— 
lichſten und freundlichiten gehört, die ich noch gejehen, und vollends exit, 
wenn der Mond fie zauberhaft beicheint. Jetzt ftrich ich über ven Wolfs- 
brunnen hinweg, und hörte in der Todtenftille um mich her zu meinen 
Füßen das Raufchen der Wehre am feinen Forellenweihern. Wo möget 
Ihr jetzt, dachte ich, in Lande (denn heute habt Ihr wahrjcheinlich den 
eriten Tag dajelbft für diejes Jahr verlebt) umherwandeln? Ja, gewiß 
ſchön ift es in Landed, unendlich ſchön, aber jo ſchön wie an dieſem Abend 
hier doc nicht. Und dennoch), wie gern hätte ich heute Heidelberg mit 
Landeck vertauscht, denn Ihr waret ja dort. — Noch immer iſt nad) Nord- 
weſten hin das Thal gejchloffen, und der Nedar, ver heute nach langer Zeit 
wieder einmal fein fmaragdenes Gewand angelegt, ſchien ein großer ru— 
higer Landfee. Drüben am jenfeitigen Ufer liegt Ziegelhaufen mit feinen 
zerſtreuten Lichtern; noch immer zieht der Weg ſich eben hin, und mein Blick, 
iſt noch frei. Aber bald tritt hohes Gebüfch, das gleichfam über mix eine 
Laube bildet, zu beiden Seiten meines Fußpfades, und ich jede nur den 
Mond durchſchimmern und die Sterne und die Lichter der Menfchen. Es 
geht wieder etwas aufwärts, bald habe ich den Höchiten Punkt des Weges 
erreicht; dann öffnet fich das Thal, und ich jehe in die weite Ebene, von 
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zwei Flüffen durchſchlängelt, einem grünlichen und einem im Mondſcheine 
filbern glänzenden, und im Hintergrunde von grauen Riejen, ven Bergen, 
bewacht. Dann liegt das Schloß unter mir mit jeinen hohen Mauern 
und Thürmen, und die Stadt mit ihren taufend lichten Fenjtern, und ich 
höre nur entferntes Hundegebell. (Die Abendgloden von Schlierbach und 
Biegelhaufen haben ſchon ausgehallt, fie läuteten als ich die Briefe las.) 
Sch Habe die Höhe erreicht, und die Ebene ift vor mir ausgegoſſen; der 
Mond fteht in dunklem Goldgelb jchon Hoch, und das Blaue des Himmels 
hat fich nun ganz verdunfelt. Matt wetterleuchtet es um den Gipfel des 
Heiligenberges. — Nun fteige ich hinab; anfangs janft, nach einer Weile 
fteiler. O, Dachte ich da, Ihr müßt auch hier jein, Ihr müßt Euren Sohn 
bier fehen, ehe ihn Berlin over Göttingen wieder abgekühlt, und ven bun— 
ten Staub von den Flügeln jeiner Bhantafie hinweggewiſcht. Aber es 
fiel mir auch zugleich Der Gedanke ſchwer auf’3 Herz, daß die schönen Jahre, 
die ich Hier verträumen ſoll, bald jelber nur noch ein Traum jein werden; 
o, fänden wir uns danı alle an einem Orte wieder, wo wir ähnliche 
. Träume träumen fünnten! Jetzt geht es ſteil hinab; — unter mir lärmt 
vor dem Wirthshaufe des Schloßgartens eine Gejellichaft Luftiger Brüder 
bei Wein und Kerzenjchein. Die Ebene verbirgt jich hinter die Stadt, 
und ich bin ſchon am Eingange in die weithingeitredte Bergitadt. Nur 
wenige Lichter brennen hier noch, und es jcheint mir alles jo fremd, als 
fäme ich des Abends in einem unbekannten Orte an. Nun endlich (fait 
über 10 Minuten stieg ich jchnellen Schrittes durch die Bergftadt hinab, 
bin ich in der Stadt, auf dem ſchönen PBaradeplage, und nur noch ein 
Baar Schritte habe ich bi in mein Zimmer. — 

Ich wollte diejes gejtern Abend jchreiben; aber ich bejann mich eines 
andern. — Warumjollit du dirnicht, dachte ich, die unjchuldige Freudemachen, 
den heutigen Abend noch einmal zu genießen, morgen früh näntlich, wenn 
du ihn abſchilderſt? Und dabei blieb es. . E3 war 9!/, Uhr vorbei, als 
ich nach Haufe fam; noch eine Stunde ungefähr blieb ich auf, und dieſe 
ſchlug ich zu meinen Horis Hebraicis (iiberhaupt betreibe ich, beiläufig 
gejagt, das Hebrätjche jeßt ziemlich Itark; aber es thut auch Noth). — 
Nun genug von gejtern. Wir lächeln gar oft über jolche Abende; aber 
deſſen jollte der Menſch Doc) immer dabei gevenfen, daß er fie nicht ganz 
aus dem Leben hinweglächeln darf, wenn es ihm ein menschliches bleiben 
joll. — Nur das Eine füge ich noch hinzu: die Frage: Wem wohl verdanfe 
ich dieſen Abend? und die fragende Antwort: wen anders al3 Dir, theuer- 
jter Bater, und der guten Mutter, durch Eure Briefe? — 


Wie jehr die Perfünlichkeit Jean Paul's feinen jugendlichen 
Verehrer damals bejchäftigt, zeigt außerdem gleich die Fortjegung 
dieſes jelben Briefes: 

Ich komme nun zum eigentlichen Briefe, und zur Beantwortung des 


Deinigen. Einen jchieffichen Uebergang, ſcheint es mir, wird die Beant- 
wortung Deiner Frage: 
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Barum ich nicht auf meine eigne Hand jogleich Jean Paul auf- 
— und ſeine nähere Bekanntſchaft zu machen geſucht 
habe? 
bilden. Ich will hierüber ganz offen ſein. In meiner Art iſt ſo etwas 
eigentlich nicht, aus vielen Urſachen, und beſonders weil ich mir meinen 
idealiſchen Eindruck nicht gern mag ſchwächen laſſen; und dennoch ſage 
ich Dir ganz offenherzig, daß ich faſt den ganzen folgenden Morgen (es 
war ein Sonntagsmorgen, wie heute) auf dem Schloſſe träumend umher— 
geſchwärmt bin, immer im Sinne hin und herbedenkend, was ich in dieſer 
Sache wohl thun könnte. Große Luſt hatte ich, Jean Paul zu beſuchen; 
er würde mich ſicher ſehr freundlich aufgenommen haben; aber wie wäre 
es nun weiter geworden? Ein mündlicher Dank erhält in einer ſolchen 
Lage nur zu leicht den Schein von Schmeichelei; und die hätte alles zer— 
ſtören müſſen. Und dann, was wäre mit dem ganzen Beſuche gewonnen 
worden? Nicht ſo wohl, daß ich ihn hätte kennen lernen (denn das geſchieht 
in ſolchen Augenblicken, wie die an jenem Abende waren, tiefer und klarer, 
als in ganzen Jahren des Alltagslebens), als vielmehr daß er mich kennen. 
(vielleicht auch verkennen) gelernt hätte; und daran iſt gewiß niemandem 
weniger gelegen als mir. Dazu bin ich noch viel zu jung, noch viel zu un— 
mündig. Ueberhaupt müfjen jolche Befanntjchaften, wenn fie ihren Zweck 
nicht ganz verfehlen follen, Schon gemacht jein, ehe man sich von Angeſicht 
zu Angeficht gefehen, ich meine jchriftlich, daß man fich ſchon Lange kennt, 
wenn man fich zum eriten Male fieht. Auch wollte ich mich wirklich 
Ichriftlih an Sean Paul wenden; aber dazu war ich mir wieder noch zu 
wenig. Webrigens hätte ich auf die Leichtejte Weife zu feiner Befanntichaft 
fommen fönnen, wenn ich jonjt gewollt Hätte, da er ſchon feit vielen Wochen 
bei feinem alten Jugendfreunde, dem Kirchenrathe Schwarz wohnt (jebt 
iſt er grade auf ein Baar Tage nach Mainz und die dortige Gegend ge- 
reift, kömmt aber wieder hierher zurück); und ich will hier nur beiläufig 
bemerfen, daß ich meine Bermuthungen habe, ob diefer Chriftian (Schwarz) 
nicht‘ der Ehrijtian fein jollte, ven Jean Paul am Schluffe jeiner „un= 
fihtbaren Loge? fo ſchön apoftrophirt; ich glaube es jehr ſtark. — Wie 
gefagt, ich hätte ſehr Leicht zu diefem allen kommen, aber auch jehr Leicht 
alles verderben fünnen. Will ich jchreiben, jo kann ich es ja an jedem 
Poſttage thun; und wozu da mich übereilen? — Du giebjt mir gewiß 
Rech 


Auch der Umſtand darf hier freilich nicht übergangen werden, 
daß Rothe in einem Briefe vom gleichen Tage an ſeine Mutter 
dieſer gegenüber feine Schwärmerei für Jean Paul zu entſchuldi— 
gen hat: 

Aber liebſte Mutter, was den einen Punkt anbetrifft, von welchem 
Du ſchreibſt, ſo kann ich Dir unmöglich Recht geben; nämlich hinſichtlich 
Sean Pauls, von welchem Du Dir (von wem auch immer) haft erzählen 
faffen: er verſtehe fich ſelbſt nicht, ſei jo liederlich und ſchmutzig, daß mar 
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ihn nicht gern anjehe, und dadurd in die größte Armuth verjunfen. — 
Da, liebe Mutter, bift Du ſehr ſchlecht berichtet worden. Sch getrane mid) 
dreift grade die entgegengejegten Prädifate von ihm zu behaupten. Den 
was das Selbſtverſtändniß anbelangt, jo mögen ſich wohl wenig Erden- 
fühne jo verjtehen, wie dieſer Heros unter den Sterblichen (denn das iſt 
er, der Schwärmer). Die übrigen Beſchuldigungen find faft lauter Contra- 
dietiones in adjecto. Der beiden Vorwürfe der Liederlichfeit und des 
Schmußes begiebt fich gewiß ein jeder bald, der ihn (mas man zwar nicht 
gern thun joll) nur einmal von Angeficht zu Angeficht geiehen. Der 
5sjährige Mann blüht noch in der vollen Kraft, und es ift fein unſaubres 
Pünktchen an ihm zu finden. Auch darfit Du hierbei gar nicht auf mein 
Zeugniß allein bauen, jondern zugleich auf daS der hiefigen philoſophiſchen 
Fakultät, Die ihm in feinem Doctordiplom außer den ehrenvolliten mo- 
raliſchen Prädikaten, auch das eine Lob zutheilt, das alle anderen in fich 
faßt, mit den Worten, die Horaz vom Virgil jagt (vielleicht den ſchönſten 
und poetifcheften im ganzen Horaz), ihn nennend: „animam, qualem non 
-candidiorem terra tulit.“ — Und nun erit die große Armuth! — 
Das fällt ins Lächerliche und Abfurde. An jo etwas hat noch niemand 
gedacht; aber daß er in jehr jorgenfreien und wohlhabenden Umständen 
Lebt, weiß Jedermann, der ihn fennt. Und bei diefem allen jeine außer- 
ordentliche Anſpruchsloſigkeit, jeine Einfachheit in Kleidung u. ſ. w., feine 
unbejchreibliche Lebhaftigkeit, und, um auch deſſen zu erwähnen, feine 
treue Anhänglichkeit an feinen alten Spis, der jchwerlich viel jünger fein 
wird al3 er. — Oder Jollte auch das in Deinen Augen nicht für ihn 
ſprechen, daß Schwarz fein jo inniger Freund iſt? Auch von dem herr— 
lichen Daub kann ich Dich verfichern, daß er ihn auf's Höchite achtet. — 


In ähnlich enthufiaftiicher Weile wie iiber Jean Paul's Beſuch 
Hören wir Nothe kurz darauf fich iiber einen diefem alsbald folgen- 
den Beſuch Ludwig Tieck's ausdrüden, den er zwar zu feinem 
großen Bedauern nicht zu ſehen befam, den er aber als „diefen 
genialen hohen und Liebenswiürdigen Dichter“ bezeichnet, „dem an 
Phantaſie und Gemüth unter den a wohl jchwerlich ein 
anderer gleichfommen möchte.“ 


In demfelben Briefe (vom 31. Auguft 1817) fpricht er auch 


bereit3 von feinen Studtenplänen für dag zweite Semejter, fir das 
er fich zunächſt vier Collegien ausgewählt hat: 


— 


Erklärung ausgewählter Stellen aus dem Pentateuch, G. 
VRR. Paulus, 3 mal. 


Einleitung in das nene Tejtament zc., K.-R. Schwarz, 5 mal. 
Prolegomena zur Dogmatik, ©. AR. Daub, 
Kirchengeihichte zweiter Theil, Dr. Lewald, 5 mal, 


I} 
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Zweifelhaft ijt er noch Hinfichtlich der Daub’ichen Dogmatif, die 
er zwar für fein Semefter noch zu früh findet, aber doch hören zu 
müſſen glaubt, weil Daub fie in drei Curſen las, „und mir alfo, 
wenn ich es noch länger anfteher laſſen wollte, feine Dogmatik ganz 
entgehen würde, Und das darf auf feinen Fall geichehen. Denu 
eine ſolche Dogmatik befomme ich in der ganzen Welt nicht mehr 
zu hören.“ 

Gleichzeitig jehen wir jedoch Rothe auch dem eigentlich ftudenti- 
ſchen Leben mit Freude folgen, wofür beſonders die Beichreibung eines 
Abjchiedscommerjes pricht, die fein Brief vom 14. September- ent- 
hält, und die wir hier folgen lafjen: 


Gejtern vor 8 Tagen, alſo den 6ten, Haben wir in Neckargemünd den 
feterlichen Abjchiedscommers, von welchem ich Dir ſchon in einem frühe: 
ren Briefe gejchrieben habe, gehalten. Des Nachmittags um 4 Uhr zogen . 
wir zufammen auf dem fchönen Wege immer längshin des Neckars und 
ver Bergfette nach dem 2 Stunden von hier entfernten Städtchen hinaus. 
Die, welche dem allgemeinen Zuge nicht beigewohnt hatten, famen einzeln 
nad, und nach 8 Uhr lagerte man fi in dem geräumigen Saale der 
Pfalz unterm Schalle der Muſik zu einer fröhlichen Abendmahlzeit, worauf 
im Namen der Zurücbleibenden eine Rede an die Abgehenden gehalten 
wurde. Der Rede folgte der Commers, unter deſſen Baufen die Gejell- 
Ihaft an die Feniter jtrömte, hinaus in die ruhige jternenhelle Nacht zu 
bliden; denn ausgejucht Schön tit jenes Fledchen. Der Nedar, der dicht 
unter den Fenjtern der Pfalz vorbeifließt, und auf dem jenfeitigen Ufer 
durch die Berge und Burgen von Nedarfteinach begränzt wird, ſcheint hier 
gleichfam, weil er zu beiden Seiten bald fich in Krümmungen abbiegt, ein 
fleiner See zu fein. Am jenfeitigen Ufer erheben jich, bejonders in dem 
zauberiſchen Scheine der Sternennacht, die Berge wie Terrafien, und in 
der reinen Fluth ſpiegelte ſich jeder Stern in feiner ſchönſten Klarheit ab. 
Dabei wehte fein Lüftchen, und außer den erleuchteten Fenftern des Saa— 
les brannte nur noch in dem gegenüberliegenden Dürfchen Klein-Gemünd 
ein einfames Licht. — Es fam mir in jenen Augenbliden vor, als jet 
ich in Spanien, und wandelte Dort durch die laue Sommernacht. — All- 
mälig verlief ih die Geſellſchaft; einzeln gingen Viele in der Nacht noch 
nach Heidelberg zurüd, zu welchen auch Schroetter gehörte. Andere ſuch— 
ten Betten, noch andere warfen ſich auf die Streu. Mir fchien jet nad) 
Haufe zu gehen jehr am unrechten-Orte, denn ich mag eine Freude, die ich 
einmal angefangen, nicht gern unvollendet laſſen, zugleich aber verſprach 
ich mir auch von dem folgenden Tage noch einen Schönen Nachjommer des 
abendlichen Feſtes. Ich hielt mich daher zu dem wachenden Theile, und 
harrte unter Mufif und Gejang aus, bis fich gegen 2 Uhr des Morgens 
die ganze Gejellichaft zerftreut auf Streuen, Stühlen und Tiihen zur 
Ruhe niederließ. Indeß war da an viel Schlaf nicht zu denfen, denn 
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jeder machte fih es zum eifrigjten Gejchäfte, den anderen Fein Auge zu— 
thun zu laſſen. Gegen 5 Uhr des Morgeus wachte auf, wer gejchlafen, 
und erhob fich, wer blos gelegen hatte. Alle Brunnen der Stadt wurden 
von Waichluftigen blocirt, gefrühftücdt und zum Abmarſch geblajen. Wir 
waren jehr zufammengefchmolzen, und es war ungefähr nur noch ein 
Stamm von 60 übrig geblieben. Der Vormittag jollte nun noch zu Spas 
zieritreifereien durch die Umgegend benutzt werden, und gegen Mittag 
follte von Nedarfteinach aus den Nedar hinab zu Schiffe nad) Heidelberg, 
zurücdgefahren werden. Da nicht grade alle eines Weges gingen, jo 
wurde die Mittelburg in Nedariteinach zum Sammelplab beftimmt. Die 
Geſellſchaft theilte fich in zwei Theile. Der eine Ließ fich jogleich in Neckar— 
gemünd überfegen, und wollte dann gemächlich nach Nedarfteinach ſchlei— 
hen; der andere Theil erwählte einen mühjameren und befchwerlicheren, 
zugleich aber auch ſchöneren und befohnenderen Weg. Er blieb auf dem 
dieffeitigen Ufer, beitieg ven Dielsberg, durchfroch dort die alte Feitung, 
ftieg dann auf der entgegengefeßten Seite den steilen Pfad von ihr hinab, 
und ließ fi) dann unmittelbar nach Nedarfteinach überjegen, wo er ſich 
mit den übrigen Gefährten am bejtimmten Sammelplabe vereinigte. Ich 
ſchlug mich zu den DielSbergern, und unfer Gang war fo heiter und un— 
bewölkt wie der stille friiche Herbitmorgen, der für mich immer einen ganz 
eigenthämlichen Neiz gehabt hat. Ich dachte mir recht lebhaft, wie ihr 
wahricheinlich an jenem Morgen dem jchönen Lande untreu werden, und 
längs der Biele hin nad) Glas zu rollen würdet. Gegen 11 Uhr fuhren 
wir insgeſammt von Nedariteinach in einem geräumigen Kahne ab unter 
Gejang. Bor Nedargemünd landeten wir noch einmal, um den dort zu= 
rückgelaſſenen Fejtapparat und noch einige Erfrifchungen, ſowie auch unser 
Mufitchor, das unterdeß dort verblieben war, zu uns einzunehmen. Als 
wir die Anfer Lichteten, ließ der Philiſter zur Pfalz noch eine Waldhörner- 
Muſik anftimmen, und 3 mal einen Mörjer abbrennen. So ging es denn 
nun fröhlich unter ſteter Mufif und unter Gejang wie im Fluge auf dem 
grünen Fluſſe dahin, bis wir um ?/, auf 1 Uhr in Heidelberg landeten, 
und herzlich und erfreut von einander jchieden. Die mit Eichenlaub be— 
fränzten Hüte zerjtveuten fich in alle Enden der Stadt. Das Mittagseifen 
war nun freilich verfäumt; aber auch fein fonderlicher Hunger vorhanden, 
da überdies ein Stick Butterbrod, mit fFröhlichem Herzen genoffen, er: 
quidender ijt, als die auf's reichite beſetzte Tafel. 


Ein zwei Tage Später gefchriebener Brief Rothe's an feine Mutter 
berichtet u. A. von dem Schluß der Collegien, von einer projeftirten, 
hernach freilich aufgefchobenen Rheinreiſe, von feiner Beherzigung 
der mütterlichen Bitte, feine Geſundheit (fpeziell Augen und Bruft) 
nicht außer Acht zu laffen. In dem Verzeichniß der Collegien heit 
es dabei, er habe während längerer Beit für einen verreiiten Suriften 
die Thibaut'ſche Nechtsgefchichte nachgefchrieben, was an die oben 
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mitgetheilte Bemerfung feines Freundes v. Schroetter über feine 
Theilnahme an juridifchen Debatten erinnert, 

Demfelben Briefe, dem Bilder von Heidelberg beigelegt waren, 
glauben wir noch eine weitere Charakteriftif Daub's entnehmen zu follen: 


Klarer wird Dir das Bild des herrlichen Daub durch den beigefügten 
Kupferitich in dem Geifte aufgehen. Die männlich kräftige Ruhe, die 
durch feine Stürme von außen her mehr getrübt zu werden vermag, und 
dabei daS hohe geiftige Leben und die aus den Augen blitzende hohe 
geiitige Empfänglichfeit und Erregbarfeit wird Dir gewiß in feinen Zügen 
nicht entgehen, und Du wirft daneben, je länger Du das Bild anfiehft, in 
dem erniten Mann eine ganz unbejchreibliche Gutmüthigkeit, Freundlich- 
feit und Milde entdeden, die jeiner ungeheuren geiftigen und ganz befon- 
ders fittlichen Energie den Zauber der Schönheit verleiht. Und fo ift es 
grade auch im jeinen Leben und in feinen Vorträgen. Eine jolche fittliche 
Kraft, Fülle und Beitimmtheit, wie fie der Verehrte befist, kann aber auch 
nur die Frucht eines fangen, unendlich thätigen und regjamen, durchaus 
Hriftlichen Lebens fein. Uebrigens ift er während jeines Vortrages auf 
dem Katheder gezeichnet, und der Maler Wintergerit jaß jelbit ohne Daub's 
Willen unter feinen Zuhörern. 


Zwei Briefe Rothe's an Vater und Mutter vom 28./29. Sep- 
tember 1817 zeigen das zärtliche Verhältniß zu den Eltern wieder 
einmal darin, daß er die legten Stunden im feiner alten und die 
eriten Stunden in feiner neuen Wohnung eingehenden Schreiben an 
beide widmet. Der Bater Hatte zu verjchiedenen . Ferienausflügen 
ermahnt, er erwiedert aber darauf: 


Ich muß Dir aufrichtig jagen, daß ich dieſe Ferien einmal ein tüch- 
tiges Stück Arbeit vor mich bringen möchte; denn ich bin Diefen Sommer 
Doch ganz gewaltig gejtört worden, und die Ruhe und Stille, ohne die ich 
nun einmal durchaus nicht heiter Leben kann, joll mir ungemein wohlthun. 


Hinfichtlih der Studienpläne für den Winter fügt dev Brief 
an den Bater noch den früheren Mittheilungen das Folgende hinzu: 


Als nichttheologifche Eollegien will ich die deutſche Gefchichte bei 
Schloſſer, und die Geſchichte der Philojophie bei Hegel hören. Vielleicht 
gehe ich auch noch in das Publicum, welches Wegemann über die franzö- 
ſiſche Revolution lieſt. Phyſik will ich künftigen Sommer hören bei 
Munke, der fie jehr gut leſen ſoll, und mich diefen Winter durch Privat: 
jtudium auf diefes Collegium etwas vorbereiten. Für den Winter habe 
ich mir dagegen noch ein zweiftindiges Publicum des Prof. Voß, den 
Bion und Moſchus, zu befuchen vorgenommen. Auch möchte ich diejen 
Winter gar zu gerne das Italieniſche anfangen, ohne mich jedoch mit einem 
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Sprachlehrer einzulaffen. Es ift mir dieſes Volf, ich kann gar nicht jagen 
wie jehr, widerwärtig, und im Ganzen doch wohl nur fir die, welche nur 
lernen wollen und nie fönnen wollen. Du haft daher wohl die Güte, 
mir zu jchreiben, welche itafienifche Sprachlehre Du mir zur Selbiterler: 
nung empfehlen würdeſt; und mir auch wohl einigen Rath an die Hand zu 
geben, wie ich die Sache am kräftigſten angreifen fünne. 


Noch finden wir hier. eine Charafteriftif eines feiner erſten theo— 
logiſchen Lehrer: 

Sollte ih Dir von Dr. Lewald noch nichts geichrieben Haben? So— 
viel kann ich Dir wenigitens jest jagen, daß ich mit feinen Borlejungen, 
die er mit ausgezeichnetem Fleiße abgewartet hat, jehr zufrieden bin, und 
e3 feines Weges bereue, die Kirchengeſchichte bei ihm und nicht bei Paulus 
zu hören. Er wird nächſtens eine Schrift iiber die Önoftifer herausgeben. 


Böllig unberührt jehen wir Rothe dagegen von dem damaligen 
Aufenthalt Adam Müller’ in Heidelberg. Er jagt gradezu „daß 
hier fein Mensch feiner mit einer Silbe gedenke, daß er ihn jedoch 
auf feinen Fall unbejucht und ungeſehen laſſen wolle, und wäre es 
auch blos der Merkwürdigkeit halber,“ 

Umgekehrt heißt es Freilich auch mit Bezug auf Joh. Hein. Voß: 


Den alten Hofrath Voß habe ich noch immer nicht zu Gefichte be- 
fommen, ich muß mich aber damit tröften, daß jehr viele Leute, welche hier 
geboren und erzogen find, ihn noch mit feinem Auge gejehen haben. Er 
lebt ganz innerhalb der Mauern jeines Gartens eingeichloffen und läßt 
fich mit feinem Tritte bliden. 


Eine jehr ausführlihe Antwort gibt Rothe auf eine andere 
Trage feines Vaters, die nach feinem Urtheil über die (zuerſt in 
Naſſau durchgeführte) Union, Es erſcheint dafjelbe Freilich noch un- 
far und abhängig von einer ihm jelbjt fremden QTerminologie; als 
Moment für die Bildung feines jpäteren, der Union fich ſehr lang- 
fan zuwendenden Standpunftes darf es aber hier nicht fehlen: 


Wenn Du nich um meine Meinung zu dem Zuſammenſchmelzen der 
protejtantischen Confejfionen im Nafjauischen fragit: fo jage ich Dir auf— 
richtig, daß ich die Sache Lieber ungefchehen wüßte. Sch für mein Theil 
kann folchen Bereinigungett, die jebt jehr Mode zu werden scheinen, feinen 
Geihmad abgewinnen. Schon deshalb mißfallen fie mir, weil fie Theile 
vereinigen wollen, die, wie fie ſelbſt eingeftehen wollen, eigentlich gar nicht 
getrennt jein jollen. Sp meinen fie wenigjtens. Oder find fie in der 
That getrennt — und das fcheinen fie mir allerdings zu fein —: nım 
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wohl, jo haben wir ja wahrlich in unfern Tagen im Broteftantismus gegen 
Indifferentismus, nicht gegen Intoleranz zu kämpfen. Dann aber auch: 
was joll der Kirche ein Schritt frommen, der doch fo unmittelbar von der 
weltlichen Herrichaft ausging? Oder Hätte dieje vielleicht in folchen An- 
gelegenheiten auch zu bejtimmen? Wahrhaftig es wäre jchön, ſehr ſchön, 
wenn alle Chriften eine Kirche umfinge. Und das wird fie auch ficher- 
lich einmal; an dieſem Glauben hänge ich von Tage zu Tage ftärfer und 
feiter; aber joll die Vereinigung eine wahre jein, jo muß fie, die Blüthe 
und Krone des Chriftenthums, wie fein Beginn von oben kommen, fie 
muß, um in dem Bilde zu bleiben, die Blüthe jein, die der im Herzen der 
WMaeanſchheit griinende und wachſende Lebensbaum der Chriftusreligion 
mit Nothwendigfeit treiben muß, eben darım, weil er der Lebens: 
baum ift, mit einem Worte, fie muß eine vein welthiftorifche Begeben- 
heit jein, (denn jedes welthiſtoriſche Factum ift unmittelbar nothwendig 
beitimmt durch die Idee der Welt, unabhängig von dem Thun und Trei- 
ben der Menſchen) und nicht eine künſtliche und erflügelte Veranftal- 
tung und Berechnung der Menjchen. — Wenn fich die beiden großen Par— 
teien des Chriſtenthums nur erſt vereinigt, dann fallen die Kleinen 
Spaltungen von jelber weg; aus deren Vereinigung nie ein Tertium 
hervorgehen wird; denn was jollte das fein: etwa der Proteſtantismus? 
oder hätten wir dieſen noch nicht? was freilich eine andere Frage wäre. 
Sn der That, ver ächten Protejtantismus möchten wir wohl ichwerlich bei 
uns finden. Aber den fünnen auch jene nicht machen, eben darum, weil 
fie ven Proteftantismus wollen. Denn das Weſen des ächten und voll- 
endeten Proteitantismus iſt es, gegen allen Proteſtantismus, gegen fich 
felber zu proteftiren; und wenn es erjt joweit gefommen, dann bedürfen 
wir feiner weiteren Vereinigung. — Ich will verfuchen, mich Dir deut— 
Yicher zu machen. Die ewigen Urformen und Urmomente, die allem Leben 
bedingend, erregend und bejtimmend zum Örumnde liegen, offenbaren fich, ſo— 
weit mir bewußt, am Elarjten — und wie follten fie auch dies nicht, da 
ja das Chriſtenthum das Göttlichite tft, was die Welt fat? — mie in 
allen Dingen drei Momente obwalten — was fchon die Logik lehrt —, 
das abjtrafte oder verjtändige (Das unmittelbare), das dialektiſche oder 
negativvernünftige (das in jich ſelbſt entzweite, da Unruhe die Thätigfeit) 
und das jpeculative oder pofitipvernünftige, das Moment, in dem fic) die 
beiden Gegenſätze, welche in dem dialeftiichen obwalteten, zu einer leben: 
digen Identität einander aufheben und durchdringen, jo auch im Chriſten— 
thum. Der Katholicismus ift das eritere Moment, der feiner Erſcheinung 
nac unmittelbare Chriftiantsmus. Dieſer ſchreitet fort zu dem dialef- 
tischen, der innere Zwieſpalt der Menfchennatur erwacht in ihm, und jo 
bildet fich der Proteftantismus; aber nicht ein Proteftantismus, fondern 
— denn die Natur des dialektiſchen ift innerer Zwieſpalt — mehrere 
Proteſtantismen. Es ift daher das Wejen des Broteitantimus — frei: 
Yich nicht des vollendeten, aber dieſer ijt nur ein Moment des Ueberganges 
oder vielmehr der zum Selbſtbewußtſein erhobene Katholicismus, nur 
denkbar als Moment der Rückkehr in den Katholicismus — in fich ge 
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trennt zu jein, aber auch fich ſelbſt zu vernichten, ſomit Katholicismus zu 
werden; aber, — wen ich fo jagen darf, — denn num tritt das jpecula- 
tive Moment feine ewige Herrichaft an, — fpeculativer, poſitivvernünfti— 
ger Katholicismus. Du ſiehſt alfo hieraus, daß ich das Heil für das 
Chriſtenthum aus dem Proteitantismus allein erwarte, und es mag dieje 
Anſicht vielleicht manchen zu proteſtantiſch ſcheinen; aber warum joll der 
Proteſtant denn nicht Proteftant jein, zumal wenn die allgemeine Gültige 
feit einer Anficht klar zu Tage liegt? — Alſo laßt die Elemente immer 
gähren, jo allein kann ein drittes hervorgehen; und gießt nicht beide in 
— Waſſer; denn nichts anderes thut ihr ja doch bei ſolchen — ſogenann— 
ten — Bereinigungen. — Berzeihe dieſe in großer Flüchtigfeit und unter 
dem Gejpräche der halben Silesia hingeworfenen Aeußerungen; da Du 
diejen Punkt berührt, fo glaubte ich Dir meinen Glauben in diefer Hinficht 
eröffnen zu müſſen. Uebrigens fpricht man hier auch von ſolchen Ber: 
einigungen und viele halten fie für ein Zeichen der Zeit, aus dem ich viel 
Erfreuliches folgern lafje; aber in Baden wird dergleichen ſobald nicht 
zu Stande fommen; denn dort find die reformirten Gemeinden zu reich, 
und die lutheriſchen zu arm. — Alſo in ſolchen Angeln hängt unjere pro= 
teftantiiche Toleranz! — 


Spricht fi) in diefer ganzen Behandlung des Unionsgedankens 
erfichtlich eine gewifje Berjtimmung aus, jo richtet er doch noch im 
gleichen Briefe an den Vater die Bitte: „Theile mir, wenn e8 Dir 
nicht zu beſchwerlich fällt, etwas von der Breslauer Feier des Re— 
formationgfeites mit, das in den preußiichen Staaten gewiß fehr 
feftlich und feierlich begangen werden wird.” 


Aus dem gleichzeitigen Briefe an die Mutter fei nur eine noch- 
malige Bezugnahme auf Nothe’3 dichterifche Lektüre entnommen; 


Daß Du mit Nantchen das Käthchen von Heilbronn von Heinrich 
von Kleift (der ſich noch dazu bald auf jein Stück erſchoſſen hat) befucht, 
freut mich; ich meine, Du wirft Dich gut amüfirt haben, wenn auch ar 
dem Stücke nicht gar jo viel ift, als immer in dem deutichen Beobachter 
daraus gemacht wird. Wenigitens ijt etwas (d. H. hier viel) zu fehen 
daran, und dag Stück mag jich iiberhaupt beſſer anjehen als leſen laſſen. 
= ee hat mir die im ganzen Drama vorherrichende geniale Natvetät 
gefallen. 


Wir gehen nun, nachdem wir Rothe's erſtes Semejter näher 
verfolgt, über eine Reihe von Briefen (unter denen auch mehrere 
lateinisch gefchriebene an den Vater) kurz hinweg, und ftellen nur 
noch die wichtigften Mittheilungen und Aeußerungen derjelben ein= 
fach neben einander. 
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So jagt ein Brief vom 9. November 1817 über die Borlefun- 
gen von Creuzer und Schloffer: 


Ich habe noch Creuzer's römiſche Antiquitäten angenommen, weil 
ich ſie ſonſt wahrjcheinlich doch nicht mehr würde hören fünnen, und ich 
jehr ungern ein Creuzer'ſches Collegium ungehört ließe; auch ganz bejon- 
ders noch auf den Rath des Hrn. Hofrath Schloffer, der mir zu dieſem 
Collegium ungemein große Luft gemacht hat; und ich bereue es auch bis 
jebt feineswegs, jeinem Rathe gefolgt zu fein, wiewohl Creuzer noch eine 
fünfte Stunde Hinzugefügt hat. So will auch Schloffer noch eine ſechste 
Stunde zu jeinen Vorlefungen über die deutſche Geſchichte ſchlagen, und 
Paulus Lieftden Pentateuch nicht wie er angefündigt hat, 3 mal, jondern 
6 mal. Ich befomme alfo Collegia über Eollegia zufammen, und habe 
allerdings Urjache, diefen Winter befonders fleißig zu fein; indeß kann ich 
auch wirklich jagen, daß meine Eollegien diesmal alle ausgezeichnet inter: 
ejjant find. An dem Hofrath Schloffer hat unjere Akademie einen wahren 
Schatz gewonnen. Seine hiftoriihen Vorträge find ganz merkwürdig, 
und für die Zuhörer wäre zuweilen nichts zu wünjchen, als daß ihr Do— 
cent nicht gar jo ideen- und fenntnißreich wäre. Sch habe nie einen fo 
geiitreihen Menjchen gejehen, eine neue glänzende Idee verdrängt die an- 
dere, und man möchte jagen, er füme vor lauter Gedanken nicht zu Worte. 
Dabei iſt jein Vortrag in dem Maaße frei, daß er gar nicht einmal ein 
Heft mit auf’3 Katheder bringt; des Tacitus Germania jcheint er förmlich 
auswendig zu wiſſen. Die Mafje feiner Kenntnifje muß ganz ungeheuer 
fein; dabei aber find fie alle jo durch und durch in Mark und Geift ver- 
arbeitet, daß man die ewigen Ideen und Geſetze des Weltall3 ganz ent- 
hüllt in der Gejchichte walten zu jehen glaubt. Bei einer jolhen Fülle 
des Geijtes, einem jo weiten Felde und einer fo bedrängten Zeit hat er 
denn natürlich einen jchweren Stand, und der Zuhörer vermag nicht 
immer feinem Faden zu folgen. Sch wünjchte nur er läſe 10 Jahre hin- 
durch beftändig deutiche Gejchichte; dann könnte er fie jo von fich geben, 
wie er fie in fich Hat. Dabei ift er auch ein ſehr freundlicher und artiger, 
noch recht rüjtig ausfehender Mann und jehr vertrauter Freund von Daub 
und Erenzer, und einer jener Schlofjer, die in Göthe's Leben vorkommen. 
Er kann daher, wie auch ſonſt bejtimmt ift, nicht weit von den Sechszigern 
fein, was gewiß jedem auffällt, der ihn ſieht; denn nach feinem Ausſehen 
würde man ihn höchſtens für 45 Jahre alt jchägen. 


Bon dem Einfluffe Creuzer's zeugt auch eine Mittheilung vom 
17, November: 


Hofrath Creuzer hat wegen Krankheit heute nicht gelejen und wird 
wahrſcheinlich die ganze Woche ausfegen. Ich will nicht winjchen, daß 
der Fall oft eintritt, ſonſt wird er, troßdem daß er 5 Stunden wöchentlich 
lieſt, nicht fertig werden, und das wäre mir befonders bei dieſem höchſt 
intereffanten Collegium äußerft unangenehm. Es iſt ſo ſtark bejucht, daß 
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nicht nur im ganzen Auditorium fein Platz mehr übrig tft, fondern auch) 
die metiten eigentlich nur halbe Pläbe haben. Künftigen Sommer lieſt 
Creuzer wahrscheinlich die Symbolik und Mythologie der Völker des Alter- 
thums, worauf ich mich ungemein freue. 


Eine unmittelbar darauf folgende Aeußerung („Sch habe hier 
gehört, Schleiermacher follte an die neu zu errichtende Univerfität 
nach Bonn 'gehen, was mir indeß fehr unmwahrfcheintich iſt. Auf 
diefe Art fünnte ich mir vielleicht den trübjeligen Aufenthalt in 
Berlin erfparen“) ift wohl der erſte Beleg für die fchon Früh feſt— 
jtehende Abficht Rothe's, den Schlußtheil der theologifchen Studien 
unter Schleiermacher zu abjolviren. In demselben Briefe finden wir 
aber umgefehrt auch, beveit3 den Gegenſatz gegen die rationaliftifche 
Auslegungsmethode — bei aller Anerkennung der anerfennengiwer- 
then Leiftungen ihrer Vertreter — noch beitimmter wie tm eriten 
Semester von Rothe ausgefprochen: 


Seit vorigem Montag find num alle meine Eollegia in Ordnung und 
Bewegung, auch die Baulus’schen. Paulus ift wirklich ein ganz origi— 
neller Mann, und ich kann mich manchmal nicht genug darüber verwun— 
dern, wie einen jo veritändigen Mann eben fein allzugroßer Veritand zu 
jo (ich möchte fait jagen) unvernünftigen Behauptungen verleiten fann. 
Wer nicht juchen will, wird freilich nie finden; aber wer durchaus nur 
das Negative jucht, und von nichts pofitivem hören, auch durch alle feine 
geistigen Beitrebungen nichts pofitives gewinnen mag, der jollte doch alles 
in der Welt, nur fein chriftlicher Theologe, auch fein Philoſoph werden. 
Uebrigens verfenne ich auch Paulus’ große Seiten nicht, fein ungeheures 
grammatifalifches und bejonders etymologisches Genie, und in diefer Hin- 
ficht Hoffe ich jollen mir jeine Vorlefungen fir meine hebräiichen Sprach— 
tudien von großem Nutzen fein, und ich kann nicht läugnen, daß ich 
große Luſt befommen habe, die Erlernung des Syriſchen und Arabi- 
ichen bei ihm anzufangen, was freilich erſt früheſtens in 1Y/, Jahren ge— 
ſchehen könnte. 


Die für einen ſo jungen Studenten ungewöhnlich unbefangene 
Urtheilsweiſe, die uns in dieſer Charakteriſtik auffällt, hindert jedoch 
nicht, daß dieſelbe jugendliche Begeiſterung für ein echt deutſches 
Studentenleben, die ſeine Beſchreibungen von Fackelzug und Commers 
erwärmte, auch im zweiten Semeſter ebenſo Stand hält. So finden 
wir in dem eben angeführten Briefe noch folgende Stelle: 


An Herrn — —*) habe ich noch immer nicht geſchrieben, es ſoll 


*) Der Name ift von der Hand von Rothe's Vater durchſtrichen. 
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aber gewiß nächſtens geichehen. Uebrigens möchte ich nur wiffen, was in 
‚aller Welt ihn jo gegen Heidelberg erbittert haben fanıı. Auch Wentzeln 
(der ja doch gar nicht einmal Theologe ift) hat er aus allen Kräften ab- 
gerathen, hierher zu fommen, und Hinzugefügt: wir beide, Schmidt und 
ich, bereuten es jest jchon längſt, Hierhergegangen zu fein, und hätten es 
auch jchon oft gefchrieben, wie jehr es uns hier mißfiele. Wo er diefe 
jonderbare Nachricht her erhalten, möchte ich doch wifjen, da weder Schmidt 
noch ich jemals an etwas ähnliches gedacht, jondern ung, wie Du ja ſelbſt 
am beiten weißt, zum öfterjten aus vollem Herzen im entgegengejebten 
Sinne geäußert haben. Auch bleibt — — dabei, daß hier eine ungemein 
große NRoheit und Unfittlichfeit herrſche, wogegen ich dreiſt verfichern 
fan, (und darin jtimmt mir gewiß jeder bei, der Heidelberg und das 
Leben daſelbſt nur einigermaßen fennt,) daß gewiß auf Feiner deutichen 
Univeriität weniger Roheit und Unfittlichfeit herricht als Hier, wobei ich 
freilich Die, fi ihrem Untergange von Stunde zu Stunde mit immer ftär- 
feren Schritten nähernden, Landsmannſchaften ausnehme, die im Trinken 
ein unglaubliches Talent beißen; aber eriftiven denn dieje Landsmann 
ſchaften nur allein in Heidelberg? treiben jie denn in Göttingen, Berk, 
Leipzig, Erlangen u. ſ. w. ihr Weſen nicht weit ärger? Ich muß geitehen, 
daß mich eine jolche muthwillige Erdichtung geärgert hat. 


Ganz bejonders aber tritt jenes Hohe fittliche Pathos, welches 
mit dem edlen und berechtigten Theile der burfchenfchaftlichen Be— 
ftrebungen ſich jo unabtrennbar verbunden zeigt, in Rothe's Aeuße— 
rungen über das Wartburgfeit hervor. Er fchreibt ‚darüber 
znuächſt am 22. November 1817: 


Du frägft, ob ich nicht Luft gehabt Hätte, am 18. Dftober dem Feite 
auf der Wartburg beizumohnen? An Luft Hat es mir wahrlich nicht ges 
fehlt, und ich hoffe es auch, jo Gott will, noch einmal mitzufeiern; denn 
es ſoll alljährlich wiederholt werden. Bon den Heidelberger Burjchen. 
waren 10 zugegen; auch habe ich grade mit Euern lieben Briefen zugleich 
die Rede erhalten, welche Rödiger aus Jena dafelbit gehalten hat; allein 
in der ift mehr Flamme, als Licht und Wärme, Im Wahrheit aber ift 
es ein großes Feftz denn es ijt ein Feſt der Verbritderung der gejammten 
deutichen Jugend für Recht und Vaterland, für die Verkündigung der 
Wahrheit in Leben und Wiffenfchaft, und fo ift es denn freilich. Fein 
Wunder, wenn die Lichticheuen eine folche Berbrüderung zu einen folchen 
Zwecke fürchten, fo wie man auch wirklich in Berlin auf diejenigen Stu— 
direnden, welche dem Feite auf der Wartburg beigewohrt haben, von 
Seiten des Staats ein wachſames Auge hat. Aber deshalb wird das 
Gute doch obfiegen, und dafür bürgt der herrliche Geiſt, ver jeßt auf den 
deutschen Akademien den größeren Theil der Jugend bejeelt. Ich habe 
immer nicht an Deutfchlands Wiedergeburt glauben wollen; aber jebt 
fehe ich mich dazu gezwungen, und wie füß ift diefer Zwang! Die Mehr- 
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heit will jet da3 Gute, und die Währheit ſtärkt fie. Es wird fein Blut 
fließen; die befjere Zeit wird ſich ftill aus fich ſelbſt herausbilden, und Die 
Machthaber müffen entweder fich zum Guten wenden, oder al3 abgejtor- 
bene Blätter ohne allen Gewaltitreich abfallen, verdrängt von dem fei- 
menden jungen Laube. Auch die Kunft wird wieder blühen und die 
Wiſſenſchaft; denn der wiffenjhaftliche Sinn ift wieder erwacht, der Geiſt 
der Gerechtigkeit und der Schönheit, und Gott ift wieder aufgenommen in 
das Leben und in die Herzen. — Und damit will ich für heute jchließen. 


Ganz beſonders aber gehört die eingehende Erörterung vom 
7. December hierher: 


Man fürchtet fi vor den Wartburgern! Die Antwort auf die 
Frage, wer ſich vor ihnen fürchtet, wird fich bald von jelbit ergeben. 
Schon der öſterreichiſche Beobachter hat Lärm gejchlagen, und vor ihm 
noch der dfterreichiiche Gejandte in Dresden. Das macht wahrfcheinlich 
der Korporalitod. Der Sache kann man am beften auf den Grund kom— 
men, wenn man darauf fieht, was die Zeitungsfchreiber und ihre Brod- 
herren den Wartburgern denn eigentlich vorwerfen. Politische Abfichten 
nämlich; eine religiöſe Abficht, jagen fte, habe fie nicht zufammengeführt. 
— Sie haben daran recht und unrecht, wie fie aber meinen, ficher unrecht. 
Daß die Leute Dort nicht blos um das Andenfen der Reformation zu 
feiern ſich verſammelt haben, das iſt jehr gewiß und jehr gut; denn bei 
einer folchen bloßen Erinnerung fommt doch im Ganzen jehr wenig heraus; 
allein warum joll fie deshalb jogleich fein religiöjer Beweggrund vereint 
haben? Und diefer Beweggrund mag allerdings fein rein religiöfer 
fein, wie jelber die Wahl des Tages ver Zuſammenkunft andeutete; er 
war einerjeitS auch ein politifcher, wenn man nämlich einen bürger- 
lich-ethiſchen Zwed einen politiichen nennt. unge Leute von 17 bis 
20 Jahren, heißt es, können nicht erfahrenen und einfichtigen Staats— 
männern vorgreifen und fie meistern wollen; aber wer hat denn dent 
öſterreichiſchen Beobachter gejagt, daß ſie das wollen? wäre der öfterreicht- 
ſche Beobachter nur jo vernünftig geweſen, al3 die unerfahrenen kindiſchen 
Burichen, und es würde ihm eben jo wenig eingefallen fein jo etwas 
zu Schreiben, als jenen jo etwas zu denken. Staatsmänner haben wir 
genug, ja leider viel zu viel, denen beneiven die Burjchen ihr Glück gar 
nicht, wollen fie auch im Genuß deijelben feinesweges jtören; fondern fie 
wollen nur, da fie, troß ihrer Unerfahrenheit, wohl wiſſen, wie viele 
Egoiſten und Schurfen es unter den gerühmten Staat3männern giebt, fich 
feierlich dazu verbinden, wenn fie dereinst, wie doch natürlich, auf den 
Mintiterials, Präſidialſeſſeln u. ſ. w. jener hochweiſen Herren figen werden, 
feine Egoijten und Schurken, feine Fürjtenfriecher und Achfelträger, ſon— 
dern grade, biedere, genügjame, thätige, einzig und allein Gott, der Ge— 
vechtigfeit und dem Vaterlande mit heiligem Ernſte und reinem Herzen 
dienende, innerlich Durch und durch gebildete, dem höheren Leben der Re- 
ligion, Kunft und Wiſſenſchaft Eindlich und Fromm hingegebene Bürger zu 
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jein. Ihr Zweck ift ein abjoluter und er hängt weder von dem Nefor- 
mationzfeite, noch von dem 18. Dftober ab; Leßterer zumal tft eine große 
Bufälligfeit. Das obige und nichts anderes ift es, wie ich Dich heilig ver- 
fichern kann, wozu die deutſche Jugend fich anfeuert und verpflichtet, und 
immer mehr anfenern und verbinden will, und was man revolutio- 
naire Abjichten nennt. Daß unter den hier Studierenden mit Aus— 
nahme der Landsmannschaften und weniger Individuen diefer Geift durch 
und durch belebt, daS glaube Du mir; daher auch grade bei denen, die 
am meijten von jenem Geijte belebt find, grade der allerregite Eifer für 
die Wiſſenſchaft; daher find Hegel's Vorleſungen fo gedrängt gefüllt, der 
wahrlich nicht Bolitif predigt, jondern Wiſſenſchaft, und die ernfteite, 
die in der Tiefe aller Geifter wohnt, und das auf die ernfteite Weiſe. 
Aber jener oben bejagte Zweck ift freilich auch eine Gemiffensprobe, die 
ein böſes Gewiffen nicht aushält. Der Schlechte kann nur durch und 
über Schlechte herrſchen, und es ift-natürlich, daß er erzittert, wenn er 
vernimmt, daß die Welt fich dem Teufel entwinden will. Wo die Throne 
auf die Hölle gebaut find, da ftürzen fie, wenn die Hölle zufammengedon- 
nert wird. Wenn die Völker Menjchen, wenn fie Ehriften geworden find, 
müſſen die Teufel von felbit fliehen, ohne daß die Völker fie mit 
einer Ruthe berühren. — Die Gerechten aljo kann die deutjche 
Sugend getrojt zu ihren Richtern aufrufen, ob fie ihren Bund für das 
Wahre, Gute und Schöne jträflich finden werden. Es iſt da gar nicht 
die Rede von Deutihthum, wonon jo viele ihwaben, jondern von 
Menſchenthum, von Bürgerthum, von praftiichem Chriften- 
thum,; e3 fol die Gerechtigkeit fiegen nicht durch das Schwerdt, 
fondern durch Gerechtigkeit. Daß Die preußische Regierung dieſes 
nicht will, ift ein fchlimmes Zeichen. Es bejchämt fie darin allerdings die 
' Heine Weimarifche ſehr, die alles mögliche, was in ihren Kräften ftand, 
zur Erleichterung und Feier jenes Feſtes gethan hat, Das denn natürlich, 
eben weil es gar feinen temporären, jondern einen abjoluten Zweck hat, 
alljährfich wiederholt werden wird. Du giebjt mir gewiß Recht, daß 
nur durch die Verbreitung eines jolchen Geijtes, welcher grade von der 
Jugend, und namentlich von der jtudierenden ausgehen muß, unjerem 
bürgerlihen und politiichen Leben wieder aufgeholfen werden kann. — 
Bei der Feier auf der Wartburg find indeß einige, wie es gar nicht ver- 
heimficht wird, unbejonnene und ungeitige Autodafees vorgenommen wor— 
den. Daß ein preußischer Gardeſchnürleib und ein öfterreichticher Kor— 
poralsſtock in den Flammen aufgegangen jind, das tft an und fiir ich etwas 
ſehr unſchuldiges, und wir nehmen gewiß beide weder den Schnürleib, noch 
den KRorporalsftod in Schuß (wiewohl man auch diefe Einäfcherung 
hätte unterfaffen können, weil grade fie die Schneider und Korporäle er- 
bittert); aber wifjfenichaftliche Produkte, weil ſie einem grade nicht nach 
dem Sim find, fogleich den Flammen zu übergeben, das iſt voreilig, und 
e3 tft doch gejchehen, namentlich mit Zach. Werner’3 Weihe der Kraft (und 
wer hat denn dieſe fo ganz veritanden, daß er fie jo bejtimmt verdammen 
könnte?), Kotzebue's deutſcher Gejchichte, ver Allemannia, mehreren Schmal— 
Richard Rothe. 5 
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ziichen Schriften u. f. w. Aber muß man um eines tadelnswerthen 
Schrittes, den noch dazu die, welche ihn gethan, oder vielmehr thun ge: 
fehen haben, ganz unverholen mißbilligen, jogleich alles verdammen? 
Er ging gar nicht einmal von der Allgemeinheit aus, jondern von einigen 
übererhisten Köpfen. Deren mag man ihn vorhalten! Sch glaube, daß 
Dir diefe Bemerfungen über einen Vorfall nicht unangenehm fein werden, 
über den man bis jeßt nur immer von der Throntreppe oder aus dem 
Großvaterjtuhle geichrieben hat. Eine jehr tüchtige Widerlegung der im 
diterreichischen Beobachter und aus diejem in der Frankfurter und in der 
Allgemeinen Zeitung enthaltenen Bemerkungen über die Feier. auf der 
Wartburg wird einer unjerer hiefigen Commilitonen, Dr. Wildt, in die 
Frankfurter Zeitung fegen laſſen; vielleicht kommt fie aus dieſer auch in 
andere Zeitungen, und jo auch Dir zu Öefichte. 


An Nothes Urtheil über das Wartburgfejt reihen fich natur— 
gemäß feine Aeußerungen über das Dreihundertjährige Subelfeit 
der Reformation. Bon der Heidelberger Feier ſagt er in zwei Briefen 
(vom 9. und vom 11. November), daß er von ihr eigentlich nicht 
viel zu Schreiben wiſſe, und im zweiten Brief gradezu, daß fie „nicht 
zum glänzendften ausgefallen jei”. Doch rühmt fchon der erſt an— 
geführte Brief die von Paulus gehaltene Rede als eine „recht geift- 
volle Darjtellung der piychologifchen Entwidelung des Neformationg- 
planes Luthers“, und verjpricht, fie, ſobald fie gedruckt ſei, den Eltern 
zu ſchicken. Und der folgende Brief gibt auch eine nähere Schilde- 
rung, wie Rothe jelber dag Feſt gefeiert: 


Am 30jten, Abends um 6 Uhr, verkiimdigte das Läuten der Glocken 
aller hieſigen protejtantijchen Kirchen das Herannahen des feitlichen Tages. 
Wir drei Hausgenofjen festen uns des Abends zu einer Taffe Thee zur 
einander und ich ſuchte aus meinten Papieren alle die Urtheile ausgezeich- 
neter Schriftiteller iiber Luthern zufammen, die ich mir gefammelt hatte, 
und gab fte zum beiten. Am folgenden Morgen ſtrömte alles in die Kirchen; 
die Stadtfinder und die angejeheniten Bürger zogen in Proceſſionen in 
diejelben; wir hörten in der h. Geiſtkirche eine Predigt des Kirchenrath 
Bär. Um 11 Uhr beganı die Feier in der aula academica und dauerte 
bis gegen halb 2 Uhr. Herr Geh. KR. Paulus hielt eine recht Schöne, 
deutſche Rede, in welcher er mit großem Scharffinn entwidelte, wie in 
Luthern der Gedanke der Reformation entitanden, aufgegangen und zur 
Reife gediehen. Bis jest tft die Rede noch nicht im Drud erfchienen. — 
Des Abends war das Haus in Neuenheim, in welchem Luther auf feiner 


Reife nad) Worms übernachtet hatte, erleuchtet und mit transparenten Ge— 
mälden verziert. 


Bald darauf heißt es noch mit Bezug auf denfelben Gegenftand: 
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Bor allem danke ich Dir für Deine Beſchreibung der Reformationg- 
Seierlichleiten, die, wie ich aus Deinem Briefe erfehe, bei Euch befjer 
ausgefallen find als hier. Deinem Urtheile über die Ablehnung des 
Herrn C. R. Fischer betreffend den an ihn gemachten Antrag ftimme ich 
bon ganzem Herzen bei. Man hatte hier etwas ähnliches vor, und wollte 
gleichfalls, daß ar jenem Tage ein lutheriſcher Geiftlicher in der refor⸗ 
mirten und ein reformirter in der lutheriſchen Kirche predigen ſolle, indeß 
iſt die Sache nicht zur Ausführung gekommen. Daß auch auf dem Fried— 
richsgymnaſium der denkwürdige Tag durch eine kleine Feierlichkeit be— 
gangen, freut mich ſehr, und beſonders hätte ich die Rede des Herrn Di— 
veftor Kayßler mit anhören zu können gewünſcht. Der Titel jenes 
Auguſti' ſchen Programms aber zeigt mir wieder deutlich, wie unfere Zeit 
gewohnt it, das Große nur darum für groß und wichtig anzuerfennen, 
weil fie Damit ſpielen fann, und der Religion nur nod darum eine Wiffen- 
haft von ihr gönnt, weil diefe Gelegenheit dazu giebt, feine Gelehrjam- 
feit auszupaden. 


Eine dritte Feier, Die des Stiftungsfejtes der Heidelber- 
ger Univerfität, fchildert Nothe am 22. November 1817; 


Bir haben heute eine afademijche Feierlichkeit gehabt. Die Uni: 
verfität feierte den Geburtstag des feligen Kurfüriten Karl Friedrich, des 
Neitaurators und zweiten Stifter der hiefigen Akademie, nach welchem 
fte auch den Namen Carolina angenommen. Der Broreftor, Herr Hof 
rath Bachariae, hielt in ſehr ſchönem Latein ohne Concept eine Nede, in 
welcher er die Schidfale der Ruperto-Carolina im vermwichenen Jahre 
daritellte und theilte hierauf die Breije für die Beantwortung der afade- 
miſchen Breisfragen aus. Es waren deren nur 2’ beantwortet worden, 
die juriſtiſche und Die mediciniſche. Den juriftiichen Preis erhielt Ferd. 
Walter aus Köln, ein äußerſt gejcheidter Kopf, der der Pallas im Kriege 
und im Frieden treu gedient (im h. Kriege war er nämlich Adjutant bei 
dem General von Gneifenau) und ums, jeit Michaelis verlaffen Hat, und 
den medieinischen ein gewiſſer Marz aus Karlsruhe. Der ganze Aktus 
geichah unter Kanonendonner. Bei der ganzen Sade hat mich nur das 
Eine geärgert, daß, wie auch) ſchon am Neformationsfeite, die beiden hier 
ftudierenden Prinzen dem feierlichen Zuge der Profeſſoren vorangeführt 
wurden. Zachariae führte den Kronprinzen von Schweden, und der alte 
Daub mußte, als vorjähriger Prorektor, oder Gott weiß aus melcher: 
anderen Urjache, den Kleinen dien Prinzen von Waldeck führen. 


Wir ſchließen hieran zuvörderit einige Mittheilungen itber Die 
Privatleftüre des zweiter Semeſters: 


18. Novbr. Daß Calderon’3 „Das Leben ein Traum” Deinen Bei: 
fall davontragen würde, war vorauszujehen. Wenn Du das Drama 
noch einmal leſen willſt, jo vathe ic) Dir an, es auf jeden Fall nach der 
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Griesſiſchen Ueberfegung zu thun (im erſten Theile einer Ueberſetzung der 
dramatischen Werfe des Dou Pedro Calderon de la Barca. Berlin, Ni- 
folat 1815), wo Du das reine Kunſtwerk noch unentſtellt genießen fannit. 
Beiläufig will ich hier noch bemerken, daß an der Griesſiſchen Ueberſetzung 
des Calderon auch unfer Prof. Voß d. j. einen nicht ganz unbedeutenden 
Antheil hat. Gries nämlich hat ihm jeden Bogen derjelben, bevor er ihn 
zur Breffe gab, zur Ducchficht und Eorreftur mitgetheilt und ihn bei allen 
ſchwierigeren Stellen zu Rathe gezogen. — Taufend Dank habe fiir vie 
Beichreibung von der Art und Weife, wie Du den alten ehrlichen Daub 
und die Heidelberger Anfihten untergebracht, und für die Ehre, die Du 
ihnen angethan... Ueber meinem Schreibepult hat der herrliche Daub 
auch jeinen Platz eingenommen, und in feiner Nähe fein Geiftesvermandter, 
Martin Luther. Auch hierin Sympathifiren wir alfo. 

22. Novbr. Sch Habe heute auch auf dem afademischen Lefeinititute 
ein Bruchſtück aus des Herrn Kephalides' (der übrigens noch zu meiner 
Beit Brofeffor am Gymnaſium wurde) Reife nah Italien und Sicilien 
(die Oftern 1818 in zwei Theilen zu Leipzig bei Fleischer Herausfommen 
wird) im Morgenblatte gelefen. Es war die Aetna-Reiſe, und ich habe 
mich jehr gefreut, fo in der Ferne etwas von ihm zu lejen zu befommen. 

26. Novbr. Heute Abend Hat mir endlich Herr Oswald meine längit 
erwartete „Italienische Sprachlehre von Jagemann“ zugeſchickt. Es ijt 
die dritte, nach dem Tode des Verfaſſers von Flathe Durchgejehene Aus— 
gabe. Uebungsſtücke zum Ueberjegen finde ich aber in ihr nicht, ich werde 
mid aljo zu diefem Behufe wohl nach einem andern Buche umsehen 
müffen, und bitte Dich deshalb um Deinen gütigen Rath. Herr Jage— 
mann wird morgen mit früheitem auf den Paradeplatz in die Neue Pfalz 
zum Buchbinder Meyer fich verfügen. 


Zu dieſer Vielfeitigfeit der Interefen paßt auch die Aeußerung 
in einem Briefe an die Mutter vom 23. November 1817: „Daß 
Ihr jet zuweilen in's Theater geht, freut mich ſehr. Ihr thut ſehr 
wohl daran; denn e3 ijt doch immer eine Kleine Aufheiterung, deren 
Du ſowohl als der gute Vater gar Sehr bedarfit.” 

Sodann aber dürfen die zufammenhängenden Ergüſſe Rothe's 
über die große Zahl feiner Collegien nicht fehlen, zumal er damit 
den Warnungen ſeines Vaters und feines Lehrers Kayfler*) zu 
begegnen jucht: 


18. Novbr. Daß ich diejes Halbjahr ſehr viel Collegia habe, darin 
haft Du vollkommen vecht; ob aber zu viel, zweifle ichnocd. Bedenke nur, 
theuerſter Vater, das Verhältniß, in welchem die Aufgabe des afademi- 
hen Studiums und die Zeit von 3 Jahren zu einander jtehen! Und 


*) In dem bereits oben Seite 28. 29. mitgetheilten Briefe, 
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dazu Lebe ich ja jetzt recht in der Zeit des Sammelng; denn gefammelt muß 
doch nun einmal fein, ehe das Öejammelte jelbftändig verarbeitet werden 
kann. Uebrigens jet verfichert, daß mein Körper gewiß nicht darunter 
leiden ſoll; ich ſtehe täglich um 6 Uhr auf und arbeite big um 11 Uhr 
des Abends. Dabei kann Leib und Seele beitehen, Ueberdieß fehlt e3 
air auch nit an Bewegung; denn wenn das Wetter nur irgend erträg- 
lich it, fo benuße ich die Stunde von 1—2 Uhr Nachm., um mic ein 
wenig zu ergehen; und außerdem habe ich einen ganz horrenden Weg zu 
Creuzern hinaus, der am äußerſten Ende der Mannheimer Vorftadt wohnt. 
Du kannſt aljo deswegen ganz außer Sorge fein. — Die Collegia bei 
Schloſſer und Bob muß ich allerdings Leider als Nebencollegia betrach— 
ten; allein mit der Hegel’fchen Geschichte der Bhilofophie kann ich es un— 
möglich fo leicht nehmen; was überhaupt bei feinem Hegel'ſchen Collegium, 
wenn man e& nicht ganz ohne allen Nutzen hören will, der Fall fein kann; 
auch find jene Vorleſungen dieſes tiefen Denkers und wahrhaft philofo- 
phiſchen Geistes ungemein intereffant. Leichter aber kann ich dafiir die 
Schwarziihe Einleitung in's N. T. behandeln, befonders da ich Diele 
Doftrin bisher für mich, vornehmlich nach Joh. Leonhard Hug's vor— 
trefflihem Compendium, ſchon etwas getrieben und mir auch über fie 
reichhaltige Excerpte gefammelt habe. Der Voſſiſche Ariftophanes *) 
behagt mir recht gut, befonders hat Prof. Voß eine eigenthümliche Gabe, 
die naive Scherzhaftigfeit und Ausgelafjenheit des griechischen Dichters 
aufzufaffen und wiederzugeben. 


7. Dechr. Wegen meiner Collegia fann ich Dich zuvörderſt ver- 
fihern, daß ich mich, ehe ich diefelben angenommen, veiflich mit Herrn 
G. RR. Daub beiprochen, und daß dieſer ihre Zahl annehmbar gefunden. 
Auch Du wirſt mir gewiß beiitimmen, wenn ic) Dir genauer auseinander- 
gejest, auf welche Art und Weije ich fie mir eigentlich zu bearbeiten vor- 
gejegt habe; und ich nehme hierbei auf des Herrn Direktor Kayßler mir 
ſehr theuren und werthen Rath Rüdficht. Ih müßte Dir vollkommen 
echt geben, daß ich eine finnlofe Anforderung an mich jelbit gemacht, 
wenn ich mir vorgejegt hätte, alle dieſe Collegia, wie fie eigentlich bear— 
beitet jein wollen, mit Zuziehung der Duellen jelbjtändig zu bearbeiten. 
Daran kann ich freilich zur Zeit noch nicht denken, und das muß auf jpä- 
tere Sahre aufgefpart bleiben. Auch kannich das nicht läugnen, daß ich, wenn 
ich 6 oder 8 Jahre hier ftudieren wollte, gewiß immer nur eine jehr mäßige 
Anzahl Collegien Hören und fie dann natürlich ganz anders bearbeiten 
würde als jetzt; inzwifchen weiß ich Doch ſelbſt nicht, ob diefe Art und 
Weiſe mir zuträglicher fein würde. Unfehlbar wirde ich zwar für den 
Augenblick bet ihr weit mehr lernen, aber od ich es beſſer lernen würde: 
daran möchte ich ftark zweifeln. Wer darauf ausgeht nur die Wiſſen— 
Ihaft feines Lehrers und die Wiſſenſchaft ſelber zu lernen, wer 
überhaupt meint auf der Univerfität mit jeiner wahren Wijjen- 


*) Dies Colleg war an die Stelle des ©.57. erwähnten über Bion und Mojchus 
getreten. 
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ſchaft, wern auch nicht grade zu Rande, doc wenigiteng bedeutend vor- 
wärts zu kommen, der höre ja jo wenig Borlefungen als nur immer mög- 
Yih. Das aber habe ich mir noch nie einreden können; ich habe die Uni- 
verfitätszeit immer nur als eine Zeit der Saat und des Sammelns be- 
trachten können, und geglaubt, verarbeiten fünne man exit, wenn man ge 
fammelt habe. In meinen eigentlichen Collegien-Bejchäftigungen ſammle 
ich bis jegt num, und der Verſuch, irgend eine Diseiplin jelbjtändig durch 
und durch zu verarbeiten, wäre auch noch viel zu früh, zumal da man ja 
feine einzelne Doctrin verarbeiten kann, ohne zu wiſſen, wie man auch mit 
den übrigen daranjtehe. Und was willdenn auch der Theologein 
feinem Öebiete gewinnen ohne Bhilofophie, Geſchichte und 
Naturwiijenihaft? Daß er der Philologie nicht entbehren könne, 
ist anerkannt, Wer nicht ſchon etwas feit im Philofophiichen geworden, 
jollte an das Theologiſche gar nicht gehen. Das Studium der Philo— 
fophie alſo kann ich eben jo wenig, als das der Philologie hintanfegen. 
Und dann: wo in aller Welt finde ich denn einen Hegel, einen Creuzer, 
einen Schlofjer wieder? wäre es nicht unverzeihlich, wenn ich dieſe Män— 
ner ungenußt ließe? ja im Öegentheil ich werfe e3 mir vor, daß ich noch 
viel zu wenig bei ihnen höre, was ich Leider freilich nicht ändern kann. 
Sodann höre ich ja auch gar nicht verjchiedenartige Dinge durcheinander, 
ſondern betreibe nırr das, was jeder Gebildete zum allerwenigiten immer 
treiben joll. Die Fröſche bei Voß eriparen mir eher Zeit als daß jie mir 
Beit raubten, denn Griehiih muß ich Doch immer treiben. Und danı 
hat e3 mich ja auch die Erfahrung gelehrt, daß ich recht gut bei jenen 
Collegien beitehen kann. 


Nur ungern ſind wir bei dieſen Mittheilungen aus Rothe's 
Briefen an einer Reihe anderer Ausführungen vorbeigegangen, ſo 
an einem innigen Geburtstagsbriefe an feinen Vater, vom 13. Ok— 
tober 1817, an mehreren Briefen an die Mutter, worin u. A. einige 
lebhafte Träume, in denen der Schreiber fich in die Heimath verſetzt 
ſah, ebenfo lebendig erzählt werden, an den Weihnachts- und Neu- 
jahrsbriefen an beide Eltern, fowie den Danffagungen für die ihm 
jelber gejfandten Geburtstagswünfche. EHinfichtlich der Studien findet 
fi) am 18. Januar 1818 eine Bemerkung über „eine ziemlich müh— 
fame, und, ut ajunt, klaubrichte Arbeit, nämlich das Durchgehen und 
Exeerpiren der Bertheidigung der Aechtheit des 1. Briefes an den 
Timotheus von dem jüngeren Planck gegen Schleiermacher.” Es 
fehlt auch nicht an jcherzhaften Anekdoten, jo über eine komiſche 
Scene zwilchen Helmine von Chezy und einem Waldhüter, der fie 
vom „Teppich“ des Raſens wegweilt, über heitere Spaziergänge mit 
den Freunden, iiber einen Masfenball, dem Rothe felber zwar nicht 
beiwohnt, mit Bezug auf welchen er aber bei einem Befannten 


Politiſches Glaubensbekenntniß. 71 


„die Dienjte einer Kammerjungfer verrichtet“. Als eine Fortſetzung 
jeiner patriotifchen Aenferungen über das Wartburgfeft mag dann 
noch die folgende Augeinanderfegung vom 2. Februar 1818 hier 
beigefügt werden : 


Was die beiden von Dir angeführten Artikel aus dem deutjchen Be- 
obachter anbetrifft, jo thut es mir leid, fie nicht vollftändig leſen zu können, 
da hier nirgends, auch nicht auf unferer mit Zeitungen fo jehr reich aus— 
geitatteten Leſeanſtalt ein deutſcher Beobachter aufzutreiben tft; ich ver- 
muthe daher fait, vaß er im Badiſchen verboten ift. Das allerdings merk- 
würdige Concordat des Papſtes mit dem Könige von Baiern habe ich vor 
längerer Beit in der Allgemeinen Zeitung gelefen. Das prophetijche Wort 
Napoleons iſt eines Propheten würdig und das eigentliche Prinzip jeder 
wahren Anficht der Weltgejchichte, der politifchen, wie der Hiftorischen; nur 
wünſchte ich, daß es nicht Hieße: „wer ein Kind feiner Zeit wird”, fondern: 
„wer feine Zeit verſtehet“. Es wirft jener erſtere Ausdruck ſo ein ge- 
wiſſes Licht eigennübiger und ſelbſtſüchtiger Schlauheit auf das Ganze, 
und die ewige Gewalt der ſich aus fich entwidelnden und die Zeit und 
Welt Durchdringenden Idee der Menjchheit in ihrer Göttlichkeit und hei- 
ligen Reinheit erſcheint wie eine thörichte Laune des finnlofen Zeitgeijtes 
(im ſchlimmeren Sinne des Wort3); der Prophet jelber aber fteht da, als 
habe er ſich hohnlächelnd erhoben über feine eigene Zeit, und gebrauche fie 
al3 fein Werkzeug. Dagegen fpreche ich dreist aus: wir alle jtehen in der 
Hand der Zeitz der Geiſt ver Menjchheit iſt Höher als der Geilt des Men- 
chen, und von allen, die auf Erden wandelten, war nur Einer über ihn 
und die Zeit erhaben; aber diejer Eine war fein Sterblicher, war jelber der 
Gott. Hat übrigens Napoleon dieſes Wort wirklich geiprochen, fo wiirde 
ich mich getrauen, daraus jehr viel zu fchliegen, das nämlich, od jein 
Werk Gottes Werk jei oder des Teufels Werk; je nachdem er nämlich 
jenen Ausſpruch in dem erjteren (hochmüthigen und das Göttliche in der 
Menſchheit Höhnenden und läugnenden) oder in dem anderen (wahrhaft 
erhabenen) Sinne gethan. Der Schein ſpricht wider ihn; aber wer möchte 
auf ven bloßen Schein bauen, mir wenigſtens ſoll er meinen alten Glau— 
ben nicht entreißen. Der Ausgang muß alles lehren; wehe Napoleon, 
wenn ex fchon jest da fein ſollte. — Sch Habe unterdeffen den zweiten Sat 
jener prophetifchen Rede, die Exegeje des eriteren, noch einmal gelejen, 
und jet ſcheint mir auch nicht einmal der Schein noch wider den Helden 
von Helena zu fein; und ich bin meiner Sache nun fajtficher; Doch gereut 
es mich nicht, das Dbige hingejeßt zu haben, es ift damit wenigſtens an- 
gedeutet, wo fich im Menschen der Gott vom Teufel fcheidet, und ein 
Fingerzeig zur Beurtheilung Napoleons denen gegeben, die jehen wollen, 
und die nicht unter der Zeit ftehen, wie immer die Meiſten. Was 
übrigens die liebe Deutichheit anbelangt, fo ließe jich darüber gar manches 
fagen, was man, obgleich man dieſes Thema und die wenigen, im Ganzen 
ſehr oberflächlichen Gedanken, die davon Hineingebracht, ſchon 1000 mal 
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aufgewärmt (ob e3 wohl wie Sauerkraut und anderes Gemüſe durch wieder: 
holtes Aufwärmen befjer geworden fein mag fammt der ganzen Deutjch- 
heit jelber?) noch immer zu fagen vergefjen hat, und beſonders auch tie 
der wahren Deutfchheit Napoleon gar nicht im Wege ſtehe. Du wirft 
vielleicht meinen, dies widerfpreche demjenigen, was ich Dir früher ein- 
mal gejchrieben; aber es ſcheint dies nur; namentlich angehend das Wart- 
burger Burſchenfeſt, jo jehe ich darin gar feine Apotheoſe oder Kanoniſa— 
tion der Deutjchheit, oder will fie wenigſtens nicht darin geſehen willen. 
Daß wir grade Deutſche find, thut gar nichts zur Sache; wir fünnten 
eben jo gut Chineſen oder Tungujen fein; darauf allein fommt es an, daß 
twir ein Volk find. So kosmopolitiſch dieſe Aeußerung immerhin fingen 
mag, fo bin ich doch in der That nichts weniger als Kosmopolit (wiewohl 
mich das Geſchick äußerlich dazu verdammt zu haben fcheint), fondern 
wahrhaftig von Herzensgrund ein Deutjcher; nur wird mir niemand Die 
Ueberzeugung rauben, daß die Menjchheit höher jteht als jedes einzelne 
Volk, und dieſes ift mein fosmopolitiiches Prinzip; dagegen aber (und 
dies iſt mein antifosmopolitifches), bin ich eben fo feſt Davon überzeugt, 
daß die Menſchheit nicht gedeihen kann, wenn fich nicht ihre eigenen Ele— 
mente elementarisch und organijch geitaltet Haben, und felber Ganze, felber 
Organismen, d. h. Völker find. Aber auch das ift noch nicht genug, daß 
wir Völker haben, und zwar nichts al3 Völker, Die Schon dann ihren Zweck 
zu erfüllen glauben, wenn fie nur Völker find. Das Volk ift ein großes 
Individuum, es muß individuell fein; auf der organischen Ordnung 
und Verbindung diejer einzelnen Völkerindividuen zu einem durch fich 
jelber lebendigen und ſich aus ſich jelbit in ewig höheren Potenzen fchaf- 
fenden Ganzen beruht alles, fie iſt das heilige Werk des ewigen Geiſtes 
der Geſchichte oder der Welt, Gottes, und die Erhaltung diejes (durchaus 
chemiſchen) Berhältniffes twirfet die Wirkſamkeit Gottes in der Menich- 
heit. Kein Volk kann jich aus ihr wahrhaft herausreißen, auf kurze Zeit 
vielleicht kann fich, jo zu jagen, das eine oder das andere Glied’ in dem 
großen Körper verrenfen; aber ein ſolcher Mißgriff ift von furzer Dauer; 
damit darf der Deutſche fich alfo gar nicht brüften, daß fein Volk vor an- 
deren die ihm gebührende elementariiche Stelle einnehme und behaupte 
(wenn er auch die vielfältigen Verivrungen defjelben vergeffen Hätte); 
das gilt vor jedem Volke ohne Unterjchted, nur unterfcheidet fich das echt- 
gebildete Volk, fo wie auch der echtgebildete Menich dadurch, daß es die 
Stelle, auf welcher es in dem Ganzen fteht, jelbjtändig erkannt und zum 
Bemußtjein gebracht hat. In wieweit wir Deutjchen uns defjen rüh- 
men fünnen, mag ein anderer entſcheiden, das aber glaube ich hin— 
zufegen zu dürfen, daß Deutſchland vielleicht nicht mit Unrecht das 
Herz Euxopa's heißt, und Europa vielleicht felber wieder die Bruft 
unſerer Erdfugel ift (wenigjtens für jebt); aber darum wird ja das 
Herz die übrigen Glieder nicht verachten und fich nicht von ihnen 
ausjondern wollen, jondern, wenn es anders verftändig umd nicht 
ein bloßer Blutklumpen ift, erfennen, daß e3 allein durch das or- 
ganiſche Zuſammenwirken mit allen übrigen Gliedern Energie für 
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ſich und für das Ganze gewinnt. Das Herz iſt von der Erde genom⸗ 
men, wie jedes andere Glied, die göttliche Vernunft allein iſt's, die in 
allen Lebt. 

Verzeihe mir diefe Epifode, in der ich mein bisherige politi- 
ſches Glaubensbefenntniß ausgeiprochen habe, dem id) auch in Zu- 
funft treu zu bleiben hoffe. , 


Einem Briefe vom 13. Februar 1818 (Abends um 9 Uhr) 
entnehmen wir die folgende Mittheilung über 3. Ch. Schloffer: 


Ich komme foeben vom Hofrath Schloffer, bei dem ich feit 6 Uhr mit 
einem Schweizer Burkhardt (einem der treuherzigiten Menjchen, die ich je 
gejehen habe,) bei einer Taffe Thee gefeffen habe. Sch befuche Schlofjern 
recht oft, befonders da ich weiß, daß man ihm einen Gefallen thut, wenn 
man ihn nach dem Schluffe feiner Eollegien auf ein Baar Stunden bejucht, 
und eine Taſſe Thee mit ihm trinkt. Er gehört zu den Menjchen, mit 
denen man außerordentlich ſchnell befannt wird, die fich jedem ganz geben 
wie fie find, und einem jeden nur den Menfchen zeigen, ohne daß man in 
ihrem Geſpräch nur irgend merkte, welchen Stand fie im Leben einnehmen. 
Daß feine Unterhaltung ſehr Lehrreich und bei dem gewiffenhaften Ernite, 
mit welchen er das menschliche Leben und Wirken anſieht, ſelbſt ſittlich 
bildend tft, kannſt Du Dir wohl denken; und für den Theologen gewinnt 
er noch befonders durch feine theologischen Anfichten (denn er hat eigent- 
lich Theologie ftudiert, und feine früheren jchriftitellertichen Arbeiten find 
alle Eirchenhiftorifch) ein eigenthümtiches Iutereffe. Er hat, wie er au) 
ſelbſt verfichert, fich von dem theologischen Studium zu dem hiſtoriſchen 
gewendet, weil er an der Möglichkeit der Aufftellung eines conjequenten 
und durch und durch chriſtlichen Syſtems der chriftlichen Theologie habe 
verzweifeln müffen. In ihm, fagte er, jtehe das Chriftenthum feit, aber 
feine Lehre habe er nicht Lehren können; für ihn fei die Bibel fichere Be— 
ruhigung; und daher fteht auch feine Bibel beftändig ihm zu allernächit auf 
feinem Schreibtifche. Aus diefent Gewiſſensgrunde hat er auch den nad) 
Griesbach's Tode an ihn ergangenen jehr vortheilhaften Ruf in deſſen 
Stelle als Prof. der Kirhengeihichte nach Jena ausgeichlagen. Cr lebt 
hier ſehr eingezogen, und hat wenig Umgang außer mit Daub, Ereuzer (ſei— 
nen intimften und jpeciellften Freunden) und Hegel; am Tiebiten hat er 
junge Leute um fich. Ich wünschte nur englisch und italienisch zu können, 
dann hätte ich die beſte Gelegenheit mich darin zu üben; denn Schlofjer 
fpricht beide Sprachen wie deutjch, und er Lieft z. B. jebt zu feinem Ver— 
gnügen mit einigen Studierenden den Milton. Er iſt übrigens jehr zu— 
vorkommend gegen mich gewejen, und hat mich mehrere Male zu fich ein- 
geladen, fo 3. B. auch heute ſchon wieder für künftigen Dienjtag zum 
Anendeffen. — An feiner Weltgefchichte, von der bereits 3 ftarfe Bände 
herausgefommen find, arbeitet er unausgeſetzt mit der unermüdlichſten 
und umfaſſendſten Kritik der Quellen. Dabei ſtudiert er immerfort Phi— 
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Yofophie, und hat mir exit heute gejagt, daß er jebt über Hegel's Encyclo— 
pädie fie, und mir feine Anfichten darüber mitgetheilt. 


An diefe Stelle veiht fi unmwillfürlich eine andere aus dem 
Driefe vom 28. Februar 1818 an: 


Wenn ich Dir auch von meinem Neftor Daub in den letzteren Briefen 
nichts gejchrieben habe, fo foll ihm dies doch feinen Eintrag thun; ich 
habe auch in diefem halben Jahre öfters Veranlafjung genommen, ihn zu 
befuchen; und um Dir fogleich wieder etwas von ihm zu jchreiben, fo will 
ich doch kürzlich die Worte hier herfegen, mit Denen er geftern ſeine Pro— 
legomenen in die chriftliche Dogmatik ſehr ſchön geſchloſſen hat: 

„Vor ungefähr 60 oder 70 Jahren war eine Einleitung in die 
„Hriftliche Theologie, und in die Dogmatik befonders, noch auf den 
„gradejten Wege möglich, auf dem Wege des hriftlichen Glaubens 
„and der chriftlichen Gefinnung. Aber diejer Weg tit uns verlegt, 
„veriperrt und verfümmert worden auf Die allerwunderbarite Weife, 
„teils duch Naturalismus, der zunächſt aus England fam, beſon— 
„ders Durch David Hume, theil3 durch Freigeijterei in Frankreich 
„und Deutjchland, theils durch den Fritifchen Nationalismus. Auf 
„anderem Wege alſo geht es nicht mehr vorwärts, jondern nur 
„duch ein Labyrinth von Zweifeln, Irrthümern und Einwürfen. 
„In diejes haben Sie die Brolegomenen eingeführt, Die Dogmatik 
„it die Fortjebung jenes Weges. Mir aber gilt es nicht darum, 
„in diefem Labyrinthe noch ein Baar Stocdwerfe höher zu bauen, 
„londern einzig und allein darum, das ganze Labyrinth von Grund 
„aus nieder zu reißen, und den Minotaurus in ihm, jo grimmig er 
„lich auch immer jtellen, und jo tief er ich auch immer verbergen 
„möge, heraus zu ziehen; und da iſt denn nteine Hoffnung, daß 
„unter Ihnen noch Viele find, die aus dem väterlichen Haufe und 
„aus der Gemeinde ver Heimat einen feiten, treuen Glauben mitge- 
„bracht haben in die theologischen Auditorien, und daß dieſe ihn 
„aus meinen Borlefungen wieder mitnehmen werden, Wenigitens 
„wird feiner Klagen fünnen (was jeit 30—40 Jahren fo oft der 
„Ball war, wo die Jugend reich an Glauben die Univerfitäten bezog, 
„und glaubengleer ſie wieder verließ;), ich habe ihm das Ehriften- 
„thum genommen; und jo kann ich denn wenigſtens getrost jagen: 
„Dixi et salvavi animam.“ — 

Hier nieder gejchrieben und gleichham todt gelten dieſe Worte frei- 
lich faum halb fo viel, al3 in feinem Munde lebendig. Auch Schlofjer’s 
ſehr angenehme Befanntichaft eultivire ich fortwährend; ich habe erit 
gejtern wieder einen großen Theil des Abends bei ihm zugebracht, und er 
hat mich auf übermorgen wieder zum Abendbrod eingeladen, und meiſt 
theofogijche Gefipräche geführt. Ich verehre den Mann fo jehr wegen 
jeiner felſenfeſten echt chriftlichen ſchlichten Frömmigkeit und feinem reli— 
giöſen Glauben, welche fich mir auch gejtern von Neuem bewährt haben; 
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in der Art und Weife, wie er mir eine ganz herrliche, im höchſten Schwunge 
des Geijtes gedichtete Stelle aus dem Milton, betreffend den Berjöh- 
nungstod Jeſu, aus dem Original vorüberfegt hat, und zwar zu meinem 
größten Erſtaunen durchaus im Metrum des Urtertes auf das Fließendſte, 
ohne nur ein einziges Mal inne zu halten, und die Stelle war 3 eng 
gedrudte Detavfeiten lang. Er rühmt mir Neandern in Berlin wegen 
jeiner Frömmigkeit und gründlichen Gelehrjamfeit jehr an, und hält ihn 
für den beiten und gelehrtejten der jet Lebenden Kicchenhiftorifer, zieht 
ihn auch weit dem alten Bland vor. Auch Neander war big zur Errich- 
tung der Berliner Univerfität hier Brofefjor der Theologie. Dagegen hält 
er auf Marheineden gar nichts, und fchreibt ihm weder Gelehrjamteit 
noch ernitlichen Wahrheitseifer, jondern blos eine eitle und aufgeblafe 
Neodoxie zu. 


Derſelbe Brief ſpricht fich bereitS über die für das dritte Se- 
mejter beabfichtigten Collegien. aus, und noch dazu in höchſt charak— 
teriftifcher Weife: 


Künftiges halbes Jahr werde ich, jo wie mein Plan bi3 jebt feit fteht, 
hören: 1) Den allgemeinen Theil der Ethik bei Daub, 6 Stunden; 2) Sym— 
bolif und Mythologie der Völker des Alterthums bei Creuzer, 6 Stunden; 
3) Erflärung des Platoniſchen Gaſtmahls bei Ereuzer, 4 Stunden; 
R Aeſthetik bei Hegel, 5 Stunden; und 5) allgemeine Geſchichte der Cul— 

tur, vorzüglich in Rücklicht auf die Litteratur, von den Zeiten der Römer 
bi3 auf neuere Zeiten bei Schloffer, 6 Stunden. — So befäme ich im 
Ganzen wöchentlich 27 Stunden, was recht mäßig wäre. Ein Uebelftand 
"it es, daß Daub's Fortiegung der Dogmatik und Creuzer’3 Symbolif 
colliviren. Nach Daub’3 eigenem Rathe werde ich Daher, im Falle es 
Creuzern wegen anderweitiger Colliſionen nicht möglich fein follte, die 
Stunden zu verlegen, Daub’3 Dogmatik aufgeben; denn, da Daub’3 Bor- 
trag jo eingerichtet iſt, daß man, wenn man nur an Schnelljchreiben gewöhnt 
it, Wort für Wort zu Bapiere bringen kann, jo kann ich die Dogmatik 
von Stunde zu Stunde nad) dem Hefte eines treuen und gemwifjenhaften 
Nachſchreibers ſehr füglich tagtäglich nachholen nnd nachjtudieren, was 
bei Greuzer’3 weit jchnellerem und ungebundenerem Vortrage nicht 
wohl der Fall fein dürfte. Creuzer's Symbolif zu Hören aber hat mir 
Daub ſchon von Anfang an auf mein Gewiſſen gebunden, und wenn ich 
fie diesmal vorüber Lafje, kann ich fie nie mehr hören, da er fie. höch- 
ſtens nur alle 11/, — 2 Jahre lieft. Vielleicht ift es indeſſen möglich, daß 
in dieſem böſen Collifionsfalle noch eine andere Auskunft getroffen werde. 
Ein anderer Uebelftand ift, daß Lewald (der nunmehr angefangen 

hat, feine gelehrte Schrift über die älteren gnoſtiſchen Sekten druden zu 
Laffen,) fünftigen Sommer nicht den 3ten, jondern wieder den 1jten 
Theil der Kirchengeſchichte lieſt, wiewohl ich hoffe, ven 3ten Theil jeiner 
Kirchengeſchichte noch ein anderes Mal hören zu können. Ich wollte Daher 
fünftigen Sommer bei Paulus (der denfelben, wieich, von freilich ziemlich 
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uncompetenten Richtern, gehört hatte, ſehr gut leſen follte,) den Sten Theil 
der Kirchengeſchichte künftigen Sommer hören (3 ©t.); desgleichen bei 
ebendemjelben die Erklärung der Pſalmen nach feiner Clavis (3 Std.); 
allein ich bin in diefem meinem Entſchluſſe wieder wanfend geworden, 
denn Schloffer hat mir von beidem fehr abgerathen. In Anſehung der 
Kirchengefchichte, weil Paulus fich einmal mit derjelben gar nicht mehr 
befchäftige, fondern feine ganze Zeit auf Politica verwende, und danı die 
ganze Sache nur aus dem politifchen und nicht im mindeſten aus dem 
religiöshiitoriichen Standpunkte behandle, und was die Pſalmen anbe— 
Yangt, weil ich mir theils in der neuen Ausgabe feiner philologijchen 
Clavis über die Pjalmen daffelbe ſelbſt erholen könnte, was er im Col— 
Yegium fagt, und befonders weil er glaubt, daß feine Gewohnheit, ohne 
Noth, und überall, wo ihm der Sinn nach der hebräischen Grammatik und 
Etymologie nicht recht gefällt, jogleich alle möglichen Bedeutungen für das 
gegebene Wort aus dem Arabiſchen abzuleiten, auf das gründliche Stu— 
dium der hebräifchen Sprache ſehr verderblich wirken müſſe. Und in der 
That jene Ableitung aus dem Arabifchen ift aus mehr al3 einem Grunde 
die ungewiſſeſte, die fich denfen läßt; denn, 1) wer von unfern ganzen 
Theologen und Drientalen kann fich bei der ungeheuren Schwierigkeit 
diefer Sprache denn rühmen, daß er ordentlich arabiich könne, da jelbit 
die geborenen arabiſchen Sprachgelehrten von Profeſſion in ihrem ganzen 
Leben mit ihrer Mutterjprache nicht zu Rande fommen? Unfere Theologen 
thun daher gewöhnlich nichts weiter, als fie Schlagen das ihnen im Wege 
ftehende Wort in des Golius Lericon nach, und ſchwören auf die dort an- 
gegebene Bedeutung, über die der geborene Araber oftnicht genug lachen kann. 
2) Die jetzige arabiſche Schrift iſt erſt 100 Jahre nach Chriſto entſtanden; 
früher, und dies iſt bei den ſemitiſchen Sprachen von der größten Wich— 
tigkeit, ſchrieben die Araber die Vocale nicht unter die Conſonanten wie 
jetzt, ſondern neben dieſelben, ſo daß die Vocale, auf welche man bei dem 
jetzigen Etymologiſiren gar keine Rückſicht nimmt, das Wort ebenſo gut 
als die Conſonanten modificirten. 3) Wie ſind wir dazu berechtigt, die 
von den Rabbinen, die oft die enormſte Sprachgelehrſamkeit beſaßen, feſt— 
geſetzten und traditionell erhaltenen Wortbedeutungen gradeswegs zu ver— 
ſchmähen, weil ſie uns grade nicht in unſeren rationaliſtiſchen oder was 
ſonſt immer für einen Kram paſſen? u. ſ. w. — Schloſſer's Urtheil hat 
übrigens für mich hierin allerdings Autorität, denn er hat mich ſelbſt ver— 
fichert, daß er Arabifch veritehe, und wahrjcheinlich veriteht er es eben fo 
gut als Paulus. Ohnehin muß ich gejtehen, daß mir Paulus' exegetiſche 
Methode gar nicht gefällt, theil3 weil er durchaus gar feine Rückſicht auf 
die Meinungen und Erklärungen Anderer und überhaupt auf gelehrte 
Exegeſe nimmt, jondern blos mit wenigen Worten feine eigne Meinung 
darlegt, und dann noch eine Weile über fie ſchwazt; theils weil er die 
Sachen jo deſultoriſch und mit jo viel unvorhergejagten Heberipringungen 
und Auslafjungen durchnimmt, daß es gar nicht möglich ift, fich auf fein 
Collegium ordentlich vorzubereiten. Seine eigne Meinung aber tft doch 
manchmal wirklich ganz abjurd, jo z. B. läßt er zu Abrahams Zeiten ſchon 
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ein Fehmgericht exiſtiren, und hält die 3 Männer, die zu Abraham 
fommen (I. Mof. Kap. 18) und von da nad) Sodom gehen, für Diener 
des Fehmgerichts; eben jo glaubt er, daß Moſes Schießpulver aus 
Egypten gehabt und fich auf feinen Gebraud) verſtanden habe, und glaubt, 
daß er durch angelegte Bulverminen bewirkt habe, daß die Rubeniten 
Dathan und Abiram in die Erde verſchlungen feien (IV. Mof. Kap. 16; 
dann hätten fie ja doch wenigitens in die Höhe geriffen werden müſſen, 
nicht in die Tiefe) u. dergl. mehr. Ich bin alſo in der That in Rückſicht 
jener beiden Collegia unſchlüſſig; Daub (das weiß ich ſchon) Läßt ſich in 
einem jolchen Falle gar nicht aus, um Paulus, mit dem er in näheren 
eollegialiichen Berhältnifien fteht, auf feine Weiſe zu nahe zu treten. 


Noch enthält derfelbe Brief ein beachtenswerthes Urtheil über 
die Creirung protejtantifcher Bischöfe in Preußen: 


Was den quäftionirten Bifchof anbetrifft, jo kommt mir das grade fo 
vor, al3 wenn jet jemand hier zu dem Prinzen Guftav von Schweden 
gehen, und ihm zu feiner Succeffion in Folge des Todes Karls des XIII. 
gratufiren wollte, Es giebt eine Art von (ich weiß ſelbſt nicht recht, wie 
ich es nennen ſoll) Schmeichelei, die jehr nahe an Spott und Sronie grenzt, 
bejonders im Munde hoher Berjonen. ... 

Bei den Biſchöfen fällt es mir übrigens ein, und bei dem in die Stelle 
des jel. Sad, wie ich aus den Zeitungen erjehen, erwählten Eylert, daß es 
doch wohl gut jein möchte, wenn man zu jolchen Leuten nicht blos (welches 
erjtere freilich die unerläßlichite Bedingung ift) fittlich witrdige Männer 
und gute Kanzelredner, jondern auch wahrhaft gelehrte Theologen wählte. 
Uebrigens wird von jelbigen Biichöfen das Heil überhaupt nicht ausgehen. 


Endlich ſei wenigjtens bemerkt, daß ein gleichzeitiger Brief an 
die Mutter wieder eine malerifche Befchreibung des Abſchiedscom— 
merſes der Burfchenjchaft giebt. 

Aus dem Anfang der Dijterferien meldet ein Brief vom 16. März: 


In den Ferien, die wohl fo ziemlich, da Dftern dies Jahr jo ſpät 
fällt, 7 Wochen dauern werden, will ich Anfangs womöglich fleißig fein, 
und ich habe mir ſchon mehrere Arbeiten fir diefe Zeit aufgeipart, bejon- 
ders auch Hebraica treiben. Sollte ich jpäter mich einmal nad Frank 
furt machen, jo würde ich es in der Art angenehm treffen, als ic) Schlofjern 
daſelbſt fände, indem mir diefer in vielem behilflich jein könnte, Schlofjer 
wird nämlich gegen den 8. April von hier nad) Frankfurt reifen, da er 
jeinen dortigen Freunden hat verfprechen müffen, fie alle Ferien von hier 
aus zu befuchen. Ex macht dieje Reife im Sommer gewöhnlich zu Fuße. 
Morgen zu Mittag bin ich wieder bei ihm; und wenn ung der Himmel 
gutes Wetter ſchenkt (worauf freilich wenig zu hoffen ift, denn jeit vier 
Wochen regnet es nun faft fortwährend, und auch diefe Zeilen jchreibe ic) 
während des heftigiten Regens,), jo wollen wir ung nachher etivas auf Die 
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Berge machen. Es gilt damit eigentlich einem Abgehenden, den: ich, 
nachdem er erit Js Bahr hier gemwejen, ung äußerſt ungern ſchon wieder 
verlaſſen ſehe. Ich meine ven Dr. phil. Cleß, einen Würtemberger und 
Sohn des Prälaten Ele, der neuerdings dem Könige die Sprünge 
gemacht hat, einen äußerſt braven, gemüthvollen und fenntnißreichen 
jungen Mann. 


Auf die damaligen politifchen Verhältniffe geht eine andere 
Stelle dejjelben Briefe ein: 


Die Weimarer Preßfreiheit war wohl eine Blüthe, die im harten 
Winter zu früh hervorgebrochen war, und daher wieder erfror; aber zu 
dem Bundestage tft gar nichts zu jagen, denn der tft gar nichts; Schlofjer 
wird ganz aufgebracht, wenn er nur an ihn denkt. Er hat die Leute nun 
da alle fennen gelernt und namentlich auch Friedrich v. Schlegel, der nach 
den, was er mir bon ihm erzählt hat, von Seiten feiner Unachtjamfeit 
nicht eben jehr achtbar tft, und im ganzen Schaufpieleret treibt, und das 
gute deutiche Publikum zum beiten hat; was ihm übrigens leiblich ſehr 
wohl befommen fol, nach feiner ſehr bedeutenden Korpulenz zu ſchließen. 
— Und was wollen denn die guten Monackhen künftigen Sommer wieder 
einmal in Diüffeldorf (denn von Frankfurt jagen unjere Nachrichten hier 
nichts)? nach der Speyerer Zeitung will ſich jogar der König von Spa— 
nien mit dorthin verfügen. Düſſeldorf iſt der halbe Weg nach Baris; 
denn ſonſt Hätten fie einen für alle drei näher gelegenen Ort finden fünnen. 


Der folgende Brief vom 22, März 1818 beginnt mit der Be— 
fchreibung eines Mondfchein-Spazierganges auf dem Heidelberger 
Schlofje, eines Genufjes, auf den Rothe noch in feinen lebten Jahren 
Andere mit Vorliebe aufmerkfam zu machen pflegte: 


Soeben (des Nachts um 121/, Uhr) fonme ich in der ſchönſten Mond- 
nacht von unſerem alten Schloffe, wohin ich noch gegen 11 Uhr mit 
Schroetter, Schmidt und Neumann gegangen war. Lebterer nahm jene 
Gitarre mit, und wir zogen mit Spiel und Gejang durch die alten unter- 
irdiſchen Hallen, die das durch die verfallenen kleinen Fenſter hindurch— 
dringende Mondlicht nur Halb erhellte, und die von allen Seiten von dem 
langſam durchfidernden und herabtropfenden Negen des gejtrigen Tages 
gleich einer Tropfiteinhöhle dvumpf erflangen. Von da zogen wir hinauf 
auf die große Ultane des Schlofjes in die freie warme Sternennacht und 
in den Schloßgarten. Aus der zu unjern Füßen dahin gejtredten ftillen 
Stadt jhimmerten uns nur noch wenige zerſtreute Lichter entgegen, und 
nur das dumpfe Hundegebell tönte zu uns hinauf. Aber in dem weit 
fich dahin ſchlängelnden Nedar jpiegelte fich der Mond. — Gute Nacht; 
für heute mag dies genug fein. 


In dem gleichen Briefe finden wir zum erjten Male auch 
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Abegg's näher gedacht, und dies gleich in einer Weife, die ganz mit 
dem bereit3 mitgetheilten Nachrufe*) übereinſtimmt: 


Ich komme eben aus der h. Geiftfirche, wo der Kirchenrath Abegg 
eine jehr ſchöne Homilte über Luk. XXTV. 36—45. hielt. Er iſt offenbar 
der beſte und ausgezeichnetfte Kanzelredner, den ich bis jet gehört, und 
zugleich einer der vortrefflichiten, religiöſeſten und Hriftlichiten Menfchen, 
die es nur geben fanır. Eben fo ausgezeichnet ift er auch) als gelehrter 
Theologe und Philologe, und hat auch vor langen Sahren hier philolo- 
giſche Collegia geleſen. Es ift nur zu wünfchen, daß ihn Heidelberg lange 
behält; denn er hat ſchon oft jehr annehmliche Vocationen rad) Frankfurt 
und Bremen gehabt, die er aber feiner Fran zu Liebe ausgeichlagen; und 
diefe tft nun todt, 


Nicht minder bemerken wir auch jegt die ſchon früher hervor— 
gehobene Begeifterung für die Schönheiten des Frühlings: 


Am Charfreitage Nachmittag war ich mit Cleß und den Tübingern 
für dieſes Jahr zum eriten Male wieder auf dem Kaiſerſtuhle, mo es 
noch ziemlich winterlich aussieht, während im Thale die Stachelbeeriträu- 
her ſchon ganz grün, und ein Theil der Bäume wenigſtens halb belaubt 
find, Der eine der vor meinem Fenſter jtehenden Bäume ift hierin haupt— 
fächlic mein Barometer, jeden Morgen beim Aufjtehen finde ich ihn grü— 
ner. Geſtern habe ich einige Blumen für Dich in den Geſenius zum 
Trocknen gelegt; jie jollen mit diefen Briefe ihre Reife nach) Breslau 
antreten. 


24. März. Eine offenbar jehr wichtige Neuigkeit muß ich Dir doch 
fogleich rich und aus der eriten Hand mittheilen. Die Sache tft folgende. 
Sch ging heute nach 1 Uhr eine Stunde zum Nedarthore hinaus jpazieren, 
und entdeckte da zwiſchen dem Thore und dem ehemaligen Kloſter Haarlaß 
den erjten blühenden Baum, und zwar einen Mandelbaum; die Bfirfichen 
werden nun wohl auch bald nachfolgen, Auch habe ich Durch die Kunde 
vernommen, daß auf dem Pariſer Spaziergange, der fich um Die jüdliche 
Seite der Stadt von dem Klingenthore big auf die Rohrbacher Chauſſee 
herumzieht, mehrere Mandelbäume in Blüthe getreten find. — Sch weiß 
nicht ob ich Dir in meinen leßteren Briefe eine jonderbare meteorologijche 
Erſcheinung mitgetheilt habe, die wir hier kürzlich erlebten. Ich glaube, 
daß es unterblieben ift, und darum mag es hier ftehen. Wir hatten näm- 
lich am 13ten, Nachmittags zwiſchen 2 und 3 Uhr, hier für dieſes Jahr 
dag erſte Gewitter, Donner und Blitz, und zwar was das jonderbarite 
bei der Sache tft, während ein ftarfer Schnee fiel. 


Einige Tage fpäter beantwortet Rothe eine näher eingehende 
Frage feines Vaters Hinfichtlich der Burſchenſchaft: 


*) Bol. oben Seite 34—36. 
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Die Burſchenſchaft iſt eine freie, für alle Akademiker ohne Unterfchied 
berechnete Verbindung zur Beobachtung des von ihnen jelbit verfaßten 
und anerkannten Burjchenbrauches, zur gegenfeitigen Beſchützung der 
Freiheit und der Rechte jedes Einzelnen, und zur Erhaltung und Beför- 
derung der Drdnung und Sittlichkeit, jo wie des Rechtes in dem Ganzen, 
zunächit gerichtet al3 Bollwerk gegen das Unweſen der landsmannſchaft— 
lichen, despotischen Verbindungen und als Mauer, an welcher fich ihre 
ohnmächtige Macht aufreiben joll und wird. 3 bildete jich diejer Verein 
in Heidelberg im Winter 1816—17, als die Despotie der Corps die ſo— 
genannten Renoncen aberntals zu unterdrüden ftrebte, früher war ſchon 
in Sena etwas ähnliches gejchehen; jegt find auch Gießen, Erlangen und 
Halle beigetreten (leßteres aber wohl nur formaliter, oder vielleicht wollen 
fie dort gar, was noch ſchlimmer wäre, unterdem Namen einer Burjichenjchaft 
da3 alte Corpsweſen nur um fo ungeftörter forttreiben). Das eine Heft der 
Carovée'ſchen Reden, welche Du erhalten, wird Dir zum Theil das Ge- 
fagte deutlicher auseinanderjegen. Mit nächjter Gelegenheit aber will ich 
Dir einen auch von Carovée am 23. Februar 1817 bei Darlegung des 
Verfaſſungs-Entwurfes für eine allgemeine Burſchenſchaft zu 9... 
(Heidelberg) im Namen der zu diefem Entwurfe Beauftragten gehaltenen 
Vortrag zujenden, der einen gedrängten, aber vollitändigen Auszug aus 
dem damals entworfenen und jest hier beitehenden Burjchenbrauche ent- 
hält. Nur müßte ich Dich dann bitten, mein Dir zugeſchicktes Exemplar 
forgfältig aufzubewahren, weil die im Drud erfchienenen Exemplare ver- 
griffen find, und ein ſolches Andenken mir doc immer lieb und werth jein 
und bleiben muß. 


In dem gleichen Briefe äußert ſich Rothe über Tieck's Dich- 
tungen, aus denen er fich noch in fpäteren Jahren jo manche Auszüge 
machte: *) 


Daß Du Tieck's h. Genoveva gelejen haft, freut mich jehr, und noch 
mehr, daß Du fie für ein Meiſterſtück und wahre Poeſie anerkannt haft, 
troß der ſcheinbaren Unkunſt, Kunftlofigkeit und Unordnung, die in ihr, 
jo wie in allen Tieck'ſchen Sachen, und überhaupt in der romantischen 
Poeſie herrſcht (tft e$ denn anders in Goethe's Fauft?). Ich erinnere hier 
nur an das, was Fr. Schlegel bei Gelegenheit der Emilia Galotti jagt 
(Charafteriftifen und Kritiken. I. 203 f.): „es ift allerdings viel 
Verſtand darin, nämlich proſaiſcher, im dieſer proſaiſchen Tragödie, ja 
jogar Geift und Witz. Gräbt man aber tiefer, jo zerreißt und ftreitet 
alles, was auf dev Oberfläche jo vernünftig zufammen zu Hängen schien. 
Es fehlt an jenen poetiichen Verftande eines Shakespeare, Goethe oder 
Zied. In den genialischen Werfen des von diefem poetiſchen Veritande 
geleiteten Inſtinkts enthüllt alles, was beim erſten Blicke jo wahr, aber 


*) Vgl. das den „Stillen Stunden‘ angehängte Regifter. 
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auch ſo inconſequent und eigenſinnig, wie die Natur ſelbſt auffällt, bei 
gründlicherem Forſchen ſtets innigere Harmonie und tiefere Nothwendig— 
keit.“ — Da Du die Genoveva geleſen haft, jo muß ich vorausſetzen, daß 
Dir auch ver Zerbino im 1. Bande der romantischen Dichtungen nicht 
unbefannt geblieben. Auch über ihn hörte ich gern Dein Urtheil, fo wie 
über das mit der Genoveva im 2. Bande enthaltene Rothkäppchen. 
Bor allem aber lies doch ja den Octavianus, wo Tieck's poetische Ele— 
mente ganz im Großen hervortreten. Die Genoveva habe ich vorigen 
Sommer, größtentheils auf dem Schloffe, gelefen. 


Dem gleichzeitigen Briefe an die Mutter möge wenigjtens eine 
der ſcherzhaften Schilderungen entnommen fein, Hinfichtlich deren Rothe 
ſchon früher einmal bemerkt, feine Briefe müßten den Eltern doch 
auch Stoff zum Lachen geben: 


Wahrjcheinlich Haft Du Schon in meinem Briefe gelefen, daß ich Dir 
ganz im Geheimen eine wichtige Siegesnachricht mitzutheilen Habe. So 
höre denn zu, und veriprich mir, ſie niemandem mitzutheilen; fie jeder: 
mann vorzuleſen ſei Dir jedoch gern zugeitanden. Die Sache iſt die. Seit 
den Tagen des letzteren Cafinoballes bis hierher leidet das Himmelreich 
Gewalt, und die Gewalt thun, die Studenten, reißen e3 au fich, und trei— 
bein heraus das Frauenzimmer. Denn alle Propheten und das Geſetz 
haben geweisſagt Ungewitter, jo fie übel thäten, und nun ift es an der 
Zeit, daß alles erfüllt werde und der Horn des Herren fomme über die 
Uebermüthigen und die Wortbrüchigen. — Der dunkle Drafelipruch wird 
durch eine furze Erklärung leicht in's Klare gejebt. Sie folgt anbei. — 
Die Eaffe der diesjährigen Caſinogeſellſchaft (mit der ich, beiläufig gejagt, 
nichts zu ſchaffen Habe,) hatte, was ſonſt eben jelten der Zall ift, einen jo 
bedeutenden Ueberſchuß, daß die Direktoren fich in den Stand gejeßt 
ſahen, noch drei außerordentliche Caſinobälle zu veranftalten. Von dieſen 
wurde der erite auf den verwichenen Donnerstag oder mit anderen Worten 
auf geftern angejegt; um aber in feinem Falle vergeblihe Koften zu 
machen, und gejichert zu fein, daß eine gehörige Anzahl Tänzerinnen er— 
ſcheine, ließen die Direktoren zuvor bei den abonnirten Tänzerinnen einen 
Zettel herumgehen, mit dem Erfuchen, daß diejenigen von ihnen, welche 
gewiß veriprechen könnten und wollten, auf dem Balle zu erſcheinen, ſich 
unterzeichnen möchten. Es unterzeichneten fi) 39. Der Ball wurde aljo 
arrangit; ein Paar Minuten aber vor Eröffnung deſſelben ließ die ge- 
gefammte jchöne Welt, 8 Tänzerinnen ausgenommen, den Contract auf 
kündigen, und fich fir den heutigen Ball entjchufdigen, jo daß alſo das 
ganze weibliche Ballperfonal aus 8 Perſonen beitand. Diejes nun hat 
den Burjchen fürchterkich erbittert, und mehrere dev Ergrimmten bejchlofjen 
fogleich, ſchreckliche Rache zu nehmen. Dieſen Beſchluß wollen fie num 
folgenderweife ausführen. Heute Abend wollen jie den 8 Tänzerinnen, 
welche anweſend waren, ganz ordentliche Ständchen bringen; Dagegen 
wollen fie morgen Abend die übrigen 31. mit einem Katzenconcert unter 
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ihren Fenftern begrüßen. Den blechernen und zinnernen Pfeifen ſoll ein 
gräßlich unmelodiicher Schall enttönen, Hagen, in die Schwänze gezwickt, 
werden den Accord angeben, alte Geigen dazwiſchen quitſchen, Gießkannen 
fie überbrummen und was dergleichen mehr tft. Siehſt Du, dies iſt die 
ungeheure That der Rache, die fie im Schilde führen. Zum Glück für 
das bedrängte Frauenzimmer werden fich, wie ich denke, die Schnurren 
wohl bald hinein Legen, unterdeſſen ich mich für heute in's Bett legen 
will, während die da draußen muficiren werden. Doch für jeßt-iit e3 
noch nicht Zeit dazu, ſondern mar wird befjer thun, vor der Hand noch 
einen honorigen Spaziergang zu riskiren. .. 


29. März. Diefem Briefe lege ich einige (5) Veilchen und 1Gänſe— 
blümchen bei; jage doch dem Vater, fte jeien am erjten Ofterfeiertage gegen 
Abend an der ſüdlichen Hofmauer des Stifts Neuburg gepflüdt, er weiß 
dann die Stelle, wo fie geblüht, gewiß eben jo genau, als ich, und wird 
fie. Dir ohne weiteres auf der Karte nachweiſen, auch vielleicht die Eleine 
Lücke finden, welche diefe Blumen nun nicht mehr ausfüllen können... . 

Nachträglich kann ich noch folgenden Tagesbericht mittheilen: Die 
befagten Ständchen find am Freitag glücklich vollführt worden; die Hagen: 
muſik aber ift, was jehr vernünftig war, unterbfieben. 


Am 13. April 1818 Heißt es, abermals in einem Separatbriefe 
an die Mutter: 


Ich kann nicht leugnen, daß von allen Wochentagen für den Empfang 
Eurer mir jo teöftlichen und erfreulichen Briefe feiner mir angenehmer 
und lieber tft, al3 der Sonnabend. Sch habe dann gewöhnlich beim Em— 
pfange Eurer erwünſchten Zufchriften, auf welche ich mich ſchon die ganze 
Woche zum Voraus gefreut habe, wieder eine Woche mit der ihr zuge— 
theilten Mühe und Arbeit hinter mir, und kann die herrlichen Blätter 
recht eigentlich als den Lohn dafür und einen ſüßen Nachtiich in Ruhe ge- 
nießen. Den Sonntag, wo mir die jonnabendliche Luft noch in der Seele 
wiedertönt, kann ich dann jo Schön zur Beantwortung benugen, der Sonn— 
tag Abend, an dem man doc nicht eben gern viel ftudiert, verfließt auf 
diefe Weije jo froh, kurz alles ijt dann in der Ordnung, jo ſchön als es 
jeßt hier ift, venn hier wird es in der That jebt ganz gewaltig Schön, und 
kann ich mich jelbit unter dem Briefichreiben nicht enthalten bisweilen von 
dem Pulte an’3 offene Fenjter zu treten, und nad) dem Nedar und den 
Bergen hinüber zu jehen, welche leßtere Freilich noch mehr braun als grün 
find. Aber im Thale drunten und auf dem Schlofje da ſchießt und knos— 
pet und grünt und blüht es, und ſelbſt aus meinem Fenſter jehe ich 
ſchon fait jeit 14 Tagen 2 Bäume blühen, was e3 aber für Bäume 
find, fann ich durchaus nicht heraus befommen. Mein Nachbar, Herr 
Dr. med. Nebel, hat jein vor meinen Fenſtern Tiegendes Gärtchen recht 
ſchön herausgeputzt, und die Frühlingsluft die Blattfnospen jeiner Bäume 
zu einem erfreulichen Grün entfaltet. Täglich Habe ich fie beobachtet, 
wie fie allmälig grüner wurden. Sogar eine Nachtigal habe ich mit mei— 
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nem alten Schmidt am Donnerſtage ſchon fchlagen hören, jenfeits des 
Neckars, ein Stüd hinter dem Haarlaß. 


Zwei weitere Briefe an Vater und Mutter, vom 24. und 
26. April 1818, geben eingehenden Bericht über eine achttägige 
Ferienfußreiſe nach Speier, Edenkoben, Neuftadt, Grünstadt, dem 
Donnersberge, Worms, Oppenheim, Mainz und von da über Darm— 
ſtadt und die Bergiträße zurück. Rothe flicht dabei Parallelen mit 
einer im Jahre 1815 mit zwei Schulfreunden gemachten achttägigen 
Neife durch die Grafihaft Glatz ein. Gleichzeitig meldet er, daß 
er, „um doch auch etwas Franzöfisches zu treiben” die Corinna von 
Frau von Stasl leſe. Dagegen antwortet er dem Vater auf 
eine von diefem an ihn gerichtete Frage am 10. Mai, die Schrift von 
Baumgarten-Cruſius „Die unfichtbare Kirche” habe er noch nicht 
gelejen, wohl aber eine Recenſion, welche fie als Erbauungsjchrift 
rühmte. Derfelbe Brief gedenft auch der Berufung von Eoelln’s 
nach) Breslau, und enthält außerdem wieder eine Notiz über die 
Wirkſamkeit Abegg's: 

KR. Abegg lieſt mit dem außerordentlichſten Beifall, fo daß mehrere 
Theologen, welche Schon längſt ausftudiert haben, und 5—6 Stunden von 
bier Vicariate befleiden, um ihn zu hören, täglich in die Stadt herein- 
fomnten, 


Endlich folgt das definitive Verzeichniß der nunmehrigen Vor— 
lefungen, zu denen, außer den ſchon am 28. Februar verzeichneten, 
noch Abegg's Philipperbrief und Daub’S zweiter Theil der Dogmatik 
gefommen find, während es in Bezug auf Hegel heißt: „Um beide 
Hegel'ſche Collegia bin ich diesmal gekommen, da beide unglüd- 
feligerweife mit den beiden Daub’fchen colliviven.“ Der Mutter 
ſchreibt er gleichzeitig von feiner und feiner Freunde Abficht, am 
Nachmittage zu dem Schwebinger Frühlingsfeit Hinauszugehen, Und 
ähnlich wiffen auch die Briefe aus dem Mai 1818 neben den Stu- 
dien auch von gemeinfchaftlichen Ausflügen nach Nedarjteinach und 
auf den Kaiſerſtuhl zu erzählen. Freilich Heißt es aber nachträglich 
von der Schwehinger Tour: . 

Sch für meinen Theil langweile mich bei dergleichen Luftpartieen 
immer jehr und wußte das auch ſchon voraus. Uebrigens bin ich fehr 
froh, den berühmten Schweßinger arten einmal gejehen zu haben, auf 
jedes zweite Mal thue ich von Herzen gern Verzicht, und glaube auch) 


faum, daß ich meinen Stab nod) einmal hinüberjegen werde, zumal da 
6* 
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der Weg ſelbſt der langweiligite ift, ven man von Heidelberg aus mur 
irgend machen kann. 


Mehreres Belangreiche findet fich ferner in dem an den Vater 
gerichteten Briefe vom 7; Juni 1818. Zunächſt wird hier der da— 
mals auftauchenden Projekte einer Theilung Badens in lebendiger 
Weiſe gedacht: 


Um Deinen Brief nach der Zeitfolge zu beantworten, fange ich mit 
jenen famojen Briefen an, welche Du in dem Deutichen Beobachter ge- 
Yejen haft, und die ich in dem Hamburger Correfpondenten oder in der 
Bremer Zeitung (in welcher von beiden Zeitungen will ich unentjchieden 
laſſen), aber in feiner einzigen ſüddeutſchen Zeitung gefunden habe. Ich 
habe darüber fein Urtheil, hier aber hält man fie allgemein für unterge- 
ſchoben, welcher Meinung ich unbedingt beitreten würde (demm fie find in 
einer Weiſe abgefaßt, die dem jeßigen Kabinetsftyl wahrlich nicht ähnlich 
fieht,), wenn es mich nicht befvemdete, daß man fie noch nicht offiziell 
widerrufen, da fich die beiden correjpondirenden gefrönten Häupter durch 
dergleichen Herzensergießungen vor dem deutichen Bublicum und ihren 
Untertdanen nicht viel weniger als proftitwiren. Herr Dr. Benzenberg 
dagegen fonnte in Hamburg ohne alle Gefahr fich dieſen literariſch politi— 
chen Spaß machen. Das punctum quaestionis in den obengedachten 
Briefen aber iſt wohl nicht jo aus der Luft gegriffen; denn nach den Tode 
des jetzigen Großherzogs von Baden fünnte jein Großherzogthum gar 
Yeicht zerrifjen werden, und die Pfalz Baiern, der Breisgau aber Deiter- 
reich anheimfallen, und daß dieje beiden Mächte das wünſchen, läßt fich 
wohl nicht in Zweifel ziehen. Es hat nämlich der jebige Großherzog 
feine männlichen Erben, und wiewohl er in Ermangelung diefer die 
Grafen von Hochberg, die Söhne feines jeligen Großvaters, des Groß- 
herzogs Carl Friedrich aus deſſen zweiter Ehe, zu feinen Nachfolgern er: 
nannt hat, jo find diefe von den übrigen deutſchen Fürften doch noch nicht 
als ſolche anerkannt, und ich glaube ſchwerlich, daß man Luft hat ihnen 
mehr zufommen zu laffen, al3 etwa das alte Markgrafthum Baden. Bei- 
läufig gejagt: es ijt die3 wahrſcheinlich auch mit eine von den Urjachen, 
welche Hegeln bewogen haben, ven Ruf nac Berlin anzunehmen; denn 
da auf dieſe Weije Heidelberg Teicht bairiſch werden könnte, hätte er zu 
fürchten gehabt, einmal wieder unter den bairifchen Scepter zu fommen, 
der ihm überaus verhaßt ift. 


Die bevorjtehende Abreife Hegel’ 3 läßt zugleich den ſchon Früher 
befprochenen Gedanken, Heidelberg mit Berlin oder Bonn zu ver- 


tauschen, noch mehr zur Neife kommen: Ri 


Was Berlin anbetrifft, jo ließe fich jeßt zwar allerdings noch nichts 
mit. Bejtimmtheit über dieſen Punkt bejchließen; doch wäre es, bei der 
jeßigen Lage der Dinge, und unter der Vorausjegung, daß fich binnen 
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einem Jahre in der dortigen theologischen Facultät feine Veränderung in 
pejus zutrüge, jo viel ich fehe, und wenn Du es erlaubit und nichts dawider 
haft, für mich wohl offenbar am gerathenften, nach Vollendung meines 
hiefigen Eurfus noch nach Berlin zu gehen, und ich kann nicht leugnen, 
daß mich jeßt num auch noch wieder Hegel dorthin zieht. Wenn nicht alles 
diejes zujammenfäme, würde ich freilich Lieber jede andere Univerfität 
wählen als das mir bis in den Tod verhaßte Berlin, und Se. Majeität 
der König von Preußen würden mir gewiß feinen Heinen Gefallen thun, 
wer jte in Bonn eine vecht gute theologische Facultät zufammenbrächten, 
und Schleiermachern, Neandern und Hegeln dorthin verjegten, woran 
übrigens gar nicht zu denfen ist. Ueberhaupt jehe ich gar nicht ab, wie 
man in Bonn eine theologiiche Facultät zufammenbringen will, da fait 
auf allen Univerjitäten ein fühlbarer Mangel an theologijchen Docenten 
ftattfindet. Höchitens in Breslau und Halle müßte man einige entbehren 
können, und da jcheint es mir denn auch, daß man den Herren v. Coelln 
vorzüglich deshalb nach Breslau berufen habe, um dafiir einen der Bres- 
lauer Brofefioren, etwa Herrn Dr. Schulz, nach Bonn ſchicken zu fünnen. 
Was man von Halle dahin verjeben könnte, möchte jehr unerheblich fein. 


Doch wird Alles, was Heidelberg an wifjenfchaftlicher Anregung 
bietet, nur um jo mehr in den Bereich gezogen, wie eine im gleichen 
Briefe gemachte Mittheilung über den Beſuch naturwiſſenſchaftlicher 
Eollegien darthut: 


Herr Geheimrath und Profefjor Nitter Carl Cäſar von Leonhard 
hat am 1. Juni öffentliche Vorleiungen über die Naturgeihichte der 
Vulkane (Montags, Mittwochs und Freitags von 4—5 Uhr) eröffnet 
vor einem jehr zahlreichen Auditorium, worunter auch Ereuzer, Schwarz, 
Gmelin und mehrere andere hiefige Profeſſoren. Er verbindet zugleich) 
damit Demonftrationen feines glänzenden Naturalien-Cabinets. Bis jetzt 
habe ich diefe Vorlefungen auch bejucht. 


Seiner Mutter berichtet Rothe am folgenden Tage von einem 
ihn ſehr erhebenden mufifalifchen Genuſſe: 


In dieſen Wochen war der bekannte Herr Kaufmann aus Leipzig 
hier, und gab Concerte mit den von ſeinem ſeligen Vater und ihm erfun— 
denen großen muſikaliſchen Automaten: dem Chordalaudion, dem Bello— 
neon, dem Harmonichord und dem Trompeter-Automat. Ich habe mir 
das eine dieſer in der That merkwürdigen Concerte mit angehört, und 
beim Herausgehen nur den Wunſch gehabt, auf einem ſolchen Harmoni— 
chord mir täglich eine Stunde vorſpielen zu laſſen, denn über die reinen, 
ſanft verſchwindenden, das Herz bald mit unnennbar tiefem Schmerz 
durchdringenden, bald es Leicht und mild emporhebenden und in ſüße Luft 
eintwiegenden reinen, hellen Wogen diejer Töne geht nichts. Es iſt von 
den 4 genannten Inſtrumenten das einzige, das fürmlich geſpielt wird, 
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und alfo im ftrengen Sinne des Worts eigentlich fein Automat ift. Die 
übrigen 3 Infteumente, wiewohl fie viel fünftlicher eingerichtet find als 
diefes Harmonichord, würde ich kaum verfucht werden, mir zum zweiten 
Male anzuhören, wenigitens nicht für einen Gulden. 


Schon zwei Tage fpäter beginnt Rothe wieder einen Brief an 
den Water, der von der fortdauernden Anregung durch Schloſſer 
Zeugniß giebt: 


Sch komme eben von einem recht Schönen Spaziergange, den ich mit 
Schloſſern an der Lehne des Kaiferituhles in einer mittleren Höhe und 
auf mir zum Theil noch unbekannten Wegen gemacht habe. Der gute 
Mann hat eine ausnehmende Freude an der Natur, die ihn fir die ges 
jelligen Vergnügungen, aus denen er fich eigentlich ganz zurückgezogen 
hat, entſchädigen muß. Sch ſagte ihm, daß ich noch einige Hoffnung hätte, 
Euch noch einmal hier zu jehen, und er Hilft nun mit bitten um Die Ge— 
währung dieſes Wunſches. Es kam auch die Rede auf das Manuscrit 
d'Hellène. Schloſſer Hält es zwar nicht für Napoleontifch (wobei er jedoch 
nicht leugnen will, daß es größtentheil3 Aeußerungen enthalte, Die aus 
Napoleon's Munde gefommen, jondern nur dies, daß der große Manı in 
diejem Buche fein eigentliches unverhohlenes Herzensgejtändniß nieder- 
gelegt), aber auch nicht für ein Machwerf der feligen Frau dv. Stasl, 
ſchon darum nicht, weil (was auch mir Schon immer ein Stein des Anſtoßes 
war) dieſe entjchiedene Feindin Napoleon's dieſen auch in ſolchen Lichte, 
wie e3 in der Schrift gejchieht, wohl ſchwerlich würde dargeſtellt haben. 
In meinem Sinne it das Manuscrit auch nicht Napoleontiich, was aber 
wieder ganz etwas anderes ift. — Heute iſt in ver Hirfchitraße bürger- 
Yicher Bal pare. Bor ſolchen Sommererhofungen möge mich der Himmel 
gnädig bewahren; Lieber tüchtig ausgeichlafen, und bei Zeiten wieder auf- 
geitanden; alſo gute Nacht! Könnte ich Euch doch erit wieder aus dem 
Bette eine gute Nacht zurufen, und ohne Licht zu Bette gehen hinter der 
Ölasthüre! Wann werde ich’ wieder? 


Gleich am 14. Juni meldet Rothe weiter, daß er bei Schloffer zu 
Mittag gegeſſen und den größten Theil de8 Nachmittags bei ihm 
zugebracht habe, Noch entnehmen wir aber demfelben (gleich vielen 
anderen zehn große, enggefchriebene Seiten, langen) Briefe einige 
Aeuperungen über Goethe, Jean Paul und AU. W. Schlegel: 


Halt Du das fürzlich Herausgefommene 3. Heft von Goethe's „Kunſt 
und Altertum in den Rhein- und Maingegenden“ ſchon gelefen? Zu 
Anfange der zweiter Abtheilung und auf den folgenden Blättern ſtehen 
wahrhaft goldene Worte über die finnlojen und einfeitigen Beſtrebungen 
der neuejten Beit, und die Tendenz einer ſolchen Oppofition ſcheint durch 
das ganze Heft hindurch vorzumwalten. Auch findet fich unter derfelben 
Rubrik eine (gewiß jehr richtige) Bemerfung über den Humor und fein 
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Verhältniß zum poetiſchen Genie, die mir beſonders auf Jean Paul (der 
jetzt in Frankfurt a. M. iſt) eine treffende Anwendung zu leiden, und 
Friedr. Schlegel's berühmten Urtheil (im Athenäum B. I.St. 2. S. 131 ff.) 
über dieſen Dichter e diametro zu widerſtreiten ſcheint. Mir iſt es immer 
jo vorgekommen, al3 ob Jean Paul's ausgezeichttetes Talent zur Allegorie 
und feine eigentliche, durch und durch echte, poetijche Eigenthümlichkeit 
und Individualität weder in den rein humoriſtiſchen Stellen, noch in den 
jentimentalen (am vollendeteiten im Titan), fondern in jener hohen, edlen, 
ernjten und tiefen, echt orientalischen Beichaulichkeit, die fich gepaart hat 
mit dem poetifch ſcharfen, gleichjam magischen Prophetenblicke in das Weſen 
der Dinge und des Geijtes (die durch und durch in den beiden eriten Theis 
len jeiner Vorſchule der Aeſthetik Herricht) in ihrer ganzen Reinheit und 
Klarheit jtrahlen. 

. . . Als ich eben nach Haufe ging, traten auf dem Marfte einige Be- 
fannte an ung heran, und frugen uns, ob wir niht Aug. Wilh. Schle— 
geln jehen wollten? Wir bejahten es gern, und erfuhren, er ſei heute 
° hier angefommen, wojelbit er jich Länger aufzuhalten gedenfe, und ſpaziere 
grade auf ver Hauptitraße auf und ab. Wir fehrten jogleich mit ihnen 
um, und hatten den Dichter bald erreicht. Sch kann eben nicht jagen, 
daß fein Aeußeres einen befonders anziehenden Eindrud in mir zurückge— 
laſſen hat. Schlegel ift von mittlerer Größe und hager, und fam uns 
allen vor, wie ein franzöfiicher Abbe oder ein vornehmer Emigrant, wozu 
feine moderne engliſche Kleidung das Shrige auch beigetragen haben mag. 
Die ganz eigenthümliche Lieblichkeit, die alle feine Dichtungen durchleuchtet 
und diejelben vor allen übrigen der Deutſchen jo ſchön auszeichnet (einige 
Goethijche vielleicht ausgenommen), jpiegelt ſich nicht im Mindeſten in 
feinem Aeußeren ab; und ich wiirde ihn nach diefem weit eher für einen 
Hofmann, als für einen Dichter gehalten haben. Doch muß man hierbei 
wohl feine Jahre (er ift 1767 geboren) jehr in Anſchlag bringen. Auch 
Sean Paul ift heute wieder hier angefommen und wird fich Länger hier 
aufhalten. Beide Voeten wohnen im Karlsberge. Auch Friedrich Schle— 
gel fol, wie ich Höre, wieder erwartet werden. Dieſe Sachen find eben 
ſehr ſchön, und es kann fich gewiß niemand mehr darüber freuen, als ich; 
nur bedaure ich von ganzem Herzen Die Zuhörer des Herrn Brof. Voß. 


Ein näherer Bericht über die ftudentifche Feier der Schlacht bei 
Belle-Alliance ähnelt dem vom Vorjahre. Dagegen geht eine Kritif 
der Breslauer Kunſtausſtellung in allgemeine Bemerkungen 
über die Kunſt iiber, die hier nicht fehlen dürfen: 


Sch für mein Theil muß geitehen, daß ich von folchen Mitteln, die 
Kunſt zu befördern, nicht viel halte, jondern, daß ich fie im Öegentheile 
dahin wünfchte, wo der Pfeffer wächſt. Die Weimarer, Dresdener, Ber 
liner u. ſ. w. Runftausftellungen find vielleicht jchon ein Uebelſtand, ein 
noch weit größerer aber tft jede ſolche Anftalt da, wo man nun einmal die 
Kunſt zu fuchen durchaus nicht berechtigt ift, eben darum weil fie jchon 
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der äußeren Verhältniffe wegen dort gar nicht beftehen kann; was doch 
von Breslau gewiß gilt. Was in aller Welt, wenigftens welches künſt— 
leriſche Intexeffe jollte wohl den fremden (wahren) Künftler nach Breslau 
hinziehen, welches den einheimischen dorthalten? DerMittelmäßigfeit aber, 
die grade in der Kunſt gar nicht mehr mittelmäßig bleibt, ſondern durch— 
aus aus der Sphäre der Kunſt heraustritt, werden auf dieſe Weife Thor und 
Angel geöffnet, desgleichen dem Hochmuthe unfünftlerifcher Künftler und 
dem ſchalen Kunſtgeſchwätze des Publikums, und eine Menge in ihrer Art 
guter Kräfte dem bürgerlichen Leben entzogen und auf einen Punkt hin— 
gefenft, auf dem ſie ihrer Natur nach immer unwirkſam bleiben müſſen, 
des ſchmerzlich drückenden Gefühls garnicht zu gedenken, das ung ergreift, 
wenn wir fich Arbeiten an Kunſtwerke anreihen jehen, die ihnen toto 
genere entgegengejeßt find. Darum würde ich auch nicht zugeben, daß 
man 3. B. in Bildergallerien Werke der höheren Kunſt (und dieſe tft ja 
eigentlich die alleinige; eine niedere läßt fich gar nicht denken) mit bloßen 
Malerei: oder Seulpturkunftftüden, die einen jo bedeutenden Theil ver 
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das Object der Darftellung enticheidet übrigens, ob ein Werf der Kunft 
(ich fpreche hier vorzüglich von Malerei und Sculptur; Poeſie und Mufik, 
jo wie die noch übrigen Künſte fehliegen fich hier von felber aus) ange 
höre oder nicht. Keinesweges will ich die Sphäre der Objecte für die 
Kunftdaritellung etwa blos auf den menschlichen Körper beſchränken; ſon— 
dern es joll und darf hier nur die Weiſe enticheiden, nur das Eine kann 
das Kriterium des Kunftwerfes fein, Daß es eine Idee (im platonifchen 
Sinne) ausdrücke, daß es beurfunde, daß jein Meifter in dem dargeftell- 
ten Gegenftande die ihm immanente Wejenheit geichaut und in dem 
Bilde wieder ausgeprägt habe, was eben jo gut von einer menschlichen 
Geftalt gelten kann, al3 von einer hiſtoriſchen Scene, von einer Landſchaft, 
von einem Blumenftrauße, ja einer einzigen Blume, einer Habe, einer 
Kuh u. ſ. w.; aber 3. B. ſchon nicht mehr von einer piffenden Kuh, weil 
bei der Daritellung einer jolchen der Meijter das Wejentliche nur als ein 
Mittel gebrauchen würde um das Unmejentliche darzuftellen, um feine 
Kunftfertigfeit in Darjtellung derjelben zu zeigen. Daraus folgt aber, 
daß ein Kunſtwerk nie eine Copie der Natur fein kann, jondern allein die 
Frucht der poetischen Anschauung oder des philoſophiſchen Erfenntniffes 
(und infofern fällt die Philoſophie unmittelbar in das Gebiet der Kunſt) 
der ſowohl der geſammten Natur, wie jedem einzelnen natürlichen Dinge 
einmwohnenden Idee, als feiner wejentlichen Subjtanz, und der orga— 
nijchen und an und in fich nothiwendigen Verwebung und Verbindung 
diefer einzelnen Ideen untereinander und mit der ganzen Welt, jo 
wie ihres Verhältniffes zu dem menjchlichen Geiſte; und ebenſo, daß 
darum noch nicht jede Roſe, Landichaft, Kuh u. f. mw. ſogleich ein Runft- 
werk jei, weil man von ihr zugeftehen müſſe, fie fer fehlerlos gemalt und 
finde fich in der Natur wieder, fondern erſt dann, wenn fie, die Roſe, 
Kuh u. ſ. w. in genere jelber, gleichfam die dodirng, die uoozorne u. |. w. 
ohne daß fie durch hinzugefügte Beifäße irgend verdunfelt werde, darſiellt, 
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went der Künftler aus der in ihm ſelbſt ideal Lebenden Natur fein Object 
feeithätig a priori veconftruirt hat. — Aber, wahrlich, ich Hätte auch etwas 
Beſſeres thun können, al3 Div mit jolhem Zeuge die Ohren vorgellen; 
das muß ich nur noch Hinzufügen, daß eben der allein ein Dichter und _ 
Künſtler überhaupt ift, der diefe unmittelbare Anſchauung der ideellen 

Natur und Gefchichte und des ideellen Lebens im Allgemeinen, wie im 

Bejonderen als ein göttliches Geschenk in fich trägt; durch) Neflerion läßt fich 

jene Idee nie gewinnen, und wenn der Philojoph fie aus dem Begriffe 

demonftrirt und erphilojophirt zu Haben glaubt, jo täufcht er fich Hiermit 

jelber; nicht. dem Philofophen iſt es gelungen zur Idee, welche es auch 
immer jei, zu gelangen, jondern dem Künſtler im Philoſophen, der letztere 

hat ihr nur die Form des Begriffes angezogen. Zu dem Neinideellen zu 

gelangen giebt es nur zwei Wege, die Kunjt und die Religion; die [eßtere 

aber, weit höher ftehend als die eritere und jich allein im Elemente des 

Abfoluten beiwegend, entzündet in dem Gemüthe, das fie zu ihrem Tempel 

geweiht, nothwendig immer wenigjtens den Glauben an dieſe und das Be- 

wußtjein derjelben. 


Nicht ohne Intereffe ift auch die folgende Bemerkung über 
Höflichkeitsbejuche: 


Herin ©. R. Zachariae Habe ich bei Gelegenheit feines Tituläran- 
wuchſes feineswegs gratuliret, theils weil ich gewiß weiß, daß dies über: 
haupt von feinem der hier Studierenden gejchehen tit, da dergleichen For— 
malien hier überhaupt gar nicht gebräuchlich find, theils weil ich ſchon jeit 
beinahe °/, Jahren weiter feine Beranlaffung mehr gehabt habe mit ihm 
in Berührung zu kommen. &3 gehörte dieje Bekanntschaft zu denen, die 
fast ohne Nutzen find, und wenn fie cultivirt werden follen, einen nicht ge= 
ringen Aufwand von Zeit fojten, ohne Doch dafür Herz und Gemüth ſchad— 
{03 zu halten, und die grade in der ungebundenen Lage des Studierenden 
noch mehr zu vermeiden find. Sch bin gewiß, daß Du hierin ganz mit mir 
übereinitimmift, zumal da Du weißt, daß ich fonjt jeden Umgang, der bil- 
dend, befehrend und erholend ist, gewiß in vollem Maße zu ſchätzen weiß; 
aber wo ich nichts finden kann als unnöthigen Zwang und lange Weile von 
beiden Seiten, dahin, das geftehe ich offenherzig, gehe ich nicht, und werde 
es hoffentlich in meinem Leben auch nicht nöthig Haben, da ich die perjdn- 
fihe Freiheit unter allen äußeren Lebensgütern immer fir das höchſte 
und erite halten werde. 


Der gleichzeitige Brief an die Mutter berichtet ihr, „der Aerztin, 
collegialiſch“ iiber eine an einem leicht erkrankten Kommilitonen mit 
Erfolg vorgenommene Kur, der folgende Brief an den Vater, vom 
6. Juli 1818, von den damals in Heidelberg von Profefjor Schelver 
verfuchten ſympathetiſchen Kuren. An demfelben Dxte findet fich ein 
nicht eben günftiges Urtheil über die Goethe'ſchen Memoiren: 
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Bon Goethes Leben habe ich jeßt den 1. Theil der 2. Abtheilung 
(der 2. Theil ift auch ſchon heraus) erwiſcht und angefangen. Die Sache 
bleibt fich durchaus gleich, nur glaube ich, wird die niedliche zierliche 
Waare durch den leichten Briefityl manchmal etwas gar zu leicht. Doc) 
habe ich mich noch nicht tief genug hineingelejen, um darüber ſchon urthei⸗ 
{en zu können. Die eriteren Briefe ſchweben wirklich ordentlich federleicht 
in der Luft. Schade ift nur, daß man doch eine fehr große Lücke (auch 
befonders in pſychologiſcher Rückſicht) zwifchen diefem Bande und dem 3. 
der 1. Abtheilung empfindet. Das 3. Heft von „Kunſt und Alterthum 
in den Rhein und Maingegenden“ ift aber offenbar eine gar zu leichte 
Arbeit, und könnte ein neues Muster abgeben, mit einem geringen Auf 
wande von Zeit, Kraft und Druckerſchwärze dicke Bücher zu fchreiben und 
zu druden. 

Doch muß hier gleich beigefügt werden, daß ein jpäterer Brief 
(vom 3. Auguft) ausdrücklich erklärt: „Ich glaube, ich Habe einmal 
geäußert, die 2. Abth. von Goethes Leben jchiene mir zu leichte 
Waare. Da nehme ich mein Urtheil völlig zurücd und befenne im 
Gegentheil, daß mir Goethe in diefem Theile fich jelber übertroffen 
zu haben jcheint.“ 

. Und ebenfo Heißt es am 16. Auguft: „Sch habe jet auch den 
2. (1817 erſchienenen) Theil der 2. Abtheilung von Goethe's Leben 
gelefen. Er übertrifft fich nach meinem Urtheil immer mehr, und 
auch als Dichter jteht er gewiß hier (über Goethe den Menjchen ent- 
halte ich mich alles Urtheils) unübertroffen da. Das iſt denn doch 
eine ganz andere Sache als im 3. Heft von Kunſt und Alterthum.“ 


Bon Intereffe ift aber in dem vorerwähnten Briefe bejonders 
die Antwort auf eine nähere Trage des Vater wegen der Fortjegung 
der Studien in Berlin und zugleich nach den Gründen des Wider- 
willen® gegen Berlin jelbit: 


Daß mein theologisches Studium hier nicht fertig werden kann, weißt 
Du wohl jelbit, und daß ich, namentlich was Eregeje und Kicchengefchichte 
anbetrifft, noch gar viel zu thun Habe, desgl. in der biblischen und kirch— 
lichen Dogmatif. Mein Plan alfo wäre, wenn es Deinen und der Mutter 
Wünſchen nicht entgegen wäre, auf meinen hiefigen Curſus noch ein Jahr 
in Berlin darauf zu feßen. Ich würde dann freilich, jtatt 3 Jahre 
31/, Jahr jtudieren, indefjen würde ich mich deshalb wohl mit unjeren 
Alten zu tröften wiffen, die wenigſtens 5 oder 6 Jahr ftudierten, und dag 
aus allen Leibes- und Geifteskräften, und noch dazu gewöhnlich erit in der 
zweiten Hälfte der zwanziger Jahre. Du wirft mir einwenden, daß ich 
ja Heidelberg ſchon künftige Oſtern verlaffen könnte und nicht erit zu 
Michaelis 1819; aber Du wirft mir gewiß darin Recht geben, wenn ich 


Berlin und Heidelberg. 91 


den einmal angefangenen Daubifchen Curſus nicht in der Mitte abbreche, 
was dann geſchehen würde, indem ich in jenem Falle weder feine Ethik 
noch feine mit jeiner Dogmatik jo erg zufanmenhängende Dogmengefchichte 
würde vollenden fünnen. Dazu kommt noch, daß ich dann den Sommer 
19 nur einige ganz wenige Collegia hören, und alſo dann einmal die fo 
jehr gewünſchte Zeit erhalten würde, um die allerhand Materialien, die 
ich bi8 dahin zufammenbefommen habe, einmal recht zu fichten umd zu 
ordnen, was doch allein eine gründliche Kenntniß begründen fan. Diejeg 
würde ich in Berlin nicht thun können, weil ich da wieder mit Collegien 
überitrömt werde, Dies ſtimmt num vortrefflich zu der projektirten Reife 
dur die Schweiz; denn ich wiirde mir dann, ohne jonderlich viel Collegia 
zu verjäumen, zu derſelben grade die schönste und gelegenfte Zeitim Jahre 
aussuchen können, und nicht nöthig haben, in den in der Schweiz fchon 
rauhen September hinein zu reifen und doch noch genug Collegia dabei 
zu Shwänzen. Dann füme ich zum Winter nach Berlin, wo ich den Ab: 
ſtand mit Heidelberg jchon nicht jo jehr fühlen wiirde, als im Sommer, 
ohne erit daran Dich zu erinnern, wie viel ich dem eriten Sommer wohl 
in Berlin gewinnen würde, da, wenn ich mich kaum eingerichtet Hätte, 
der Curjus Schon um wäre, der im Sommer auf den preußischen Univer- 
fitäten befanntlich eigentlich nur 3 Monate dauert. Wenn ich dann von 
Berlin zurückkäme (Michaelis 20), könnte ich, jo Gott will, mein Examen 
pro licentia concionandi machen, und das zwijchen dieſes und das Examen 
pro ordine fallende Jahr dem allerhöchiten Militaivedift Genüge Leiten, 
und dann das übrige, quae Deus bene vertat. — Du willft wiſſen, was 
mich von Berlin eigentlich abjtößt. Bor allem die Leute, Die nun Doc 
auch mit zum Ganzen gehören, und deren Art mir (mag e3 in meiner 
Natur liegen oder worin jonjt auch immer) nun einmalin den Tod wider: 
wärtig find. Auch hier bleiben fie ſich ganz glei. Es ift mir nichts un- 
erträglicher als eine jolche Eingebildetheit auf die eigene Leerheit, eine 
folche äußere Glätte, ein jo totaler Mangel an allem inneren - Sinne, ein 
ſolches Abjprechen über Dinge, von denen jie gar feine Borftellung haben, 
ein folcher Refivenzendünfel u. j. w. Behüte doch nur Gott jedermann 
vor dem Hochmuth und dem Selbſtdünkel jowohl in genere als in specie 
(Du verftehjt mich wohl jo? wo nicht, jo will ich es ein andermal deut— 
Yicher fagen, wenn mich die Zeit nicht fo drängt,); beim Hochmuth faßt 
der Teufel den Menſchen am ficherjten, — 2) (supple: jtößt mich von 
Berlin ab,) die Gegend. Das joll einmal einem nicht bange thun, der 
von Heidelberg fommt, und nur irgend ein bischen Sinn hat für die Natur. 
Dagegen geitehe ich gern, daß mich die vortrefflichen Männer, welche dort 
die Wiſſenſchaften pflegen, nicht wenig anziehen, und um ihretwillen würde 
ich ja auch allein nach Berlin gehen, wenn es noch dazu kommt, um ihret- 
willen wirde ich ja Berlin jeder anderen Univerfität, die ich etwa noch 
bejuchen könnte, vorziehen; und namentlich leugne ich gar nicht, daß mich 
jet ganz beſonders Hegel wieder dort hinlodt, den ich für mein Leben 
gern noch vecht in succum et sanguinem vertiven möchte, jo jehr ic) auch 
auf der anderen Seite überzeugt bin, daß e3 feinen größeren Mißgriff 
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geben kann, als die Philoſophie in die Religion zu tragen, und jelbit in | 
die Theologie, wenn man nicht zuvor diefe geborene Feindin aller Religion | 
grade ihres weentlichjten Momentes, nach welchem die Vernunft Grund | 
alles Wiſſens und Seins ift, welches allen Glauben und alle Demuth 
ausschließt, beraubt hat, gleichfam ihres giftigen Stachels. | 
Von diefer Bemerfung kommt der Schreiber zugleich auf eine | 
längere Auseinanderfegung über die Bedeutung der Philofophie und | 
Hegel's insbefondere, um fehließlich wieder nach ſolchem Exkurs auf 
die Frage wegen Berlin zurüdzugreifen: | 


So Lange die Vhilofophie noch mit diefem Zauberftabe im Dünfel 
ihrer Autonomie, kann der wahrhaft Religiöfe, kann fie der Theologe nie 
für etwas anderes anjehen als mit dem Apoftel Paulus für die uwgı« 
Tov x00u0v, die Weisheit der Welt für die Narrheit der Welt. Den Reli— 
giöfen aber, und namentlich, dem Theologen kann dennoch, wern nur fein 
Geiſt und fein Herz unverrücdt auf dem frommen, Gott erleuchteten Stand— 
punkte (dem abſolut Höchjten für das menjchliche und alles Leben) verharrt, 
das ernjte Studium einer grimdlichen und conjequenten Philoſophie, die 
fih vor feinem Reſultate ſcheut, von dem außerordentlichiten Nutzen fein; 
ihm kann fie das reine Bild der Weltin ihrem Stande der Erniedrigung, 
der Sündhaftigfeit zeigen, während die Religion und Offenbarung ihm 
das Bild derſelben in ihrer göttlichen Reinheit und in ihrem Erlöſtſein, 
in ihrem Stande der Erhöhung vorführt; auch für die fpeculative Dog- 
matif, injofern diefe eine menschliche Ergründung des Göttlichen ift, 
kann fie große Hilfe Leisten. — Eine andereinterejjante Frage wäre: was 
wird und muß (nach der inneren Conjequenz) auf die Hegel’sche für eine 
Philofophie folgen? Daub meinte zumir, feine mehr, es fünne feine 
mehr folgen. Daraus ergäbe ſich nothwendig, daß die Religion in ihr 
unumſchränktes Herrjcherrecht eintreten müßte. Wenn fie das thäte! aber 
daran kann niemand glauben, wer unſere Beit fieht. Was foll alfo wer: 
den? Da thut fih mir eine fchauerliche Kluft auf, ein langer Schlaf 
gleich dem durch das Mittelalter hindurch. Sollte e8 Hegeln, wie dem 
Ariitoteles gehen? jollte num auch ihm, wie diefem, Jahrhunderte Yang 
blos nachgebetet werden? und in der That, welche Aehnlichkeit zwiſchen 
Hegel und Ariſtoteles, diejelbe Präciſion und Conſequenz, dieſelbe ſelbſt— 
genügſame Kühnheit; und auch nur hiſtoriſch betrachtet, ſteht Hegel wohl 
ziemlich in demſelben Verhältniſſe zur geſammten neueren Philoſophie, 
wie Ariſtoteles zur geſammten alten. Plato und Ariſtoteles: Schelling 
und Hegel, welche auffallende Aehnlichkeit! ich habe es geſagt, wenn ſo 
etwas eintrifft, ſo erinnere ich Dich einmal daran. — Ich kehre mich 
an die lange Epiſode nicht weiter, ſondern fahre im Context folgender: 
maßen fort: Schön, prächtig, durch und durch eben, regelmäßig gebaut mag 
Derlin fein; das glaube ich gern; muß aber dazu ausrufen leider. Darin 
hat ſich mein Geſchmack gewaltig geändert, und meiner Vorliebe für die 
regelmäßige, nette Bauart unter einem Dad u. f. mw. haben Mannheim 
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und Darmitadt den legten Stoß gegeben, Der letztere Ort befonders hat 
mich gelehrt, wie unerträglich langweilig eine ſolche Manier fr mic) ift. 
Städte im modernen Gejchmad, mit platten Dächern u. ſ. w. gehören 
unter einen italienischen oder griechiſchen Himmel, in eine Dertlichfeit und 
unter ein Volk, wo der Menſch mehr,auf der Straße Lebt und Handelt 
und nicht jo viel in der Stube, wie wir, Unter unjerm Himmel paßt 
ſchon ein jchlichtes, treuherziges, anſpruchsloſes Haus am beiten, wie unfere 
Vorfahren bauten, wenn auch jelbit mit Giebeln, die dem ganz griechischen 
Winkelmann, als er fie zum erjten Male wiederjah, das Herz jo zerichnit- 
ten. Ich fanın mir das jebt jehr gut denken, und möchte e3 eher für alles 
andere, als fiir Affectation halten. Eben ſehe ich erit, daß ung das ver- 
maledeite Berlin über 3 Seiten weggenommen hat. 


Auch der folgende Brief (vom 6.—19. Juli 1818), der im 
Uebrigen eine Reihe jtatijtifcher Fragen über Handel und Induſtrie 
in Heidelberg beantwortet, beginnt fofort wieder mit einer Art von 
dogmatischer Abhandlung: 


Daub's Judas Sichariot befiße ich, d. H. das 1. Heft und die 1. Ab— 
theilung des 2. (Denn mehr ift noch nicht herausgefommen, wiewohl an 
der 2. Abtheilung Des 2. Heftes heftig gedrudt wird). Das ganze Wert 
(daS aus 3 Heften bejtehen joll) Handelt von dem Böjen im Verhältniß 
zum Guten theologico-philojophiih. Dat man dem Mann deshalb ge- 
waltig zu Leibe geitiegen ist, veriteht ſich, beſonders weil er ven armen 
Teufel den modernen Herren nicht hat hergeben wollen, wie das denn 
überhaupt fein chriitlicher Theologe wollen und können wird. Uebrigens 
war e3, wie Daub e3 auch jelbit in der Borrede zum 1. Hefte jchon fieht, 
vorauszujehen, daß das Buch von allen Seiten würde angefochten. werden, 
denn unſere jegigen Theologen, jo im Durchſchnitte, fürchten fich vor 
nichts jo jehr, als einerjeit3 vor dem Chriftenthun, andererjeitS vor dem 
Philoſophiren, und unjere Bhilofophen fünnen natürlich alles Theologi- 
fiven nur belächeln. Nun gejtehe ich zwar gern ein, daß mir das Phi— 
Yofophico-theologifiven gar nicht die wejentliche Seite der Theologie tit, 
fondern die reine pofitive und Hiftorifche Entwidelung und Darlegung 
de3 Dogma's und namentlich der beiden, in denen das ganze Chrijtenthum 
feinen ewigen Grund hat, und die ſich eigentlich wieder auf das Eine von 
der Dreieinigfeit zurückführen laſſen: des Dogma’s nämlich von der Öott- 
heit und göttlichen Sohnſchaft Jeſu Chriſti und der damit innigjt zuſam— 
menhängenden Erlöfung und Verſöhnung der gefammten Welt und der 
Menschheit durch ihn, im allerjtrengiten dogmatiſchen Sinne, und des von 
der im Menfchen thätigen göttlichen Gnade und der Ölauben wirfenden 
Kraft derſelben. Wir dürfen fein Haar von der Lehre der Schrift ab- 
laſſen, wenn wir ung nicht jelber die ganze Religion umwerfen wollen, 
namentlich wir Proteftanten, denen das jo durchaus wejentliche Dogma 
eines direkten und unansgejebten Waltens des heiligen Geijtes Gottes 
über feine Lehre und Gemeinde fehlt, ohne welches, jo weit ich ſehe, eine 
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Kirche nie Realität erhalten kann, und wovon jebt wahrhaftig auch eher 
die Rede fein follte al3 immer und ewig von der Einführung eines neuen 
Cultus. Sch bin hierin ganz Schloffer’s Meinung, welcher ebenfo dafür 
hält, daß der Neligiofität und dem ungeheuchelten Chriftusglauben allein 
dadurch unter uns wieder aufgeholfen werden kann, daß wir den chriſt— 
Yichen Lehrbegriff ftreng und Kar aufftellen, und nur diejenigen als Glie— 
der der christlichen Gemeinde anerfennen, welche diejen von ganzem Herzen 
gläubig befennen; wer dies noch nicht kann, went ſeine eigene Meinung 
gewiſſer ijt, der wird ſicher gar bald, wenn er ſich äußerlich von der Re— 
ligion abgeſchnitten ſieht, in denjenigen Seelenzuſtand ſich verſetzt fühlen, 
in welchem er die ganze Kraft des göttlichen Wortes und die Nichtigkeit 
alles menſchlichen Wiſſens empfinden und der unwiderſtehlichen Gewalt 
des Chriſtusglaubens hingegeben fühlen wird; denn ohne Religion kön— 
nen wir ja doch Alle, ſo lange wir noch nicht zu der Fahne des Böſen ge— 
ſchworen, nicht ſein und beſtehen, wir mögen uns nennen wie wir wollen, 
Philoſophen, Philanthropen, Materialiſten u. ſ. w. 


Zeigt dieſe Ausführung den fortdauernden Einfluß Daub's und 
Schloſſer's zugleich, ſo die folgende wieder den Schloſſer's: 

Du haſt mich neulich gefragt, wo wir jetzt bei Schloſſern in der Cul— 
turgeſchichte ſtehen; wir ſind grade bei Dante, und die letzteren Stunden 
waren beſonders ganz herrlich; er hat uns die durch die ganze Divina 
Comoedia hindurch verſteckt liegende Allegorie aufgedeckt und nach Ab— 
ſtreifung der Bilder eine kleine Skizze des ganzen Ganges des Gedichts 
vorgeleſen, und dabei die Anſichten von Sismonde Sismondi und Bouter— 
weck (welchen letzteren er beſonders ſtark mitgenommen) bekämpft. Die 
ungeheure Tiefe der Religioſität und der Poeſie in dem Gedichte hat er 
ſelbſt mit wahrhaft religiöſem und poetiſchen Geiſte entwickelt. Er hält 
ungeheure Stücke auf den Dante und hat ihn außerordentlich ſtudiert, ſo 
wie er dies auch noch immer fortſetzt, und er hat über die geſammte Di- 
vina Comoedia ein volljtändiges Heft ausgearbeitet. Ebenſo hält er 
auch jehr viel auf die Vita nuova. Sollteſt du Dich vielleicht Hierdurch 
zu einer neuen Lectüre des Dante veranlaßt finden, jo würde ich Dir auf 
Schloſſer's Empfehlung die römiſche Foltioausgabe mit dem Commen- 
tario von Landino und Velutello enipfehlen. 


Grade bei folchen Einwirkungen, wie denen Daub's und Schloſſer's, 
erfcheint e3 nun allerdings zunächjt doppelt auffällig, daß wir Rothe 
(am 3. Auguft 1818) den (von Voß nur nach Gebühr gezüchtigten) 
Aufſatz des Grafen F. 2 Stolberg über den Zeitgeift (in Adam 
Müller's deutſchem Staatsanzeiger, Januar und Februar 1818) als 
„einen vecht ſchönen“ bezeichnen hören, deſſen Lektüre den Bater 
„gewiß nicht gereuen werde”, Nur das wird getadelt, daß „manches 
einfacher und kürzer hätte gejagt werden fünnen“. Doch darf man 
bei diefer Aeußerung einmal nicht vergefien, daß der Stolberg'ſche 
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Aufſatz nur eine von vielen ähnlichen Schriften war, die in rafcher 
Aufeinanderfolge dem „vevolutionairen” Zeitgeifte den Krieg machten 
und die heranmwachfende Generation in „reaktionairem“ Sinne beein- 
flußten.*) Und nicht minder ift es umgekehrt zu beritcfichtigen, daß 
grade im Laufe des Jahres 1818 die exeentrifche Richtung in der 
Burſchenſchaft bedeutende und die befonneneren Elemente abjtogende 
Fortichritte gemacht Hatte Wir finden denn auch bereits in dem 
Rothe'ſchen Briefe an den Vater vom 16. Auguft 1818 eine (von ihm 
jelbjt al3 „Herzensergießung“ bezeichnete) Klage tiber den befonders 
in Jena herifchenden Geiſt, welche ein treffendes Correlat zur jenem 
Lobe des Stolberg’ichen Bannfluches bildet. Und grade über die 
verschiedenen Parteien und Kämpfe in der Burschenschaft felbft dürfte 
jeine lebhafte Schilderung zugleich Iehrreich fein: 


In Wahrheit ift jener fittliche und geistige Formalismus und jener 
durchaus nichtige und Hohle Deutſchheitshochmuth, der auf eine fait un— 
glaublihe Weije in Jena herrichen muß, ein Höchit traurige Zeichen der 
Beit, und ich glaube nicht, daß ſich ein frisches und noch unbefangenes 
Gemüth, dem jich der ewige Geiſt in der Welt und in dem Univerfum noch 
ſchöner und Heiliger abjpiegelt als in einem Kleinen, armen Erdtheilchen, 
dem die Wahrheit noch Lieber ijt al3 die Einbildung, und fein eigener Roc 
lieber iſt als ein geborgter (ich meine es vom Geifte), ſich in einem folchen 
fchaurigen Elemente wird gefallen fünnen. Freilich iſt dieſe jenaiſche 
Krankheit Leider nur zu epidemiſch im Lieben deutſchen Reiche; und man 
braucht gar nicht erſt bis in's Weimarifche zu reifen, um dergleichen Leute 
anzutreffen. Auch in Heidelberg hat fich ein ſolches Neſt angefiedelt, das 
aber, Gottlob! ziemlich unbedeutend ift. Merkwürdig aber bleiben fie 
mie immer im höchiten Grade. Es wurde im Anfange dieſes Curſus, in 
Folge der in den Ferien zu Jena von Seiten aller Burſchenſchaften zur 
Feſtſtellung eines allendeutjchen Hochſchulen gemeinfamen Burjchenbrauches 
gepflogenen Verhandlungen, in unſerer Burſchenſchaft auch debattirt bei 
Gelegenheit einer neuen Aufjtellung des Zwecks derjelber. Die Leute in 
Sena hatten eine chriſtlich-deutſche Burſchenſchaft gewollt, wir big da— 
hin immer eine im ftrengjten Sinne des Wortes allgemeine, und wir 
beichloffen daher auch Juden und Ausländern, wenn fte ſich anders durch 
die Matrifel das akademiſche Bürgerrecht erworben, wie jedem anderen 
den Zutritt zu ung zu geitatten. Darob ergrimmten denn die Deutichen 
gemwaltiglich, thaten fich zufammen (etwa 20 an der Zahl) und jchidten 
einen Brief an ung, in welchem fie ung in ziemlich anmaßenden und fait 


*) Unter den gleichartigen Schriften heben fich durch die begabte Perſönlich— 
feit des Dichters und die mafjenhafte Literatur, die fie veranlaßten, da Coſta's 
„Beſchwerden gegen den Zeitgeift” bejonders ab. Vgl. den Bericht darüber in 
Gelzer's Monatsbl. vom Juli 1861. 
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drohenden Worten erklärten, fie würden, falls wir ung nicht über den 
Zweck unjerer Vereinigung vernehmen ließen, aus derjelben austreten; 
denn fie juchten Ruhe, Friede, Ordnung und ein fittliches Leben unter den 
Studierenden zu erzielen, ſodann, abgejehen von jenen Nebenjachen, 
wollten fie fich Deutjch und allein deutjch ausbilden, abgejondert von 
allen Fremden, Nichtveutfchen, fich jtreng ſcheiden von allen, die nicht ihres 
Sinnes wären, nur für ihr Vaterland fih anjchiden, dieſes zu retten aus 
Sclaverei und Tyrannei, alles Nichtveutihen gejchworene Feinde ꝛc. 
Darauf wurde denn natürlich beichloffen, was, wenn fie noch 1000 andere 
Briefe gejchieft Hätten, immer bejchloffen worden wäre, daß wir feinen 
Menfchen wehren würden, fih, ut ajunt, deutjch auszubilden, wiewohl 
wir eigentlich nicht recht einjähen, was das heiße, Daß wir im Öegentheil, 
fo weit es in unjeren Kräften ftehe, dahin zu wirken fuchen würden, daß 
jeder Einzelne die Zeit jeines afademijchen Lebens jo anmwende, wie e3 
feinem und unferem deutſchen Baterlande zum Nugen und Frommen ge= 
reiche, daß ferner eine fräftige und fruchtbringende Liebe zu Volk und 
Baterland in den Gemüthern aller erweckt werde, daß wir aber auch eben 
jo feit iiberzeugt wären, daß wir für die Erreichung jener Zwecke nur wenig 
thun fünnten, und daß für fie zu arbeiten Hauptjächlich jedem einzelnen 
überfaffen bleiben müſſe; vor allem aber werde unjer Streben dahin ge: 
richtet fein, auf der Univerfität ein fittliches und vernünftiges Leben zu 
bewerfitelligen, in ihm überall Gerechtigkeit und Brüderlichkeit walten zu 
laſſen, und alle die Hinderniffe wegzuräumen, welche dem Einzelnen ent- 
gegenjtehen könnten, fich jelbjtändig fittlich und wiſſenſchaftlich, ernſt 
und tüchtig und nicht zum Scheine und Prunke, jondern zu dereinitiger 
Frucht im Leben auszubilden. Wenn wir jo jeden veranlaßten, fich fitt- 
lich und geistig zu fräftigen und tüchtig zu machen, und jeden, wenn mir: 
gends anders, doch gewiß in feiner fittlichen Lebensquelle frei zu machen, 
und in jeinem Gewiſſen und PBflichtgefühl ihm eine Sonne hervorzurufen, 
die ihn fein ganzes Leben hindurch den gravden und ungefünitelten Weg 
des Rechts und der Tugend nie verfehlen Laffe, dann würden wir gewiß, 
und das ſei unjere feſteſte Ueberzeugung, unjerem Baterlande den größten 
Dienft leiſten, den wir ihm bis jegt mit unſeren noch ungereiften Kräften 
zu leisten vermöchten. Das Ausländische zu hafjen, wenn es gut und 
Löblich jet, jolle uns eben fo wenig in den Sinn fommen, al3 das vater- 
ländiſche Falſche und Schlechte als recht und gut anzubeten. Die Folge 
davon war, daß jene Leute wieder in die Burfchenschaft eintraten, aber 
mit verzogenen Gefichtern. Sie machen jeitdem eine Secte in der Bur- 
Ihenfchaft aus, und zeichnen fich bei allgemeinen Verhandlungen haupt: 
ſächlich dadurch aus, daß fie eine conftante Oppofition bilden, und durch— 
aus immer anderer Meinung find, als die ganze andere Burichenichaft. 
Sie halten eng zufammen und haben ein ganz eignes Wesen; fie turnen 
fleißig, da3 mu man ihnen Laffen, fechten auch, lachen felten, reden wenig 
(und darin gleichen ſie den Trappiften), gehen in deutjchen Röcken einher, 
mit gejenktem Blicke und halb trauernd (über Deutichlands Noth) wie Un- 
erlöſte, ſchwatzen viel über Conftitutionen, Ständeverfaffungen und dgl., 
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ſeufzen viel, übernehmen fich im Studieren eben nicht, und thun dabei als 
ob fie den Stein der Weiſen gefunden hätten, und es allein mit dem deut: 
ſchen Baterlande gut meinten, meditiren viel, wie fie dereinft (und warum 
nicht auch ſchon jet?) die Heilande und Netter deffelben werden wollen, 
brüten viel Dumpf hin 2c. Dies reicht gewiß Hin, fie Dir kenntlich zu 
machen. Das auffallendfte aber bei ver ganzen Sache tft, daß fie fich alle 
aufs Haar ähnlich jehen, wie über denjelben Leiften gefchlagen. Jena 
nun iſt die große Centralfabrif, wo das liebe bischen Deutjchheit (und 
wie ijt e$ denn bei der Lage der Dinge in Deutſchland feit den fritheiten 
Hgeiten her möglich, daß wir viel ächten und natürlichen [nicht etwa wie 
Goldſchaum aufgeflebten] Nationalfinn Haben können?) nun vollends in 
die beliebte Form der deutihen Röcke und Bonnets, des Turnens und 
Fechtens, des Landjtände- und Conſtitutionenweſens, der politischen Kanne— 
gießerei und des Schimpfens auf die Fürjten, mit Ausnahme des einzigen 
Großherzogs von Weimar, breit, platt und weit gejchlagen wird, daher 
ſich denn auch in der That alle Jenaer in Tracht, Reden und Thun aufs 
Haar gleichen und gar nicht zu verfennen find; wobei das das Schlimmite 
tft, daß die dortigen Profeſſoren mit in diefes Horn blajen, was die hie- 
figen, wenigſtens die bedeutenden, denn Doch hübſch bleiben Laffen. Sch 
will aber auf der anderen Geite gar nicht verfchweigen, daß fich unter 
jenen jogenannten Deutjchen auch gar viele äußerſt wadere und tüchtige 
Leute befinden, von denen es nur zu bedauern ift, daß fie in diefen Stru— 
del mit hineingeriffen worden find; auch gar nicht in Abrede stellen, daß 
diejes Weſen um Vieles befjer iſt, als das alte Corpsweſen; aber es tft 
doch immer nur ein Fleineres Uebel, und wahrhaftig nicht gut. Der Stu- 
dent iſt da, zu ſtudieren, und nicht zu politifiren; und ich möchte doch in 
Gottes Welt willen, was dem Geijte und Herzen mehr Energie giebt, ein 
ernites und wahrhaft wiffenjchaftliches Studium, oder ein deutſcher Rock, 
Zunifa und die geſammte Deutjchheit. Den Deutfchen jtehen in der 
Burſchenſchaft e diametro gegenüber die jogenannten Philoſophen oder 
Hegelianer, die übrigens in den Burfchenverfammlungen ihre Philoſophie 
nicht ausframen, fondern ganz anjtändig reden und handeln und nirgends 
mehr jehen al3 da ift, aber auch Augen haben für das, was da iſt. Sie 
find den Deutſchen die Verhaßteſten und vor allen unter ihnen Carovée, 
der mir in dieſer Hinficht jegt vollfommen-gefällt. Ach, wie hat der ſich 
binnen Jahr und Tag in jeinen Anfichten geändert! ich habe ihn im Stillen 
beobachtet. — Uebrigens iſt jebt grade ein Zeitpunkt, wo die hiefige Bur— 
ſchenſchaft vielleicht von der Regierung anerkannt werden könnte. 


In Verbindung mit Ddiefen Ausführungen fteht auch eine ſpä— 
tere Stelle deſſelben Briefes, die fie über den Turnvater Jahn 
dahin ausfpricht: „Dahn Toll inzwiichen immer noch zu den Vernünf- 
tigen gehören, und e3 foll wenigjtens noch in der That Kern und 
Mark in ihm und hinter dem ganzen Wefen fein, im Leben jchlicht 
und unaffektirt, weit anftändiger als feine Nachäffer und Schüler.“ 

Richard Rothe. 7 
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Gleichzeitig hören wir Rothe fich auch aussprechen über den (von 
diefem abgelehnten) Ruf des Kirchenrath Schwarz nad Bonn, 
„zugleich mit der Vollmacht die ganze dortige Fakultät zu organi- 
Firen”, über die Verlobung von A. W. Schlegel mit Fräulein 
Paulus, „einem fehr geiftreichen, befonders ausnehmend muſikaliſchen 
Mädchen”, und den Wunfch des Bräutigamz, in Heidelberg zu blei— 
ben („man dürfte ihm von Seiten der Univerfität nur von Ferne 
die Hand bieten, jo würde er fogleich von ganzem Herzen einſchla— 
gen”), Auch Friedrich Schlegel's Anwefenheit wird erwähnt, jedoch 
hinzugefügt: „Der ift äußerlich ein wahrer Unform, und fieht nichts 
weniger als anziehend aus. Ich winfchte ihn lieber nie, auch nicht 
einmal aus der Ferne gefehen zu haben; fein Anblie hat in mir 
fire feine Schriften einen ehr unangenehmen Eindrud zurückgelaſſen.“ 

Außerdem füllt in dem gleichen Briefe die Aeußerung auf: 
„Was Mode wird, iſt in den Tod verloren, Leider gilt dies jebt 
auch von der Neligiofität in Deutſchland.“ 


Einem auch diesmal dem Briefe an den Bater angehängten 
Schreiben Rothe's an feine Mutter müſſen wir noch die folgende 
Stelle entnehmen, in der er feine Zukunftsplane darlegt, einer Hin— 
weifung der Mutter auf die Möglichkeit einer ſpäteren Pfarre in 
Hochkirch gegenüber: 


Was Dein Brojeet mit mir anbetrifft, jo finde ich es gar nicht bitter; 
wiewohl es nach meinem Sinne mit mir wohl eigentlich noch ein gutes 
Stüd tiefer in's Gebirge hineingehen jollte, jo hätte doch auch wieder, 
wenn die Gegend ſonſt erbaulich wäre, die Nähe von Breslau bedeutende 
Annehmlichkeiten, theil3 und vorzüglich weil ich dann Euch jo nahe 
wäre, theil3 auch noch aus einem anderen Grunde. Sch habe ſchon oft 
über diefen Punkt nachgedacht, und er hat mich ſchon manchmal bange 
gemacht. Sch glaube nämlich doch jo weit in der h. Theologie gediehen 
au sein, daß mir ein gelehrtes Studium derjelben zum Bedürfniß gewor— 
den. Dieſes aber ift grümdlich nicht möglich ohne die Benugung der 
alten Schäbe bedeutenderer Bibliotheken, denn unfere neueren Arbeiten 
in diefem Fache find doch eigentlich alle nur Leichte Fabrifarbeit, und die 
gründliche Gelehrſamkeit fönnen wir nur aus den Minen der Alten ge= 
winnen. Dazu kommt, daß ich feit davon überzeugt bin, daß feiner ein 
grimdlicher und taftfejter Theologe werden kann, der nicht aus den Kirchen 
vätern ein ernjtes und lebenswieriges Studiunt gemacht, und ſich an ihren 
heiligen Sinne und ihrer echt religiöfen Anwendung einer ſoliden Gelehr- 
jamfeit fittlich und geiſtig aufgerichtet hat. Zu diefen Dingen aber iſt das 
Yängfte Leben immer noch zu Furz, gejchweige denn gar, daß man fie auf 
der Univerfität abfertigen könnte. — Dieje und ähnliche Betrachtungen 
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haben mich oft beunruhigt, und auch wohl bisweilen meinen Vorſatz zu 
erſchüttern und mich allein der gelehrten Seite der Theologie zuzumenden 
gejucht; aber daraus kann auf feinen Fall etwas werden; entweder ehr- 
licher Landpaftor oder gar nichts; und da müßte es mir denn natürlich 
jehr willkommen fein, wenn ich dereinft in Die Nähe einer Stadt käme, wo 
mir eine veicheve Bibliothek zugänglich wäre. Ich habe in diefer Hin- 
ſicht ſchon an Hirſchberg gedacht;“jollte denn das berühmte alte Gymna— 
ſium nicht eine ziemliche, auch patriftifche Bibliothek Haben? 


Aus dem folgenden Briefe vom 30, Auguft 1818 möge hier 
wenigſtens eine längere Erörterung über einen Jahn zugefchriebenen 
Ausspruch mitgetheilt werden, die das damalige politifche Leben über— 
haupt mit in Betracht zieht: 


Jetzt komme ich auf Herrn Jahn's wahrhaft apoftoliichen Ausſpruch; 
dazu aber muß nothwendig abgejegt werden, um jolche außergewöhnliche 
geniale Aeußerungen nicht unter die gemeinen Alltagsfachen zu mischen. 

In Bezug aljo auf die bejagte Jahn'ſche Sentenz: „es ſei ihm (Jahn) 
gleichviel ob der Völkerfeind inwendig oder auswendig fie”, nehme ich 
zwei Fälle an, einen beiten und einen ſchlimmſten; zwiſchen beiden jehe ich 
feinen dritten liegen. Im beiten Zalle ijt der ganze Spruch eine joge- 
nannte Redensart, wie fie einem berühmten Manne nie fehlen fol, 
damit jich das neugierige Publikum an ihm ergöße, und dann hat Herr 
Jahn, wie ji) von jelbit verfteht, eigentlich damit gar nichts jagen wollen, 
ſondern eben nur die Leute abſpeiſen, wie ſie's vielleicht verdient hatten, 
d. h. eine gemeine Neugierde mit ungewöhnlich Elingendem, in der That 
aber jehr gewöhnlichen Geſchwätz. Nur war die Aeußerung unbedacht- 
fan, weil man ihn leicht bei ihr feithalten fünnte, ihn den Völkerarzt, 
der doch wahrlich wifjen follte, wo feinen Kranken der Schtthh drückt, und 
too die Fejjel, ob am Herzen oder an dem Knöchel; oder der wenigiteng, 
wenn er dies nicht weiß, oder gar nicht wiſſen will, jein Curiren fein jein 
laſſen jollte; es fer denn etiva, daß er meine, man könne ja alle beiden 
Feinde todtjchlagen, wenn Dabei auch der eine unverfchuldeter Weife ende, 
etwa Franzoſen, Fürften und Stände. Wir wollen hoffen, die Sache ift 
eine Redensart, denn im zweiten Falle stellt ſich die Sache noch weit 
ſchlimmer. Seßen wir ihn, fo hat dem großen Mann jenen Spruch fein 
anderer eingegeben, al3 eben der Völkerfeind jelber, er, der auch Der große 
und abfolute Menſchen-, Welt: und Oottesfeind ift, die gewaltige Negation 
in der Schöpfung, deren Sucht ewig auf Vernichtung gerichtet ift, und 
der in dem Menſchen nur gar zu leicht Herrjcher wird, ja der es unaus— 
bleiblich wird in jedem, der jich nicht in ver Religion demithigt, und durch 
den ungeheuchelten Glauben an das Geheimniß der Erlöſung gegen diejen 
fürchterlichſten aller Tyrannen, der die unerlöjte Seele in ewige Banden 
Schlägt, mit der abjolut ſiegenden Kraft der göttlichen Gnade rüftet. Hier 
fehlt's; hier ift der Arzt von Nöten. Es jah traurig und verworren auf 
Erden aus, ala Gottes Sohn Kuechtsgeitalt anzog, und es muß immer 
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wieder öde und triibe werden, wenn die Völker fein Evangelium ſchnöde 
von ſich ftoßen. Gott gebe, daß ihnen endlich einmal die Augen und 
Herzen aufgehen. Bor allen Dingen aber wäre jehr zu winjchen, daß 
alle Welt aufhörte zu politifiren, befonders jeßt in unjerem lieben Deutjch- 
and, und ich muß geitehen, daß ich ordentlich wünſchte, nur einmal eine 
Biertelftunde in einem gefürſteten Haupte zu ſtecken, um in meinem Lande 
alle Zeitungen und politifchen Journale zu verbieten; natürlich würde ich 
hinzuſetzen, jeder, der Eugen Rath wiffe, oder ſonſt etwas Verjtändiges zu 
tadeln hätte an mir und meinem Thun und Lafjen, der jolle mir’ per- 
ſönlich fagen, oder auch ſchriftlich anonym oder auch nicht, je nachdem er 
feig fei, und unvermögend in irgend einem Menjchen an die Mebermacht der 
Gerechtigkeit über die Selbſtſucht zu glauben, oder frei und tugendgläubig. 
Sch habe in diefem Sommer wieder einmal fo viel gottesjämmerliches po— 
litiſches Geſchwätz anhören müfjen und zu lefen befommen, daß es mir 
mehrere Wochen gar nicht möglich war in eine Zeitung zu fehen, ohne (ich 
rede durchaus nicht metaphorifch) eine deutliche Anwandelung vou Uebelfeit 
zu verſpüren; ſtark dürfte ich Das Zeitungsleſen auch jet noch nicht trei= 
ben, ohne dieſelbe Gefahr zu Laufen; daher magit Du Dir e3 erklären, 
wenn ich vielleicht ein wenig übertrieben habe. Solche Aeußerungen wie 
die Jahn'ſche aber empören mich immer, und dafür jei Gott von ganzem 
Herzen gedantft. 


Der weitere Verlauf des (wieder fehr ausführlichen) Briefes geht 
auf den Unterjchied des wahren und falfchen Myſticismus näher 
ein, und zieht dann eine Parallele zwiſchen Strauß’ „Glockentöne“ 
und Crasmus’ Enchiridion militis christiani, mit dem Schluſſe: 
„Du ſiehſt alfo, daß ich eben gar fein blinder Myſtiker bin, und 
gar nicht if Gefahr, in dieſem Punkte auf Abwege zu gerathen.” 

Mit vieler Theilnahme wird dann über den „Auszug“ der 
Göttinger Studenten berichtet, denen Rothe im Wefentlichen Necht 
gibt, obgleich er bereit3 an dem eigentlichen Studentenleben weniger ak— 
tiven Antheil mehr nahm, wenigjtens nach der Aeußerung defjelben 
Briefes: „Wir haben gejtern einen großen Commerce gehabt, ich 
war aber gar nicht zum Commerciren aufgelegt und bin nicht hin— 
gegangen.“ 

Eine intereffante Ausführung itber die allgemeinen Univerfitätz- 
Verhältniffe, wobei der damaligen preußifchen Negierung für ihr, 
von dem fpäteren Raumer-Mühler'ſchen Régime allerdings fehr ab- 
weichendes Berfahren verdienteg Lob zu Theil wird, findet fich in 
Rothe's Brief vom 13. September 1818: 


Wenn Herr Dr. Kuniſch meint, daß ich zum Theil mit Schuld fei 
an der Luft, Die die Breslauer ergreift, unjer Nedarathen zu befuchen, fo 
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würde id) mir, wenn es der Fall wäre, fein Gewiffer daraus machen, ſon⸗ 
dern ordentlich ſtolz darauf ſein; leider fürchte ich nur, daß unfere Ru- 
perto-Carolina nachgrade bald am längsten geblüht haben wird. Denn wie— 
wohl fie nächites Winterhalbjahr eine Frequenz haben wird, wie fie die- 
jelbe Lange nicht gehabt, jo fürchte ich doch, und ich glaube mit gutem 
Grunde, daß ihr Bonn in einigen Jahren Abbruch thun wird. Auch angelt 
die preußifche Regierung hier immerfort unter den Profeſſoren herum, 
und möchte fie am liebſten allefammt nach Bonn haben. Daub hat einen 
jehr glänzenden Ruf dorthin erhalten, und er foll wicht ganz übel Luft 
haben, ihn anzunehmen. Ich hoffe man wird ihm nicht fortlaffen. Ich 
für mein Theil würde zwar grade nicht viel Dabei verlieren, da er der 
nächſten Winter auf jeden Fall noch Hier bliebe; aber ich möchte ihn doch 
Heidelberg gar zu gerne gönnen; wiewohl ich eigentlich glaube, daß Daub 
in Bonn, wo die theologische Fakultät, wie ich vermuthe, jtärfer befegt 
werden wird al3 hier, noch mehr an jeinem Plaß fein würde. Denn er 
it ein Mann, der nicht in die Elaffe der gewöhnlichen Kathederhelden zu 
zählen ift, und der einen Wirkungskreis verdient, in welchem er freier und 
ungebundener wirfen kann. Er ift nicht dazu da, miferable (mie fie meift 
find) Paſtoren zuzuftusen, fondern die anzuregen und zu leiten, die ein 
höheres Bedürfniß haben. — Ferner ift Hofrath Tiedemann von hier 
nach Bonn berufen, und zwar unter der Bedingung, daß es ihm völlig 
ſelbſt überlaſſen bleiben jolle, jich fein Gehalt zu firiren. Es wäre ein 
außerordentlicher Verluft für Heidelberg, wenn es ihn verlöre; ich denfe 
aber dies wird nicht der Fall fein. Ebenſo iſt der Ritter von Leonhard, 
nachdem ex den Ruf nach Bonn Schon einmal ausgeichlagen, von neuem 
dahin eingeladen worden. — Das muß man den Preußen laſſen, Geld 
fparen fie bei folchen Gelegenheiten nicht, und das tft recht. Uebrigens 
fehe ich Bonn noch immer nicht ausgefrochen. Bon Schelling heißt es 
zivar, er jolle nicht übel Luft Haben dorthin zu gehen. Was Herrn von 
Schlegel betrifft, fo hat er allerdings den Ruf nach Berlin angenommen, 
da er hier nicht ankommen konnte, und hat auc) ſchon feine Reife nach) 
Berlin angetreten, auf der ihn fein Schwiegervater Paulus begleitet. Es 
concentrirt fich fo in Berlin allgemach alles, und es fanıt bei der libe— 
ralen Weife, auf welche die preußische Regierung dieſes ſchöne Inſtitut, 
beſchützt, nicht fehlen, daß Berlin in wenigen Jahren die erjte Univer— 
fität von Deutfchland, ja vielleicht von ganz Europa it, und daß es für 
die Wiffenjchaft das wird, was früher Rom und Paris für die Kunſt waren, 
und infofern mißgönne ich ihm feinen ausgezeichneten Geift, den es an ſich 
zieht. Göttingen, das nun überdies darauf verſeſſen iſt, der Wiſſenſchaft 
in der Form und Behandlungsweiſe der letzten Hälfte des Jahrhunderts 
ein ewiges Aſyl zu gewähren, und nichts Neues und Beſſeres in ſeinen 
Mauern aufkommen zu laſſen, kann ſich gegen eine vielſeitigere und wahr⸗ 
haft lebendige Anſtalt, wie die Berliner iſt, auf keine Weiſe behaupten, 
auch ohne alle iiber daſſelbe ausgeſprochene Verrufe. 


102 I. Jugend- und Studienzeit. 


Weniger begeiftert als iiber die preußifchen Verwaltungsmaximen 
äußert ſich Rothe über die badische Berfaflung: 


Was die badifche Verfaffung anbetrifft, jo bleibe ich troß allem, was 
dazwischen vorgefallen ift, ganz bei meinem früheren Ausſpruche. Die 
neue Verfaſſung fam aller Welt hier wie aus den Wolfen gefallen, und dert 
Berfaffungstiebhabern ift mit derjelben im vollen Sinne des Worts eine 
ganz unerwartete Freude gemacht worden. Du haft fie gewiß jetzt jchon 
geleſen. Ich für mein Theil muß leider zu meiner Schande gejtehen, 
daß ich mehrere Male angefebt und verjucht habe mir den nöthigen 
Schwung zu geben, diefe Urkunde wenigstens zu durcchfliegen; aber durch— 
aus nicht fo viel Elaſticität in mir gefunden habe, um auch nur bis in die 
Mitte des nicht eben jehr wohlgenährten Verfaſſungsleibes vorzudringent. 
Es heißt hier allgemein, unfer Geh. Hofrath Zachariä Habe großen An— 
theil an der Ausarbeitung der badischen Verfaffung, was in den Augen 
der überdeutichen Herren, die fich, fürchte ich, ven Magen mit Deutjchheit 
und Volksthum dermaßen überfüllt haben, daß fie mit nächitem beides 
wieder werden ausbrechen müfjen, ihr eben nicht zur Empfehlung gereichen 
dürfte. Sch wüßte nicht was mir eigentlich im Vergleich mit dem gewal- 
tigen Treiben und Kennen, das darum verführt wird, jo lächerlich vor- 
käme, und ein fo durhaus unſchuldiges Hausmittel zu fein jcheine, 
al3 die vielbelobten Berfaffungen. Sch erwarte von ihnen wahrlich das 
Heil der Menschheit und der Völker nicht, und wünjchte nur, daß das 
Spiel die Leute nicht jo viel Geld und Zeit fojtete, und auch mitunter jo 
viele der bejjeren Köpfe und Herzen einnähme und von ihrem Hauptzwecke 
ab in die Wüſtenei eines oberflächlichen und begriffloien Raiſonnirens, 
die traurigſte von allen, die ich mir denken kann, irre führte. Schließlich 
will ich nur noch Hinzufügen, daß die Leute, welche ſich auf Das Ver— 
fafjungswefen und was damit zufammenhängt, verjtehen oder verjtehen 
wollen, meinen, die bejagte neue badische Verfaſſung jei eben gar feine, 
wenigſtens nicht eine folche, wie die Herren fie wollen, und habe blos das 
eine Gute, daß fie doch wenigſtens indirekt das Recht, vepräfentirt zu wer— 
den, als ein dem Volke wejentliches anerfenne. 


An diefe Ausführung ſchließt fich eine andere über die Mög- 
fichfeit, daß Heidelberg an Baiern fallen könnte: 


Etwas mehr al3 an der badischen Verfaffung möchte leicht an dem 
Gerichte fein, daß die Pfalz an Baier kommen folle. Wenigitens ift 
davon hier ſtark die Rede, und man ift in diefer Hinficht erwartungsvoll 
auf den Aachener Congreß geipannt. Viele wünſchen dieſe Veränderung, 
eben jo viele wünſchen fie nicht, zu welchen Leßteren auch namentlich im 
Ganzen die gebildeteren Stände gehören. Fir die Heidelberger Univerfität 
glaubt man allgemein, würde fie von ſehr nachtheiligen Einfluß jein; 
wovon ich mich aber noch gar nicht überzeugen kann. Vorzüglich, meint 
man, würde dann, wie auf allen übrigen baierifchen Univerfitäten, die 
afademijche Gerichtsbarkeit aufgehoben und die Gericht3barkeit über die 
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Studierenden der ſtädtiſchen Polizei übergeben werden, was dann faſt alle 
Ausländer abhalten wiirde, Heidelberg zu beziehen. Nun ſcheint es mir 
in der That vors Erſte noch gar nicht ausgemacht, ob nicht grade dieler 
Fall die baieriiche Regierung dazu veranlaffen follte, die jegt auf allen 
deutjchen Univerſitäten bejtehende afademijche Gerichtsbarkeit auch auf 
ihren Akademien einzuführen, und dann fehe ich auch noch gar nicht ein, 
ie fich ein junger Menſch und diejenigen, welche iiber ihn zu beitimmen 
haben, durch eine ſolche Nebenjache jollten abhalten laſſen, einen Studien: 
ort zu wählen, an dem ſonſt etwas Tüchtiges zu lernen tft. “Die Univer- 
ſität jel6ft aber, denn die Studenten machen dieſe denn doch wohl nicht 
aus, wiirde offenbar bei einer folhen Veränderung ſehr gewinnen, indem 
Baiern weit mehr auf fie wenden könnte und würde, zumal, da es ſchon 
beſchloſſen jein ſoll, im Falle, daß Heidelberg baierisch würde, Erlangen 
aufzuheben. 3 


Im gleichen Briefe finden wir noch eine Wiederholung der ſchon 
öfterd geäußerten Klage, daß man den Deutfchen Beobachter noch 
immer nicht nach Heidelberg bringen fünne, und Schließlich abermals 

harafteriftiiche Bemerkungen über Jahn und F. Schlegel: 


Für die Claſſicität von Herrn Jahn's Volksthum ſcheint mir das 
eben nicht zu ſprechen, daß er das alte in ein neues umbacken muß, und 
zwar ſo bald. Wenigſtens würde, wenn das alte Volksthum im Volke den 
beabſichtigten chemiſchen Proceß tüchtig bewirkt und vollbracht hätte, 
das neue jetzt nicht nöthig ſein, welchem der’ Verfaſſer am Ende bin— 
nen wenig Jahren ein neueres, neueſtes und allerneueſtes nachfolgen 
läßt, bis ihm endlich Gott ein ſeliges Ende ſchenkt, und ihm das himm— 
liſche Bürgerthum in Chriſto zeigt, von dem der berühmte Mann, der ſich 
wohl ſelber ein gewaltiger Steuermann des Welt- und Völkerſchiffes 
dünken mag, ſchwerlich je geträumt hat. Zu dieſen Weltſteuerleuten mag 
ſich wohl auch Herr Fr, Schlegel rechnen, und da konnte es ihm freilich 
eben nicht gefallen, wenn ihn Herr v. Schauenitein aM Frankfurter Bun- 
destage zu nichts anderem gebrauchte, al3 zum Correetor der durch den 
Bundestag veranlaßten Drudihriften. Auch die Rede, welche diefer Mi- 
nifter bei Eröffnung des Bundestages gehalten, rührt nicht, wie es hieß, 
von Herrn Fr. v. Schlegel her, ſondern ſoll ihm von Wien aus zugejchidt 
worden fein. Daß mir übrigens Herr Fr. v. Schlegel nad) allem, was 
ich vor ihm gehört und gefehen, und was mir über einen großen Theil feiner 
Schriften, beſonders der jpäteren, Aufſchluß giebt, ziemlich zuwider ge— 
worden ift, kann ich nicht läugnen. Er hat überhaupt Hier fein Glück 
gemacht. Wo er jebt ift, weiß ich nit. Schon das wird wohl nieman- 
dem gefallen fünnen, daß er fein ganzes Leben hindurch fait immer von 
der Unterftügung feines Bruders gelebt hat, und noch fo lebt. 


Es folgen nun eine Anzahl Briefe von einer Aheinreife aus 
Bonn, Cöln und Coblenz, denen fich noch) ein fpezielles Reiſetage— 


104 I. Jugend- und Studienzeit. 


buch anschließt, das durch genaue und Häufig zugleich Humoriftifche 
Schilderungen eine äußerft angenehme Leftitre gewährt, jo daß es im 
Zufammenhang veröffentlicht zu werden verdient. Nothe ſelbſt legt grade 
diefem Tagebuch einen gewifjen Werth bei, indem er darüber jagt: 
„Ihr werdet Euch vielleicht beſchweren, daß ich zu umſtändlich ge: 
wefen ſei und zu ausführlich; aber ich denke, grade dadurch fünne 


die Sache exit Für Euch Interefje gewinnen, daß Ihr uns in dem 


ganzen Dinge leben und weben feht, und nicht grade blos hört, wo 
wir gewefen u. dergl,; auch könnt Ihr wenigiteng jo viel daraus 
erjehen, daß ich feine Zeit und Mühe gejpart Habe, Euch, fo viel in 
meinen Kräften ftand, eine Xleine Freude zu machen.” An diefer 
Stelle fann aber nur auf die Separatveröffentlichung hingewieſen 
werden, um Nothe nunmehr weiter in fein viertes Heidelberger 
Semeſter zu begleiten. 
Dafielbe beginnt abermals mit einer ftudentifchen Erinnerungsfeter 
(an den 18, Dftober), worüber Rothe am folgenden Tage berichtet: 
„Geftern, al3 dem 18., haben wir auf dem Königsftuhle bei dem all- 
jährlichen Feſtfeuer nach Herzensluſt gefroren.” Bon den Eoflegien 
aber meldet ein Brief vom 2. November 1818, daß durch das Nicht- 
fommen des fejt erwarteten Profeſſor Winer au Leipzig zwei be- 
abfichtigte Hauptcollegien ausgefallen ſeien, jo daß nur die folgen- 
den blieben: 
10—11, 3 mal griechifche Literaturgefchichte bei Danner, 2 mal 
Sejchichte der Philologie bei Creuzer; 
11—12, täglich Dogmengeichichte bei Daub; 
3—4, 3 tal Römerbrief bei Abegg, 2 mal 3. Theil der Dog— 
matif bei Daub; 
4—5, 5 mal neuere Gefchichte bei Schloſſer; 
5—6, 3 mal hebräijches Privatiifimum bei Lauter. 


Der gleiche Brief theilt eine große Zunahme der Studierenden 
mit, bejonder3 der Zuhörer Thibaut’s, und exbittet nähere Aus- 
funft über die Turnerſtreitfrage in Breslau,“) mit der Bemerkung: 
„Das Turnweſen, foviel Unfug auch damit getrieben werden mag, 
ift Doch, namentlich in den größeren Städten, in denen die Erziehung 
gemeinhin eine jo einfeitige Richtung nimmt, gewiß ein empfehlens— 


*) Die Wuttke'ſche Biographie Adolph Menzel's theilt über diefen Streit 
genaue Details mit. 
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werthes Injtitut, jo lange e3 nicht itberfchägt wird.” Auch der fol- 
gende Brief vom 14. November fommt noch auf diefelbe Frage zurück, 
Im Mebrigen fpricht letzteres Schreiben neue Hoffnungen in Bezug 
auf die Gewinnung Winer’8 für Heidelberg aus, und gedenft einer 
neuen Berufung nach Bonn, die an Creuzer gekommen fei, außerdem 
auch der Beichlüffe des Aachener Congreſſes gegen die projektirte 
Theilung Badens. Von ganz befonderem Gewicht exfcheint aber 
die nachjtehende Aeußerung über den bis jebt gewonnenen theologi- 
ſchen Standpunkt: 


Bei Gelegenheit von Daub's dogmengeichichtlichen Vorleſungen 
habe ich Auguſti's Lehrbuch, näher kennen gelernt, und mich zu meiner 
großen Freude jehr überrajcht gefunden. Ich wünfchte wohl dem Ver— 
fafjer mündlich danfen, und ihm jagen zu können, wie jehr ich mit ihm, 
wiewohl bis jeßt mehr ahnend als wifjend, übereinitimme in „der hohen 
Schätzung unferes alten dogmatiſchen Syſtems und in der innigiten Be— 
wunderung jeiner jtrengen Conſequenz und vollendeten Harmonie, von 
dejjen jublimem Standpunkte aus die Glaubenslehren einen Sinn und 
eine Bedeutung erhalten, von denen jo viele der jogenannten Neologen 
feinen Begriff zu haben ſcheinen“. Mein nächiter theologischer Ankauf 
iſt jebt gewiß Herren Auguſti's patriftifche Chreftomathie und Dogmatik. 
Weniger glücklich ſcheint er mir in jeiner Einleitung in das A. T. den 
richtigen Standpunkt getroffen zu haben. Ueberhaupt zieht mich meine 
ganze Neigung immermehr zu den patriftifchen Studien hin, und vem mit 
ihnen genau zufammenhängenden Studium der Gejchichte der myſtiſchen 
Theologie, al3 aus welchen für hrijtliche Theologie und inneres chrift- 
liches Leben gewiß unbezahlbare Schäße noch zu gewinnen find, und Die 
gewiß der alleinige ſolide Grund für die chriftliche Theologie find. Smnter- 
mehr fehre ich von der blos jpeculativen Haltung der leßteren zu der hilto- 
riſch pofitiven Anficht und Behandlung zurüd, und erkenne immer mehr 
tie die gelehrte Seite der Theologie — dieſes conjervatoriichen Spiritus 
der Religion (während die Religion und der Glaube wieder umgekehrt 
das alleinige Licht der Theologie tft) — durchaus die weſentliche derjelben 
it. Wenn unfer Zeitalter nur fo glücklich wäre, die Theologie auf jenen 
beicheidenen Standpunkt zurüczuführen, auf welchem fie nichts anderes zu 
fein fic) anmaßt, als eben Theologie, ohne alle Anſprüche auf philoſophiſche 
Geltung. Der Theologe muß nach meiner feiteiten Ueberzeugung als 
Theologe von der Vhilofophie durchaus abitrahiren, und wie ihm die 
Theologie und die Religion durchaus, neben aller Subjectivität, welche 
die lehtere außerdem in Anſpruch nimmt, immer rein objectiv bleiben 
muß, fo muß er in der Vhilojophie durchaus etwas rein Subjectiveg — 
fo jehr auch die Whilofophen dagegen proteftiren mögen, — erkennen. 
Mich wenigstens Hat eine Philofophie, deren Reſultat das pofitive Gegen— 
theil tft, grade zu der Erfenntniß geführt, daß in die menjchliche 
Bernunft (und ich jege Hinzu in das menschliche Gewiſſen, welches für 
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das Ethiſche des Chriſtenthums von unendlicher Bedeutung iſt,) mit 
telſt des Sindenfalles durch den Teufel (ich weiß wohl, daß Du mir dies 
fen nicht zugeben willft, bin aber eben jo feſt davon überzeugt, daß Dich 
ein tieferes Studium des Ganzen des Chriſtenthums durchaus nöthigen 
würde, jene Meinung aufzugeben,) oder das böje Prinzip (oder wie Du 
e3 ſonſt magſt), ja in das Univerſum jelber, over wenigſtens in die Erde 
jo zu fagen ein Prinzip der Fäulniß und der Lüge gekommen tft, das der 
Menſch durch eigne Kraft allein nicht zu ertödten vermag. Bon dieſem 
Standpunkte aus verbreitet ſich über alle die hriftlichen Myſterien ein 
wahrhaft göttliches Licht, und mir wenigſtens find von hier aus die tiefiten 
Gedanken, die je unter der Sonne ausgeiprochen worden find, klar und 
Yicht geworden, Gedanken wie: Gottes Sohn der Welt Erlöfer; Chriſtus 
iſt's der erft die Freiheit in una wirkt; wie das Auguſtiniſche: gentilium 
virtutes sunt splendida vitia, oder dag Lactantianijche: Peccatum pa- 
bulum mortis est. Du fiehit aljo, daß ich mich in wichtigen Bunften von 
Daub, den ich übrigens fo hoch verehre, trenne. Viel verdanfe ich in 
diejer Hinficht meinem vortrefflichen Schloffer, der ich mir in der That 
al3 wahrer Freund und wahre Stütze erwieſen und fort und fort ermweift; 
aber ich darf mir auch das Zeugniß geben redlich fortgeitrebt und feinen 
inneren Widerjpruch geſcheut, fondern alles treulich, wie Hegel fich aug- 
drückt, verarbeitet zu haben. Mein Verhältniß zu der Bhilofophie des 
legteren muß Dir aus dem Gejagten klar fein. Wenn ich noch das Glück 
haben jollte, ihn in Berlin noch ferner zu hören, jo wird mein Auffaffen 
feiner Philoſophie immer ein rein hiftorisches bleiben mit Bezug auf den 
oben angedenteten jurbjectiven Zweck. — In dieſer Hinſicht weiß ich ſelbſt 
nicht, wie ich in Zukunft einmal Gelegenheit haben fünnte, meiner Nei- 
gung nachzuhängen, da ich das chrenvolle Amt eines praftiichen Theologen 
num doch auf feinen Fall aufgeben will, und mich alle meine übrigen Nei- 
gungen und Pläne von Tag zu Tag ftärfer auf’3 Land ziehen. } 


Wir verbinden damit jofort eine andere Mittheilung, vom 29. 
November, über die Privatjtudien des Winters: 


Du magit mir es glauben, daß ich gar nicht ſehr zum Brieffchreiben 
fontme, da ich mir dieſen Winter wirklich das Zeugniß geben kann, nicht 
ganz faul zu fein. Ich habe eine Arbeit begonnen, die, wie ich hoffe, für 
mich von vielfeitigen großen Nutzen fein joll, d. h. ich habe mich über das 
neue Tejtament gemacht, und leſe es für mich durch, ganz unabhängig v 
allen Commentaren, und zwar jo, daß ich mir alles, was auch nur die 
lerjefte Beziehung auf den neuteftamentlichen Sprachgebrauch oder die neu— 
tejtamentliche Lehre hat, forgfältig in eigens Dazu angelegte Nepertorien 
eintvage. Auf dieſe Weije bin ich ficher, was den helleniftiihen Sprach- 
gebrauch und die ſyſtematiſche Theologie des N. T. betrifft, in’3 Reine zu 
fommen, was doch unumgänglich nothwendig und der alleinige fichere 
Grund für alles tiefere theologische Studium ift. Dabei wird das He- 
bräiſche nicht vernachläffigt und auch fleifig die LXX getrieben, deren Stu- 
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dium, wie ich immer mehr jehe, von unbeſchreiblichem Nutzen für die Kennt 
niß der neutejtamentlichen Sprache ift. Ich habe denn auch endlich für 
ſchweres Geld eine LXX aufgetrieben, nachdem ich Lange vergeblich nach 
derjelben geangelt. So wird der Winter unter allerhand, jo Gott will, 
förderfichen Beichäftigungen hingehen, und e3 ift mix in fofern recht Lieb, 
daß Herr Brof. Winer, der übrigens beftimmt hierher kommt, erſt künftige 
Dftern ſeine Vorleſungen eröffnen wird, weil ich fo nicht in die Verlegen: 
heit fomme, mich für dieſen Winter mit Collegien zu überladen. 


Gleich daranf findet jich ein weiteres, ſehr bezeichnendes Uxtheil 
über den Grund, welcher Rothe, bei aller Verehrung fir Daub, doch 
immer mehr einen von diefem abweichenden Weg einfchlagen ließ: 


Künftigen Sommer will Daub über Hegel’3 Logik leſen. Ob er ſich 
als Theologe und der Theologie jelbit dadurch einen Dienit leiſten wird, 
möchte ich jehr bezweifeln, wiewohl er jonit dem Gejchäfte unbedenklich 
vollfommen gewachſen it. Schloſſer wollte es auch gar nicht billigen. 
Ueberhaupt hat Daub fich auf jeden Fall einen ſchweren Stand dadurd) 
gemacht, daß er die Theologie jo jehr zur Speculation jublimirt hat. 
Deshalb muß ihn der orthodoxe Theologe perhorreseiven als Theologen, 
wenn er auch jelbit in ven Rejultaten mit ihm ganz einverjtanden wäre, 
weil er zu ihnen auf einem durchaus nicht theologischen und chriftlichen 
Wege gelangt it, und dem Neologen fann er e8 auch unmöglich recht 
machen, da er grade, was jener (weiß der Himmel warum, eigentlich Doch 
weil die göttliche Gnade nicht den Glauben in ihm gewirkt hat, oder er 
geiftig zu träge ift,) wegmwirft, zu retten juccht, und zwar auf einem Wege, 
gegen den jener eigentlich nichts grümdliches einwenden, jondern nur im 
Allgemeinen auf die jpeculative Philoſophie ſchimpfen kann. Dem Phi- 
loſophen aber giebt Daub auf dieſe Weife foviel zu, als ihn, meines Be— 
dünkens, der Theologe mit gutem Gewiſſen nie zugeben darf, und es 
möchte gewiß feinem Zweifel unterivorfen jein, daß der Philoſoph, wenn 
fi) der Theologe auf dieſe Weije mit ihm einläßt, den leßteren doch nur 
auslacht, und zuletzt entwaffnet. 


Noch ſchließt ſich hieran ein weiteres Urtheil iiber die Einfeitig- 
feit des Planck'ſchen Pragmatismus: 


Neulich habe ich ein merkwürdiges Buch geleſen. Es war die neueſte 
Schrift des frommen alten Planck über den Zweck Jeſu. Planck war 
hier durchgereiſt und hatte das Buch Schloſſern geſchenkt, der es mir mit— 
theilte. Wirklich iſt's unbegreiflich, wie ein ſo gelehrter und vortrefflicher 
Mann ein ſolches Geſchwätz in's Blaue und ein ſolches in's Fratzenhafte 
übergehende Pragmatiſiren drucken laſſen kann. An dieſem Beiſpiele iſt 
es mir aber wieder recht klar geworden, wie ſich echte Frömmigkeit und 
Neologie durchaus nicht mit einander vertragen können, und wie ſie den, 
in welchem ſie ſich vereinigen, wirklich ſo zu ſagen um allen Verſtand und 
um alle Haltung des Charakters bringen. Die Inconſequenzen, die daraus 
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natürlich in diefem Buche entitanden find, find nicht zu zählen. Es ift | 
alſo Schon am beften, man bleibt bei der fchlichten, Klaren, aber dabei un= | 
ergründlich tiefen Lehre; dev Glaube kommt ficher, und muß fonmen, | 
wenn man ernftlich an ſich arbeitet, aber er fommt auch nur von obeır. 








Wir übergehen eine Reihe von (theilweife Scherzhaften) Erzähluns | 
gen Rothe's iiber die durch Heidelberg marfchirenden, aus Frankreich 
zurückgekehrten Ruſſen, über den Befuch des Kaifers von Rußland und 
des Königs von Würtemberg, über das Heidelberger Karl-Friedrichg- 
Feſt, über die Thronbejteigung des Großherzogs Ludwig, eben jo 
wie eine Neihe eingehender Familienbriefe an feine Mutter, Dagegen 
darf Rothe's Urtheil über die beim Aachener Congreß vorgelegte 
Stourdza’fche Denunciation gegen das deutſche Univerfi- 
tätswefen hier nicht fehlen. Er fchreibt darüber vom 11. Dec. 1818: 


Sch habe heute in der Frankfurter Oberpoftamtszeitung ein bei dem 
Aachener Eongreffe eingereichtes Bromemoria wegen des Univerfitätswejens 
in Deutichland gelefen. Es wird Dir gewiß auch zu Gefichte kommen. 
Sch urtheile Hier gewiß nicht partheiiich, denn ich bin ſelbſt zu jehr davon 
überzeugt, wie äußerſt gut e3 wäre, wenn man diejenigen Leute, Die Durch: 
aus fein erniter Zweck auf die Univerfitäten führt, von den Akademien 
abhalten und entfernen könnte. Uber ſoviel jehe ich aus dem ganzen Ge— 
rede, daß der Verfaffer ein niedriger Kriecher tft, der fich durch feinen Wiſch 
bei den hohen Herrichaften einheben will, und in dubio eben nicht den 
längiten afademijchen Curſum gemacht hat. Wenigſtens hat er noch nicht 
gelernt, vor und für zu unterjcheiden, und die Bluralia der Adjective zu 
flectiren. Diejem letzteren Idiom gemäß fonnte man geneigt fein, ihn für 
einen Schwaben zu halten. Die Wartburger und die Göttinger Sachen 
find ihm heidniſche Gräuel; die Göttinger Streiche, jagt er, fünden außer 
der Auswanderung der 3000 Prager Studenten wegen Huß in der Ge— 
ſchichte nicht ihres Sfeichen, ſcheint aber ganz vergeffen zu Haben, daß z. B. 
auf ver Parijer Univerfität ſchon im 13. und 14. Jahrhunderte ebenfalls 
in Folge von Eingriffen, die man in wohlbegründete Rechte der Studie— 
renden gemacht hatte, ganz ähnliche Auftritte fich ereignet haben, bei 
welchen man von Seiten der Nichtitudierenden zuleßt doch immer wieder 
zu Kreuze friechen mußte, eben weil man Unrecht hatte. — Wenn nur 
die Leute nicht immer über Dinge veden wollten, von denen fie nun ein- 
mal nicht3 verftehen. 





In der Fortfegung diefes Briefes ftoßen wir wieder einmal auf 
den Zufunftstraum einer Ländlichen Pfarrei: 
Daß ich praftifcher Theologe werde, wenn es anders Gott nach mei: 


nem Wunſche gehen läßt, kannſt Du mir ſicher glauben, da ich bis jetzt 
immer noch, Gottlob, die wahre Frucht der Theologie gefunden habe und 
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von Tag zu Tag mehr finde, fo jehr auch auf der andern Seite meine 
Liebe zur gelehrten Theologie täglich zunimmt. Sch glaube, daß mein 
ganzes Wejen zu jehr von der Theologie durchdrungen ift, als daß mir 
dieje wahrhaft heilige Wiffenschaft je zum bloßen Buchjtaben werden könnte. 
Außerdem müßte ich auch fo viele meiner Schönsten Hoffnungen und Bläne 
aufgeben, wenn ich auf die Ländliche, ftille und freundliche Muße und die 
Freuden des Naturlebens Verzicht Leiften wollte. Es bleibt alfo in diefem 
Punkte ganz beim Alten. Wenn mir der Himmel erſt eine Pfarre beſcheert 
hat, jo wird er Dir dann gewiß auch Ruhe und ländliche Muße beicheeren. 
Daran habe ich noch feinen Augenblick gezweifelt; und eben fo zuverficht- 
lich habe ich auch ftet3 darauf gehofft, daß Ihr dann Euren Sit bei mir 
aufichlagen werdet. Erjt Heute Nachmittag ging ich ein Stüd nach Ziegel- 
haufen zu jpazieren, und hing diefem füßen Traume nach, der hoffentlich 
mehr als ein Traum iſt. Bis ins einzelnjte malte ich es mir aus, wie 
froh und glücklich wir dann noch wieder mit einander Leben würden, wie 
ich danı noch) einmal meine lieben Eltern zu meinen Pfarrfindern befom- 
men, und wie ich dann vielleicht wenigſtens einen fleinen Theil meiner 
alten, jchweren Schuld an Euch abtragen können würde, durch den Erguß 
meiner vollen Liebe und Ehrfurcht. Sch Hoffe wir follen da noch einmal 
die Seite des Lebens und der Menjchheit vergejien lernen, die nichts als 
Schatten ift, und wieder frohe und Fromme Kinder werden. Schon um 
diejer Ausjicht auf eine jo jchöne Zukunft willen, bejter Vater, das magſt 
Du mir getrojt glauben, würde ich den Dorfpaftor um feinen Preis auf- 
geben, gegen alle Brofefjoren und Eonftjtorialväthe der Erde nicht. Ich 
fühle aber auch zugleich zu gut, daß ich meine eigenen Kräfte ganz verfen- 
nen müßte, wenn ich auf irgend einen anderen Stand Anſpruch machen 
wollte, und daß ich mit meiner Unbeholfenheit in dem, was man gewöhn— 
lich Leben und Welt nennt, gar übel zurecht fommen und gar werig wir: 
fen würde; auf dem Lande kann fie mir dagegen vielleicht gar behülflich 
jein, wenigftens wenn meine fünftige Gemeinde ift, wie ich fie wünsche, 
noch rein und unverdorben. Mit der Demuth fteht es ſchlimm in den 
Städten, oft leider nicht nur bei denen, welchen fie gepredigt wird, fon: 
dern auch bei dem, welcher fie predigt. : Der Hochmuth verlacht immer die 
Demuth, und wo fie verlacht ist, da iſt nichts weiter anzufangen. — Wie 
gejagt alſo, beiter Vater, es joll Schon noch eine Zeit fommen, two wir mit 
und unter den Blumen leben, und dann mache ich mich auch noch Hinter 
die Botanif, So haben wir ja recht frohe Aussichten für die Zukunft, 
und mit diefen wollen wir 1818 endigen, und 1819 beginnen. Ich merfe 
wohl, daß e3 allmählig Zeit wird an das neue Jahr zu denfen, und daß 
die3 wohl der letzte Brief fein möchte, den Ihr im dieſem Jahre von mir 
erhaltet, Darum will ich, Euch nur Yieber bald noch Glüd und Segen 
wünſchen zu dem fünftigen. 


Un diefe an den Vater gerichtete Ausführung in ihren inneren 
Motiven jvollftändig zu verftehen, muß übrigens eine Stelle aus 
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den werden: 


it mir doch immer lieber als die Pfalz. Und was jollte ich denn auch in 


Heidelberg tun? Etwa Profeſſor Theologiä werden? Das jcheinit Du 


zu meinen; ei behüte Gott; dazu werden die Heidelberger jchon andere 
Leute brauchen, und da würde ich auch jehr auf dem unrechten Flede fein. 
Wir haben fo ein Sprüchwort, und es iſt wahr: ein Profeſſor muß mehr 
fönnen, als Brod effen. Von einem jolchen blinden Hochmuthe bin ich 
Gottlob noch frei. Die Bauern, meinit Du weiter, würden mich nicht 
veritehen, und an der Gelehrjamkeit feinen Geſchmack finden. . Das wäre 
ſchön, wenn den Bauern das Chriſtenthum nicht anftände, Shlimm für 
das Chriſtenthum, noch jchlimmer für die Bauern; noch ſchöner aber wäre 
es, wenn ich den Bauern jtatt des Ehriftentgums meine Sache auftischen 
wollte, Gelehriamteit u. j. w. Gelehrſamkeit fuche ich nicht für die Bauern, 
die ſuche ich fir mich; jie ijt ein Kapital, von deſſen Zinſen wir geiftig 
leben wollen; auf die Zinfen haben meine Bauern Anſprüche, das Ka— 


pital follen jie mir laffen. Ein rechter Bauernprediger ift mir weit acht-- 


barer, als der berühmtejte Univerſitätsprofeſſor; und es ift weit Schwerer 
zu den Unmündigen zu reden, als zu den Mündigen. Du denfit, maıt 
komme in der Abgeſchiedenheit des Landes rückwärts; ich fliehe die Stadt, 
weil ich weiß, daß fie mich hindern würde, vorwärts zu fommen. Das 
muß fein rechter Menich fein, der nicht etwas befjeres in ſich hat, als um 
fich her. Freilich tft das der einzige Unterjchied der Alltagsmenjchen von 
den menschlichen Menjchen, daß die erjteren den geiftigen, beſſeren Theil 
des Lebens an jich, die anderen in jich tragen. Deshalb, beite Mutter, 
darfit Du nicht in Sorgen jein, Heidelberg wird Euch Euern Sohn 
nicht entreißen; umd ich denfe Du ſtimmſt gewiß von ganzem Herzen in 
die Projecte ein, dieich jhon zum Voraus mit dem Vater gemacht. 


Außerdem Hat auch Rothe's Vater noch verjchiedene Fragen und 
Aufforderungen an ihn gerichtet, deren Beantwortung durch ihn von 
Intereſſe iſt. Zunächſt in Beziehung auf die erjte Predigt: 


Du erimmerjt mich, lieber Vater, daran, doch einmal zu predigen. 
Daran habe ich auch jchon oft genug gedacht, und ich hatte mix ſchon jo 
halb und halb vorgenommen in diejen Weihnachtsfeiertagen das Experi— 
ment vorzunehmen. Indeß wird das wohl unterbleiben müffen, und auf 
die Oſterferien, wie Du jelbft jchreibft, aufgefchoben werden. Ehrlich ges 
jagt, e3 jcheint mir mit einem jolchen Experiment eine bedenkliche Sade; 
daß die chriſtliche Gemeinde da figen foll gleichjam wie der Perrückenſtock, 
an dem ein junger Pfuſcher feine Predigt probiren will, ift doch wahrlich 
ein widerwärtiger Gedanke, und andererfeits ift doch ein ſolches Experi— 
ment dem ganzen Wejen der Predigt nach gar nicht anders, als in der 
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einem gleichzeitigen Briefe Rothe's an feine Mutter damit verbunz | 


| 


! 


| 


| 
Du Schreibt, mein Sinn würde künftig wohl wieder nach Heidelberg | 
jtehen. Das wühte ich nicht, und hoffe es nicht. Mein altes Schlefien | 
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Gemeinde anzuſtellen; man muß alſo doch einmal daran. Ueberhaupt 
halte ich die erſte Predigt für eine ſehr wichtige und einflußreiche Handlung 
für den Geiſtlichen; wie ſie die erſte heilige Handlung iſt, die er ſelbſt ver— 
richtet, ſo hängt auch gewiß von dem Erfolge derſelben gar ſehr das Ver— 
trauen, das er zu ſich ſelbſt, oder das Mißtrauen, das er gegen ſich ſelbſt 
faßt, ab. Ich kann dieſen Schritt nun einmal nicht wohl anders betrach— 
ten, als einen Schritt der Weihe, und darum zögere ich, weil ich gern erſt 
jeldjt zu ihm geweiht jein möchte. Auch das befenne ich offenherzig, daß 
ich viel darum gäbe, wenn ich meine erſte Predigt Hätte auf einem ſchleſiſchen 
Dorfe halten können. Dort wüßte ich wohl noch allenfalls, wo ich den 
rechten Fled träfe; hier aber, befenne ich offen, fürchte ich jehr das Herz 
nicht zu finden, denn das jcheinen mir die Leute in der hiefigen Gegend 
gar zu jehr im Weinberge, beim neuen Weine, auf dem Tanzboden und 
im Geldbeutel fißen zu haben. Das iſt unangenehm für den Anfang. 
Man darf nur jebt vor das Thor gehen, ſo fieht man ficher mehr betrun- 
fene Bauern, als nüchterne, Der neue Wein thut Wunderdinge, was mir 
freilich jelbit wieder das größte Wunder tit, denn mir fünnte Einer viel 
Geld geben, wenn ich einen halben Schoppen davon trinken jollte. Dar- 
aus jede ich wieder, daß wir Norddeutſche ordentlich einen ganz anderen 
Gaumen und eine ganz andere Junge haben müſſen, als die Süddeutſchen; 
den die le&teren finden durch die Bank großes Behagen an dieſem Ge— 
tränfe, die erjteren durch die Bank mögen e3 nicht genießen. 


Bon diefem Gefchmadsunterfchted kommt Rothe fofort auf Die 
allgemeineren Unterfchiede zwifchen Süd- und Norddeutfchland, die 
er ſchon jest ähnlich behandelt wie in den „Stille Stunden”: 


Uebrigens bleibe ich im Allgemeinen doch bei den Norddeutſchen, 
wünſchte ihnen nur ein gutes Theil Hochmuth weniger, wiewohl die Süd— 
deutſchen auch ihre Doſis Bauernftolz Haben mögen; und daß in den Rhein— 
gegenden die franzöfiiche Leichte und luſtige Lebensanficht tiefe Wurzeln 
geichlagen hat, läßt ſich auch nicht Läugnen. „ES muß nun einmal gelebt 
fein, weil man auf die Welt gefebt ift, auch eigentlich nicht weiß, ob's an— 
derswo und außerdem noch ein Fit giebt; man aber doch vor allen Din- 
gen fein Sch haben will, das nicht ift ohne ein Sit: ergo man Lebe jo 
lange e3 geht, luftig und in Freuden.” — So ftehts im Ganzen hier mit 
der Maffe des Volks; daß es, namentlich in den gebildeteren Ständen, ſehr 
viele ehrenvolle Ausnahmen von diefer Regel giebt, das verfteht jich von 
ſelbſt. Beſonders ift aber, auc) im Allgemeinen, eine gewiſſe gutmüthige 
Zutraulichkeit und Gaftfreundlichkeit ein großer Vorzug, den dieje Öegen- 
den vor den nördlicheren Deutfchlands haben. 


Andere Antworten Rothe's beziehen ſich auf Die von jeinem 
Vater gewünfchte Betheiligung an einer Disputation, auf die Yalli- 
ſche Fakultät, von der er (gewifjermaßen in Ergänzung früherer ſchär— 
ferer Bemerkungen) jet jagt: „ES muß dort für den Theologen doch 
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immer noch velativ viel zu holen fein, wenigftens Geſenius und der 
alte Knapp find aller Ehren werth”, und auf den wirklichen Beginn 
der Bonner Univerfität. Sodann fchließt fih in Ergänzung Der 
früheren Lobpreifung Auguſti's, eine längere Crörterung über 
deſſen und Anderer theologifehen Standpunft an: 


Daß ich mit Herrn Dr. Auguſti ſchon in eine bedeutende theologiſche 
Sinnverwandtichaft getreten bin, will ich noch nicht grade behaupten. Mich 
freute nur feine Liebe für das patriftifhe Studium und feine Vorliebe für 
das alte kirchlich dogmatiſche Syſtem, fo wie mir feine Gelehriamfeit alle 
Achtung einflößte. Ein anderer Punkt aber ift’s, wenn man von jenem 
Syſteme al3 rein wiffenschaftlihem Producte abjtrahirt, und von feinem 
abjofuten Werthe fpricht und von feinem nothwendigen Berhältniffe zum 
menschlichen Geiſte und dem Geijte und der Welt iiberhaupt, dann, fürchte 
ih, möchten unſere Anfichten gar nicht mit einander übereinſtimmen. 
Augufti gehört aber doch wenigstens nicht zu den chriftlichen Theologen, 
die alles beſſer wifjen wollen, als Chriſtus ſelbſt. Abegg, das it ein 
rechter Mann nach der Wahrheit Ehrifti, ein Mann, in dem Chriftus, wie 
die Schrift jagt, wahrhaft eine Geftalt gewonnen Hat; der durch und durch 
dDurchdrungen ift von der Grundanſchauung des Chriſtenthums, der nicht? 
anders jehen kann, als mit chriftlichen Augen. Wenn es nur mit mir 
auch einmal dahin käme! ich hoffe wenigitens auf guten Wege dazu zu 
fein. Dabei iſt Ubegg ein ganz ausgezeichnet vortrefflicher Menſch, der 
hier wie ein halber Engel verehrt wird, und ein Mann von außerordent- 
lichen philologiſchen, beionders biblisch-philologischen Kenntniſſen; ein 
Mann, der überall, wo er jteht, als Mann ſteht, und nie die Haltung 
eines wahrhaften Charakters verliert. Schloffer ift namentlich ein ſehr 
großer Verehrer von ihm. 


Der folgende Brief vom 26. December 1818 berichtet über Die 
Weihnachtstage, klagt dabei, „daß die Menfchen, wenn fie fich feitlich 
ftimmen wollen, immer vdenfen, fie müſſen dabei durchaus Yuftig 
fein“. Grund der Klage find neben der Art der Weihnachtsfeier 
mehrere für die Winterarbeit ftörende Abhaltungen: ein Commers 
und ein Comitat eines Abgehenden, Yon weiterem Intereſſe tft die 
Weiterführung einer bereits oben mitgetheilten Entwicelung über 
dag eigene theologiiche Syſtem: 


Was das eigene Syſtem betrifft, zu welchem ich Div überzugehen 
heine aus dem Daubifchen, fo gebe Gott, daß e3 fein eigenes tt, fondern 
die reine Chriſtuslehre. Im Daubiſchen Syſteme habe ich eigentlich nie 
geſteckt, ſondern mich nur jo zunächit, um doch wenigſtens irgend eine 
Stütze zu haben, mit deren Hilfe ich jelbjtändig weitergehen könnte, daran 
gehalten, weil es mir als das einzige erfhien, das die mir jo werth 
und theuer gewordene Göttlichfeit des Chriſtenthums zu vetten verjuchte, 
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und unbedenklich unter den philoſophiſch-theologiſchen als das geiftreichite 
und tiefite. Als ich nun endlich an eigene Studien gehen konnte — (und 
da3 kann ich mit gutem Gewiſſen jagen, daß ich ununterbrochen feit langer 
Zeit innerlich an meiner theologischen Ueberzeugung gearbeitet, und feine 
Mühe und fein Rejultat gejcheut Habe, wenn es nur fein gottloſes war. 
Daher mußte ich denn auch mit einem Male, als ich mit der Hegel'ſchen 
Bhilojophie jo weit gekommen war, daß ich auf ein folches ftieß, was mein 
Herz betrifft, ganz mit ihr brechen, und fie von nun an nur als ein mir 
hiftorisch gegebenes Fremdes betrachten. Bald jah ich, daß alle echte Phi— 
loſophie am Ende auf ein ähnliches Refultat hinauslaufe; und dieſe Er- 
kenntniß müßte natürlich von dem entichiedeniten Einfluffe auf meine 
theologiſche Ueberzeugung fein, undfie erſt recht feit begründen), — wurde 
e3 mir immer klarer (und jo fahre ich wieder einmal nach jener unendlichen 
Parentheſe fort), wie ich von der chriftlichen Lehre vor allen Dingen alles 
Menſchenwerk abthun müſſe, das denn auch nach und nach von jelbit vor 
meinen Augen abfiel. Bon allen Seiten wurde ich auf die große und 
tiefe Lehre von der göttlichen Theurgie im Chriſtenthum geführt, die in 
der Schrift auf jedem Dlatte ausgefprochen ift, und in dem moralischen 
Bemwußtjein des Chriften, des Erlöjeten, ihre ſicherſte Beitätigung findet. 
Das Chriſtenthum iſt das Leben, die Philoſophie, im Gegenjage gegen 
dafjelbe, ift ver Tod; aus jenem fließt wie aus einer unverfieglichen Duelle 
die Kraft eines ewig jeligen, in ſich wahrhaften, unzerjtörbaren Lebens; 
dieje Schafft Gedanken, aber fein Leben, feine Realitäten, jo ſehr ſie ſich 
auch damit brüften mag; die ideelle Seite hat fie (wie das Chriſtenthum), 
die reelle fehlt ihr ewig. 


Auch wird der Blan zur eriten Predigt weiter bejprochen: 


Da auch Du mir neulich wegen des Predigens fchriebit, jo habe ich 
mich unterdeß nach einem Terte umgejehen. Sp z. B. möchte ich wohl 
zum Terte meiner erjten Predigt die Überjchwenglich herrliche Rede 
Ehrijti Matth. XI. 25—30. wählen. Würde Dir diejer Abjchnitt paffend 
icheinen oder nicht? 


Wir knüpfen gleich hieran die Kritif einer fatholifchen Predigt, 
mit welcher der Brief vom 31. Dezember 1818 beginnt: 


Mich führte heute gegen Abend der Zufall in die katholiſche Kirche, 
die übrigens gar nicht katholiſch ausfieht. Bald nach meinem Eintritte 
beitieg ein Getjtlicher die Kanzel, und fing am zu prebigen; für mich eine 
ganz unbefannte Erfcheinung. Der Katholicismus verläugnet ſich doch 
nie, bleibt ſich immer conſequent. Ich kann nicht ſagen, daß mich die 
Predigt eigentlich erbaut hätte; aber ſie hat in mir allerhand Gedanken 
erregt, und wenigſtens habe ich bei ihr Doch nicht vergeſſen, daß ich in der 
Kirche war, wozu unſere proteftantifchen Prediger gar oft Beranlaffung 

eben. 
: Die Predigt war im Allgemeinen durchaus nicht gebildet und voll- 
Richard Rothe. 8 
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endet, zum Theil trivial, durchgängig aber fromm und jchlicht, und in 
einzelnen Theilen ausnehmend zart, ja nicht ſelten echt poetiſch gehalten. 
Die Stimme de3 Redners war Schwach und erjchöpft, feine Mundart eine 
mir ganz fremde, durchaus ohne alle Spuren der ſüddeutſchen nachläſſi— 
gen Verſchwommenheit und Unficherheit, jo wie der norddeutſchen Sprö— 
digfeit und Härte; aber ſcharf und rein, und dabei ungemein janft. Diejes 
alles auf der einen Seite machte den Vortrag wahrhaft liebenswürdig; 
dagegen auf der anderen: der Redner, ein Schwarzkopf, mit brauner Ge— 
fichtsfarhe und einer ordentlich mohrenhaften Geſichtsbildung, ein wahre 
haftes Mulattengeſicht mit einem ſchwarzen Auge (ich Habe den Geiftlichen 
durch mein Augenglas genugjam beobachtet, Du darfit mir alſo trauen), 
das ohne jonderliches Feuerfich langjam hin und herbeiwegte, eine vollfommen 
bäurifche und unbehülfliche, dennoch aber (teoß der janften Rede) gehäufte 
Geſtikulation, eine zumeilen überaus angentefjene und zarte (jo entjchlitpfte 
3. DB. dem Redner [dem katholiſchen Geiftlichen], al3 er aus der Ferne 
das gegenjeitig Yiebevolle Berhältniß der Eltern und Kinder. berührte, 
ein ganz leifer, innerlich wahrer Seufzer), eben jo oft aber auch wirklich 
handmwerfsmäßige und jo zu jagen Tiebelöftge Deflamation, und endlich 
das nichts weniger als glänzende Gewand, das fich jehr dem der Chor— 
knaben und unteren Kirchenbedienten näherte, — ein ganz eigener Kon— 
trait, der etivas überaus Naives hat. Sch fonnte die Voritellung nicht 
loswerden; der Redende fam mir immer vor wie ein gemeiner Automat, 
in welchen der Heilige Geiſt gegofjen jei, und welcher jet ableiere, was 
er empfangen, wie ein ganz roher Handwerker, der das himmliſche Gottes— 
wort auswendig gelernt, und num herſage. — Das ijt aber echt katholiſch; 
der Menſch iſt nichts, Gott ift alles, alles, was der Menjch ist, ift er durch 
Gott. Uns Proteftanten wäre eine Doſis dieſes ſchönen und echten 
Glaubens zu wünfchen. — Nach beendigtem Gottesdienite erfundigte ich 
mich nach dem Namen des Geiftlichen. Er heißt Bauer; jein Vaterland 
konnte ich nicht auskundſchaften; jo viel erfuhr ich nur, daß er nicht in 
Heidelberg oder in der Nähe davon heimisch fei. Sch will dieſen felt- 
jamen Redner doc) ja zuweilen wieder einmalanhören. Wir find heutigen 
Tages nur zu jehr verwöhnt durch die Kunſt; e3 kann uns nichts ſchaden, 
wenn wir auc einmal wieder die Natur aufjuchen; auch kann ich mir 
vecht wohl eine Stimmung denfen, in welcher man jo predigen möchte; 
nur die Geſichtszüge wollen mir nicht recht in den Kopf. Arges und Fal- 
ſches lag in ihnen nicht, Davon nicht Die leiſeſte Linie. 


Daß jedoch troß des meiſt ernjten Tones der Briefe diefer Zeit 
Rothe für jugendliche Fröhlichfeit den Sinn noch nicht verloren, 
zeigt eine hHumoriftifche Erzählung vom 3. Sanuar 1819; 


Item, das im vorigen Briefe befagte Comitat wäre auch glücklich 
Hinter und. Der Zug ging wieder wie gewöhnlich nach Weinheim und 
wurde wirklich auf eine vecht glänzende Weife ausgeführt. Alle Wagen 
(mit Ausnahme des 6- und Sfpännigen Marſchals- und Candidatenwagens) 
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waren Ajpännig, und die Poſtillone hatten fich das befannte Lied: „Be: 
mooſter Burjche zieh’ ich aus“ auf ihren Poſthörnern eingelernt. Ueber: 
haupt ging die Sache ganz gut von Statten. Bei diefer Gelegenheit find 
"heute doc) wenigjtens an 400 Gulden unter die Leute gefommen, Unjere 
alte Frau Feichtern meinte vorhin, als fie dies hörte: „wenn dies die Lieben 
Väter und Mütter wüßten“; den Nachſatz blieb fie uns ſchuldig; ich dächte 
fie dürften es wohl wifjen, und es wäre ja weiter feine Sünde, wenn man 
einem alten Freunde zu guterleßt noc eine kleine Freude zu machen 
ſuchte; auch iſt die Sache, unter 90 vertheilt, wirklich nicht fo arg, als fie 
auf den eriten Augenblid klingt. Sch fuhe mit —, — — und — — — 
nach Haufe: Der letztere war etwas beſpitzt, aber wirklich auf eine 
äußert liebenswürdige Weife, Die ich feiner Niichternheit bei weitem vor- 
ziehen möchte. Er deflamirte den halben Fauft her, dann wieder einmal 
„Lenore fuhr ums Morgenroth”, dann verſtieg er fich auch wohl in höchſt 
eigene Poeſien, bejonders an den über und wandelnden Mond und fein 
liebes Schleften u. ſ. f. Mit allen vorüberziehenden Bauern oder jonfti- 
gen Neijenden zu Fuß oder zu Wagen knüpfte er höchſt trauliche Geſpräche 
an, fich gegen jedermann der Titulatur „Lieber Herr Philiſter“ bedienend. 
Andere, die etwa zu dicht an unjerem Wagen vorbeifuhren, traftixte ex 
auch wohl qua „Herr Räuber”, und ergoß ſich in ein unendfiches Lob der 
Burjchenwelt und des Burjchenlebens; alles aber mit der größten Gut- 
müthigfeit. Ich muß jagen, daß er fich durch dieſe Eleine Trunfenheit 
meiner dauernden Liebe verjichert hat. Ein jehr nettes Geſchichtchen, das 
ihm bei diefer Gelegenheit begegnete, muß ich Dir noch erzählen. — — 
geht mit ihm auf dem Weinheimer Marftplage auf und ab. Während 
deſſen geht zufällig der Kaufmann Mais aus Heidelberg, der hier faft die 
ganzen Wechjelangelegenheiten der Studierenden bejorgt und dadurch 
unter den letzteren jo zu jagen ein gewiſſes Anjehen erlangt hat, bei ihnen 
vorüber, — — grüßt ihn auf das höflichjte und anjtändigite, — — — 
aber, der auch nicht zurückbleiben will, hebt in einem ganz feierlichen Tone 
an: „guten Tag, Herr Philiſter!“ — Eben höre ih, ein ehemaliger 
alter Chorburiche habe fich über das heutige Comitat geäußert, es jei das 
ſchönſte gewejen, was er je gejehen hätte, Herr Mevius zum Carlsberge 
in Weinheim wird bei jochen Gelegenheiten ein jteinreicher Mann. — 
Ich will für heute hier abbrechen, und zur Erholung auf die Erholung 
noch ein Stüd in meinem Lactantius Yejen; vielleicht befomme ich die Ab— 
handlung de Ira Dei zu Ende; darin Liegen ſehr tiefe Gedanfen (die man 
ſonſt eben bei Lactanz nicht zu fuchen pflegt), aber nur noch ganz roh 
und faft noch im Kein, fo daß fie, wer nicht ſcharfe Augen Hat, Leicht über— 
fieht; aber jo viel zeigt fich doch, daß eben jene Gedanken ſchon in den 
frühften Zeiten des Chriſtenthums, als dieſem eigenthümliche anerfannt wur- 
den; und mehr bedarf3 ja nicht; Gedanken, die zum Theil jehr an die Re— 
fultate der neuesten Philoſophie erinnern. 


Am 6. Sanuar berichtet Rothe über den Eindruck, den die Lel- 
8* 
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tive der Poeſieen des Angelus Sileſius auf ihn gemacht, über 
defien Berfönlichkeit er ich übrigens noch ganz im Dunfel befindet: 


Heute habe ich eine recht angenehme Entdeckung gemacht. Ganz 
zufällig fommt mir, der ich ſonſt alles Lieber leiden mag, als Almanache, 
das Frauentafhenbucd für 1819 zu Händen, und darin ein Aufſatz 
von Franz Horn, betreffend einen neu aufgefundenen Dichter aus der 
Mitte des 17ten Jahrhunderts, einen Schlefier, Johann Angelus mit 
Namen. Horn hat dort eine bedeutende Anzahl Proben mitgetheilt, und 
die find ganz vortrefflich, Hinfichtlich Sowohl der Tiefe ver Gedanken, als der 
reinen, klaren und milden Sprache. Jenen Proben zufolge gehört Engel 
zu jener myftifchen Schule, von der ich Dir neulich ſchrieb. Seine Ge— 
danken und Bilder find bei aller ihrer Einfalt überaus fühn. Hort 
fcheint den Verfaffer für einen katholischen Mönch zu halten. Sch weiß 
nicht, ob er hiftoriiche Gründe dazu hat; die Proben übrigens athmen einen 
ganz proteitantischen Geist, und in ihnen iſt fein Anklang des Kloſterkatho— 
licismus, wenn Du mir dieſes Wort erlaubit, durch welches ich gern allen 
Mikverftändniffen ausweichen möchte. Die 8 oder 10 Seiten, die mit 
diefen Engelifchen Sprüchen angefüllt find, wiegen den ganzen Reit des 
Taſchenbuchs zehnfach auf. — Auch da iſt Christus und Chriſtenthum! 
Sch bitte Dich doch auf diefe wirklich nicht alltägliche Ericheinung unjern 
Herrn Dr. Kuniſch aufmerkſam zumachen, der an ihr gewiß warmen Antheil 
nimmt. &3 würde diejes nicht erſt nöthig fein, wenn fich nicht hier ein- 
mal wieder eine Perle unter den Unrath verioren hätte, Angelus iſt zu 
Breslau entdeckt worden, wohin er aus den Kfofterbibliothefen gefommen 
it, Horn hat von dorther Nachrichten über ihn erhalten, doch auch erit 
über ein einziges Werf defjelben; es wäre aber ſehr zu wünjchen, daß 
ein folcher literäriſcher Schag der Welt nicht vorenthalten würde. Dr. 
Kuniſch iſt ja an der Quelle, ſprich doch mit ihm, ob er nicht etwas für 
den braven Landsmann thun kann, über den ich mich in der jo meiten 
Ferne fiherlich nicht wenig gefreut habe. 


Sn einem Briefe vom 11. Januar an.die Mutter wird wieder 
der Trage der Landpfarre gedacht, mit Bezug auf ihren Einwand, 
er jtelle fich die Bauern wie Arkadier vor, was er bejtreitet, indem 
er fich unter den Bauern gewiß nicht mehr vorjtelle, als was fie 
jeien, „ein gutes, aber durchaus verwahrlojtes Volk, mitunter fehr 
ihelmifch, weil. man fie zu Schelmen erzieht”. Dem Vater Hatte 
Nothe auch diesmal über die Stourdza'ſche Denunciation, über die 
Breslauer Turnftreitfchriften und über die Entwidelung der Zuftände 
in Bonn (die bekanntlich noch viel übler waren, als heute in Straß- 
burg) gefchrieben. 

Aus Rothe's Brief an feinen Vater vom 24. Januar 1819 ift 
zunächſt einer fich auf diefen felbjt beziehenden Bemerkung zu ge- 
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denfen, die darin gipfelt, „er müßte ihn nicht fennen, wenn ex nicht 
wüßte, wie ihm der edle Stolz des guten Gewiffens über alle Ge— 
walt der Erde gehe”, Der Sohn feinerfeits fügt Hinzu: „Mein 
Grundſatz, den Du fchon lange fennft, ift und bleibt nun einmal: 
gegen den Niedrigen von Herzen und ungeheuchelt demüthig, freund- 
lich und zuvorkommend, gegen den Hohen zurückhaltend und Höflich, 
gegen den Hochmüthigen jtolz.” Die legtere Eigenschaft wird dann 
bejonders an Schlofjer gerühmt, bei dem Nothe in diefem Winter 
die Sonntagabende von 6—11 Uhr zubrachte, meiſt mit der Leftitre 
fophofleifcher Dramen. — Sodann aber hatten die Aeußerungen fei- 
nes legten Briefes iiber die Bhilofophie und über den Text der eriten 
Predigt Gegenbemerfungen des Waters hervorgerufen, auf die der 
Sohn zu antworten ſucht. Hinſichtlich der Philofophie fagt er: 


Wenn es mit der Bhilojophie jo wäre, wie Du in Deinem letzteren 
Briefe jchreibit, jo könnten wir Theologen nur getroft Frieden mit ihr 
machen; aber da steht e8 ganz anders. Wenn Du einige wenige unter den 
unbedentenden Philoſophen und unter den bedeutenden vielleicht Kant 
ausnimmſt, io jtehen die Bhilojephen aller Zeiten nicht in einem ſolchen 
blos negativen Berhältniffe, nicht etwa zur chriftlichen, ſondern zur Reli— 
gion überhaupt, vielmehr in einem äußerſt politiven, namentlich Hegel, 
dem die Religion nichts ift, als eine, freilich nothwendige Stufe und 
Entwidelung des jich jelbjt begreifenden Geiftes, in welchem diejer aber 
noch nicht zum Begriffe feiner jelbit gelangt ist, was ihm erſt in der Phi— 
loſophie möglich wird, und nun vorzugsweiſe in der neuejten, Die auch mit 
vollem Rechte zuerit darauf Anipruch machen fanı. Da muß denn der 
Theologe natürlich) ganz andere Saiten aufipannen. Uebrigens weißt 
Du ja Hinlänglich, wie ungemein ich Hegeln achte, und wie ich mir fait 
fein herrlicheres Kunſtwerk des menschlichen Geistes vorjtellen kann, als 
jeine Philoſophie, und namentlich jelbjt den Abſchnitt über die Religion 
in ſeiner Phänomenologie des Geiſtes; ja für wie unentbehrlich ich in der 
jetzigen Zeit ihr Studium für den Theologen halte, da fih in ihr für 
ihn, aber freilich nicht für den Philojophen, das große Geheimniß der 
menschlihen Naturin ihrentinneriten Grundübel und der göttlichen Erlöfung 
Har aufthut, und das, was früher nur hypothetifch angenommen und 
mehr nur geahnt wurde, jest Elarer vor den Augen des Chriſten Liegt. 
Das alles weißt Du wie ich es meine; aber deffenungeachtet muß es doch 
immer dabei bleiben: Alle Philoſophie (alle ächte, worunter nicht ein 
vages Raiſonniren zu verſtehen iſt,) iſt vom Teufel; einem Satze, der ſo 
nackt und gradehin ausgeſprochen, albern und paradox klingt, näher mo— 
tivirt aber eine unläugbare Wahrheit enthält, die der Religion und ganz 
beſonders namentlich dem Chriſtenthum zum Grunde liegt, und in ihm 
auf das Deutlichſte ausgeſprochen iſt. — Ich freue mich, daß Daub jetzt 
auch bei dieſem Punkte angelangt iſt, wie ich aus feiner Privatunterhal— 
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tung deutlich gejehen: ich weiß nicht, warum er nicht auch öffentlich heraus— 
rüden will. Er jagte mir, er hätte es jchon mehreremtale auf der Zunge 
gehabt, es Hegeln jelbft zu jagen. Ich würde da nicht lange Umftände 
gemacht haben. 


Ueber den Gegenftand: der erſten Predigt ergeht Rothe fich dies— 
mal in folgendem Erguß: \ 


Auch für das, was Du über den vorgeichlagenen Tert jchreibit, danke 
ich Dir herzlich, und jtimme darin ganz mit Dir überein. Beſonders 
fchwer kann ich die Stelle grade nicht finden, im Öegentheil wird mir eine 
Predigt über fie und alle fo recht fpecifisch-chriitlichen Stellen (wenn Dur 
mir diefen Ausdrud erlaubt) weit leichter fallen, als iiber die gewöhnlichen 
beliebten Ranzelterte der veformirten Prediger, die nicht, wie die luthe— 
rischen, auf eine (zumal für unſeren theologiichen Barometerjtand) jo heil- 
fame Weiſe an vorgejchriebene Perikopen gebunden find, ich meine, als 
über jolche Stellen der Schrift,die nur die legten Spigen find, in welche 
die dem Ganzen des Chriſtenthums zu Grunde liegende göttliche Ordnung 
bei ihrem Eindringen in die Menjchennatur und das Menſchenleben, und 
dem hemifchen Proceſſe, den fie in demſelben erzeugt, ausläuft; die aus 
dem Zulammenhange geriffen, allen eigentlich chriitlichden Gehalt ver- 
lieren, und den Redner auf die Sandbank des flachen und trübjeligen 
(letzteres beſonders gilt in Beziehung auf den ſogenannten modernen, 
ſchlechten Myſticismus) Raiſonnirens, Moralifivens und Piychologifirens 
ausjegen, und wo dann (was zugleich ein wejentliches Unterjcheidungs- 
merfmal deſſen, was man jo gemeinhin unter dem Namen Moral zu 
Markte trägt, von der Religion ift) die Vorſtellung (wenn's noch Hoch 
kommt) eines gottjeligen Lebens gegeben wird, aber nicht die Kraft deſſelben 
und zu demjelben. Dieje Beriode ijt wider meinen Willen jehr lang ge- 
worden, und dadurch wahrjcheinlich undeutlich , das magst Du entjchuldigen, 
veritehen wirſt Du mich ſchon, denn das find ja Sachen, diezutief in des 
Chriſten Bruſt liegen. Darum wirſt Du auch leicht einjehen, warum ich 
in jenem Texte nicht 3. B. über die Demuth allein predigen möchte. Ich 
könnte den guten Zeuten jo gar nicht3 rechtes von der Demuth jagen, jo 
unüberschwenglich ich mich nach ihr jehne, und den Geber aller guten Ga- 
ben täglich inbrünftig um fie anflehe. Aber eine Demuth, die nicht aus 
den göttlichen Quellen des chrijtlichen Lebens gefloffen iſt, ift feine De— 
muth, ich wenigſtens würde fie nie dafür halten. Darum habe ich auch 
mit jene Stelle gewählt, weil in ihr unausfprechlich herrlich das Weſen 
des Chriſtenthums objectiv (wie denn Die Evangelien alle das Chrijten- 
thum rein objeetiv halten, und injofern mwahrhafte epische Kunſtwerke 
find) ausgejprochen ift, und fie alfo den Nedenden nothiwendig in den 
Mittelpunkt Leitet, wenn er einigen Sinn für die chriltliche Lehre über— 
haupt hat; während im Gegentheil in den apoftoliihen Schriften, und 
vor allen in den pauliniſchen die ganze unabjehliche Tiefe des Chriſten— 
thums von feiner fubjectiven Seite fich aufthut, und Paulus ung in ihnen 
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in das Heiligthum einer Gejchichte des geiftigen Wefens im Menschen und 
in der Menjchheit einführt, wie fie Feine Philoſophie und feine Ge- 
chichte ahnt. Die Schriften dieſes herrlichſten aller irdischen Geifter, der 
in feiner unergründlichen Tiefe einen Reichthum der Energie, der Liebe, 
des Lichts, des Trojtes und der Gnade offenbart, wie fein anderer unter 
der Sonne, find e3 daher auch) ganz vorzüglich, Die das bejtändige Hand- 
und Leſebuch für die ſubjectiv-religiöſe Bildung des Chriften fein und 
bleiben jollten. In diefem Betrachten fommt dem Paulus der, weil er 
und homuneionibus näher jteht, ung Liebenswiürdigere Johannes bei 
weitent nicht gleich. — Beiläufig gejagt, rechne ich e3 für eine der befon- 
ders guten Gaben Gottes, daß ich Abegg über Pauliniſche Schriften Hören 
fann, und freue mich, daß dieſes auch andere anerkennen. 


Endlich entnehmen wir diefem Briefe noch einige bezeichnende 
Worte aus der Schilderung des Todtenfejtes für den verjtorbenen 
Großherzog: | 

Zachariä lud dazu ein duch ein Programm über die Todtengerichte 
bei den alten und neueren Völkern in recht ſchönem Latein, Schwarz hielt 
eine deutſche Rede, die in ihrer Art gut jein mochte, aber ven Fluch nicht 
abſchütteln konnte, der auf allen jolchen Reden ruht, die, wenn nicht wirklich 
ausgezeichnete Berdienjte des Entichlafenen da find, am Ende immer auf 
eine Traveſtie hinauslaufen; der homeriſche Ton, den Schwarz nicht 
felten verjuchte, mußte dieſe Wirfung nur um fo fiherer herbeiführen. 
Vor und nad) der Rede wurden von einer Gejellichaft von Dilettanten 5 
Chöre aus Händel’3 Saul, Meſſias, Judas Maffabäus und Saul mit be— 
gleitendem Gejange aufgeführt. Ich muß gejtehen, daß fie mich wenig 
erbaut haben; und das will viel jagen; denn ich Habe jet manchmal jolche 
Sehnſucht nah Muſik, daß ich dem Heege nicht länger Ruhe laſſe, bis er 
feine alte Geige nimmt, und mir jo Schlecht er nur immer fann, eins jener 
alten (mir ſonſt jo verhaßten) Tanzſtücke aufjpielt, woran ich dann eine 
ordentlich Eindiiche Freude habe. Inſofern freue ich mich auch jehr auf 
das Philifterium, deſſen Sonnenbahn ich, wie Du richtig bemerkſt, mit 
dem Kometen meines Studentenlebens, (denn viel mehr iſt es im Ganzen 
doch eigentlich nicht) mich gewaltig zu nähern anfange. 


Der folgende Brief beginnt fofort wieder mit der Beſchreibung 
einiger Feftlichkeiten, die fi) unmittelbar an dag Borhergehende an— 


ſchließen: 

27. Januar. — Geſtern, ſtelle Dir vor, habe ich auf meine alten 
Tage auch einmal tanzen müſſen, und zwar von 6 Uhr Abends bis gegen 
2 Uhr, ohne einen Tanz auszuſetzen, bei Daub, zum erſtenmale in Heidel- 
berg, und auch wohl das letztemal. Da aber auch hier wie überhaupt, Das 
ſtarke Gejchlecht in einem ſehr ungleichen Verhältniffe zu dem ſchönen ſtand, 
in welchem von Seiten des letzteren ein bedeutender Ueberſchuß war, jo 
blieb mir ſchon nichts übrig, als mich nach Leibeskräften zu rühren. 
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Heute Abend habe ich vel quasi mit meinem Geburtstage pränumes 
rirt; ich Habe mir nämlich eine große Freude gemacht. Zufällig gab heute 
hier auf feiner Durchreiſe Andreas Romberg mit feinem Sohne Heinrich 
ein Violinconcert; und da bin ich denn drin gewejen. Die Violine, das 
habe ich immer gejagt, wenn fie ſchön geipielt wird, und die Trompete 
find die Inſtrumente, deren feine menschliche Macht widerftehen kann, die 
das Herz jo niederfchmettern und fo zerichneiden, daß es mit aller Kraft 
nicht wieder aufzufommen vermag; und das ift grade das Nechte; das iſt 
e3 auch, warum die Mufikfo weientlich zum kirchlichen Cultus gehört, marunt 
alle ächte Muſik ihrem Weſen nach Kirchenmufif ift. Auf den Schrei der 
in ihrem Innerſten verlaffenen und in fich zerknirſchenden Seele (des Ichs, 
was die h. ©. die wuyy nennt, und wovon fie jagt, „wer feine Seele er— 
halten will, der wird fie verlieren”) ift fein anderes Wort mehr möglich, 
als Gottes Wort, und diefes fällt nur in einem fich ſelbſt aufgebenden 
SH auf einen fruchtbaren Boden. Sch kann nicht begreifen, wie der 
Hohmüthige vor einem ſolchen namenlojen Schmerzenswinjeln der 
Menjchennatur bejtehen kann, und ich kann mir Leicht denfen, daß ein ges 
waltiger Violinſpieler einen nur irgend fir Muſik empfänglichen Menichen 
mit jeinen Tönen tödten fann. Freilich müßte dieß einer der ſeligſten 
Tode fein. Welches armfelige Ding ist es dagegen um das oberflächliche 
Clavier. Es iſt mir durch diefe Muſik unbeichreiblich klar vor die Seele 
getreten, wie alle Muſik, alle Poeſie, iiberhaupt alle Kunst inneres, unver: 
gängliches Leben und übermenjchliche, unbezwingliche Kraft über die Ge— 
müther exit, ich möchte nicht jagen, durch ihre Beziehung auf die Religion, 
fondern vielmehr dadurch erhält, daß fie unmittelbar aus dem Schooße der 
Religion hervorgeht. Wen es jo gut würde, einmal eine Muſik eines 
Pergoleſe, Ullegri, Leo, Balejtrina u. f. w. zu hören! Das hört man 
aber nur in der Vaticaniſchen Capelle. 

Andreas Romberg haben wir, wenn ich nicht irre, Schon in Breslau 
einmal in der Aula gehört. Der Sohn iſt unterdeß groß und ftarf ge— 
toorden, und jein Aeußeres ijt jehr einnehmend und anſpruchslos. Der 
alte Andreas hat ein wahrhaft bürgerliches Anjehen, fo eine rechte deutſche 
Kraftfigur, der ein ſchwarzes Käppchen, wie das Daubifche, ganz vortrefflich 
jtehen würde. Man jteht recht, 'wie er mit Leib und Seele bei jeinem 
Spiele iſt. Schon das iſt ein wahrhaft erfreulicher Anblid. — Sch habe 
mir vorgenommen, jet die Concerte recht fleißig zu bejuchen. - Wenn 
man nur den großen geputzten Haufen der Zuhörer bei jolchen Gelegen- 
heiten nicht zu jehen nöthig hätte, und oft auch einen Theil der Mufici- 
renden nicht. So einen Andreas fieht man fich freilich mit wahrer Herzeng- 
freude an, aber dergleichen Leute find jelten. 


3. Februar. — Sch bin heute ſchon wieder einmal im Concerte 
gemwejen. „Der könnte jein Geld auch beffer brauchen”, werdet Ihr jagen. 
Das kann fein; aber einen Hummel hört man auch nicht alle Tage. 
Diejer große und berühmte Clavierſpieler (Königl. Würtembergifcher Ca- 
pellmeifter in Stutgart) war der Concertgeber; und wenn er noch 10 
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Concerte gäbe, jo würde es mich nicht reuen, in allen 10 geweſen zu fein. 
Die Fertigkeit des Mannes iſt unbejchreiblich und feine Hand wahrhaft 
beflügelt. Dieje Leichtigkeit und Flüfligfeit des Spiels aber thut wohl 
feinem Inſtrumente jo Noth als dem Fortepiano, dem ächt weltlichen 
Inſtrumente. Zum Schluß phantafirte Hummel an °/, Stunden, und 
das war mir unter allem das Liebite. Er behandelte das Klavier auf eine 
Weije, Die mir immer die einzig mögliche ſchien. Auf dem leichten und 
falten Boden des Claviers gedeihet die höhere, die religiöje Muſik nun 
einmal nicht, und e3 bleibt nichts übrig, al3 auf ihm die Pflanze der 
muſikaliſchen Idylle (wenn Du mir den Ausdrud erlaubit, der mir am 
deutlichiten auszudrücken jcheint, was ich meine), Die nicht jo tiefe Wurzeln 
Ichlägt, anzubauen. Das hat Hummel denn in jener Bhantafie wahrhaft 
vollführt; er hat ung eine, Welt aufgethan, in der nicht als Spiel und 
forglojes Gemüth walten, die noch nicht vergiftet it von dem Neide 
de3 Böſen, wo wir nichts hören als Naturjtinnmen, bedeutungslos zwar, 
aber rein und eben durch ihre Reinheit innerlich erfreuend und erquickend; 
wir fühlen vecht, wie Leicht den eriten Eltern im Paradies das Herz ge: 
ichlagen hat, wenn wir Die Finger über die Claviatur wie über eine 
Spiegelfläche hingleiten hören. 

Hummel felbit ift ganz das Öegentheil eines Zephyrs, eine tüchtige 
deutiche Figur, der lebendige Takt, mit offener Stirne und jehr geiftreichen 
Schwarzen Augen. Aeußerſt zog mich aber ein junger Mann an, der 
allerhand Nebendienite verrichtete, und Hummel's Pilegefohn war; ein 
überaus geijtreiches Geficht; ich habe nie ähnliche Züge gejehen außer auf 
einen Portrait des jeligen Matthäus von Colin, das ich vor mehreren 
Sahren einmal gejfehen. Leider befam man von dem jungen Manne gar 
nichts zu hören, der einen wahren Birgilsfopf hatte, wie ich mir ihn vor— 
ftelle, mit einigen Berikleischen Zügen. — Aber es jchlägt eben 11 Uhr; 
gute Nacht. 


In der (theilweife Lateinifchen) Fortſetzung dieſes Briefes erzählt 
Rothe u. A. die Ehefcheidung von A. W. Schlegel und empfiehlt 
feinem Vater die Lektüre von Schloſſer's Bincenz von Beauvais. 
Ihn felber Hatte dag (zwanzigjte) „Stufenjahr”, das er am 28. er- 
reichte, befonders an das „hora ruit“ erinnert. 

Den weiteren Briefen Rothe's aus feinem vierten Semeiter ent- 
nehmen wir befonders diejenigen Stellen, in welchen die von ihm 
bisher gewonnenen theologischen Ergebniffe niedergelegt find. So 
heißt es gleich im Anfang feines Briefes an den Vater vom 21. Fe— 
bruar 1819: 

Was Du über die Emigrationen der Breslauer Univerjitätz- 


profefforen jchreibit, war mir ganz neu. Auf diefe Weiſe hat die Dres: 
Yauer theologische Facultät einen Hauptichlag erhalten. So viel jcheint 
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mir jet einzufeuchten, daß man im Sinne hat, in Bonn einmal eine 
orthodore proteitantifch-theologifche Facultät zu organifiren; und das iſt 
ein ſehr vernünftiger Gedanke, denn wern man, was doch im jener Ge— 
genden grade ſehr nöthig tft, auf die Belebung und Aufhellung der Relt- 
giofität unter den Katholiken von proteftantifcher Seite wirfen will, jo 
fan dieß gewiß nur duch Männer gejhehen, die mit dem Katholizismus 
nicht zugleich den Glauben (und Leider nur gar zu oft auch die Religioft- 
tät) weggeworfen haben. Inſofern mag Augufti in Bonn ganz an feiner 
Stelle ſein; auch findet er dort an feinen jebigen Collegen junge Leute, 
die zum Theil wohl ſelbſt der Lehre noch bedürfen werden. Prof. Lücke 
berechtigt allgemein zu jchönen Erwartungen, und es wäre mir wohl lieb 
geweſen, wenn ich ihn noch in Berlin getroffen hätte. Da ich grade auf Bonn 
gekommen bin, mag hier noch folgendes feinen Plab finden. Dr. Walter, 
bisher Brivatlehrer der Rechte hierſelbſt, ijt als Prof. jur. p. extraordin. 
nach Bonn, feiner Heimath, berufen. Herr Dr. Willy dagegen iſt als 
Prof. jur. extraordin. hierjelbit angeftellt worden. A. W. Schlegel iſt 
in Bonn in Verruf, freilich lächerlich genug, weil er die von einem dafigen 
Studierenden, den er zuvor öffentlich grob beleidigt, an ihn gejchehene 
Forderung nicht angenommen. Er hatte die Studenten ſchon vorher Durch 
allerlei Affenſchwänzereien gegen ſich aufgebracht. So hatte er ih z. B. 
feine Hefte, die er in feinen VBorlefungen brauchte, immer äußerit förmlich 
durch einen feiner Kammerdiener auf das Katheder legen, und auf eben 
dieſe Weije wieder von dort abholen laffen, u. dergl. mehr. Nach den 
Hgeitungen geht Fr. Schlegel nad) Nom als Bibliothekar der Baticana. 
Es ijt ein eignes Ding mit den Schlegel, fie müfjen doch ganz aufgehört 
haben, Deutjche zu jein. Recht pafjend nennt Ereuzer den älteren immer 
den Alerandriner. 


Bald darauf wird abermals die orthodore Anfchauung in Schuß 
genommen: 


Daß zum praftiichen Theologen, wenn fein Amt gejegnet jein foll, 
mejentlich der Glaube an Ehriftum, Gottes Sohn, jelber Gott aug Gott 
(um mit den Nizätichen Vätern zu reden), und ein innerlich durch Chriftum 
und die Kraft, die in ihm in die Welt gefommen it, entzündetes Leben 
gehöre, dieſes Gedankens kann ich mich num Schon einmal nicht entichlagen. 
Freilich rühmt jede Zeit ihre Kinder, und manchem behagt das Surrogat 
beſſer als das, was e3 erjegen joll. Ein gefunder und ftarfer Magen ge: 
hört auf jeden Fall zur Religion, oder gar zwei ftarfe, der eine im Kopfe, 
der andere im Herzen, und das dritte, was durch die Religion im Men— 
ſchen erzeugt wird, jigt weder im Kopfe, noch im Herzen, das fißt im gan— 
zen Menſchen, oder richtiger, das ijt jelber der ganze Menfch; das iſt's 
allein, was ewig und unvergänglich ift. Das find die Seligen, die in 
Gott gegründet find in Chrifto (05 Ieuektoyusvor &v Xoeiory, wie die Schrift 
jagt). 


Hemmling'ſcher Chriſtuskopf. 123 


Eine begeijterte Beichreibung findet der Hemmling’fche Chriftug- 
fopf aus der Boiſſerée'ſchen Sammlung: 


Die Herren Boiſſerée, die uns nun leider nächſtens verlaffen nnd 
nach Stuttgart ziehen werden; befigen in ihrer unvergleichlihen Samm— 
lung einen Chriftusfopf, die Perle der ganzen Gallerie, der von allen 
Kennern für einzig in feiner Art erklärt wird. Ich kann hier gar nicht 
mit reden, aber fo viel weiß ich doch, daß ich nie etwas geſehen, was die- 
jem Kopfe nur aus der Ferne gleich gefommen wäre, auch nie ein ihm 
ähnliches Bild in meinem Geiſte Hervorzurufen vermocht Habe. Befannt- 
lich haben die Berehrer der Antike der hrütlichen Kunſt immer den Vor: 
wurf gemacht, daß es ihr an dem eigentlich übermenschlichen, göttlich 
majeſtätiſchen Elemente fehle; und zum Theil mit Recht, namentlich feien 
die Chriſtusköpfe immer nur Schöne, menschenfreundliche, duldende Ge— 
fihter. Da geht in diefem einen Bilde (welches die Eigenthümer aus dem 
Schutte einer verfallenen Kirche in Maftricht Hervorgefucht,) eine ganz 
neue Welt auf. Diejer Ehriltus iſt eine Sonne, die die Welt belebt, ein 
unerjchöpflicher Born göttlichen Lichtes und göttlicher Liebe, mit einem 
Worte, ven kann fein ſehendes Auge für einen Menfchen halten, und wer 
in dieſes Auge jieht, der muß jagen: diefer iſt's, Durch den die Welt ge— 
ſchaffen iſt. Ein olympifcher Jupiter kann ung majejtätifcher anfchauen; 
aber diefe Fülle der Liebe hat fein Phidias geſchaut. Was der Pſeudo— 
lentulus am Schluffe feiner Beichreibung jagt: nemo unquam ridentem 
eum vidit, imo flentem (jo wird’S ungefähr heißen), das iſt Das. Beite, 
was man von diefem Kopfe jagen kann; auf diefem reinen Antliß ift fein 
Lächeln, feine Thräne denkbar; jo unberührt ift es von aller Sterblichkeit, 
In vollem Ernſte gefprochen, wer dieſen Kopf gejehen hat, muß jagen: 
daß nur fo und in feiner anderen Geftalt Gott ſich im Fleifche geoffenbart 
habe. Abegg fagte jehr jchön, dies fei der einzige Chriftus, neben dem er 
das Evangelium leſen könnte. Dagegen ift für beide Männer und über: 
haupt für die Thenlogie im Berhältniß zu den weltlichen Wiſſenſchaften, 
recht harakteriftiich Thibaut’3 Aeußerung: er fürchte fich fo Leicht vor nichts; 
aber mit diefem Gemälde allein in einem Zimmer zu fein, das würde er 
nicht überſtehen können. Du fannit wirklich glauben, daß ich Dir nicht 
zu viel ſchreibe. Herr Bertram verficherte mich, die größten Künjtler und 
Kenner, z. B. Canova ſelbſt, Goethe, Thorwoldfen und erſt ganz neuerlich 
wieder dv. Kügelgen, hätten ihn verfichert, daß alle Chrijtusföpfe von 
Guido Reni, Annibale Cavacci u. ſ. w. mit dieſem, troß ihrer jonjtigen 
außerordentlichen Tugenden, gar nicht zu vergleichen ſeien. ... 

Das Bild übrigens ift ausgemachterweife von Joh. v. Eyck's Schitler, 
Joh. Hemmling aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Weber 
die Entitehung des Bildes theilte mir Herr Bertram folgende, im Ganzen 
nicht unwahrſcheinliche Anficht mit: Thatjache ift es bekanntlich, daß man 
fich Schon früh in der hriftlichen Kirche mit Traditionen über die Leiblich- 
feit Sefu trug; eben fo befannt ift ferner, daß es fchon früher einen kirch— 
fich fanctionirten Typus der Chriſtusköpfe (fo wie auch der Marien) gab, 
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auf den namentlich in der griechiſch-katholiſchen Kirche ſehr ſtreng gehalten 
wurde (und fo ift es im dieſer auch jeßt noch; nur iſt eben dadurch in Ver- 
bindung mit der jämmerlichen Malerei der früheren Beiten in jenen Ge— 
genden diefer Typus zur Mißgeftalt entartet, von der dennoch nicht abge— 
wichen werden darf), und der unter dem Namen der vera imago und zwar 
de3 Christus triumphans (im Gegenfaße gegen den Ecce homo) überall 
verbreitet war. Diejer Typus ift nun im Laufe der Heiten theils ent- 
ftellt worden, theils (wenigitens in der abendländifchen Kirche) ganz unter- 
gegangen; und für eine Eopie einer folchen vera imago halten die Herren 
Boiſſerse diefen Hemmling. Aber das tft eine Eopie! Die Genauigkeit 
und Kunſt der Ausführung bis auf die geringiten Kleinigkeiten, der Glanz 
der Farben ift gar nicht zu befchreiben. Durch ein Bergrößerungsglas 
betrachtet, erjcheint der Kopf immer Lebendiger und die Arbeit immer jorg- 
famer; jedes Haar ift von dem anderen zu unterfcheiden; und e3 jcheint, 
als wenn die Farben angehaucht, nicht aufgetragen wären. 

. . . 8 muß abbrechen, jonft jchreibe ich den ganzen Brief von die— 
fem Bilde voll. 


Auch in dieſem Briefe wird der fortgejeßten Turnftreitigfeiten 
in Breslau gedacht, außerdem die „ungemeine” Gelehrſamkeit Thilo's 
gerühmt. Charakteriftifch für den Schreiber aber find bejonders 
einige Aeußerungen iiber Muſik, iiber Lateinisch» und Deutfchjchreiben 
und über ven bairiihen Landtag. In Bezug auf mufifalifches Ta— 
lent heißt e8: 


Du meinst, ich würde vielleicht jelbit noch einmal Hand an ein In— 
ſtrument legen. Daran tft nicht zu denfen. Es kann fich niemand unge: 
ſchickter und unbehülflicher zu jo etwas ftellen als ich. Auch ſcheint mir die 
Guitarre kein recht männliches Inftrumentzufein (was abernichtgegen Dein 
Daumenſpiel gejagt ift), und ich wiirde mir mit Diefemfentimentalen Dinge 
gar. lächerlich vorkommen. Daß ich übrigens hier wohl allenfalls noch 
Öelegenheit habe, bisweilen eine gute Mufik zu Hören, und daß ich diefe 
nicht ungenußt vorbeilaffe, wird Div mein voriger Brief gezeigt haben. 


Hinfichtli) der von dem Vater häufiger gewünfchten Lateinifchen 
Briefe antwortet der Sohn: 


Es fehlt mir nicht ſowohl an Zeit, denn Du wirft wohl bemerft 
haben, daß das Latein jo flüchtig hingeworfen ift, daß e3 mich unmög- 
Yich viel mehr Zeit koſten kann, als das Deutſche; vielmehr gehe ich immer 
ſchwer daran, weil ſich in Lateinischen Worten, wenn man nicht grade auf 
einem rein gelehrten Felde ift, eigentlich jo ſehr wenig gejcheidtes fagen 
läßt. Es verdreht fich einem Alles unter der Hand zur Carricatur, und 
man fieht fich oft nothgedrungen, einen wahrhaften Vettel in pomphaften 
Phraſen wie ein Evangelium vortragen. An eigentliche Vertraulichkeit 
iſt nun exit gar nicht zu denken, weil, davon ganz zu ſchweigen, daß der 
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Römer fait. nur eine Bürgertugend hatte, wir die lateinische Sprache aus 
einer Periode des römischen Volks überfommen haben, in welcher die Po— 
litik beinahe alle ſorgloſe Traulichkeit erftickt Hatte. Nimm die Eiceronifchen 
Briefe, welcher ſtarre Winterfroft, oder vielmehr weiches naßfalte April- 
wetter herrſcht darin? und doch jollen diefe unfere Vorbilder fein. Ganz 
anders iſt es mit der griechiſchen Sprache, die iiberhaupt gewiß weit mehr 
verdiente die gelehrte Weltiprache zu fein. Damit aber will ich feines: 
wegs die Lateinijche herabgejebt, und die Uebung in ihr als erläßlich an- 
gejehen haben; im Gegentheil halte ich fie fiir äußert nothwendig, ja auch 
für recht angenehm, wenn man nur einen angemefjenen Stoff wählt; und 
ſchreibe auch recht jehr gern einmal ein paar Seiten lateiniſch an Dich; 
nur feinen ganzen Brief; das würdeſt Du mir gewiß nicht danken, for: 
dern das ftroherne Ding ärgerlich aus der Hand Legen, und ſagen: das iſt 
fo gut wie fein Brief. 


Ueber den Münchener Landtag aber Schreibt Rothe: 


Es macht mir jest ordentlich Spaß die Münchner Landtagsgeihichten 
in den Zeitungen zu leſen. Die Londoner und Barijer Barlamentsberichte, 
obgleich fie an und für fich weit interefjanter fein mögen, zu leſen, habe 
ich noch nie über's Herz bringen können, jo wenig. habe ich politischen 
Sinn; es muß aljo Doch ein gemwiljer vaterländifcher Sinn fein, der mir 
die Münchner Verhandlungen würzt; und dieſe Bemerkung macht mir 
Freude. 


Rothe's Brief vom 7. März 1819 an den Vater iſt zum größe— 
ren Theile noch dem bereits früher charakteriſirten Stourdza'ſchen 
Memoire gewidmet. Von den allgemeineren Bemerkungen über die 
Univerſitätszuſtände, zu denen daſſelbe Veranlaſſung gibt, nehmen 
wir noch die folgenden auf: 


Das, was dieſe Schrift über unſer deutſches Univerſitätsweſen ſagt, 
möchte ich nicht ſo gradehin verwerfen. Daß das jetzige Univerſitäts— 
weſen eigentlich nicht mehr recht zu der Zeit paſſen wolle, iſt ja auch von 
anderen Seiten her anerkannt, ja dieſes Anerkenntniß war es eigentlich, 
was, wenn man ihren eigenen Worten trauen darf, — die Idee deutſcher 
Burſchenſchaften zuerſt erregte, die eben jenem Uebel abhelfen, die veral— 
tete Form des akademiſchen Lebens abſtreifen und ihm eine zeitgemäßere 
geben ſollten. Daß dieſe alle nun freilich nicht merkten, wo die Sache eigentlich 
wurmftihig war, und ganz Unwefentliches ändernd, nun Alles gethan zu 
Haben glaubten, ja daß ſie mitunter das albernite Zeug aufs Tapet brachten, 
das lag an der Oberflächlichfeit und Sclaverei unferer Zeit, die doch jo 
fehr mit „Tief“, „Innig“, „Speculation“, „Frei“ u. dergl. Worten um 
ſich wirft. So viel ich ehe, ift die Unangemeffenheit des afademijchen 
Lebens eine ganz andere, die fich ſchwer möchte weghobeln laſſen. Mir 
ſcheint e8 ein gewaltiger Unterjchied zu fein, ob man in ein und Dafjelbe 
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Leben, wie font, Männer, oder, wie jest, kaum halbreife Jünglinge 
ſetzt. 

Man hat unſer jetziges Univerſitätsleben beſonders als Schule fürs 
Leben und den Charakter hervorgehoben. Dagegen habe ich nichts ein— 
zumendent, ja ich geftehe ſogar, daß es mir eben deshalb jehr lieb tit, meine 
afademifchen Jahre in Heidelberg begonnen zu haben, obgleich ich jehr 
gut weiß, daß ich, was reale Kenntnifje anbetrifft, in Breslau, Berlin oder 
Göttingen weit mehr gelernt haben würde, und in Heidelberg verhältniß- 
mäßig eigentlich fehr wenig gelernt habe; wogegen ich aber für das Leben 
und die Wiſſenſchaft einen fiheren und unverrücbaren Stand- und Mittel 
punft gewonnen zu haben glaube. Obwohl ich num diefe rühmliche Seite 
des deutſchen Univerfitätswejens gar nicht verfenne, jo bin ich doch auch 
feit davon überzeugt, daß auf diefem Boden der akademiſchen Freiheit 
noch ganz andere Früchte gedeihen fünnten, wenn er anders gepflügt und 
anderer, d. h. reiferer Samen in denjelben geitreut würde. Denn daß 
ich in einer guten Verfaffung die Charaktere größer und fräftiger aus— 
bilden, al3 in einer Schlechten, bedarf wohl weiter feines Beweijes, und 
daß die akademiſche Verfaffung, beim Lichte bejehen, im Vergleich mit 
unferer bürgerlichen doch jchlecht ift, Läßt fh wohl auch nicht Yäugnen, 
tie Schon an und für fich jede jolche Losreißung des Theiles vom Ganzen 
verderblich und böſe iſt. Unſere bürgerlichen Gejeße find in ihren Grund: 
zügen gewiß nicht jchlecht; fie find es nur da, wo die Willführ in jie ein- 
greift; von aller Berührung diejer Willfiihr ift das lernende Alter, eben 
weil e3 gegen den Staat nur negative Pflichten haben kann, der Natur 
der Sache nach frei; es iſt ihm aljo ein wahrhaft jchönes Leben eröffnet, 
in welchem e3 jo recht nach Recht und Öerechtigfeit leben, und den noch 
weichen und bildjamen Charakter allein in dem Gerechten und Wejent- 
Yichen, jomit in der wahrhaften Freiheit, (denn nur die Unterwürfigfeit 
unter das Nichtnothwendige, unter ven Zufall und das Zufällige ijt Die 
Knechtichaft) üben und gejtatten könnte. Statt deſſen aber jucht es fich 
jelbjt einen Despoten, im Örunde doch dei allerfleinlichiten und drückendſten 
von allen, ven Comment; und wenn man nachjpürt warum, eigentlich aus 
bloßer langer Weile, und weil es ihrem jugendlichen Hochmuthe jchmeichelt, 
fih dent allgemeinem Gejege, in welchem denn Doc) die ewigen Ordnungen 
der jittlichen Welt mehr oder minder deutlich ausgedrüdt find, entzogen 
zu haben, und ich jelber das Geſetz zu fein (dieſer Abweg, auf den auch 
die philojophirende Vernunft nothwendig geräth). Wahre Freiheit 
herricht eigentlich nirgends weniger, al3 unter den rechten ächten Burfchen, 
und ihre hochgepriejene äußerliche Ungebundenheit, die ihnen ſelbſt unge- 
mein geijtreich jcheint, ijt doc) im Grunde nichts, als ein aus allerhand 
alten und neuen Flosfeln und abgebrauchten Späßen zufammengeflicter 
Bettelmannsrod; und der Rod macht nirgends fo jehr den Mann, ala 
grade hier. Ic habe daher vor nichts weniger Furcht, als vor dent ſo— 
genannten Philiſterium, das nirgends ift, wo im Menfchen Charakter ift, 
und überall, too diefer fehlt. Ueberhaupt, woher fommt e3 denn, went 
das Philiſterium wirklich ein folches Uebel ift, daß alle die berühmten 
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Univerfitätshelden mit der Zeit doch nichts beſſekes, als ehrliche oder un- 
ehrliche Philifter werden, ja daß ihr ganzes Streben dahin gerichtet ift, 
auf diejen Punkt zu gelangen? Das bürgerliche Leben fann nur der 
hochmüthige Schwächling und der Faule ſcheuen, ich freue mic) von ganzem 
Herzen darauf; meine Freiheit werde ich, jo Gott will, in demſelben ſchon 
zu behaupten wiljen, und überhaupt feine Gewalt der Willkühr fürchten, 
jo lange ich nur ein gutes Gewiſſen habe... 

Was aber die Sache jelbit anbetrifft, jo hat der Berfaffer des 
Memoire wohl einen Ejel in der Löwenhaut für einen grimmigen Leuen 
angejehen. Man kann die Burichenichaften mit Recht in teutonifche und 
nichtteutonijche eintheilen. Die letzteren (freilich weiß ich außer der 
unſrigen weiter feine, die dahin zu rechnen wäre,) denken ang Politiſiren 
und daran, ſich in Die Politik zu mischen, nicht im Entfernteften ; die erjteren 
denken joviel daran, daß ihnen darüber am Ende alles Denken ausgeht 
und legen mit dem deutfchen Node zulegt auch von Herzen gerne das 
hyperdeutihe Neden ab. Ich denfe immer, wer einen Schaß hat, der 
ruft ihn nicht aus, und wer ein volles Herz, der hängt es nicht an Die 
Sonne, daß es austrodne. Mit dem Herzen tft jedoch der Welt wenig 
geholfen, Alles mit den Thaten, Die daraus hervorjprießen. Wer mir 
gar zu viel von Freiheit, Baterlandsliebe, Frömmigkeit u. vergl. Ipricht, 
iſt mir immer ſehr verdächtig, daß er fie alle nicht habe, und fich nur gegen 
andere vor diefer Vermuthung beitmöglichft verwahren wolle. Meine un: 
umwundene Meinung aljo tft, daß es mit den Burjchenichaften gar nichts 
tt, nichts Gutes und nichts Böfes, nur injofern ein Uebel, als fie eben 
Nichts find, eine Tändelei; indeß braucht man ja auf Univerfitäten immer 
eine jolche Tändelei, und da ift jie noch eine. der unſchuldigſten; al3 ein 
Zügel des alle Ordnungen verhöhnenden frechen Uebermuths Einzelner 
mögen fie jogar ein nothwendiges Uebel, und recht nüßlich fein, aber 
NB. nur bei dem jegigen Zujtande der Univerfitäten... Was Herr v. Strd. 
von den akademiſchen Lehrern jagt, ijt, Gottlob, im Durchſchnitte wohl 
nicht wahr, paßt aber unbezweifelt am meijten auf die Juriften, hin und 
wieder auf’3 Haar; auch jein Urtheil über die theologischen Docenten iſt 
im Ganzen, mit wenigen rühmlichen Ausnahnten, leider noch jehr richtig. 
Seine Borjchläge kann ich nicht beurtheilen; die meilten leuchten mir nicht 
recht ein. Der Gedanke wegen der philojophiichen Facultät ijt in der 
That nicht übel. Meines Bedünkens gehört sie, etwa mit Ausnahme ihres 
naturmwiffenjchaftlichen, und vielleicht auch ihres gejchichtlichen Zweiges, 
theil3 vor die Univerfität, theils gar nicht auf diejelbe. Das legtere gilt 
bon der eigentlichen (jpeculativen) Philofophie, die immer nur dag Eigen: 
thum Weniger bleiben kann, die Menge aber nur verwirrt und von zweck— 
mäßigeren Studien abzieht, vornehmlich aber ihr einen bittren Haß gegen 
alles Poſitive beibringt, der im Leben die verberblichiten Folgen haben 
muß. Philoſophen, welche die Philoſophie wirklich weiter gebracht, ges 
hören an Afademieen der Wiſſenſchaften, um dort ganz der Wiljenjchaft 
zu leben; alles, was man von ihnen verlangen foll, ift, daß fie jchreiben. 
Alſo zu guterlegt: von unjerem Studentenleben Halte ich nicht viel, nehme 
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aber doch, wer denn gewählt fein ſoll, die alte halliſche Fivelität, hinter 
der doch noch etwas ift, unbeſehen Lieber al3 unfere deutſche Ueberſchweng— 
Yichfeit, Hinter der gar nichts ift.. Dejtomehr halte ich aber von unjeren 
deutſchen Univerfitäten, als Freiftädten für die Wiſſenſchaft und die 
Geiftesfreiheit. 


Der Mutter antwortete Rothe u. U. gleichzeitig auf ihre Mit- 
theilungen aus ihrer Lektüre Herder’S und auf weitere Specialfragen 
über die Daub'ſche Familie Ebenſo enthält ein Brief vom 11, Marz 
1819 an den Vater eine Neihe wohlthuender Anekdoten von dem 
neuen Großherzog Ludwig. Am 21. März 1819 kann Rothe nun 
auch die Collegien feines fünften Semejter3 mittheilen. Es 
find deren ſechs: 

1) Einleitung in das U. T. bei Paulus nad) de Wette, 3 mal 
wöchentlich; ! " 

2) bei Ebendemſelben Erklärung des Kohelet, 2 mal wöchentlich; 

3) Erklärung des eriten Briefes an die Korinther bei Abegg, 3 mal. 
wöchentlich; 

4) Anthropologie mit Bezug auf Theologie bei Daub, 6 mal 
wöchentlich; 

5) die zweite Hälfte der neueren Gejchichte bei Schloſſer; und 

6) noch die beiden Stunden, welche Ereuzer im philologiſchen Se— 
minar über den Herodot lieit. 


Wir fnüpfen daran noch die folgenden Bemerkungen iiber die 
Wahl diefer Eollegien: 


Das Paulus'ſche Collegium über den Kohelet will ich darum an— 
nehmen, weil mir hier nicht wie bei feinen fonjtigen, aphoriftiichen Vor— 
lejungen über dag U. T. die Möglichkeit etwas zu lernen benommen ift; 
da man fich auf das Feine Büchlein des Predigers Salomonis Leicht voll- 
Ständig präpariren fann, und der Docent bei der Bejchränftheit des Stoffs 
gezwungen wird, ſich in's Einzelne einzulaffen. Bei Creuzer kann ich 
diesmal außer den Seminarialitunden nicht hören, da er Archäplogie und 
Symbolik Lieft, welche beive Collegien ich Schon gehört habe. Auf die 
Daubiſche Anthropologie freue ich mich ſehr; er hat ſie jehr lange nicht 
gelefen, und man erwartete gar nicht mehr, daß er fie noch einmal 
leſen werde. Das Collegium wird auch von Studenten anderer Fakul— 
täten jehr voll werden. Eben jo freue ich mich jehr auf den 2ten Theil 
der neueren Geſchichte, ven Schloffer mit dem 3Ojährigen Kriege anfangen 
wird. Gern hätte ich auch noch bei Lewald den 3ten Theil der Kirchen- 
gejchichte gehört; da er aber mit dem Schloſſer'ſchen Collegio collidirt, 
und Lewald eigentlich nur dictirt, fo werde ich mir durch die Hand eines 
Abſchreibers das Heft zu verfchaffen wilfen, und dabei materiell wenig oder 
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gar nichts verlieren, an Zeit aber offenbar gewinnen. An einem Tefti- 
monium über diejes Collegium kann mir ja ohnehin weiter nichts gelegen 
jein, da ich die Kirchengeichichte auf jeden Fall noch einmal bei Neander 
höre, zu deſſen Vorleſungen ich die Lewaldischen als eine vortreffliche Vor— 
bereitung anjehe. Uebrigens macht es mir eine wahre Freude, Dir ſchrei— 
ben zu fünnen, daß Lewald endlich Professor Theologiae extraordinarius 
geworden tjt, in welcher Eigenschaft er auch Schon im Kataloge aufgeführt 
it. Seine im lebten Viertel des verfloffenen Jahres erichienene und all- 
gemein gerühmte Commentatio de Doctrina Gnostica mag wohl den 
Ausschlag gegeben haben. 


Sn dem ferneren Berlauf dieſes Briefes begegnet ung eine jehr 
peſſimiſtiſche Aeußerung über das firchliche Element des Proteſtan— 
tiſsmus, die aber für Rothe's Entwidelungsgang grade um dieſes Peſſi— 
mismus willen doppelt bedeutſam erjcheint, und (wenn fie auch 
zweifelsohne bald in den befannten Jörg-Binder-Ketteler-Gerlach'ſchen 
Gemälden des Proteſtantismus nach der hinlänglich befannten Me— 
thode paradiren dürfte) hier ebenfalls Plag finden mag: 


Wir armen PBroteitanten werden wohl nie eine Kirche erhalten, 
haben vielleicht nie eine gehabt. Du magſt es mir glauben, ich möchte 
auch darum nicht theologiſcher Docent werden, weil ich Schon bei meinen 
fo jehr geringen Studien nur gar zu deutlich gejehen habe, wie übel es in 
manchen Punkten mit dem Proteftantismus ausjieht, und ich aus gar 
vielen Eden ein Licht aufdämmern jehe für die ganze hiſtoriſche Seite des 
Chriſtenthums, das ich einjt noch Durch die ernitejten Studien zu er: 
haſchen hoffe und vertraue, das aber jchwerlich eine Glorie um den Pro— 
teſtantismus ziehen wird. Sch kann mir vor meinem Gewiſſen das Zeug- 
niß ablegen, unbefangen und ohne alle vorgefaßte Meinung an die Sache 
jelbit gegangen zu jein, und mein Gefühl und meine Bhantafie, zwar nicht 
in Sachen der Religion, aber wohl in Sachen der Theologie nach beiten 
Kräften im Zaume gehalten zu haben; aber die Sache ſelbſt Hat mir zu 
unwillkürlich Gedanken und Anfichten aufgedrungen, die ich noch nicht als 
Reſultate betrachte und betrachten darf, und Daher billig für mich behalte, 
von denen mir aber ein ficheres Gefühl, das jeinen Grund wohl in der 
Sache jelbit hat, jagt, daß ſie einjt Rejultgte meiner theologijchen Studien 
werden werden. Sch habe in dergleichen Dingen jhon zu oft folche wahr- 
haft erfreuliche Erfahrungen gemacht, und an mir ſelbſt die Wahrheit des 
Sabes recht beftätigt gefunden, den Jean Paul einmal in feinen Briefen 
ausjpricht: „das merkwürdige Gefühl einer daliegenden Lüge oder Wahr: 
heit läuft vor jedem Beweiſe voraus, der fie hervorzieht“. Doch dies 
alles gehört der Zufunft an. 


In Rückſicht auf Rothe's früheres naturwifjenjchaftliches Inter— 
eſſe iſt noch die folgende Aeußerung bemerkenswerth: 
Richard Rothe. 9 
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Du haft Luft zur Mineralogie befommen. Da haft Du wohl recht, 
und wenn es Dir nur möglich wiirde, Dich einmal von Deinen Aften los— 
zureißen, dann würdeft Dur bald in die Sache Hineinfommen. Ich habe 
vor der Hand alle ſolche Gedanken aufgegeben, und von einer jogenannten 
Univerjalität der Bildung, die mir ſonſt wohl vorjchwebte, abjtrahirt, auf. 
jeden Fall fir jo lange, bis ich einmal in meinem Sache vecht feit bin, 
und mich darin mit Leichtigkeit bewegen fan. Dann Hoffe ich wohl auch 
noch einmal an die Naturwiffenfchaften zu fommen. Für jest würde alle 
nähere Beſchäftigung damit Thorheit fein; und um in allen Wiſſenſchaften 
gleich von vorn herein bewandert zu fein, dazu gehören zum allerwenig— 
sten ausgezeichnete Talente. 


Am 4. April 1819 berichtet Rothe dem Water iiber die Abreife 
Schrötter’3, „den er im Sommer nicht wenig vermifjen werde”, und 
über die Begleitung zweier anderer weggehenden Freunde, wobei er mit 
noch einem Genoſſen ftatt, wie beabfichtigt, ein paar Stunden, zwei Tage 
unterwegs blieb. Unter den ſich daran anfnüpfenden Bemerkungen über 
die Studentische Geſelligkeit hebt fi die nachjtehende Stelle ab: 


Das Geſelligkeitsbedürfniß ijt in den Menſchen zu verſchieden; wer 
möchte es gar nicht fühlen? aber e3 ift bei mir von jeher verhältnißmäßig 
ſchwach gewefen, und auf einer Univerfität wie Heidelberg kann man, we— 
nigitens bei der Stellung, die ich hier von Anfang an nothwendigerweiſe 
nehmen mußte, feinen Tag ruhig und ungeftört hinbringen. Auch geht 
e3 mir nicht jo gut wie anderen Leuten, die etwa den Vormittag ange: 
ftrengt arbeiten, und dann für den ganzen iibrigen Tag die Arbeit bei Seite 
legen und Sich aus dem Sinne ſchlagen fünnen. Ich geitehe ehrlich, ich 
wünjchte nicht einmal dies zu können; aber allerhand mißvergnügte Stun: 
den würde es mir gewiß eriparen, wenn ich es fünnte, Dazu kommt, 
daß mir nicht felten ganz Angſt zu Muthe wird, wenn ich bedenke, was 
ich auf der Univerfität alles zu thun hätte, und wie wenig ich davon bis— 
her gethan. Bei dem Bedürfniß, das ich durchaus habe, und weit mehr, 
al3 ich mir Anfangs einbildete, mir alles jelbit zu conſtruiren, ift nun erft 
gar fein Ende der Arbeit abzujehen, und doch kann ich von dieſem Wege 
unmöglich ablafjen. Du magjt mir es glauben, ich kann mir feine fröh— 
lichere Lage denken, al3 die desjenigen, der auf der Umniverfität fo recht 
feine Pflicht und Schufdigfeit gethan, und jo recht was Tüchtiges gelernt 
hat, went er nun in patriam reift. Ein folder muß, wie ſich Haugwitz 
e heute ausdrückte, recht in Luft und Freude fchwelgen. Aber! Aber! 

Kun ſoll ich auch einmal predigen; ja ich möchte es von ganzem Herzen 
gern, und möchte e8 doch auch wieder fo gern nicht! Um mic) darauf 
vorzubereiten, brauchte ich jo nothwendig einige as Tage; aber woher 
die nehmen? 


In Verbindung mit der eigenen Predigtangelegenheit enthält 
derjelbe Brief wieder einmal ein begeijtertes Lob Abegg's: 
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Ich habe erit heute wieder eine Predigt von Abegg gehört, das ift 
eine wahre Demuthstaufe. Wie diefer Mann mit den allergeringiten 
Mitteln das Größte ausrichtet! Man darf ihn nur auf der Kanzel ftehen 
jehen, jo iſt man jchon durch und durch erbaut. Seine Predigten find 
kunſtloſer al3 man es ſich vorftellen kann, nichts als ganz einfache Exe- 
gejen irgend eines, gewöhnlich gar nicht langen Bibeltertes, ohne alle 
weitere Eintheilung, vecht wie in ver früheiten chriftlichen Kirche; und da- 
bet welcher Reichthum der Gedanken, welche Fülle der Beziehungen, welche 
Unverrücbarfeit ver Betrachtung von dem einfachen hriitlihen Stand- 
punkte, welche Innigkeit und brennende Tiefe des Vortrags ohne den 
geringiten Schein der Affectation! Und das find alles Predigten, von denen 
fein Wort zu Papier gebracht worden, wie ich bejtimmt weiß; und dabei 
welcher wunderbare Fluß der nie anftoßenden Rede! Sonderbar, auf dem 
Katheder jpricht Abegg nicht immer ohne Anſtoß, bleibt auch dort, fo wie 
im gemeinen Leben der ihm angeborenen pfälziihen Mundart getreu; 
auf der Kanzel (und das iſt ein bedeutfamer Beweis feines feinen Tactes 
für das Schiefiche) ſpricht er das reinſte Hochdeutjch, und wer ihn da Hört, 
wird gewiß darauf jchwören wollen, daß er nie anders jprechen fünne. 
Ehrlich gejagt, wenn es ein Mann jo weit im Chriſtenthum gebracht hat, 
fo halte ich es fire unrecht, wenn er jeine Vredigten noch ausarbeitet; in 
diefem Falle müfjen ſie ausgearbeitet offenbar ganz anders werden. Ich 
fehe ihn oft an den legten Wochentagen mit der Bibel in jeinen Garten 
gehen; ich glaube, da bereitet er fich auf feine Predigten vor. Leute, die 
gewiß nicht parteiisch für ihn find, befannten ganz unaufgefordert, ſie 
entjinnen fich nie, dergleichen religiöſe Reden gehört zu haben. Er pres 
digte über Joh. XIV. 1—4. Da fieht es alſo mit meinem Predigen gar 
ſchlimm aus; nichts dünkt mich unverzeihlicher, als die Öemeinde zum 
Beiten zu haben. Indeß will ich mich doch in diefen Tagen an die Aus— 
arbeitung einer Predigt machen. Daß man in ſolchen Dingen in jeinem 
Kämmerlein doch fo gar nichts verjuchen kann! Sch will juchen, ſie noch 
in dieſen Ferien zu halten. Verſprechen aber, mit Sicherheit verjprechen 
kann ich da gar nichts; das ſiehſt Du wohl ein, lieber Vater! Vierzehn 
Tage früher oder fpäter thun da oft viel. Ich weiß nicht, was Du viel- 
feicht von mir denken wirjtz aber ich kann wirklich nicht anders. 


Weiter erzählt Nothe, wie feine Iutherifchen Freunde Krauß und 
v. Prittwis, um ihrem Unionsftreben Ausdruck zu geben, am Char- 
freitag in der reformirten Kirche das Abendmahl nehmen wollten, 
wie er felbft aber in folchen Dingen zu ängstlich fei und nur getroſt 
blindlings auf dem Wege wandern wolle, auf.welchen ihn Gottes 
Fürſehung geftellt habe. Dabei jagt er von dem erjtgenannten 
Freunde: „Krauß ift eifriger Protejtant mit Leib und Seele; wollte 
Gott, ich könnte es auch fein!“ 

Aus dem gleichen Briefe muß noch eine Beurtheilung von 

9* 
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Steffens Aufnahme finden, fehon wegen des nahen Verhältnifjes, 
in welches Nothe fpäter in Breslau zu Steffens fowohl wie zu 
Scheibel tritt: 


Seit einiger Zeit Liegt Steffens’ „Turnziel“ und „Die gute Sache“ 
auf unjerem Lejezimmer. Sch habe beide Schriftchen mit großer Theilnahnte 
gelefen. Früher habe ich nichts von Steffens gefannt, dieje erite Be- 
kanntſchaft hat mich jehr für ihn eingenommen. Ich Habe immer nicht 
daran gezweifelt, daß Die Sache, die er vertheidigt, die gute ei, die Schrift 
ſelbſt hat mich noch mehr darin bejtätigt. Von dem Turnziele wünſchte 
ich nur die erjten 50 Seiten hinweg, in denen, wenn gleich viel Wahres 
und Beherzigungsmwürdiges, doch auch gar vieles auf eine Weije da fteht, 
auf welche es Kayßlern tief fränfen muß. Die Kayßler'ſche Schrift habe 
ich nicht gelefen, ich hätte alſo um jo Lieber jene Zugabe vermißt. Bor 
allem aber. habe ich mich iiber das Beitreben gefreut, Das durchgängig in 
jenem Büchlein herrjcht, über das Beitreben nämlich, die Achtung für die 
Eigenthümtlichkeit des Individuums, für den Werth des Bejonderen gegen 
das Allgemeine überhaupt zu retten und zu begründen, und die todte All— 
gemeinheit, die überhaupt das Irrlicht unjerer Beit ist, zu verdrängen, 
und die durch das Bejondere lebendige und befebte Allgemeinheit wieder 
in ihr altes Recht einzufegen. Jene Achtung gegen die Eigenthümtichkeit 
des Einzelnen in der Kirche, wie im Staate ift denn auch eine wahrhaft 
rijtliche; denn das Chriſtenthum iſt's ja, das zuerit das Individuum ges 
rettet, indem es dafjelbe zum Allgemeinen, zum Göttlichen geadelt hat. 
Ehrijtus iſt in allen, die an ihn glauben. Wo die Eigenthümlichkeit des 
Individuums untergeht in der Allgemeinheit im Staate, wo die Bürger 
nicht3 weiter find, al3 Bürger, da fommt e3 dahin, daß der Staat aus 
lauter Einzelnheiten, aus lauter unverbundenen Zahleinheiten befteht, und 
die Einzelnen dann jagen müſſen, wenn jie offenherzig find: nos numeri 
sumus, praetereaque nihil. Wie ganz anders hingegen da, wo der Ein- 
zelne ſelbſt jeine Einzelnheit aufhebt, und unmittelbar ein Befonderes wird, 
two das organijche Leben eintritt, ftatt der mechanifchen Bewegung? In 
den, was Steffens über das Verhältniß der Völker zu einander Schreibt, 
habe ich mich gewundert, faſt das nämliche wieder zu finden, was ich mich 
befinne, Dir vor länger als einem Jahre.einmal als mein politifches Glau— 
bensbefenntniß gejchrieben zu Haben. Auch jeine Anficht über das Ver— 
hältniß der Religion zur Philofophie ſtimmt merkwürdig mit meiner An- 
licht hiervon überein. Beſonders fies in diefer Beziehung ©. 52 und 53 
der guten Sache. Mir joll nun freilich dabei die Philoſophie dafjelbe 
Rejultat auf eine etwas bejtimmtere und in fich nothiwendigere Weife geben, 
wie fie es dem Verfaſſer giebt, eben meil ich mich an eine Philoſophie 
halte, die wohl etwas tiefer geht als Die, zu welcher ſich Steffens bekennt. 
Das ijt mir aber freilich ein Räthjel, wie jemand, den die Philoſophie auf 
jenen Punkt gebracht, dennoch bei der Philoſophie ftehen bleiben und ihr 
jein Leben widmen kann. Einen Aufſatz mit einer ähnlichen Tendenz von 
Windiſchmann habe ich neulich in dem Jahrbuche der Pr. Rhein. Uni- 
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verjität B. I. St. 1. gelejen. Die Turnplätze find ja übrigens nun (we: 
nigjtens vorläufig) in den gefammten preußifchen Staaten gejchloffen. 


Am 17. April 1819 fchreibt Rothe ein „Extrablättchen“ an den 
Vater, mit den von diefem gewünfchten Mittheilungen über eine arg 
entitellte Duellgefchichte eines femer Freunde. Er beginnt damit, er 
fönne nicht läugnen, daß es in ihm foche über die dabet untergelau- 
jene Verdrehung der Wahrheit, und äußert fich zugleich näher über 
dag ftudentische Duell. Einige jeiner damaligen Aeuferungen dürfen 
hier nicht übergangen werden: 


In der That, wenn man jolche Ausdrücke gegen ein jegiges Studen- 
tenduell (zumal gegen ein Hiebduell) Hört, jo kann man fich faft des Lächeln 
nicht erwehren. Freilich flingt der Name groß, aber die Sache ist gewal- 
tig flein, und ein Baar Knaben, die ich tüchtig balgen, find meiſt in weit 
größerer Lebensgefahr, als vie hikigiten Duellanten;, denn wahrlich, daß 
gewöhnlich ein Baar Tropfen Blut fließen, das macht die Sache nicht. 
Kopf, Unterleib, Unterarme alles ift ja auf’3 didite verpanzert, und da— 
neben jtehen noch die Sefundanten, welche die gefährlichen Hiebe auf- 
fangen. 

Sch hoffe, Du wirſt in ſolchen Sachen grade in meine Worte um jo 
weniger Zweifel jegen, da Du weißt, daß ich wahrlich fein Patron der 
Stupdententhorheiten bin. Aber grade dieje ist wirklich eine der allerun- 
ichädlichiten, und daß der junge Menjch einmal Blut jede, iſt gewiß oft 
äußerit gut. Möchten fich die Leute Doch unter einander herumjchlagen 
fo viel fie wollten, wenn fie nur nicht jo viel davon ſprächen; aber daß 
Duellgefhichten das ewige Gejpräc der Studenten find, daß dieje Lumpe— 
reien den Meiſten zur Hauptangelegenheit und zum Abgott ihres ganzen 
akademischen Lebens geworden find, das ijt eben der Fehler. 

Daß das Duell unvernünftig ift, daran zweifeln wohl nur weıtige, 
aber gewiß auch eben jo wenige daran, daß es unter dem Unvernünftigen 
noch immer zu dem am wenigiten Berdammlichen gehört. Kinder müſſen 
ipiefen; Die ſogenannten unſchuldigen Spiele find die allerjämmerlichſten; 
gebrannte Kinder jcheuen das Feuer, aber nicht Jünglinge, die im Feuer 
das Kindiſche gelaffen haben. Was hitlfe es euch, jo ihr ven Leib unver: 
letzt erhieltet, und nähmet Schaden an eurer Seele? Nicht für die Beſſe— 
ren iſt daS Duell, jondern eben für die Schlechteren, für ven Haufen; nicht 
für die Muthigen, jondern für die Feigen. 

Doch wir find in Rothe's Leben nunmehr bis zu jenem ver- 
hängnißvollen Zeitpunfte gelangt, wo das Sand'ſche Attentat in 
die normale politische Entwidelung Deutſchlands ähnlich ſtörend ein— 
griff, wie drei Zuftren fpäter das Straußifche Leben Jeſu in die 
firhliche. Daß auch Rothe ſelbſt durch jenes Attentat auf's peinlichite 
berührt wurde, haben die v. Schrötter/fchen Erinnerungen bereits 
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früher hervorgehoben. Wir können feine Empfindungen aber in fei- 
nen Briefen an den Vater auch näher verfolgen. 

Der Brief vom 4, April 1819 jagt gleich) im Anfang: „Nach 
der Beitfolge follte jeßt eigentlich die Kotzebue'ſche Sache an die 
Reihe kommen, indeſſen wollen wir diefe als ein nicht günjtiges 
Dmen lieber einftweilen noch ruhen laffen und uns ad alia wenden.” 
Und die bereit3 erwähnte Aeußerung über die Schriften von Steffens 
und Windifchmann und die Schließung der Turnpläße ſchließt ähn- 
lich: „Dabei fällt mir wieder die Kotzebue'ſche Geſchichte ein; ver— 
gönne e8 mir, vor der Hand wenigitens, bis wir etwas Näheres und 
Sicheres wiljen, von diefem Ausbruche des auf feine höchſte Spiße 
getriebenen Teutonismus zu fehweigen. Sand foll, nach dem Urtheile 
aller, die ihn gekannt, wenn fie übrigen auch gar nicht feine Partei 
nehmen, ein ganz vorzüglich guter und veligiöfer Menfch fein, auch 
jeßt noch immer ganz ruhig bleiben. Gott bewahre nur einen jeden, 
daß er nie auf den Punkt fomme, wo er Göttliche und Menjchliches. 
nicht mehr zu unterjcheiden vermöchte.“ 

Die erite ausführlichere Behandlung der traurigen Angelegen- 
heit bringt fodann ein Brief an den Vater vom 18. April 1819: 


Ueber die Sand'ſche Gejchichte müſſen wir ſchon noch ein paar Worte 
ſprechen; e3 ift jo noch ein kleiner Reſt der gejtrigen Stimmung in mir, 
und in einer jolchen ſpricht fich’3 am beiten über dergleichen Dinge. Je 
weniger die That in’3 Gemeine fällt, deſto erniter, aber auch deſto fürchter— 
licher muß fie erjcheinen, und uns vor dem ungeheuren Irrthume war— 
nen, vielleicht vor dem verderblichiten unter allen, vor dem Wahne näm- 
Yich, welcher meint, es laſſe ich Ueberirdisches und Uebermenſchliches mit 
irdischen und menschlichen Mitteln zu Stande bringen, vor einem Wahne, 
den der Teufel immer in die unbewahrten Herzen jäet, die das Beite wol— 
len, und von allem Menfchlichen das Beite in fich Haben, den fejten 
Villen für die Gerechtigkeit, — aber nicht die Kraft, Die da über den Tod 
und die Sünde ſiegt, und die von oben kommt, und einen Frieden giebt, 
der höher iſt als alle Vernunft (Bhilipp. IV. 7). Sand iſt abermals ein. 
Iprechender Beweis von der Wahrheit des Sabes, daß das Edelſte im 
Menſchen ihn nicht zu Schügen vermag vor einer Fäulniß in jeinem In— 
nern, vor der Gewalt des Böjen und der Sünde. Sand's letzter Brief 
an jeine Eltern (in der Allgemeinen Zeitung) iſt in dieſer Hinficht Höchit 
merkwürdig; Kies ihn einmal, und aus jeder Zeile jiehit Du, daß Sand 
wohl einen Gott, den Vater kennt; aber feinen Gott, den Erlöfer. Von 
ver höchſten Moralität kann alfo bei ihm wohl die Rede fein, aber von 
Religiofität jtreng genommen nicht. Ueberdies, wenn der arme Mensch 
an eine göttliche Fürſehung glaubt, und dann wieder dieje göttliche Für— 
ſehung ſelbſt jein will, weicher fürchterfiche Widerſpruch. Ein reineg Ge— 
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müth (und das war Sand wohl), joll'nie ven frevelhaften Gedanfen faſſen, 
daß der göttliche Rathſchluß es beſtimmt, ihm durch eine Sünde zur dienen. 
Ewig wahr bleibt das Auguftinische: „Sinden werden mit Sünden ge- 
ſtraft“; aber eben jo wahr auch das Johanneiſche: „Gott ift die Liebe“. 
Wer dem Todesengel gebieten kann, bedarf deſſen nicht, daß er das reine 
Herz mit Blut beflede. Mord aber bleibt Sinde, Meuchelmord bleibt 
Meuchelmord, und ver Mörder tft ein Werkzeug des Teufels, durch deſſen 
Neid der Tod in die Welt gekommen ift (B. d. Weish. II. 24). Durch 
Sünde wird nie die Sünde aus der Welt verbannt werden; aber das tit 
eben der Fallſtrick des Böſen, daß es den Menjchen überreden will, im 
Bunde mit ihm fünne er es jelber befiegen. 


Faſt ganz aber iſt (abgejehen von einigen näheren Details über 
Sand jelbjt, die Rothe am 2. Mai 1819 dem Water meldet) der 
Brief vom 30. Mat 1819 diefer Frage und ihren allfeitigen Con- 
fequenzen gewidmet. Trog der Länge der Ausführungen dieſes 
Briefe dürfen ſie hier nicht fehlen: 

Sehr wahr jchreibit Du: „Sand hat außer dem Zeitgeiite feinen Mit- 
ſchuldigen an der That ſelbſt“; leider nur, daß fein Mitjchuldiger verberb- 
licher, gefährlicher und dem Arme der Gerechtigkeit unerreichbarer tit ala 
eben jener. &3 ift wirklich oft ein tragisfomijcher Anblid, wenn man auf 
unjere Zeit und das Treiben .in ihr fieht, und fich dann zuletzt gejtehen 
muß, daß alle Barteien und Bejtrebungen in ihr, jo jehr fe einander auch 
entgegengejegt ſcheinen mögen, doch am Ende das eine und jelbe Nejultat 
herbeiführen müfjen, welches die ewigen Gejeße der göttlichen und gütigen 
Fürfehung erheifchen. Erſt in dieſen Tagen ift es mir wieder recht klar 
geworden, und Dir iſt es gewiß jchon lange Elar, wie ſich das bürgerliche 
und politifche Leben in den gebildeten Ländern Europa's (zu denen ich 
Rußland aus guten Gründen nicht rechne) über furz oder lang in feine 
Elemente wieder auflöfen und in fich jelbit zufammenftürzen muß. Wo 
ift ein Stand, der in feinen Örenzen bliebe? wo ift ein europäisches Volk, 
das noch eine Sitte hätte? und was ſoll die bürgerliche Gejellichaft ande- 
res erhalten, was anderes das Berhältniß der Stände zu einander, durch 
welches jene allein beftehen und gedeihen kann, ſichern, als eine Sitte? 
Seder will und geht über jeinen Stand hinaus, und das gute alte Her: 
kommen, das ſonſt einen jeden in dem ihm eigenthümlichen Elemente [eben 
Yieß, ift todt. Dieſe Zerriffenheit, die in jedem einzelnen Staate, in jeder 
Stadt, in jedem Stande, in jedem Haufe withet, ijt weit ärger und ge= 
fährlicher, als jene jo viel beflagte Zerrifjenheit der einzelnen Stämme 
des deutjchen Volkes. Man jehnt fic fo nach dem Alten, natürlich, weil 
man tief fühlt, daß das Neue den Keim feines eigenen Verderbens und 
feiner eigenen Bernichtung in fich ſelbſt Hat; aber man follte ich in diejer 
Hinficht doch fragen, ob denn das deutſche Volk je einiger gemejen ift, als 
jeßt. Ich wüßte in der Gejchichte feinen Zeitpunkt zu finden, wo es in 
der Art einig geweſen wäre, als man e3 jebt haben will. Seine eigent- 
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lichen Einigungspunfte waren immer die Kriege gegen einen gemeinjchaft- 
lichen äußeren Feind; und daß es in dieſer Hinficht noch jest zuſammen— 
zuhalten weiß, haben ja die neueſten Ereigniffe deutlich bezeugt. Auch 
kann ich mix ein ſolches Verhältniß, das im bürgerlichen Leben jo oft ein— 
tritt, gar leicht erklären. Wie Angit würde mir zum Beispiel werden, 
wenn ich mit allen denen, denen ich im Falle der Noth, Krankheit oder 
dergl. ungerufen und von ganzen Herzen beifpringen, und denen ich mich, 
fo fange fie meiner bedürften, ganz und unbedingt hingeben würde, nun 
auch regelmäßig umgehen, ihnen ohne alle weitere Beranlafjung täglich 
Freundjchaftsverfiherungen über den Hals ſchicken jollte? Und etwas 
ähnliches will man doch eigentlich; denn ſonſt weiß ich nicht worüber mar 
ſchreit. Die Fürjten mögen einander zum Theil eben nicht hold ſein; aber 
die Völker find gewiß gegen alle freundlich, wenn fie nur nicht ganz der 
deutschen Art entfremdet find, wie dies in der That zum Theil bei einigen 
Norddeutſchen und bei den Rheinanwohnern der Fall jein mag. Es iſt 
lächerlich, wenn man, wie es wohl bisweilen geichteht, von der Entzweiung 
der einzelnen Stammgenofjen auf den Univerfitäten auf die Entzweiung 
der Stämme jelbit jhließt. Wenn der Kern der Völker überhaupt auf 
den Univerfitäten zu juchen ift (was noch gar jehr beftritten werden fünnte), 
fo ift er wahrlich nur auf den eigentlichen Landesuniverfitäten zu fuchenz; 
denn die Elendigfeit und Jammerwürdigkeit, die auf den metiten übrigen 
herrſcht, it zu groß, als daß fie zum Maßjtabe dienen fünnte. 

Daß in Deutjchland je ein rechtes politiiches Leben unter dent Volfe 
hervorzubringen fein wird, bezweifle ich jehr, wenigftens finde ich feinen 
Punkt in der deutſchen Gefchichte, wo fich etwas ähnliches nachweisen Ließe, 
wie z. B. ein friegerifches Leben jo oft im Bolfe war. Wenn fich irgend: 
wo unter den Deutſchen Erjcheinungen zeigen, Die auf eine Art pofitifchen 
Treibens im Volke ſelbſt ſchließen Laffen, jo Liegt hier immer ein religiöſes 
oder ein dieſem verwandtes Intereſſe zum Grunde, wie 3. B. in den 
Baunernfriegen um die Zeit der Reformation, oder e3 iſt am Ende nichts 
als der leidige Hunger und Durſt, wie 3. B. in dem Slriege von armen 
Konrad in Würtemberg unter Herzog Ulrich. Das will ich den Deutfchen 
aber gar nicht zum Tadel gejagt haben, ſondern zum großen Lobe; denn 
ich fann nichts weniger billigen, als wenn der Schufter nicht bei feinem 
Leiſten bleibt. Daß das Volk den Fürjten die Hände binden muß, ift 
natürlich, denn jie Haben Bolypenarme; aber das gejchieht am beiten, 
went jeder jeine Pflicht thut, und nach jeinem beiten Gewiſſen Handelt; 
fo viel giebt al3 er geben kann, ohne dadurch an der Erfüllung feines Be- 
rufes gehindert zu werden, und feinen Heller mehr; wird mehr von ihm 
verlangt, jo it das kürzeſte Mittel, ev giebt es nicht, ijt Die große Maſſe 
des Volks ehrlich, jo wird ihn feine Gewalt antaften; bejteht fie aus 
Schurken, fo helfen alle Conititutionen und alles nichts. So lange es 
nicht dahin kommt, daß die Leute nicht fchreien, wenn fie ein paar Groſchen 
hergeben jollen, aber jchreien, und das aus vollem Halfe, ſobald fie einen 
Finger breit vom Wege der Gerechtigkeit abweichen follen, wird es nun 
und nimmermehr beſſer werden. Dazu ift aber jet wenig Hoffnung vor- 
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handen, denn wenn es jo fort geht, jo wird bald niemand mehr wiffen, 
welcher der rechte und der Weg der Gerechtigkeit iſt; jeder will fich fein 
eigenes Recht und feine eigene Gerechtigkeit machen; die alte Ehrfurcht 
vor dem pofitiven Gejege, welches doch, ſelbſt wenn jeine Gerechtigkeit 
dor Gott wenig gelten follte, im Staate allein gerecht machen kann, eine 
Ehrfurcht, die wenn fie nicht bloße, Furcht fein foll, Freilich nur aus der 
inneren, fittlichen Ehrfurcht vor dem Geſetze Gottes in dem Gewiſſen der 
Ehriften entſpringen kann, ift verichwunden. Und grade jene teutonifche 
Parthei, die wieder würdiges Leben in das Volk zu bringen ſtrebt, fie hat 
in der Sand'ſchen That, die fie (ich rede blos von der That), went fie fie 
ſelbſt nicht billigen ımd als würdig anerkennen follte (was ich ganz un: 
entſchieden Laffen will), doc wenigſtens nicht verabfcheut und verdammt, 
deutlich zu erfennen gegeben, wie fie fein menschliches Gefeg über ſich an— 
erfennt, von dem göttlichen Geſetze gar nicht zu reden, in Hinficht deffer 
eine unglaubliche Berblendung obmwaltete. 

Alles will und geht iiber ſich hinaus, hiermit aus fich ſelbſt heraus 
und verliert Somit alle Weſenheit und Beitand. Auch im Felde ver 
Wiſſenſchaften zeigt fich Dies deutlich genug in der allgemach immer mehr 
überhand nehmenden Berachtung alles Realen. Die allgenugjame Kraft 
der Religion will man (wenn man es nur fünnte) in ein todtes philoſo— 
phiiches Schema umſetzen, ein Beitreben, das an und für fich fo lächerlich 
und echt therfiteijch ift, daß nur die ungeheure Eitelkeit unferer Zeit es 
erflärlich macht, wie es noch fo viel Beifall finden fanın, Selbit in Eng— 
land zeigt fich jenes Schwanfen, das unfere Zeit ergriffen, und jene un— 
abwendbare Auflöfung der europäischen Staaten auf eine merkwürdige 
Weiſe in den Verjuchen, die man zu einer Umgeftaltung der alten Lange 
bewährten Verfaſſung macht; und in Frankreich muß jene jogenannte Li— 
beralität, die man jegt aufſpannt und in die Hände derer giebt, die eigent- 
lich grade die fürchterlichiten Despoten find, dent Volke über furz oder 
lang jo drückend werden, daß es wieder einntal feine Feſſeln bricht. 


Un Ddiefe allgemeinen Ausführungen fchliegen ich zugleich per- 
fünliche Ergüffe, die nicht minder bezeichnender Art find: 


Berzeihe, beiter Vater, diefe lange Jeremiade, aber wenn ich das _ 
gänzliche Zerfallen des bürgerlichen Lebens, in welchem allein, wenn aud) 
nicht immer das Große, doch gewiß das Gute und alles, was in ſich wah— 
res Wefen und Beitand hat, gedeihet, jo vor Augen ſehe, und dann denfe: 
in diefer Zeit, in dieſem Leben jollit Du einmal wirfen, und was fannit 
Du da wirken und helfen, wo die Wunde tödtlich ift, da wo nur Gott mit 
der Feuertaufe einer neuen Völkerüberſchwemmung retten kann und wird? 
fo ift das wahrlich kein erfreuliches Gefühl, was ſich mir da aufdringt. 
Sch, der Einzelne, fünnte mich wohl tröften, ich finde in der Beichäftigung 
mitder Religion und den Wiſſenſchaften wohl noch einen ficheren Zufluchtsort 
für mein Gemüth und feinen Frieden. Aber ich will doch nicht blos Leben, 
und ruhig und fröhlich Leben, allenfall3 der Wiſſenſchaft zu irgend einigem 
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Nub und Frommen; ich will doch auch, und das vor allem anderen, Den 
Menschen wirklich nützen, und würde gewiß die Wiffenjchaften wegwerfen 
und mir mein Brod im Schweiße meines Angefichtes verdienen, wenn ein- 
mal eine Zeit kommen follte, wo ich das nicht fönnte. Bet folchen Betrach- 
tungen tft mic oft der Gedanke eingefommen, mir, der ich gewiß nicht in 
dem Weltgetiimmel meinen Frieden finde, in die weite Weltzuziehen, und 
Chriſtum zu predigen unter den Heiden; aber es hat mir aud) immer 
feig gefchtenen, mich den Bedrängniffen zu entziehen, die 
dem Baterlande drohen, und vermeffen ein Amt mir anzumaßen, bei 
dem mir niemand Bürgſchaft Leiftet, daß ich Die Kraft dazu habe. „Bleibe 
im Lande, und nähre Dich redlich“ ift ein Schöner und wahrer Spruch, und 
überdieß, wo Noth tft, da thut auch Troft Noth; der rechte Troſt aber, der 
den Schmerz nicht etwa blos lindert, fondern mit jammt feiner Wurzel 
ausrottet, fömmt nur von Ehrifto. Auch hat grade in jolchen Beiten, wo 
wer nur ein Herz dazu hat, recht erkennen kann, was die Menſchheit am 
Chriſtenthum befigt; in folchen Zeiten, die immer die einer allgemeinen 
Berderbniß find, hat der Einzelne an ihm einen Anfer, der ihn nicht 
unterfinfen läßt, und ihm die ewige Seligfeit ſichert, wenn ernur treu an 
ihm hält. Aber grade in folchen Zeiten iſt auch nichts nöthiger als eine 
Kicche, und Leider zeigt jich in dieſer Hinficht jetzt auch wenig erfreuliches, 
ern man das immer lebendiger werdende und ſich auf die mannichfal- 
tigſte Art ausfprechende Gefühl, daß wir Proteſtanten eigentlich gar feine 
Kirche haben, abrechnet. Denn die teutonische Barthei, die fich nach einem 
jehr wohlberechneten Plane der geiftlichen und Schulämter, ja auch der 
Katheder zu bemächtigen ftrebt, Hat in dieſer Hinficht, wie ich Dir urfund- 
lich beweisen fünnte, ein Princip, das, jo wohl gemeint e3 auch ficher ift, 
doch gar bald, wenn es nur irgend einigermaßen allgemein würde, zu 
einer völligen Berrüttung jeder Kirche und zur Vernichtung alles Bofi- 
tiven im der Religion, das, wenn e3 jelbit für Die Neligiofität des Einzel- 
nen (was aber ſchwer zuzugeben jein möchte) entbehrlich fein jollte, doc) 
allein die Religion als objective unter den Menschen jichern und erhalten 
fan, führen müßte, 


Die neue Betonung der Wichtigkeit des Kirchenbegriffs führt 
weiter zu einer |peziellen Erörterung darüber: 


Dabei fomme ich auch auf Deine Frage, was ich denn eigentlich mit 
der Einen Kirche wolle? Sch Hoffe, Dir die Sache am Teichteiten ſo deut— 
lich machen zu fünnen. Im Begriffe einer Kirche Liegt wejentlich mit, daß 
fie eine Anstalt jei zur Bewahrung und Erhaltung nicht nur, fondern auch 
zur Entwickelung und Vollendung der Dogmen, der objectiven Religion 
überhaupt (durch welche Beftimmung ja erft eine wiſſenſchaftliche Dogmen- 
gejchichte, dergleichen wir freilich noch nicht befigen, denfbar wird). Die 
Bibel iſt ein Religionsbuch, ein religiöfes Buch im höchſten Sinne des 
Worts, 10000 mal mehr werth als alle Katechismen; aber fie ift deshalb 
doch noch fein Religionsfatechismus, und wir können um ihretwillen einen 
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jolchen nun einmal nicht entbehren. Was aus dem Chriſtenthum wurde, 
wenn die Kirche nicht feititehende, von der Bibel unabhängige und durch— 
aus unerjchütterliche Dogmen hatte, haben ja die Zeiten der fogenannten 
Neologie gezeigt. Die Bibel iſt ung ein verichloffenes Buch, fo lange ung 
nicht durch die getjtliche Erziehung, die wir in der Kirche genießen, Chri— 
ſtus in unſer Herz gegeben ift. Das Grunddogma in der Lehre von der 
Kirche bleibt immer das, was Chriſtus jelbft Joh. XIV. 17. ff jagt, und 
was auch die katholiſche Lehre iſt: Chriftus ift der Kirche Herr, Meifter 
und Regent und waltet und vegieret in ihr durch den heiligen Geift in 
alle Zeit. Jede Stirche, Die diejes nicht anerkennt, verjteht fich ſelbſt nicht 
und iſt eine leere Form ohne allen Inhalt. Die Geschichte der eriten 
riftlichen Sahrhunderte, die ja unjere Reformatoren ſo hoch prieien, ift 
ein lebendiger Commentar zu dieſem Dogma. Die öfumenifchen Synoden, 
deren Gültigkeit noch feine der chrütlichen Eonfeffionen angefochten hat, 
jtehen und fallen damit, und e3 ijt Höchit inconſequent, dieſes Dogma wegzu- 
werfen, und die Dogmen, die allein Durch dafjelbe Gehalt und Bedeutung 
befommen (d. h. nichts weniger al3 das Dogma von der Trinität, von den 
beiden Naturen in Chriſto, u. ſ. w., ohne die vielleicht die jubjective Reli— 
gion jo fange, aber auch nicht Länger, beitehen kann, als die objective Neli- 
gion, die ohne fie nicht denkbar ift, noch in einigen Gemeinden von dem 
bald aufgezehrten Erbtheile jener veritoßenen ſymboliſchen Theologie Lebt, 
nie aber die objective fich zu erhalten vermag), zu behalten. Es iſt hier 
alfo von objectiver Wahrheit die Rede, dieje kann aber nur Eine jein, 
mithin auch nur in Einer Kirche, Religion, Religiofität, Erlöſung, ſeli— 
ges Leben in und durch viele. Ich glaube, daß Du mich jest verjtehen 
wirft. Mit diefer Anficht läßt fich übrigens gar wohl die Anerkenntniß 
einer Reformation und ihrer Nothwendigfeit und Wohlthätigfett ver— 
einigen; nur mußte eine folche Neforntation nie bis dahin fich verjteigen, 
eine ſelbſtändige Kirche conftituiren zu wollen. Da iſt menschliche Eitel- 
feit und Schwachheit. Luther jagte auf feinem Sterbebette: „ich fürchte 
daß mir manches, was ich für Gotteswerk gehalten, der Teufel vor— 
geſpiegelt habe;“ ein Bekenntniß, welches den Mann in feiner jchöniten 
Glorie zeigt, und feine fittliche Größe erſt recht vollendet. 


Endlich ſchließt fich noch ein Durch die trübe Zeitlage ebenfalls 
trübe gejtimmter Rückblick auf die eigene Entwidelung an: 


Sch weiß nicht, ich bin unvermerft in ganz andere Schriflzüge ges 
vathen, ungefähr wie ich fie vor zwei Jahren‘gejchrieben. Es iſt eigen: 
der Mensch kömmt doch meift wieder dahin zurück, von wo er ausgeht; 
nur auf eine andere Weiſe und mit vollem, flarem Bewußtſein; fo iſt es 
mir mit dem Chriftenthum gegangen, jo mit dem Studentenleben. In 
Betreff des Lebteren werdet Ihr Euch noch entfinnen, daß ich mehrmals 
geäußert und auch gegen meinte Freunde, daß ich mich ordentlich davor 
fircchtete und es nur bald überſtanden zu haben wünſchte. Anfangs als 
ich hierher kam, gefiel ich mir recht wohl darin; aber jegt habe ich es auch 
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fo von Grund aus fatt, daß ich in diefer Hinficht bei meinem Abzuge von 
Heidelberg, jo ſchwer er mir auch jonjt werden wird, aus vollem Herzen 
einen Dankpſalm fingen werde. Freilich Hat fich das Hiefige Studenten 
leben feit jener Zeit hier auch unbeſchreiblich in pejus verändert. Die 
hiefige Burfchenfchaft ift meines Erachtens ihren Wejen nach ſchon ge- 
raume Zeit untergegangen und eigentlich nichts anderes mehr als ein 
großes Corp3 dem anderen gegemüber; und der Hauptwig beiteht jeßt 
darin, daß dieje ſämmtlich ich gegenfeitig auf die allerjämmerlichſte Weiſe 
auszuforeiven juchen. Die Nichtigkeit und erbärmliche Eitelfeit iſt unter 
den Leuten, die jet hier den Ton angeben, worunter ich nicht eben grade 
die Demagogen unferer Burſchenſchaft von allem Antheile losſprechen 
will, auf das Höchite geittegen, und das tröftlichite bei der ganzen Sache 
it wirklich noch, daß diejes, wenigjtens zum Theil, Leute ind, die fünftig 
einmal ziemlich ferne vom Staate bleiben werden, und in ihrer Vermög— 
lichkeit das unſchätzbare Privilegium des lebenslänglihen Pflaſtertretens 
haben und anerkennen. — Du darfſt nicht glauben, daß ich heute alles in 
zu ſchwarzem Lichte jede; ich bin, wie Du weißt, mit dem zufrieden, was 
um mich her iſt, wenn es nur irgend möglich. Auch was ich über unjere 
Zeit Schreibe it gewiß nicht zu hart. 


Um die Einwirkung des Sand’schen Attentat und feiner Fol- 
gen auf Rothe's Gemüthsitimmung im Zufammenhang zu über- 
blien, haben wir jedoch einige andere, kaum weniger belangreiche 
Data zuricitellen müſſen. Wir finden nämlich beveit3 in dem Briefe 
vom 2. Mat eine merfwirdige Wertheidigung, die er den (feinen 
früheren Briefen entnommenen) Bedenken des Baters, er ſei auf fa- 
tholifivendem und ſchwärmeriſchem Wege, entgegenitellt, die aber zu— 
gleich beweilt, daß ihm damals dag Correftiv feiner Eltern in der - 
That recht nöthig geweſen fein mag. Er fagt dafelbit zunächit Hin- 
fichtlich jener Warnung: 


Berzeihe, wenn ich jogleich zu einem Punkte überſpringe, den Du 
erſt weiter hinten in Deinem Briefe berührit, weil es mir jehr am Herzen 
Liegt, daß Du mich, beſter Vater, in demjelben vecht verſtehſt und nicht 
verfennejt. Du verſtehſt was ich meine. Du jcheinjt nämlich zu fürchten, 
daß mein Gemüth eine gefährliche und mir mein ganzes Leben verbit- 
ternde ſchwärmeriſche Richtung genommen habe, oder zu nehmen im Be- 
griff jtehe. Das jet ferne! gewiß, ich kann es mit gutem Gewiſſen jagen, 
ich weiß mich feiner Zeit zu entjinnen, feitvem ich ein religiöſes Leben 
angefangen habe, in welcher ich mic) jo divergivend gegen alle Schwär- 
merei verhalten hätte als grade jet. Was ich gefchrieben: „auf dem 
Wege ausharren bis in den Tod, auf welchen uns Gott geſtellt,“ das tft 
mein fejtejter Wille und bleibt es, jo lange ich mich ſelbſt verſtehen werde, 
Du ſcheinſt zu glauben, der Kampf, von dem ich Dir jchrieb, ſei durch ein 
Vebergewicht, welches die Bhantafie in mir befommen, erweckt worden, 


Katholiſirende Trugichlüffe. 141 


das Aeußere, der Cultus der katholiſchen Kirche ziehe mich an. Das 
behüte Gott! Meine Bhantafie fpielt mir hier wahrlich nicht mit, eben 
jo wenig mein Gefühl; überhaupt bin ich nachgrade in ſolchen Dingen, 
zwar Gottlob nicht fälter, aber doch um ein gut Theil ſtarrer geworden, 
fo daß die Farbe mich nicht Leicht rührt, wenn ich nicht Licht und Wärme 
auf ntich wirken fühle. Dazu fümmt es, daß der Cultus mir an der fa- 
tholiſchen Kirche grade das Anitößige ift, ja auf mich einen durchaus ftö- 
venden und verwirrenden Eindrud macht. Von diefer Seite alfo wäre 
ich ſicher (wiewohl mich dieſe Sicherheit nicht zur Sorgloſigkeit verleiten 
ſoll); es iſt ein ganz anderer Fled, wo mir Angſt wird. Jede Schwär: 
merei 1jt mir immer findischer erfchienen, je mehr ich von der Religion 
veritehen gelernt habe, aber auf der anderen Seite habe ich, wenn auch 
erit wertig in der Theologie gelernt, doch wenigſtens etwas hiſtoriſchen Sinn 
befommen, der mir, jo Öott will, durch die Theologie Hindurchhelfen wird 
und in den Hafen der ächten Religion und Frömmigkeit, gegen melche 
alle Gelehrtheit und Philoſophie ein tünend Erz und eine Flingende 
Schelle iſt. Bon diejer Seite iſt's, wo mir für den Broteftantismus bange 
wird, nicht aber für mich ſelbſt. Ich will ruhig forichen, mir joll jedes 
Reſultat, wenn e3 nur diejes ift, willfommen jein, weiß ich Doch das Eine 
feit und unumftößlich, daß Chriſtus iſt mit feiner Kirche in Ewigfeit. 
Entweder der Katholizismus oder der Proteftantismus ift die ächte Kirche; 
das Scheint mir gewiß; denke näher darüber nach, ich glaube Du kömmſt 
auch dahin; beide feine wahren Kirchen, oder beide wahre Kirchen, das 
iſt gleich widerfprechend. Die Kirche, in der die Menjchheit erzogen wer: 
den joll zur himmlischen Öemeine, ijt nur Eine! denn die Liebe einet, fie 
trennt nicht; und jagen, feine Kirche ift die ächte reine, daß hieße jagen: 
Gott iſt unmächtig und Jeſus Chriftus nicht Gottes Sohn. Mangelhaft 
kann die ächte Kirche fein, aber jie muß auf einem Grunde gegründet fein, 
der da ift das ewige Leben und führt zum ewigen Leben immer herrlicher 
und herrlicher. ES giebt aber noch eine unfichtbare Kirche, die Gemeine 
der Gläubigen, Erlöſeten. Die h. Schrift fennt nur Eine Kirche (viele 
Gemeinden), fie fennt nur die, welche unter dem bejonderen Schuße der 
göttlichen Vorſehung, unter dem Walten und im der Kraft des heiligen 
Geiſtes gejchichtlich fich comftituirt hat. Niemand kann fich ſtärker gegen 
alles Barteien- und Seftenwejen erklären, als grade fie. Indeß ſuchet, 
fo werdet ihr finden. Sch will vedlich und unbefangen fuchen; und wenn 
ich auch fände, Daß die protejtantifche Kirche feine Kirche ſei, ſondern eine 
Sekte, eine Härefie — jo wäre das freilich jehr bitter; aber mein Ent: 
ſchluß würde dadurch nicht wanfend werden. Extra Ecclesiam nulla sa- 
lus, diefer dogmatiſche Satz kann nur von der unfichtbaren Kirche gelten; 
wer den Keim und die in ihm aufjprofiende Kraft des ewigen Lebens in 
ſich jpürt, der weiß es am beiten, daß feine Macht des Himmels und der 
Erden ihm diejes entreißen kann. Wer will die Erlöſeten befchuldigen? 
Gott ift hier, der da gerecht macdhet. Wer will verdammen? Chrijtus tt 
hier, der da geftorben ift, ja vielmehr der auch auferwedet worden ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und vertritt und. Wer will uns fcheiden 


I; 
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von der Liebe Gottes? (Köm. VIIL.33 ff.) Der einzelne Menſch bevarf 
alſo wohl zu jeinem Seelenheile nicht grade der wahren und Einen Kirche, 
gar wohl aber die Menichheit; und wenn ein Menjch hier auf Erden jchon 
zur vollkommenen chriftlichen Liebe (der ayarın) gelangen follte, der würde 
ihrer jehr bedürfen. Sei alfo deshalb ganz ruhig, beiter Vater; Du weißt 
ja, wie es mit mir jtehtz von einem Kampfe fan eigentlich nicht mehr die 
Rede fein; und ſelbſt wenn noch zu kämpfen wäre, wer weiß denn ob nicht 
grade für meine geiftige Conftitution ein beitändiger Kampf grade äußerſt 
wohlthätig wäre? Ueberdieß kämpft es fich heitern Muthes, wenn man 
des Sieges gewiß ift. 


Später kommt er in demfelben Briefe noch einmal darauf zurück: 


Sch leſe eben das letzte Blatt Deines Briefes noch einmal. Du 
glaubit mich auf dem Wege zur Schwärmerei, das jehe ich immer mehr. 
Sch bin mir aber hier der guten Sache feit bewußt. Du halt ganz recht, 
wenn Du fchreibit, der Schwärmer wiſſe und glaube es ſelbſt nicht, daß 
er ſchwärme. Das tft ganz wahr, aber follen wir denn unjer ganzes Ver— 
trauen auf unfer Selbſt hHingeben, weil es doch möglich wäre, daß wir 
ihwärmten? Das willft Du jelbit nicht; das weiß ich ja. Sch habe im— 
mer bei Euch im Berdacht geitanden, als habe ich Anlage zum Schwär— 
mer; nun habe ich mich grade immer mehr abgefühlt. Ich verfpreche 
Dirs, guter Vater, wern Du es mir auf den Kopf zufagit, daß ich ein 
Schwärmer jei, will id es Dir ohne alle weitere Einwendungen aufs 
Wort glauben und an mir arbeiten. Bis dahin wollen wir Beide uns nicht 
die Zeit verfünmern, jondern ruhig und unverdrofjen unjern Weg gehen. 


Auch Hier geht Nothe ferner wieder auf den dem Vater nicht 
minder wichtigen Punkt der erjten Predigt ein, für welche er ſich 
jest 2 Betr. 1, 2—11 als Text gewählt, Dabei erhält die Vorliebe 
zum Pfarramte (im Gegenſatz zum afademijchen Lehramte) neuen 
Ausdruck. Hier aber kann dies bereitS mehrfach berührte Thema 
gegen einige andere Mittheilungen zurictreten. 

Bor allen jehen wir Rothe jchon jebt mit Arbeitsplänen für die 
Candidatenjahre beichäftigt: 

Für den Candidatenjtand bleibt mir gar viel zu thun übrig, jo wie 
für mein ganzes Leben. Eine jcharfe Revifion des A. T. Habe ich fo ſchon 
für das Candidatenleben aufgejpart, beionders in Betreff der alttejtament- 
lichen Ideen vom Sohne Gottes und überhaupt von den drei Perſonen 
in der Gottheit, womit denn Unterfuchungen über die Mefftaniiche 
Theofratie der Hebräer, das geſammte Inſtitut der Propheten und die 
Geihichte der Offenbarung Gottes in der Menschheit, in wie fern es im 
AU. T. dargeftellt ift, zufammenhängen, und wozu freilich erſt viel Vor: 
arbeiten nöthig find. Ueber dieſe Dinge herrſcht unter unjeren Theologen 
ein undurcchdringliches Dunkel, und überall in der Schrift, A. wie. Ts., 
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ſehe ich darüber ein helles Licht aufbämmern. Auf diefem Wege könnte 
auch allein die ganze Sache mit den Jehova- und Elohimurfunden haupt: 
jächlich in der Genefts, die im Ganzen immer noch der Hauptgrund für 
die gerlegung und gegen die Authentie des Pentateuchs ift, ins Klare 
gebracht und befeitiget werden. Ich für mein Theil bin deshalb faſt ſchon 
ficher. — Alles weite Ausſichten; aber das erhält dag Leben friſch und 
regjam, wenn man der Arbeit fein Ende fieht, veriteht fich einer erfreu- 
lichen und fruchtbaren. 


Wir finden ferner eine Aeußerung über Die neue badische Kam— 
mer, die ſich der früher mitgetheilten über die bairifche anreiht: 

Hier im Badischen geht es jest wirklich jehr gut. Alles hegt die 
frohſten und zuverfichtlichiten Hoffnungen; ja ſogar mehrere unferer 
Landsleute hätten ordentlich bald Luft befommen, fich hier Hütten zu 
bauen, was nur für einen Ausländer als Juriſten etwas ſchwer Halten 
joll. Es geht hier alles jo hübſch in der Ordnung, und das politifch- 
bürgerliche Leben, das wirklich in die Leute gefommen ift, macht fie nicht 
verrüdt. Die Deputirten find überall, wo fie durchzogen, mit Jubel em: 
pfangen worden, und ganze Öemeinen haben fie von Dorf zu Dorf be- 
gleitet. Der Großherzog iſt wirklich durchaus geachtet und geliebt, und 
was der Hr. d. Beritaedt (der hier allgemein für einen Mann von ganz 
ausgezeichneten und trefflichen Eigenschaften gilt) in der Rede bei Eröff— 
nung der Ständeverfammlung von ihm und Carl Friedric) jagt, iſt alles 
wahr, nichts übertrieben. Auch hat mich die freimüthige Beicheidenheit 
überaus gefreut, mit welcher jener Redner gar fein Hehl hat, daß Baden 
eben feine große politifche Bedeutung habe. Bejonders gefällt mir die 
kurze Rede des Großherzogs jehr. Sie iſt voll von ächter fürſtlicher Hu— 
manität und durchaus treuherzig. Ex überhebt fich feiner Würde nicht, 
und riecht auch nicht; er ſteht da und jtellt fi dar als Einer unter Vie— 
fen, der Gewalt hat über Biele. Er hat die Rede durchaus frei geſpro— 
chen; und alle die ich geiprochen Habe und die ſie mit angehört, verfichern 
mic) einmüthig, daß er fichtbar alle Herzen getroffen, und das eben, weil 
ex ſelbſt getroffen war, — und das Leute, die wahrlich feine Hofſchranzen 
find. Sch erwarte alles Gute, nicht aber jonderlich von den Landitänden, 
fondern von dem wechjelieitigen Vertrauen des Volks und des Negenten 
zu einander, das hier wirklich jtattfindet, und von der Gewiſſenhaftigkeit 
und Einficht des Fürſten; und ich jehe das ſchöne und gejegnete Land nun 
wirklich noch einmal jo fröhlichen Muthes an. Gottlob, dachte ich bei mir 
felber, als ich den Bericht über die Eröffnung der Ständeverjammlung 
und die Rede des Großherzogs las, Gottlob, hier ijt endlich wieder ein- 
mal Wahrheit! wo dieſe ift, da habe ich Feten Muth, da tft ein ficherer 
Grund. 

Von Schloffer wird in dieſem Briefe berichtet, daß ev das 
fophocleifch - äfchyleifche Kränzchen auf einen andern Abend verlegt 
und daß er am Grabe eines Studirenden eine treffende Rede ges 
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halten; von de Wette, welcher „drei Andere vertrete”, daß man 
ſich mit der Hoffnung trage, ihn aufs Neue für Heidelberg gewin- 
nen zu können. 

Sn feinem Briefe vom 17. Mai 1819 ergeht ſich Rothe in einer 
längeren Ausführung über Schloſſer's Vincentius von Beauvais und 
deſſen Darſtellung des Mittelalters überhaupt. Auch fällt eine Bemer— 
kung über das Landjunkerthum auf, die gewiſſermaßen eine Ergän— 
zung zu den früher mitgetheilten *) iiber den Bauernſtand bildet: „Sch 
bin gewiß nicht dafür, daß alle Welt ftudire: aber wenn wir ein- 
mal fo viel Landjunfer haben follten wie jebt Studirende, dann fei 
uns Gott gnädig. Chrlich gejagt, Bauer (wie fie find) wollte ich 
gleich werden, wenn es nicht anders fein könnte, aber Landjunker 
(auch wie fie find)! — eher das erjte beite Handwerk ergriffen.” 
Der Mutter aber fchreibt Nothe bald darauf (am 31. Mai 1819) 
mit Bezug auf einen andern Verwandten, der nicht mehr weit von 
dem Abgang auf die Univerfität entfernt war: „Eins fann er unter- 
deß thun, was ihm nachher Schon zu jtatten fommen wird, tüchtig 
Schlagen lernen. Auch iſt es wohl gut, wenn er noch wartet; denn 
jebt wüßte ich wirklich nicht, wohin man ihm mit gutem Gewiſſen 
rathen könnte, zu gehen. Am ficheriten offenbar noch nach Tübingen, 
vielleicht auch nach Bonn; nach Heidelberg, wenn er als Student 
leben will, jeßt auf feinen Fall, ehedem war es anders,” 

Sn dem Briefe vom 6. Juni findet fich zum eriten Mal, mit 
Bezug auf die von den Eltern jehr gewünſchte Schweizerreife, der 
Wunſch (oder eigentlich Die Annahme des Angebotes) größeren Zus 
Ichufjes von Haufe: „Sch werde fchwer für meine alte Gering- 
ſchätzung des Geldes gejtraft, wobei mir nur das Eine lieb ift, daß 
ic) wenigſtens das Bewußtjein habe, nichts verſchwendet, aber frei- 
(ich nicht immer das DVerhältnig meiner Einnahme zur. Ausgabe be- 
rechnet und jo auf verfchiedene Weife Lehrgeld gegeben zu haben.” 
Die längeren Erörterungen dieſes Briefe über die (auf den Bres- 
lauer Turnftreit und die damit zufammenhängenden Fragen bezüig- 
fihen) Schriften von Menzel, Kayßler, Steffens, Karl von Raumer 
enthalten zwar mehrere nicht unbelangreiche Einzelheiten, Stimmen 
aber in den Grumdanjchauungen mit den früheren Aeußerungen 
über die Turnjache überein. 


*) Vergl. oben Seite 98. 109. 110. 116, fowie die Bemerkung über den 
Kern des Volks und die Univerfitäten ©. 136. 
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Am 11. Juni berichtet Rothe über ein „der Menzel’ichen 
Schrift ähnliches Pasquill auf die neuere Theologie” (Deffentliche 
Darjtellung der neuejten theologischen Zänkereien rc. Quedlinburg 
u. Leipzig 1819). Der Inhalt bezog ich theils auf die Harms'ſſche, 
theils auf die Schuderoff'ſche Streitfrage. Es bedarf kaum der Be— 
merfung, daß Rothe ohne Weiteres für Harms Partei ergriff, doch) 
mag der Wortlaut feiner Bemerkungen hier folgen: 


Claus Harms bleibt doch immer ein Ehrenmann, und nimmt fich 
jehr ehrwirdig gegen jeine Bertheidiger und Anfeinder aus. Schrollen 
mag er im Kopfe haben wie jeder Erdenſohn, aber nicht im Herzen. Ich 
din jetzt manchmal wie aus den Wolfen gefallen, wenn ich Dinge jehen 
muß, von denen ich nie eine Ahnung gehabt habe. Wohl Geden und 
Laffen, aber nie Männern habe ich jo wenig Charakter, Gradheit und 
Selbjtändigfeit zugetraut, al3 ich leider jet finde. In jenen Acten 
(denn das find e3) nehmen fih namentlich Hr. Schleiermadher und Hr. 
Ammon äußerit lieblich aus. Das möchte alles noch hingehen, aber daß die 
Chriſtenheit über jolche Dinge nicht jchreit, das tft ein böjes Zeichen. Zu— 
gleich Habe ich wieder einmal vecht gejehen, wie unglaublich unredlich un— 
jere Literaturzeitungen verfahren. Daß die Recenjenten Harms’ Anfichten 
nicht billigen, nun, das wird ihnen fein Berjtändiger zum Vorwurf machen; 
aber daß je die Unverschämtheit Haben, die Broducte eines anerkannter: 
weije genialen Mannes als Machwerfe eines groben Stümpers, der faum 
eine erträgliche Periode zu jtande zu bringen vermag, Darzuitellen, und 
das alles noch obenein mit Stellen des Verfaffers belegen, das geht doch 
zu weit. Die Schuderoff'ſche Sache in Betreff der proteftantifchen Kirchen: 
verfaſſung it freilich auch unbejchreiblich Far, und faum zu begreifen, 
wie man, wenn man anders nur will, nicht begreifen fan, daß an vie 
Spitze eines geijtlichen Collegiums nicht ein Jurist, jondern ein Theologe 
gehört, jelbit wenn man dem Ganzen noch einen juriftiihen tribunus 
plebis mit jeinem Veto zugejellen wollte; aber was deshalb und dadurch 
aus der armen verwaiſeten protejtantifchen Kirche, die wenn auch roch jo 
viel Gipfel und Kronen, doch feine Wurzel hat, werden joll und wird, 
läßt fich freilich eben jo leicht errathen, nämlich nicht viel Kluges. 


Es ſchließt fich hieran noch eine Mittdeilung, die, an Hegel 
anfnüpfend, alsbald zu Abegg überleitet: 


In diefen Tagen habe ich auch endlich das Portrait von Hegel, auf 
das ich ſchon im vorigen Sommer jubjeribirt hatte, erhalten. Es iſt jehr 
wohl getroffen. Für meine Seele gern möchte ich ein ähnliches von Abegg 
beſitzen. Vielleicht läßt es fich auf vem Wege der Subjeription machen. 
Eine wahre Freude würde es mir fein, es Euch zu zeigen. Es müßte ein 
großattiger Kopf werden. Dieje höchſt ausgezeichneten und edlen Züge, 
und dabei durch und durch eine ganz ungewöhnliche Klarheit, Feſtigkeit 
und Friede. Dem Stamme fieht man es an, daß er unerſchütterlich feſt 
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gewachjen ift im Neiche Gottes. Sch geſtehe Dir ehrlich, die eigentliche 
Frucht meines Hierjeins habe ich in allgemeiner Hinficht von Schloffer'n, 
und in bejtimmterer Beziehung auf Theologie und Predigtamt von Abegg 
gezogen; und grade an diefe Männer dachte ich faſt gar nicht, als ich hier— 
her fam. 


Bon Univerfitätsangelegenheiten erwähnt diefer Brief weiter eine 
abermalige Berufung von Schwarz nach Bonn, den bevorftehenden 
Weggang von Schelver, der ihm bei den unangenehmen Berhältnif- 
jen, die feine vorjährigen „magnetifch-authischen” Gefchichten ihm zu— 
gezogen, nicht verdacht werden fünne, und die Anftellung des Hiſtorikers 
Mone. Bon den Mittheilungen des in den Briefen der früheren 
Semejter regelmäßig erwähnten Freundes dv. Schrötter aus Berlin- 
heißt e8, „wie es ihm eigentlich gefalle, erſehe man daraus eigentlich 
nicht, jo viel merfe man aber wohl, daß er nicht wohl in jeinem 
Elemente dort fei.” Weber die Lektüre von oh. Müller's Schweizer- 
gefchichte jagt Rothe: „Der Anfang iſt etwas troden, aber wenn man, 
fic) nur erſt dorthin durcchgearbeitet hat, fo ijt die Sache deſto in- 
tereffanter. Noch mehr Natur wünschte ich auch hier wohl, oder 
richtiger, daß fich die ſchöne Natur nicht fo Hinter der oft nicht ganz 
natürlichen Form verjtecte.” 


Sowohl diefer Brief als die folgenden (vom 21. und 27. Juni) 
flagen über die große Unruhe in den ſtudentiſchen Verhältnifien, die 
auch die Urfache fei, daß er noch immer nicht die volle Sammlung 
zur Predigt gefunden. Wie arg jene Aufregung in der That war, 
beweist aber bejonders der Anfang des Briefes vom 10. Juli 1819: 


Zuerſt muß ich Dich über den plötzlichen Schluß meines Lebteren 
Briefes, der Dich befremdet haben wird, au fait jeßen. Er wurde in der 
ftürmifcheften Zeit geichrieben, die ich noch in Heidelberg erlebt habe. Der 
ganze Tag fat vom allerfrüheiten Morgen an war mit Verfammlungen 
hingegangen, und in dem Augenblide, in welchem ich den Brief ſchloß, 
war nichts wahrjcheinlicher, als daß unſere Burſchenſchaft binnen weni- 
gen Tagen aus Heidelberg ausziehen würde. Ich für mein Theil hätte 
das ja ruhig mitmachen können, würde es aber auch unter anderen Um: 
ſtänden auf jeden Fall mitgemacht Haben, da ich mich einmal der Burſchen— 
ſchaft verpflichtet und ihrem Willen anheimgegeben habe, wiewohl ich 
fein Narr jein werde, dies noch einmal zu thun. Diefe Sache indeffen, 
über welche Du mindlic von mir nähere Auskunft erhalten kannſt, hat 
fich noch einmal gemacht, und jetzt ijt für ein paar Monate Ruhe und 
Ordnung wieder hergeitellt, troß dejjen, daß einige Wenige, die durchaus 
dadurch, daß fie alle einzelnen Theile gegen einander aufhegen, iiber das 
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Ganze herrichen wollen, alle Kräfte aufboten, die alte Berwirrung wieder 
herzuftellen. Wenn ich der Senat wäre, folche Leute jollten mir wohl 
fliegen! Bon dieſer Seite alfo ift bei meinen Heidelberger Zeiten nichts 
mehr zu fürchten, und von anderen Seiten hat nie eine Gefahr gedroht. 


Troß Ddiefer äußeren Unruhe kann aber Nothe doch grade die 
Heidelberger Studienzeit mit der eriten Predigt befchliegen. Noch 
der gleiche Brief vom 10, Juli fährt fort: 

‚est kann ich Div endlich auch mit Gewißheit jchreiben, daß ich mich 
heute Abend hinaus machen werde nach Mauer, um Dort morgen zu pre= 
digen. Gott gebe jeinen Segen dazu. Wie die Sache abgelaufen fein wird, 
werde ich Dir in diefem Briefe noch jchreiben können; mein Tert ist 
2 Betr. L 2—11. geblieben, und ich werde nad) feiner Anleitung darzu— 
legen verjuchen, welches die Gnade und Wohlthaten find, die ung Gott 
in Chrifto geichenft Hat, und welche Früchte Diefe Gnade und Gabe in den 
Herzen der Erlöjeten bringt. Sch hoffe auf diefe Weife dag eigentlich 
Specifiich-Chriftliche in der Religion des Ehrijten hervorheben zu können, 
jo daß meine erjte Predigt zugleich, nicht wie mit einem Male willführ: 
lich aus der Luft ergriffen ericheint, fondern wie eine Einleitung zu allen 
meinen Bredigten überhaupt von mir betrachtet werden kann. Mebrigens 
habe ich es bei der Ausarbeitung recht empfunden, wie der Gedanke und 
die Empfindung einem unter den Händen zufammenschtwindet, und wie die 
Sache in mir ganz anders lebt, als ich fie auf das Bapier bannen konnte, 
Im Grunde ift mir das lieb, denn der Ausdrud des innern Bewußtſeins 
durch das Wort läßt fih duch Uebung eher gewinnen, als jenes, wo es 
fehlt, fich erzeugen läßt. 


Zwei Tage fpäter kann Rothe Hinzufügen: 

Montags den 12ten Nachmittags. — Der Menfch denkt und Gott 
lenkt. Erſt vor wenigen Stunden bin ich höchſt vergnügt von Mauer 
zurücgefehrt. Alles ift dort jehr glüclich von Statten gegangen, und ich 
habe fo vor meiner Abreife noch ein Paar recht frohe Tage verlebt. Wie 
ich nach Mauer in das Pfarrhaus des Hrn. Kirchenrath Wittich, oder 
vielmehr in den Pfarrgarten trat, glaubte ich die Tante Cyrußen käme 
mir entgegen mit dem Hrn. Hofrath Förfter, jo ähnlich ſahe dieſes Ehe: 
paar den beiden erwähnten Berjonen; und die Frau Kichenräthin hat 
- mich auch wirklich fo gehegt und gepflegt, daß es die Tante nicht beſſer 
hätte thun können, und daß ich eigentlich jet noch nicht begreife, wie ich 
zu diefer freundſchaftlichen, ich möchte jagen verwandtichaftlichen, Auf- 
nahme in jenem twirdigen Haufe gefommen bin. Auch erklärten fie ſo— 
gleich, ein für allemal, daß ich gejtern nicht fort dürfte. Der Sohn des 
Haufes, der die Badeferien dort zugebracht hatte, ift mein Heidelberger 
Commilito in Sacrosancta Theologia, und mit ihm bin ich heute um 
10 Uhr des Morgens aus jeinem elterlichen Haufe ausgezogen. Die 
ganze Expedition Hat mir recht von Neuem zur practiſchen Theologie und 
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zum Landpaftorleben Luft gemacht. Gejtern Morgen famen 7 meiner 
hiefigen Freunde (Krauß, Haffner, Heege, Thielau, Haugwitz, Prittwitz 
und Beringer) hinaus, um mir zuzuhören, was mich jehr freute und 
nicht® weniger als ftörend war. Ueberhaupt stieg ich im Ganzen mit 
vecht gutem Muthe auf die Kanzel, dieſen geiſtlichen Iſolirſchemel, auf 
welchem mir getroften Muthes den electriihen Schlag der religiöſen Be— 
geiſterung erwarten follen, und mit danfbar gerührtem Herzen von ihr 
herunter. Auf die Lobeserhebungen meiner Freunde würde ich weniger 
geben; aber das kann ich nicht läugnen, daß es mich jehr gefreut hat, daß 
auch die Bauern allgemein ihre Zufriedenheit zu erfennen gaben; auch 
war mir die Erfahrung fehr erfreulich, daß ich mich, nachdem ich (mit 
dem Verleſen der Gebete) über eine Stunde ohne alle Unterbrechung und 
noch dazu jehr Laut geiprochen hatte, nicht im geringiten angegriffen 
fühlte, auch mir nicht die geringite Gewalt anzuthun nöthig hatte, um 
Yaut zu iprechen, wie ich das iiberhaupt jehr oft an meiner Stimme be— 
merkt, daß wenn fie erit eine gewiſſe Tiefe erreicht, fie fich dann in dieſer 
mit weit mehr Leichtigkeit fortbewegt, als in der Höhe, und ohne alle 
Anſtrengung in jener Tiefe verharrt. Es gehört die Stunde, die ich auf 
der Kanzel zugebracht, zu den frohften meines Lebens und zu den weni 
gen, in denen mich ein gewifjes Mißtrauen gegen mich jelbit, Das mich 
oft hart plagt, verließ; mit einem Worte, ich fühlte es Durch und durch, 
daß ich zum erjtenmale in das eigentliche Element meines Lebens verjegt 
war. Daher ijt es gewifjermaßen recht gut, daß ich mich aus dem Staube 
mache, denn ich würde jonjt gar oft wieder einmal predigen, und dadurch 
meinen Studien viel jchöne Zeit entziehen. Uebrigens bin ich. mit meiner 
Predigt ſelbſt jehr unzufrieden; ich jehe immer mehr ein, wie wir durch: 
aus nur durch fleißige Uebung dahin kommen fünnen, das Leben, welches 
in ung lebt, getreu und ungejchwächt durch die Rede auszudrücden; hoffe 
aber deſſen ungeachtet mit Zuverjicht, daß es mir jchon noch in irgend 
einem Grade gelingen Soll. 

Es iſt dieſer Brief über die erſte Predigt grade auch der lebte, 
den Rothe aus Heidelberg ſchrieb. Wir würden ihn nunmehr auf 
jeiner Schweizerreife, theil3 nach den unterwegs abgejandten Briefen 
aus Zürich, Turin, Bern, Stuttgart, theils nach) dem fpäter ver- 
faßten genauen Tagebuche, näher begleiten fünnen*). Das Tagebuch 
erinnert ſehr an das der Nheinreife, und Rothe's Vater hat dem- 


*) Mit demjelben Reifegefährten, in defien Begleitung Nothe dieje erite 
Schmeizreije machte, und der auch bald inach ihm von Heidelberg nad) Berlin 
überjiedelte, jeinem Freunde von Prittwig Hat Rothe noch im Jahre 1863 
diejelbe Reife wiederholt, Leider hat der Gejundheitszuftand des Herrn 
von Prittwig, der fich font mit gleicher Freude wie Herr Präſident 
von Schroetter feiner ſtudentiſchen Reife mit Rothe erinnerte, ihn an ähn— 
lichen Mittheilungen, wie wir fie leßterem danken, verhindert. 
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jelben jogar (aus dem Briefe feines Sohnes vom 20. December 
1819) ein Motto vorgefeßt, das mit feinem eigenen Urtheil über 
da3 ältere Tagebuch wieder ganz übereinftimmt: „Auf die Hiftorifche 
Treue meines Reiſeberichts kannſt Du mit voller Zuverficht trauen, 
Ueber Umftändlichfeit wirft Du wahrfcheinlich klagen, und doch wird 
die Sache nur noch trodener, wenn ich fie mehr zufammenziehe.“ 
Wie jchon das frühere aber, jo konnte auch dieſes Tagebuch hier 
feinen Pla finden, und verweilen wir deshalb auf eine Separat- 
veröffentlichung beider, hier nur Rothe's Schlußurtheil über die Er- 
gebniſſe der Reiſe anführend: „Wie lieb es mir jest tft, diefe Reife 
gemacht zu haben, glaubit Du nicht, und wie ich von Tage zu Tage 
Euch dafür dankbar bin. Ich fange nachgrade an es zu fpüren, 
- daß ich wirklich etwas aus der Schweiz mit herausgebracht habe, 
das ein fruchtbares Capital für mein ganzes Leben bleiben foll.“ 

Sp der Brief aus Stuttgart vom 24. September. Bon: dort 
aus eilte Rothe zu dem Rendezvous mit feinen Eltern, dem erjten, 
jeit er vor 2%/, Jahren das Vaterhaus ſelber verlaſſen. 





11. 


Berlin und die Anfänge des Vielismus. 


Die Berliner theologifche Fakultät, welcher der nun bald 21jäh— 
tige Rothe fich nach Beendigung feiner eigentlichen Studienzeit in 
Heidelberg zumwandte, bot damals im höchſten Grade begeijternde 
Anregung, die an die Jugendzeit der Neformation und an die An— 
fänge der Univerfität Halle gemahnt. Kaum drei Jahre, bevor 
Nothe Hinfam, hatte der nicht viel ältere Lücke jeinem Freunde 
Bunfen über die Berliner Lehrer der Theologie eine Schilderung 
entworfen, *) in der fast jeder Sab feine innere Wärme wiedergiebt: 


Mein Verhältniß zu den hiefigen Theologen it das ſchönſte und 
herrlichite, wie ich e3 mir nur denten mag. Mit Ausnahme von Mar- 
heinefe habe ich mich an die drei Anderen näher gewagt und fie jeden 
in jeiner Art liebgewonnen und mir als nothwendig zur Bollendung 
befunden. 

Schleiermacher iſt auch in unſerer Wiffenschaft der ausgezeichnetite 
ohne alle Frage: und wer ich auc), abgejehen davon, was er darin Neues 
und Schönes Schafft, ihn nur in der jeltenen Harmonie des Lebens und 
der Wiſſenſchaft überhaupt und insbeſondere in dem reinen Einklang 
feiner praftischen und theoretiſchen Theologie betrachte, jo iſt mir in ihm 
ein Mufter erichtenen, welches mir mein eigenes Sdeal nur deutlicher und 
vollfommener macht... . Ich kann nur felten ein wilfenjchaftliches Ge— 
ſpräch mit ihm gewinnen und darin Höchjtens nur Andeutungen, da ich 


*) Sie datirt vom 3. Novbr. 1816 und ift vom Herausgeber in der deutfchen 
Ausgabe von Bunfen’s Leben I. ©. 91 ff. vollftändiger mitgetheilt. 
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weder jein Schüler bin, noch als Theolog eines Andern Schüler fein 
mag, als Gottes und Chrifti. Aber wenn ich alles, was er mir und mit 
mir Vielen auf der Kanzel, auf dem Katheder, in der Geſellſchaft und in 
jeinem Leben gibt, two die ethiiche Gewalt des Mannes doch bei weiten 
über alles emporragt, was ich hier kenne, nur vecht zufammenfaffe, jo 
entjteht mir ein Bild von ihm, das mir mehr werth ift als alle jeine 
wiſſenſchaftlichen Conftruetionen u. ſ. w. Ich weiß, daß er mich lieb hat; 
mit dejto größerer Liebe betrachte ich ihn und erbaue mich an ihm fir 
mein eigenes Leben. 


Neander jteht auf einer anderen Höhe, um die ich ihn beneide. 
Die jegensreiche Ruhe feiner wahrhaft theologiſchen Contemplation, die 
über alle Ströme der Speculation und Neflerion erhaben ift, und in der 
hiſtoriſchen Gejtalt des Chriſtenthums die veinften und höchſten Ideen 
findet, bezaubert nich, fo oft ich bei ihm bin. Er hat fich mir geöffnet und 
iſt mir näher gefommen, als ich anfangs glaubte, wir find uns in gar 
Bielem begegnet, und in der Grundanficht von der Nothwendigfeit und 
. der Art und Weife des theologischen Studiums eins geworden. Ich ſchließe 
mich daher am meisten an ihn an, ob ich gleich meine mir eigenthümliche 
Weiſe behalte und in feine Zurücdgezogenheit und jeinen theologischen 
Eifer über die Gegenwart und die jegige Geftaltung der Theologie nicht 
einitimme, iiberhaupt mich vor der Einjeitigfeit zu bewahren juche, in die 
er nothwendig hat verfallen müſſen. Sp verhaßt mir auch die Toleranz 
der DVieljeitigfeit, und ich in Neander grade den Mann finde, der den 
reinen und Gott wohlgefälligen Myitieismus nach feiner Eigenthümlich— 
feit zu vollenden berufen ift, jo kann ich mich doch darin nicht jo beengen 
laſſen wie er, und mag nicht gleich ihm jedes Weiterbilden unjerer Wiffen- 
ſchaft ſowohl als der Kirche durch Philoſophie, Kritif und neue Geſtal— 
tungen Einzelner im Leben jchelten und darauf zürnen. Mir gefällt 
immer noc) der heitere, vege und fräftige Sinn des Wirken: in der Welt 
neben der Stille der Eontemplation, und das philojophiiche Forjchen 
jammt der Kritik kann und will ich nicht als ein teuflifches Werf ver- 
achten, jondern achte es als ein irdiſches und menschliches hoch, in dem 
auch der göttliche Geist wohnt, wie in den Tiefen der hiftorijchen, Find- 
lichen Forihung und der heiligen Contemplation. 


. Davor bewahrt mich mein Umgang mit de Wette, der zum Theil 
aus Schmerz über fein Alleinjtehen und die Berfegerung Bieler, die ihn 
gar nicht kennen, mich an fich zu jchließen jucht. Der Mann iſt mir in 
feinem egemplariichen Lebenswandel ehrwürdig geworden, und er hat mir 
in vertrauteren Stunden eine Tiefe des Gemüths und eine Kindlichkeit, 
und in dieſer eine ethiiche Kraft offenbart, die von Andern hier, außer 
Schleiermacher, faum geahnt wird. Sein Verftand, der eine jeltene Klar- 
heit und Schärfe in der hiſtoriſchen Kritik erreicht Hat, tritt freilich 
überall hervor, aber wenn alle Theologen ihren Beritand jo wahrheits- 
liebend gemacht hätten und jo furchtlos, jo fünnten wir ung Glück wün— 
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ſchen für die Wiffenschaft und Kirche. Ich bin gewöhnlich im Streit mit 
ihm, aber ex liebt den Streit der Meinungen, und es entfteht daraus 
immer Frucht der Meberzeugung. Sein Umgang ift mir außerordentlich 
nüglich, und fein Zorn und fein Haß gegen alle weibifche Theologie, Em— 
pfindelet und unproteftantifche Weichheit und Thatenkofigfeit, gegen alle 
Furcht vor ſcharfen Forſchungen und männlichen Gedanken ift längit der 
meinige geweſen, und ich freue mich in dieſer Nücficht mit Schleiermacher, 
daß de Wette hier ift und dem Zeitſtrome furchtlos und wahrhaft pro= 
tejtantifch entgegenarbeitet. Denn der Schaden, der aus jenen Verzärtes 
{ungen hervorgeht, ift jehr groß und fichtbar ſchon jest in der Kirche, und 
es wird alle Kraft der VBernünftigen erfordert, um dagegen zu arbeiten. 
Wenn Männer wie Savigny und andere Nichttheologen den de Wette jo 
verfegern, wie ich weiß, daß fie es thun, jo kennen fie ihn zum Theil nicht, 
zum Theil ift es Heuchelei und romantische Sehnjuht nad) dem Alten, 
das fie nicht kennen. In feiner Zeit ift der Satan alleinherrichend, am 
twenigiten in unjerer Zeit, am allerwenigiten in de Wette... . 

Die Glocke ruft zu Schleiermacher's Kirche; ich will fort, weil ich 
nicht gern eine Predigt verfäume, die mich mit Io: reinem Jauber in das 
Innerſte des Chriſtenthums einführt. 


Und nicht anders, als Lücke damals, Hat Nothe ſpäter geur- 
theilt, bei dem Rückblicke*) auf „die jchöne Zeit gegen das dritte 
Subiläum der Reformation Hin“, welcher in feiner Hervorhebung 
Schleiermacher's, Neander's und Lücke's grade wieder a Berlin 
weiſt: 


Ja das war ein neuer Frühling unſeres evangeliſchen Glaubens 
nach langer Winterkälte, ein Auferſtehungsmorgen, wie es uns ſchien, der 
evangeliſchen Kirche. Die zunächſt vorangegangenen Menſchenalter waren 
in unſerm Deutſchland in religiöſer und kirchlicher Beziehung eine Zeit 
der Erkältung und der Ermattung geweſen. Nicht daß das Chriſtenthum 
oder auch nur die chriſtliche Frömmigkeit ihre Kraft völlig verloren gehabt 
hätten, nein, es war nur das Bewußtſein um ſie als ſolche tief verſchattet, 
und damit natürlich auch der Trieb nach kirchlicher Gemeinſchaft erlahmt, 
wenigſtens in denjenigen Kreiſen, die eigentlich in ihrer Gegenwart lebten. 
Da hoben ſich die Schatten allmählich wieder vom Bewußtſein der Zeit, in 
vielen Gemüthern flammte das Licht des religiöſen Glaubens wieder auf, 
und zwar beſtimmt das Licht des Glaubens an den Erlöſer, und es öffnete 
ſich ihnen das Auge für Seine Herrlichkeit; gar viele Herzen fingen wieder 
an wie Chriſtenherzen zu ſchlagen, in bußfertiger Demuth und in glaubens— 
freudiger Gewißheit der Gnade des in ſeiner Heiligkeit erbarmungsvollen 
und in ſeinem Erbarmen heiligen Gottes. Sie wußten das vielleicht noch 
nicht recht deutlich auszudrücken, aber es war thatſächlich ſo in vielen 


*) Val. allg. kirchl. Zeitſchrift 1862, I. ©. 35. 36. 
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Herzen. Dieje neue hriftliche Erwedung (denn eine ſolche war es in der 
That), jie war (joweit bei jolhen Dingen überhaupt menihlihe Ur- 
jachen in's Spiel fommen,) nicht eben das Werk der Kirche, die deshalb 
auch vorn vornherein gar feine recht freundliche Stellung gegenüber von 
ihr einnahm, — fie war vielmehr das Werk vor allem der erfchütternden 
weltgejchichtlichen Gefchiee, die nad) Gottes Vorfehung über unfer Wolf 
hereingebrochen waren, und im Zufammenhange damit der herrlichen pa- 
triotiichen und überhaupt moraliihen Erhebung, durch welche eg in den 
Hefreiungsfriegen jein Haupt wieder erhob aus der Sclaverei, — zum 
Theil allerdings auch des höheren Auffhwunges, den die Wilfenschaft 
unter uns genommen hatte, befonders die Philoſophie. Aber nichts deito 
weniger mußte der neu anbrechende religiöje Morgen der Kirche zu Gute 
fommen, um jo gemwifjer, da die Deutliche Unterjcheidung von Chriſtenthum 
und Kirche jener Zeit noch weniger geläufig war als der unferigen. Eine 
Erneuerung der evangeliichen Kirche wurde bald die Looſung, und-zahl- 
reihe Entwürfe für fie traten an’3 Licht. Auch der Gedanke und der Ver— 
juch der Union der evangeliichen Schwefterfirchen entiprang aus diejem 
Aufſchwunge. Die Theologie insbejondere entfaltete ihre Schwingen von 
Neuem mit friſchem Muth. Neben Schleiermacher ließen Neander und 
Lücke die Zeitgenoifen vom Standpunkte der neuen Zeit aus die unver: 
gängfiche Herrlichkeit des alten Glaubens ſchauen. O wie ihlug damals 
der theologischen Jugend das Herz jo hoch, und dabei jo frei und jo uns 
befangen, in der arglos freudigen Zuverficht, daß ihr alles gehöre, wenn 
anders fie ſelbſt Chrifti jei! ES war eine Neugeburt des deutichen Volks 
durch die Kraft des wieder lebendig gewordenen Evangeliums, eine Neu- 
geitaltung feines gefammten Lebens, alfo namentlich auch des öffent- 
fihen und politiichen, durch den reinigenden und belebenden Geift des 
Glauben? an den Exlöfer, und mit dem allem einer wahren deutjchen 
evangelifchen Volkskirche, was diefer eriten Begeijterung als der Gegen— 
ftand ihrer Hoffnungen vorjchwebte und als das Biel ihrer Bejtrebungen ; 
dieß und nichtS geringeres. 


So fehr aber diefe Schilderung jener Tage von dem fpäteren 
Rothe ung anmuthet, ebenfo ſehr würden wir irren, wenn wir den 
damaligen Berliner Studenten Schon grade jo urtheilen ließen. Im 
Gegentheil, fein Tagebuch weift auf einen ihn nicht völlig ausfül- 
fenden und darum nicht völlig befriedigenden Zug in feinen Studien. 
Wohl Hört er jegt Schleiermacher, und grade fein damals zum erjten 
Mal gelefenes Colleg über das Leben Jeſu. Aber noch hat Rothe 
den Eindrud, daß der große Forfcher ſich mit künſtlich gemachten 
Schwierigfeiten abmühe. Auch Marheinefe vermag ihm für jebt 
noch fein tieferes Intereffe abzugewinnen. De Wette gar ift grade 
wegen feines Troftbrief3 an die unglücliche Mutter Sand's auf 
Grund der Denunciation des Baron Kottwiß feiner Stellung beraubt. 
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Sp hat denn unter den Lehrern nur der eine Neander, an den ihn 
Schloſſer von Heidelberg aus empfohlen, ihn als Menſch anzuziehen 
vermocht. Und auch dies nicht, ohne daß (wie wir nach mündlichen 
Aeußerungen Rothe's Hinzufügen müfjen) der unäfthetifche Zug in 
Neander's äußerem Menfchen fein Streben nach) Harmonie des ganz 
zen Weſens einigermaßen jtörend berührte, 

Schon nach diefen, von Schenkel aus Rothe's mehrerwähnten Tage- 
buche gegebenen Mittheilungen können wir letzteren einigermaßen auf 
jenem Wege zum Pietismus begleiten, den fein bereit3 angeführter Auf- 
ſatz von 1862 ebenfalls rückhaltlos zeichnet. Und grade der ſeparatiſtiſch 
geartete Pietismus, der fich in Scharfe Oppofition gegen die üiberlie- 
ferten Formen in Theologie und Kirche ftellt, ift es, der ihn im feine 
BZauberfreife gezogen hat. Eingeführt in die Zirkel der „ausſchließlich 
Frommen”, ift er zwar anfangs nicht grade aufs Angenehmite be- 
rührt. Der Prediger Löffler, der diefem Kreife angehört, hat ihm 
nach feinem eigenen Ausdrud Eſſig in's Evangelium gegoſſen. An— 
dere Genoſſen machen den Eindrud einer gejchloffenen Zunft auf 
ihn, in der Alle denſelben Zufchnitt Haben. Aber zugleich imponirt 
ihm doch die unbedingte Yuverficht, mit der die „Pietiſten“ Den 
Weg, welchen fie gehen, für den zweifellos einzigen, der zum Himmel 
führe, betrachten. Grade der bejcheidene demüthige Süngling, der er 
iſt, iſt Doppelt geneigt, fich felber zu mißtrauen und fich durch Die 
Seltigfeit und Selbjtgewißheit Anderer imponiren zu laſſen. Genug, 
e3 bleibt ein Stachel in ihm zurücd, der ihn hindert, die ihm ſonſt 
in Berlin gebotenen Anregungen ungejtört auf fich einwirten zu laſſen. 

So bereit3 die Andeutungen des Tagebuch. Nach feinen Brie- 
fen an die Eltern aber fünnen wir fogar das allmählige Werden 
jeiner pietijtifchen Richtung verfolgen, Bereits in dem lebten Jahre 
feines Heidelberger Studiums hatten wir je länger je mehr eine nicht 
befriedigte Stimmung bei ihm wahrnehmen müfjen, die in ihren 
eriten Urfachen auf die unbefriedigenden Zuſtände des Studenten- 
lebens, jodann aber auch auf eine zunehmende Oppofition gegen den 
„Zeitgeiſt“ als folchen zurüchvies. In Berlin fehen wir ihn nun 
gradezu einer Art von Melancholie zur Beute werden, die ihm alle 
herfümmtlichen Formen des gefelligen Lebens hohl und leer, dage— 
gen die gemüthsvolle Innigfeit des Pietismus, gegen den er anfangs, 
als er ihm bei Neander aufjtößt, noch reagiert, al3 ein „gelobtes 
Land” ericheinen Lafjen mußte. Doc) abftrahiren wir vorerit noch) 
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von dem ſich geſtaltenden Ergebniſſe, um ſtatt deſſen wieder ſeine 
Briefe im Zuſammenhang zu durchlaufen, und ſo das Facit auf die 
einzelnen Ziffern zurückführen zu können. 

Der erſte Berliner Brief vom 28. Oktober 1819 gibt genauen 
Bericht über die dort gemiethete Wohnung und alle häuslichen 
Verhältniſſe, weiß aber gleich von den empfangenen Eindrücken 
wenig zu rühmen: „Wie es mir hier gefallen wird, weiß ich ſelbſt 
noch nicht recht; den erſten Tag war mir gräulich zu Muthe; die 
Stadt ſelbſt habe ich mir im Ganzen ſchöner vorgeſtellt, oder rich— 
tiger geſagt, ich habe durch die Bekanntſchaft mit der großen Natur 
allen Geſchmack an den Werken der menſchlichen Kunſt dieſer nie— 
deren Art verloren. Ich habe ja nur wenig von Berlin erwartet; 
vielleicht finde ich fo viel, ein paar geiſtreiche und gelehrte Männer 
und eine ruhige Arbeitsjtube.“ Die angenommenen Collegien find 
nach demfelben Briefe die folgenden: 

Geichichte Des Lebens Jeſu, bei Schleiermaher, 5 mal von 

9—10, 

Kichengeichichte II. Theil, bei Neander, 5 mal von 12—1. 

Dogmengejchichte, bet Neander, 5 mal von 1—2. 

Naturreht, bei Hegel, 5 mal von 5—6. 


Dazu foll dann noch ein Hebraicum bei Bellermann fom- 
men, über ausgewählte Pſalmen, Sormabends von 9—11. 


Der zweite Brief vom 3. November 1819 klagt gradezu iiber 
„Heimweh“, „aus diefer beängftigenden Steinhaide heraus“, und ge- 
fteht weiter: „Am wohlften fühle ich mich immer noch unter den alten 
Heidelberger Bekannten, denen es meijt nicht bejjer als mir geht, 
und der wohlbefannte, obgleich nicht eben melodiſche Vortrag Hegel’s 
ift für mein Ohr eine Tieblihe Mufif vom Ufer der Garonne.“ 
Doch werden die Vortheile darum nicht verfannt, daß er in Berlin 
viel lernen, und ebenfo, daß er dort ungejtört arbeiten könne. Und 
in Bezug auf Neander Heißt es, daß jeine „Erwartungen gar nicht 
getäufcht” Seien: 

Freilich ift fein Vortrag gleich Null, oder nicht? anderes, als ein 
gewaltig jehnelles Dictiven, welches man, beſonders wenn es 3 Stunden 
Hinter einander fort dauert (er Tiejt nämlich außer jeinen angekündigten 
Borlefungen noch Mittwochs und Sonnabends von 11 — 12 Uhr ein 
öffentliches Eregeticum über den Brief an die Galater, welches ich auch 
höre), ganz ordentlich in den Fingern fühlt, aber deſto ausgewählter ijt 
auch das, was er giebt. Er iſt ein wunderbarer Mann, äußerlich voll- 
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fommen abgeftorben, innerlich friſch und markig in chriftlichem Leben, 
das aber nicht freudig herausftrömt, fondern nur ſchwermüthig hindurch 
Yeuchtet, wie der Mond zwischen Gräbern. Diefe Schwermuth muß eine 
andere, dem chriſtlichen Prinzip in ihm fremde Urſache haben, denn nad) 
meiner fejten Ueberzeugung geftaltet ſich der rein von Chrifto bejeligte 
Menich fein äußerliches Leben ganz anders, und erfriicht das Chriſten— 
thum alle Organe eines würdigen Dafeins, ftatt fie zu erfchlaffen. 


Dagegen iſt der erſte Eindruck von Schleiermacher auf 
Rothe ein unzweideutig voreingenommener: 


Schleiermacher's Collegium über die Lebensgeſchichte Jeſu iſt ſehr 
intereſſant und mannichfach anregend, obgleich es bis jetzt mehr ein kriti— 
ſches Exercitium geweſen iſt, als zu hiſtoriſchen Reſultaten geführt hat. 
Im Allgemeinen bin ich gegen den Geiſt, wo er ohne Wahrheit iſt, und 
darum auch gegen ein Rütteln am Poſitiven, das dieſes nicht einmal um— 
zuwerfen, geſchweige an ſeiner Statt ein Neues aufzubauen vermag. Nach 
meiner Meinung iſt es immer thöricht, wenn man ſäet, ehe man geackert 
hat, und in dieſem Falle ſcheint mir Schleiermacher mit vielen anderen 
unſerer neueren Theologen zu ſein, die das Poſitive und Hiſtoriſche der 
Theologie mit Erfolg lehren zu können meinen, ohne zuvor im eigenen 
Gemüthe, wie in dem der Zuhörer den, von den geſammten innerlichen 
Lebenskräften des Menſchen zugleich zu vollführenden, Prozeß der Chriſt— 
lichmachung des inwendigen Menſchen angeſtellt zu haben. Daſſelbe gilt 
auch, ſo weit ich bis jetzt urtheilen kann, von den Schleiermacher'ſchen 
Predigten. Sie ſind alle Homilien, aber ganz andere, als die Abeggi— 
ſchen. Ihnen fehlt, ſo ſcheint es mir, der lebendige Grund und Boden 
des innerlichen, vom Chriſtenthum auf das Innigſte durchdrungenen Da— 
ſeins, der jenen bewunderungswürdigen Mann zum entzündenden Red— 
ner, zum glückſeligen Menſchen und zum Chriſten im Geiſte und in der 
Wahrheit zugleich macht. Daher gelingt ihm die Löſung der, ſo wie es 
mich dünkt, ſchwerſten aller homiletiſchen Aufgaben, der Aufgabe einer 
Homilie (im engeren Sinne des Worts) über einen Epiſteltert immer, 
an der die Schleiermacher’ihe-Beredfamfeit wohl ſcheitern möchte. Eigent- 
liche Erbauung habe ich in den Schleiermacjer’fchen Predigten noch nicht 
finden fünnen, und ſie ift auch wohl nicht der Zwed des Redners; aber 
fie find geiftreiche und belehrende eregetiiche Uebungen, und darum be- 
juche ich fie regelmäßig. Auch bin ich in das theologiſche Seminarium 
eingetreten, und der philologischen Claſſe deſſelben zugetheilt worden. 
Bir werden darin morgen unfere Uebungen anfangen, und fie alle 14 
Tage des Donneritags von 6—8 Uhr Abends bei Schleiermacdher fort- 
jegen. Wir werden in diefem halben Jahre den Tractat des Auguſtinus 
über den Johannes leſen. Am unangenehmiten tft es mir, daß die alt- 
teftamentlichen Uebungen für diejes halbe Jahr ausfallen. 


Hinfihtlih de Wette's endlich kann nur noch von dem Ein- 
druck feiner Entlaſſung gefprochen werden: 
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Da die ganze Umiverfität wegen de Wette’3 eben grade in Bewe— 
gung gewejen wäre, habe ich nicht bemerkt; daran, daß die Profeſſoren 
fich bei dent Könige für ihn verwendet, mag nicht viel wahres fein, auch 
kann man jich wohl für einen von der Rechtsinſtanz für ſchuldig erklärten 
verwenden, jehr mißlich aber it die Verwendung für einen von ihr los— 
geiprochenen. 

Viel neuen Verkehr brauchte Rothe in Berlin eigentlich gar 
nicht, da er eine größere Zahl von Verwandten und Yamilien- 
freunden in Berlin hatte, die ihn insgefammt feinen Briefen zufolge 
fehr freundlich aufnahmen, was nur Mit feiner Abficht, die Abende 
für ſich zu haben, fchlecht ütbereinjtimmte. Schon in dem eben er- 
wähnten. Briefe und noch häufig ſpäter werden Onfel und Tante 
Weymar, Onfel und Tante Le Cocq, feine Bathe Frau Geh. Ober: 
tribunalsrath Reinhart und deren Mann -(diefer erfichtlich von un— 
gewöhnlichen Intereſſe für ven jungen Nothe erfüllt), Oberacciferath 
v. Held, Legationsrath Balan, Geh. Oberfinanzrath Alberti, Geh. Staats- 
buchhalter Schiller, als folche, deren Häufer ihm offen ſtanden, ge- 
nannt. Rothe's ſtudentiſcher Verkehr war natürlich nicht jo umfaf- 
jend wie in Heidelberg; doch werden außer den fchon befannten 
ichlefifichen Landsleuten auch Andere, wie Aug. Koch, Karl Borr- 
mann, Breßler erwähnt. Mit feinem Neifegefährten auf der Schweizer 
Neife, der ihm ein halbes Jahr ſpäter nach) Berlin folgte, v. Pritt- 
wis, hat Rothe ſogar einige Zeit ganz zuſammen gewohnt. Und 
von dem alten Freunde v. Schrötter heit es, er habe „ihn ganz 
wiedergefunden, wie er ihn in SHeivelberg verlaſſen“. Umgekehrt 
war das freundliche Urtheil Schlofjer’s über Nothe durch jenen 
jelber auch nach Breslau an Wachler gefchrieben. 

Aber die Stimmung Rothe's in Berlin bleibt troß aller erfah- 
renen Freundfchaft gar wenig heiter. Oft klagt er über ihn jtörende 
Befuche, oft iiber die Abende, die er felber draußen zubringen müſſe. 
Wie wenig ihm das gewöhnliche gefellige Leben behagt, beweilt die 
Aeußerung vom 19, November 1819: „Es iſt fein Wunder, went 
die Weltleute am Ende innerlich verfrüppeln; denn wenn wir mit 
den Dingen außer uns fo gar viel zu thun Haben, jo werden wir 
ordentlich Heiden, und unfer rein menschliches Bewußtſein wird 
immer fchwächer in ung.” Ja, bald darauf Heißt es: „Es kann 
niemand weniger für Berlin geichaffen fein als ih, und ich könnte 
wohl nirgends eher ein Einfiedler werden, als in dieſer voltreichen 
Reſidenz.“ 
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Dezeichnend iſt auch eine längere Erörterung über einen ſich 
zwecklos in Berlin aufhaltenden Verwandten; 


Er fühlt ſich unwohl in den Verhältniffen des gewöhnlichen bürger- 
Yichen Lebens, ex würde gern mit jeder Erijtenz zufrieden fein, die nur 
etwas Abenteuerliches hat. Er würde die Arbeit und Anftrengung nicht 
icheuen, nur da3 Einerlet der Arbeit efelt ihn an. Das ift gar natürlich 
in einer Zeit, in der in den Öemüthern der Edleren der weltliche Lebens— 
trieb wieder in feiner ganzen eigenthümlichen Kraft erwacht iſt, und alle 
todten, nicht von ihm befeelten Verhältniffe (und wie viele haben wir 
deren nicht jeßt?) zu fprengen jucht, in einer jolchen Zeit des allgemeinen 
Unglüds für die Befferen. Es giebt wohl ein Heilmittel für alle dieje 
Wunden, die die Zeit fchlägt, welches alle Arbeit in die genußreichite 
Freude umſchafft; aber es iſt ſchwer demjenigen, der ihn nicht ſchon 
fennt, den Glauben daran beizubringen. Sch meine, es giebt einen Stand- 
punct, von welchem aus wir alle menfchliche Thätigfeit, jei nun ihr Ge— 
genjtand welcher ex wolle, nur als Mittel zur Erhaltung und Erhöhung 
unjerer inneren geiitigen Lebenskraft anzujehen ung gedrungen fühlen, 
nur für einen Prozeß der Mürbemahung (wenn mir diejes niedrige Bild 
erlaubt ift) des menschlichen Geiftes für den Umgang mit den göttlichen 
Ideen. Der wird gewiß Feine Arbeit jcheuen, der es einmal erfahren hat, 
welche Leichtigfeit angejtrengte Arbeit dem Geifte giebt. Nichts iſt wah— 
rer, al3 daß der Faule am Ende innerlich verfault. Freilich ift der Lohn 
einer ſolchen Thätigfeit nicht für Jeden ein Lohn, dem nämlich nicht, dem 
der Umgang mit den göttlichen d. h. religiöfen Ideen felber eine Laſt und 
nicht der allerinnerlichite Genuß ift. Ora et labora! tft ein gar wahrer 
Spruch; feines von beiden geht ohne das andere recht. 


Am 20. November berichtet Nothe auf eine Frage feines Va— 
ters Näheres über das Schleiermacher’fche Seminar: 


Du fragft mid, was das theologische Seminarium eigentlich zu be— 
deuten habe. Wie alle dergleichen Anſtalten ift fein Zweck fpeciellere 
Uebung in einer gelehrten theologischen Thätigfeit. Die Lectüre des 
Auguftinus bei Schleiermacher ift ganz intereffant; am meiften aber zu 
lernen iſt wohl bei den Arbeiten, die fir daS Seminarium gemacht wer: 
der. Sch Habe dießmal eine, wie ich exit jebt merke, jehr mühfelige über— 
nommen, die aber freilich zu vieljeitigen Belehrungen Veranlaſſung giebt; 
ich ſoll nämlich unterfuchen, ob fich in den Reden Chriſti Spuren davon 
finden, daß er die altteftamentlichen Apokryphen gefannt und ihren eine 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet habe. Ehe man an diefe Frage kom— 
men kann, find fo viel Vorfragen zu beantworten, jo viel Aufgaben zu 
löſen, zu deren Löſung uns die ficheren gefchichtlichen Data durchaus 
fehlen, und wo man nur aus den leiſeſten Andeutungen künstlich ein Pro 
oder Contra zufammenbauen kann. Indeſſen will ich mich die Mühe nicht 
verdrießen laſſen. — Ich glaube (weiß es aber nicht gewiß), daß ein Flei- 
nes Stipendium mit dem befagten Seminario verbunden iſt. Es wäre 
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dieß das erſte Geld, was ich mir fo halb und halb wenigſtens verdient 
hätte. Ich möchte wohl willen, was ich Euch damit fitr eine Fleine Freude 
(die erite ex propriis) machen Fünnte. Freilich wollen wir die Wolfshaut 
nicht eher theilen, al3 wir den Wolf erlegt haben. In das Seminarium 
bin ich eigentlich auf Neander's Rath getreten. Bei diefem vortrefffichen 
Manne habe ich neulich einen fehr herrlichen Abend verlebt. Wollte nur 
Gott, daß er nicht fo viel körperlich zu leiden hätte. In Betreff Schleier- 
macher's habe ich noch feine Veranlaſſung gefunden, mein Urtheil zu än- 
dern. Allerdings habe ich am vorigen Sonntage eine Predigt von ihm 
gehört, die man nicht anders, als vortrefflich nennen konnte, aber freilich 
wieder voll politiicher Beziehungen. Daß er feinen Abſchied verlangt hat, 
iſt allerdings wahr; er hat ihn aber nicht erhalten, wahrjcheinlich weil er 
in Contractverhältniffen mit der Regierung jteht. 


Es mag hier gleich bemerkt werden, daß die genannte Arbeit 
über Jeſu Kenntnig der Apokryphen Schleiermacher ſpäter Beranlaf- 
fung gab, Nothe für ein afademifches Lehramt zu empfehlen, daß 
diefer jelber aber, jo lange er auch in Berlin blieb, Schleiermacher 
perfönlich nicht näher getreten ijt. Am bezeichnenditen für fein Ver— 
hältniß zu ihm ift wohl der Ausdruck (im Briefe vom 28. Januar): 
„Ueber Schleiermacher bleibt mein Urtheil das alte, nur werde ich 
von Tage zu Tage weniger aus ihm Flug.” 


An den vielgerühmten Berliner HZerjtreuungen findet Nothe 
wenig Geſchmack, doch jehen wir ihn wenigjtens denfelben nicht fern 
bleiben. Sp fagt er am 20. November 1819: 


Auch im Schaufpiel bin ich unterdeß gemwejen. Es wurde Emilia. 
Galotti gegeben, ich hätte fie hier befjer zu fehen erwartet. Auch das 
Dpernhaus hatte ich mir größer vorgeftellt, es ift jogar bei weitem Eleiner 
als dag Münchner Schaufpielhaus. 


Und am 28. Januar 1820 berichtet er: 


Sc komme eben, Deinem Rathe folgend, aus der Iphigenie in Tau— 
ris, der noch als Schleppe ein langes Ballet „Paul und Birginie” ange- 
hängt wurde, fo daß es 107/, Uhr war, als ich nach Haufe fam. So jehr 
id) mich an der Dper ergößt habe und beſonders an dem Gejange der 
Mad. Milder, jo wenig an den Balletfprüngen, Die freilich jehr Hoch wa— 
ren, aber dabei nach meinem Berftande doch immer ein jehr jchlechter 
Wit. Gottlob, daß wir fo große Narren, wie die in den Ballet3 figuris 
renden, in der wirklichen Welt doch noch nicht aufzutreiben wiſſen, wies 
wohl man nicht wiffen kann, wie weit es mit der Zeit mit der Menjchheit 
könimt, wenn fie fortfährt, die himmliſche Gabe, die ihr vor 1820 Jahren 
dargeboten worden ift, zu verſchmähen und auf der Seite liegen zu laffen. 
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Indeſſen „das Wort Gottes ist fpisig und Fräftig und ſchärfer denn kein 
zweiſchneidig Schwert.” Nun gute Nacht, beiter Vater! Heute über’s 
Fahr Ichreiben wir ung die gute Nacht nicht mehr. 


Wir verbinden hiermit noch die Kritik iiber die Aufführungen 
der Armide und der Alcejte: 


14. März 1820. — Da Du Dich neulich auch bei mir bedanft Haft, 
daß ich mir den Spaß gemacht, die Iphigenia in Tauris mit anzuhören, 
fo glaubte ich heute uns beiden eine ähnliche Freude bereiten zu müſſen, 
und habe mich in die Armida von Gluck gemacht, aus der ich jo eben 
zurückkomme. Sch habe nichts daran auszujegen, als das, um deſſent— 
willen dag Haus bei der Vorftellung diefer Oper immer fo voll ijt, das 
viele Majchinen- und Couliſſenweſen, den Drachenregen und den Feuer: 
vegen, ein kleines VBorjpiel der avamogarız tov zoouov dor dem jüngiten 
Gerichte, und endlich die vielen, noch jo jchönen und fojtbaren Ballets, 
die mit ihrer Eleinlichen und kindiſchen Mufif in die große einfach und 
ftill fortſchreitende muſikaliſche Handlung für mich höchſt jtörend eintraten. 
Ueberhaupt möchte ich den ganzen vierten Act, jo ſchön er an und fiir fich 
ift, herauswünſchen, denn er wirft ung doch eigentlich mit einem Male 
aus der hohen tragischen Region in die Idylle herab. Dieje edle und 
wahrhaft erhabene Einfachheit, die man in der Armide nicht jelten ver= 
mißt, rühmt ja alle Welt an der Alcefte, und darum will ich mir dieje 
ſchon auch noch mit anjehen, wenn ſie wieder ein Mal aufgeführt wird. 
Mad. Milder übrigens iſt ganz zur Armide gejichaffen. Ihre Stimme tft, 
möchte ich jagen, vom edelſten Metall, und von denen der übrigen hiejigen 
Sänger und Sängerinnen wirklich jpecifiich verſchieden; und Dabei foll fie 
feine Note kennen. Wiederum tjt hier die Natur allein wahr. Dergleichen 
Sachen helfen einer Zauberin beſſer al3 Flittergofd und Schminfe, und 
thun der Seele wohler als der Pulvergeſtank, mit welchem die legte Scene 
das ganze Haus erfüllte, ver Naſe. 

20. Mai 1820. — Der einzige Bunct, worin ich Teichtlich zu viel 
ausgegeben haben könnte, iſt der, daß ich mir nicht jelten eine gute Oper 
angehört habe, wie erjt noch neulich die Alceſte von Gluck. Aber diejer tft 
auch der einzige Genuß, den ich, wenn ich von Hier weg bin, nicht mehr jo 
leicht Haben fan, und von dem ich ohmehin fühle, daß er immer jehr 
wohlthätig und ſtärkend auf mich wirkt, und der doch zugleich an und für 
fich jehr erlaubt ift. Auch weiß ich, daß es Euch nicht unlieb ift, wenn ich 
mir ihn verichaffe. 


Rothe's Mißbehagen an Berlin Spricht ſich auch in einer Rand— 
glofje (vom 20. November 1819) über das neue Genfuredift aus; 

Das neue Cenſuredict habe ich gelejen. Unjere Zeit wird immer 
kanoniſcher. Die glüdliche Zeit wird nun bald genug fommen, wo alle 
Menſchen Eine Vernunft haben werden, nämlich gar feine, das goldene 
Beitalter der Philoſophie. Carpe dien, Heißt es hier, denn morgen ift 
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‚immer jchlechter wie heute; doch geht dies nicht in einen Progressus in 
infinitum aus, jondern nur bis zu einen gewifjen Puncte, wo die Saiten 
ſpringen. Es muß arg fein, in welche Jämmerlichkeit in einer Stadt wie 
Berlin der hohe und nievere Pöbel verjunfen fein muß. Die wahren 
Honoratioren jtehen immer in der Mitte, der ehrſame Bürgerftand. Wer 
in den wieder Leben und Energie zu bringen veritände, der hätte unferer 
Zeit einen großen Dienit gethan. 


Noch bezeichnender find aber allerdings die Neuerungen iiber theo- 
Logische Fragen. Hinfichtlic eines Dräſeke, von dem wir Rothe fpäter, 
nachdem er ihn perjünlich kennen gelernt, mit größter Ehrerbietung urthei- 
ten fehen, Hören wir ſchon am 29. Novbr. eine etwas beißende Bemerkung: 

Die Dräſeke'ſche Schrift Habe ich noch nicht befommen fönnen; ſie ſcheint 
Hier auch ſchon vergriffen zu fein. Ich bin um fo neugieriger darauf, um 
zu jehen, aus welchem Tone unjere Zeitgenofjen denn eigentlich am liebſten 
von religiöfen Dingen zu fich reden laſſen. Eine allgemein fo gierig ver- 
ichlungene Schrift muß die rechte Detave Doch wohl gegriffen haben. 


Und als ihm fpäter der Bater die Dräſeke'ſchen Predigten*) zum 
Geburtstage ſchenkt, erfolgt (am 17, Februar 1820) eine fürmliche 
Bhilippifa iiber diefelben: 

Wenn Du mein Urtheil über diefelben verlangit, fo kann ich ihnen 
fein beifälliges geben. Wir haben jebt wohl nicht mehr zu vermei- 
den al3 den Schein, als ob hinter dem Chriftentyume, von dem man 
zur Zeit viel Weſens macht, eigentlich nichts jtede, und al3 ob es nur 
zum Rahmen und zur Folie dienen könnte für alles was nur immer in 
unferem Belieben jtehe.... Gewiſſe Dinge, die man an anderen Orten gar 
wohl für vollwichtig gelten läßt, find auf der Kanzel Yeeres Stroh, und 
mit je mehr Wichtigkeit man fie vorbringt, deſto Lächerlicher werden fie. 
Nur die einfachen Lehren des Chriſtenthums, einfach vorgetragen, laufen 
nie Gefahr trivial zu werden, jo oft man fie auch hören möge; die ein- 
fache Lehre, daß das Evangelium eine Kraft Gottes ist, jelig zu machen 
alle, die daran glauben, bleibt immer in ihrer alten Kraft, jo oft fie der 
Chriſt auch hören möge, ſowie fte ja auch das Motto tft, welches über 
jeder Kanzel gejchrieben jteht. Der Hriftliche Prediger wird auf der Kan— 
zei nichts weiter bezweden, al3 in den Zuhörern das Bewußtſein diejer 
Kraft des göttlichen Lebens, das in Chriſto in ihre Herzen eingegangen 
it, zu beleben und erfriichen, da e3 ja nur zu leicht in dem Treiben des 
Tages verdunfelt wird. Wie ſich dieſes Leben in ihm nad) allen Seiten 
entfaltet, fo wird es fich freilich auch in feinen Predigten nad) allen Rich- 
tungen hin entwidehr, aber er wird immer den einen feiten Mittelpunkt 

*) Weber Titel und Inhalt der damaligen Predigtjammlungen Dräſeke's 
vgl. die Tholuck'ſche Charakteriftif in Herzog's Real-Enc. III. ©. 496 — 502, 
i6jd3. ©. 497. 
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behalten, ohne fürchten zu dürfen, aus dem Chriſtenthum heraus zu kom— 
men. Im Chriftenthum find die Dräſeke'ſchen Reden durchaus nicht. 
Eher würde man fie in einer Synagoge von Juden fuchen, die an der 
Pforte des Allerheiligften ftehen, und in daſſelbe nicht hinein dringen 
fönnen. Es ift aber noch nicht einmal fo gut damit bewandt; jondern die 
ganze Sache ift nichts als ein alter etwas modisch zugejtußter, Falter und 
todter Rationalismus, deffen tollite Ausgeburten wir erit ganz neuerlich 
in Sena und Grof-Schwabhaufen an Hrn. Klein und W. Schröter ge- 
ſehen haben.... Ehrlich gefagt, jene Predigten find eigentlich nichts als ein 
Notenblatt, um darüber zu deflamiren und zu geitifuliren. Gewiß, man 
merft e3 bald, wo fupferne Glocken geläutet werden, wenn man einmal 
goldene läuten gehört hat. Ich fchreibe es Dir ganz offenherzig, daß ich 
e3 für ein jehr ſchlimmes Zeichen halte, daß dieſe Predigten jo allgemei- 
nen Beifall finden, weil es zeigt, wie wenig unjere Zeit im Allgemeinen 
falfhe Münzen von ächten zu unterfcheiden verfteht; umd bin ich überzeugt, 
daß Du deshalb gewiß nicht glauben wirft, daß ich Dir weniger für Dein 
Geſchenk danke, Du haft es mir ja nicht gemacht, damit ich es blindlings 
loben ſollte; auch kommt fein Inhalt ja nicht von Dir, und ich jage Dir 
ganz offen und aus bejter Ueberzeugung, daß wenn Du dieje Predigten 
gemacht hätteft, fie ganz anders und befjer ausgefallen jein würden. Die 
erste unter ihnen leidet gleich von Haufe aus an dem Fehler, Daß fie zumt. 
Tert eine Stelle der Schrift hat, die jehr jchwer tft, und bis jegt durch— 
aus noch) nicht genügend erflärt worden iſt; Hr. Dräſeke hat aber noch 
dazu diejenige Erflärung gewählt, die mit zu den allerunwahricheinlich- 
ften gehört; wenigjtens widerſpricht fie den Hiftoriichen Nachrichten, Die 
wir von der Entjtehung des Chriftentypums haben, und dem Zuſammen— 
hange ver Stelle durchaus. Daß des Herrn Wort in Ewigkeit bleibt, hat 
Hr. Dräfefe, fo heftig er ſich anftellt um es zu beweilen, durchaus poſtu— 
lirt, es läßt fich aber gar wohl darthun, nur nicht mit fogenannten Ver: 
nunftgründen, ſondern aus der Erfahrung des hriftlich religiöfen Bes 
wußtjeing. Ebenjomenig erfahren wir auf eine beitimmte Weife, was 
denn eigentlich das Brod jei, das wir in die Wüſte mitnehmen Sollen, 
und moher e3 zu nehmen jei. Aus dergleichen Predigten bringt eg Nie— 
mand mit nach Haufe, der es nicht ſchon mit hinein gebracht hat. 


Auch die Verbreitung der Hegel’fchen Philofophie gibt (am 
29. November) Anlaß zu wirklich ſarkaſtiſchen Bemerkungen: 


Denn die Hegelihe Philoſophie jest jo heftig bei Euch betrieben: 
wird, jo wird Breslau wohl allgemad anfangen, ſich auf den Kopf zu 
jtellen, und ich werde e3 gar nicht mehr wiedererfennen. Nun in manden 
Dingen wird eine Heine dialectifche Bewegung nichts ſchaden. Hegel joll 
hier mit Schleiermacher jehr zerfallen fein, wozu die nächite Veranlaſſung 
Schleiermacher gemwejen fein ſoll. Ich habe mich übrigens neulich gefreut 
zu hören, wie Hegel aud von Gefhäftsmännern als philofophiicher Ko— 
ryphäus der neueren Zeit anerkannt wurde. Was die Speculation be= 
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trifft, dürfte ſich Schleiermacher in Gottes Namen nicht ſchämen, bei ihm 
in die Schule zu gehen, tie fich der alte Daub deffen nicht geſchämt hat. 
Die Frau Profeſſorin Hegel iſt eine fehr genaue Freundin von Nanny 
le Coeq, daher denn dieſe letztere hin und wieder eine Brocke von der Hegel’- 
ſchen Lehre abbekömmt. Am beiten wirde Hegel allerdings feinen Ruf 
begründen, wenn er unter den Damen fich eine Schule zur ftiften ſuchte. Ad, 
e3 iſt nicht zu jagen, wie ſehr Hier die Verdrehtheit in alle Berhäftniffe 
de3 Lebens gedrungen tft, und fie‘ alle verwirrt Hat. Es mag hier un: 
zählige Menſchen geben, ſelbſt aus der Zahl der Befferen, welche von den 
Freuden eines vertrauten Umgangs und einer gefelligen Gejelligfeit, von 
allen den Lebensverhältniffen, in denen das Herz nicht blos die Ehren: 
twache thut, jondern frisch und freudig ſelber Hand an's Werk des Leben 
legt, feine Ahnung haben. Wenn der Schußpatron aller großen Städte 
Nareiffus iſt, jo wolle mich der Himmel doch ja aus diefer Nichtigkeit 
heraus in das allerfleinjte Dörfchen führen. 


Näher auf das Hegel’iche Colleg ſelbſt geht dagegen (und zwar 
wieder auf Anlaß des Vaters) ein Brief Rothe's vom 21. December ein: 


Du fragſt mich nach Einigem aus dem Hegel'ſchen Naturrechte. 
Gleich von vornherein muß ich nun ſagen, daß er ein eigentliches Natur— 
recht, als eine von dem poſitiven Rechte toto genere verſchiedene Rechts— 
iphäre gar nicht jtatuirt, fo wie er überhaupt gleich ven Namen Natur- 
recht als unpafjend verwirft, wegen der Beziehung auf den jogenannten 
Naturſtand, der ihm aber der jchlechte, noch durchaus unfreie Zuftand ift. 
Er giebt alſo nichts anderes als eine Rechtsphiloſophie, d. H. die Wiſſen— 
Ichaft von den immanenten an und für fich feienden Beſtimmungen des 
Geiſtes nach der Seite hin, auf welcher er ſich nothwendig zum Staate 
entwidelt, und in diefem, als der Verwirklichung des an und für fi) 
feienden Rechtes, erſt feine Objectivität und fein Dafein findet. Freilich 
iſt diefe Verwirklichung des objectiven Nechtes eine verichieden vollkom— 
mene, je nachdem das Element, in welchem es ſich verwirklicht, ſelbſt mehr 
oder minder zum Bemwußtjein feiner ſelbſt und des an und für ſich jeien- 
den, jubjtanziellen Rechts gefommen iſt. Ueberhaupt aber erhält das 
Recht jeine wahre Verwirflihung erft in der Sitte, in welcher e3 zuerit 
als Familie, und dann auf einer höheren Stufe als Staat Objectivität 
erhält, und in welcher das Individuum das objective Recht, dag objective 
Gute unmittelbar anfchaut, und in der allgemeinen fittlichen Subitanz die 
Beionderheit jeines Willens aufgehen läßt. Er betrachtet injofern den 
Staat al3 eine Anftalt zur Befreiung des Menſchen von feinem natür- 
lichen, unmittelbaren, befonderen Willen, der ihm durchaus der fchlechte 
tft, und, proteftivend gegen jede Anficht, nach welcher der Staat auf 
einem Bertrage beruht, fieht er den Staat als die nothiwendige, weſent— 
fiche Form an, welche der fich entwickelnde Getit ſich giebt, und in welche 
er die Individuen mit einer allgemein vernünftigen, über ihnen jelbit 
ftehenden Nothwendigfeit hineintreibt. Inſofern ift es ihm mejentliche 
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Pflicht eines jeden Individuums Bürger eines Staates zu fein; und er 
betrachtet die Stifter der Staaten, die oft gewaltſam die Individuen in 
geichlofjene Vereine zufammengetrieben, als Herven, die dag Recht und 
feine Anforderungen über fi) genommen. Du fiehjt hieraus ſchon, daß 
ex eigentlich fein befonderes Prinzip der (Natur-)Öefege Hat, außer der 
allgemeinen Nothiwendigfeit der jich begreifenden Vernunft, und daß fein 
Katurrichter und Executor ganz natürlich der Staat iſt, als die Noth- 
wendigfeit und Macht des allgemeinen vernünftigen Willens; und daß 
fein Naturrecht alfo weder Naturrecht noch Sittenlehre ift, welche letztere 
vielmehr nur in die Sphäre der Rechtsphiloſophie fällt, und dann wieder 
entweder Moral- oder Pflichtenlehre (auf dem moraliſchen, fubjectiven 
Standpuncte, auf dem Standpuncte der Neflerion), oder eigentliche 
Sittenlehre ift (auf dem wahren Standpuncte des Objectiv-Guten) und 
eben darum die Lehre von den wejentlichen Formen des fich ſelbſt an- 
ſchauenden und begreifenden Geijtes, der Familie und des Staates und 
der nothwendigen und immanenten Bejtimmungen derjelben. Daß er einen 
Zwang gegen den Verleger der Geſetze hat, ergiebt fich hieraus von jelbft, 
da er aufdeckt, wie die Natur des Verbrechens mwejentlich ift, fich eben ge- 
gen ven Berbrecher jelbit zu wenden; und ebenjo, daß niemand weiter 
von dem quod natura omnia animalia doluit entfernt jein kann als er. 
Es ift in der That ein ſehr ſchönes Collegium. Sein Compendium über 
dieſe Wifjenichaft wird nächſtens erjcheinen, und es würde Dich gewiß in- 
tereffiven, Dich mit ihr befannt zu machen. Wir ftehen jebt grade bei der 
Ehe, wo Hegel, wie die Leute ſich ausdrücken, jehr poetisch ift. 


Am 12, December 1819 Hören wir abermals die Aeußerung: 
„Weiß der Himmel wie es fommt, ich fann mich in Berlin immer 
noch nicht hinein finden, und mein Heimweh nimmt eher zu als ab.“ 
Am 28. December Heißt es: „Sch werde diesmal mit ſehr frohen 
Empfindungen in das neue Jahr hinübertreten. Es wird mich ja 
meinem Ziele Hoffentlich einen bedeutenden Schritt näher bringen, 
es wird mich aus Berlin Heraus und wieder in Eure Mitte ver- 
jeßen. Wie fehr ich mich auf die Zeit freue, wo ich wieder in dem 
alten Breslau bei Euch) einziehen werde, kann ich nicht jagen, und 
wie wohl es mir thun wird, mich wieder heimathlich zu fühlen. 
Bir wollen dann einmal eim vecht ſtilles, friedliches, fleißiges und 
vertrauliches Leben mit einander führen.“ 


Die fittlichen Aufgaben de3 Staates, befonders hinfichtlich der alfge- 
meinen Wehr- und Schulpflicht, find dagegen auch in Diefer Zeit (und dies 
wohl grade im Anſchluß an Hegel) von Rothe Hoch gehalten worden: 


Hier ſpricht man jebt viel und mit großer Bejtimmtheit von der 
nahe bevorjtehenden Aufhebung der Landwehr umd damit zufammen: 
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. hängenden Veränderungen in Betreff der allgemeinen Dienftpflichtigfeit. 
Früher war einmal die Nede davon, man werde die Dienftzeit abfaufen 
fönnen, woran aber zu Ehren des Staats wohl nichts zu fein jcheint. 


Und ebenso heißt es (am 5. Januar) in Bezug auf die Ge- 
rüchte von einem neuen Schulplane: 


Was joll denn die Sache mit dem neuen Schulplane heißen? Sit 
e3 auf eine gänzliche Reform der (gelehrten!) Schulen abgejehen? Daß 
wir die Sache nur nicht auch zu gut machen wollen! Ueber die Schulen 
klagt jegt im Preußiſchen Niemand. 


Große Anerfennung findet in dem erjteren Briefe auch die (eben in 
den zwei eriten Bänden erfchienene) Schrift Manſo's: „Geſchichte des 
preußischen Staates vom Frieden zu Hubertsburg bis zur zweiten 
Barifer Abkunft“: 


Es ijt Dies in der That eine jehr interefjante Schrift, nicht nur in 
Hinficht des Inhalts, jondern auch der Darjtellung. Der hiſtoriſche Vor- 
trag der Alten ist auf eine recht natürliche und glückliche Weiſe nach— 
geahmt, der Leidige Pragmatismus vermieden, und das hiltoriiche Rai— 
fonnement, wie es die Leute nennen, wenigitens in beſcheidenen Grenzen 
gehalten, jo daß es nur felten ftörend eintritt. Ebenjowenig kann man 
dem Verfafjer Freimüthigfeit und zwar eine bejonnene Sreimüthigfeit ab- 
ſprechen. 


Halb anerkennend, halb freilich auch ironiſch angehaucht, iſt 
eine Bemerkung (vom 5. Januar 1820) über die in Tübingen ge— 
troffenen Maßregeln hinſichtlich der Ernennung eines königlichen 


Univerſitätscommiſſars und des Verbotes der Burſchenſchaft: 


Die Würtemberger nehmen ſich doch in allen Stücken am klügſten. 
Auch in dieſem Puncte; ein wie gutes Auskunftsmittel haben fie getrof- 
fen, indem fie dem Prof. Medicinae Dr. Authenrieth, der ohnehin ſchon 
Bicefanzler, d. h. Kanzler der Univerfität, und unter jung und alt gleich 
geachtet iſt, das Negierungscommiffariat übergeben haben. Auch find, 
wenigitens nach den Heitungsberichten, die Anitalten jo gut getroffen 
worden, daß man der Burſchenſchaft dort fein Haar frümmen wird; dent 
nur die allgemeine Burſchenſchaft tft dort proferibirt, und dieſe Hatte 
fich daſelbſt ihon längjt auf einen Winf des Senats in eine Tübinger 
Burschenjchaft verwandelt. Ueberhaupt fcheint e3 den ehrlichen Schwaben 
jest jehr zu ftatten zu fommen, daß fie erjt mit 40 Jahren flug werden; 
denn während wir übrigen ſchon in unſerer überfrühen Weisheit grau, 
Eindilch und dumm geworden find, jtehen fie jeßt in voller und kräftiger 
Mannesfraft da. 
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Derfelbe Brief ergeht fi) auch wieder einmal näher über Die 
eigenen Studien: 


Gejtern haben auch meine Collegien wieder angefangen, und jo 
wird die alte Leier dann wieder ein Vierteljahr fortgehen. Ehrlich 
gejagt, ich befomme das ewige Eollegienhören nachgrade auch jatt. Hier 
in Berlin muß nun ſchon in Gottes Namen tüchtig gehört werden. Für 
Breslau freue ich mich auf ein felbftändigeres Arbeiten, auch darauf 
nicht wenig, von Beit zu Zeit einmal zu predigen. Ich muß nun ſchon 
offenherzig geftehen, je mehr ich Kirchengeſchichte treibe, mit deſto mehr 
Liebe hänge ich an dieſer Digciplin, und deſto lebendiger wird in mir der 
Wunſch, einmal mein gelehrtes und wifjenjchaftliches Treiben ihr vorzugs— 
weife widmen zu fünnen. Wirklich wenn mich irgend etwas recht über 
die Gebühr lebensluſtig machen könnte, jo wäre es diejer Gedanfe; denn 
freilich wie weit reicht hier ein Menfchenleben! Ich überzeuge mich im— 
mer mehr davon, daß von allen menjchlichen Bildungsmitteln feines den 
Geist ficherer und gediegener bilde, als die Gejchichte. Vielleicht mag dieß 
auch blos jubjectiv fein, nun wohl, meine jubjective Ueberzeugung iſt es 
wenigjtens, daß wir ohne eine gründfichere Kenntniß der geichichtlichen 
©eite des Chriſtenthums (demm die wir gemeinhin haben, auch wohl auf 
theologiſchen Kathedern zum Theil, ist ſehr jeicht und geiſtlos), gar nicht 
ahnen fünnen die Fülle der göttlichen Önade, die über uns ausgegoſſen 
iſt, und daß wir hier erit den richtigen Maßſtab für alle unfere theologi- 
ſchen Ein- und Anfichten gewinnen. 


In dem weiteren Erguffe aber, der fich hier anschließt, ſtoßen 
wir gradezu auf jene damals auffommende romantische Umbildung 
der Perſönlichkeit Gregor’3 VIL: 


: Wenn ſich doch ein tüchtiger Mann vecht mit Ernſt und Liebe an die 

Kirchengefchichte des Mittelalters machte! Mit nichten kann die Zeit fo 
tchlecht und traurig fein, in der ſelbſt die Mächtigiten der Erde vor einem 
Manne erbeben, der mit den herrlichen Worten hinſcheiden kann: dilexi 
justitiam, odi iniquitatem, propterea morior in exilio. Uber die Gre— 
gore VII. find Hin, dieſe gewaltigen Rüftzeuge in der Hand Gottes, diefe 
ächt genialen Geifter, die verftanden was an der Zeit war, und allen Krieg 
und alles Kreuz willig über jih nahmen, damit nur Gottes Wille gejchehe 
in der Menſchheit, und in die Kirche der frijche Lebenstrieb komme, der 
fie, die alleinige auf Erden, die nie altert, fondern immer jugendficher 
wird von Tage zu Tage, immer höher und grümender aufichiege. Nur 
wer ſolch einen Hiftorijchen Charakter hat, verdient den Namen des Gro- 
Ben, und wer mag jagen, wie hoch er über dem blafjen Pietiſten ftehe? Aber 
unfere theologiiche Zeit Hält mehr von den letzteren. Doch auch dieſe 
ſogar ſcheinen ihrem innern Gehalte nach herabgefunfen zu fein, wenig— 
ftens nicht mehr zu jenen großen zu gehören, vie den Widerfpruch der 
Beit auf fih nehmen, wie ein Claudius von Turin u. a., fondern mehr 
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zu der gewöhnlicheren Claſſe derer, die, nicht vermögend ihre Selbſtän— 

digkeit zu behaupten, in Secten ſich verloren. Ich kann nicht läugnen, 
daß mir dieſe pietiſtiſche und ſomit wirklich befangene Anſicht des vor⸗ 
trefflichen und von mir außerordentlich geachteten Neander in ſeiner Be— 
handlung der Kirchen- und beſonders auch der Dogmengeſchichte manch— 
mal etwas ärgerlich iſt. Nirgends gehört ſie weniger hin, als grade in 
dieſes Feld. 


An Parallelen zu dieſem Urtheil fehlt es nun auch in den ſpä— 
teren Briefen aus Wittenberg nicht, wovon hier nur an die Ver— 
herrlichung des Ketzerrichters Franz von Sales erinnert werden 
möge. Daß aber durch die lobende Beurtheilung ſolcher Männer der 
Vorzeit nicht gegen die gegenwärtigen Rechte des Staates Partei 
genommen werden ſoll, beweiſt die auf die eben angeführte Stelle 
unmittelbar folgende Bemerkung über den Hegel'ſchen Staatsbegriff: 


Du fragſt mich, was Hegel denn von dem Menſchen außerhalb des 
Staates hält. Er ſchreibt ihm gar kein Recht zu, außer dem Rechte der 
unmittelbaren, natürlichen Begierde, und keine andere Pflicht, als die 
Pflicht in den Staat zu treten; ja weit mehr, er rechnet ihn noch gar 
nicht für einen Menſchen. Es giebt nach ihm überhaupt fein wahrhaftes, 
eoneretes Recht außer dem Staate, und ich weiß nicht, ob dieß nicht viel- 
leicht ein jehr allgemein einleuchtender Gedanke ſein möchte. 


Faſt jeder. einzelne Brief Rothe's athmet jedoch in der einen 
oder andern Form Das. es ſich unbehaglich fühlen. So 
ſchreibt er wieder am 20. Januar 1820: 


Es wird mir jetzt wirklich die Zeit manchmal zu kurz, denn die Se— 
minararbeit will nun auch bald abſolvirt ſein, andere Arbeiten finden 
ſich immer noch unvorhergeſehen hinzu, ein ſchöner Theil der Abendſtunden 
geht durch Beſuche bei hieſigen Bekannten und Verwandten verloren, und 
der ſonſtigen Störungen finden ſich auch immer noch genug. Ueberhaupt 
habe ich jetzt ungefähr dieſelbe Empfindung in Beziehung auf die Univer— 
ſität, wie im letzten Breslauer Winter in Beziehung auf die Schule; ich 
ſehne mich nach einer freieren und ſelbſtändigeren Thätigkeit. Wenn ich 
manchmal die ſchöne Zeit bedenke, die ich ſchon in den Collegien verſeſſen 
habe ohne weiteren bedeutenden Nutzen, ſo möchte ich wünſchen, nie auf 
eine Univerſität gekommen zu ſein, und doch ſehe ich für künftigen Som— 
mer noch ein recht vollgerütteltes Maß ſolcher Collegienſtunden voraus. 
Mit einem Worte, ich bin jetzt recht eigentlich mürbe gemacht für's Phili— 
jterium, d. h. für ein nicht philiſtröſes. 

Dieje Empfindungen drängten fih mir erſt gejtern wieder ganz be- 
jonders Tebhaft auf, denn gejtern fühlte ich für diejes Jahr zum eriten 
Male wieder einen VBorgefhmad des Frühlings und die erfte laue Frühe 
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Yingsluft, die mir immer einen ganz befonderen Lebensmuth einhaucht, 
aber mich geitern auch mit um fo lebhafter an das Drüdende Berlins 
erinnerte, 


Sn dem übrigen Inhalt diefes Briefes Fällt eine Bemerkung 
über Voß’ Auftreten gegen Stolberg auf, die man nad) allem Vor— 
bergehenden nicht fo günftig für Voß erwarten jollte: 

Ich habe gejtern ganz in der Haft den berüchtigten Joh. Heinr. 
Voßiſchen Aufiab: „Wie ward Fri Stolberg ein Unfreier?” im Stern 
Hefte des Paulus'ſchen Sophronizon gelejen, denn ich konnte ihn nur auf 
einen halben Tag erhalten. Er iſt wohl werth, daß Du ihn gelegentlich 
ein Mal Yiefeit, ſchon um Voſſen's Willen, der wirklich Hier in einem meit 
befieren Lichte erjcheint, alS der Mund der Welt e3 jegt jehen will. Ob 
übrigens Voß nicht viele bloße Gefpenjter jieht, das mag eine andere 
Frage fein, und ebenſo, ob er nicht auf feine Weiſe ebenſo intolerant tft, 
als die von ihm verichrieene katholiſche Bartei auf die ihrige. Es heißt 
ein Schlechtes Vertrauen auf die gute Sache haben, wenn man fo viel 
Weſens von einer für fchlecht gehaltenen macht, die ohnehin noch jehr 
im Dunkeln ift, und deren Eriftenz gar nicht einmal erwiejen werden 
fanıı, Ueberhaupt liegt dem Ganzen eine gewiß einfeitige Anficht von dem 
Protejtantismus, als einer legten und einer abjoluten, wejentlichen Form 
der Religion nicht nur, was fich hören Ließe, jondern der Kirche Gottes 
zum Grunde, diejelbe Anficht, die, wenn fie die herrichende würde, alles 
Kirhenthum über den Haufen werfen würde. 


Auch an diefe Bemerkung knüpft fich fofort wieder ein längerer 
Exkurs über den (Rothe von Anfang feiner Studien an fo fehr be- 
Ichäftigenden) Kirchenbegriff; und darf auch die in dem jeßigen 
Stadium ausgejprochene Anſchauung hier nicht fehlen: 


Ich für mein Theil kann mich num einmal nicht davon überzeugen, 
daß die blos unfichtbare Kirche ein höheres fein follte, als die auch ficht- 
bare. Was in ſich wahre Lebenskraft hat, giebt fich auch äußerlich ein 
Dejein, und ziwar ein um jo vollfommeneres, je fräftiger es im fich ſelbſt 
ift. Daß freilich jede ächte fichtbare Kirche zugleich eine unfichtbare, d. h. 
überhaupt eine jubjective fein muß, mit anderen Worten, daß die ächte 
Kirche zugleich die ächte Religion haben und zwar in allen Individuen 
lebend haben muß, wer kann daran zweifeln? Aber ebenſo gewiß iſt es 
auch, daß es eine ſolche vollfommene Kirche noch nie (auch nicht zur Zeit 
der erjten Chriftengemeinden) gegeben hat, fondern daß fie vielmehr erſt 
da3 Biel und das Reſultat des gefammten Wirkens des göttlichen Geiſtes 
de3 Chriſtenthums fein wird. Unſere Zeit ift offenbar noch die Zeit der 
Trennung der objectiven und der jubjectiven Seite der Kirche oder des 
Geiftes und der Form der Kirche, und wir jollten die göttliche Welt: 
regierung ebenjo jehr darin erfennen und bewundern, daß fie ung die 
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pbjective Kirche in dem alten, jebt freilich todten und unbefeelten Gebäude 
des Katholizismus aufbewahrt hat, als wir nicht anftehen, dankbar an- 
zuerfennen, wie fie aus diejem durch den nothwendigen Gang der menſch— 
lihen Dinge für eine Zeit lang entjeelten Körper den Geift des Chriften- 
thums, des fubjectiven nämlich, in die einzeln und zerjtreut auf dem 
Meere der allgemeinen Simdfluth umherſchwimmenden Archen des Pro— 
teitantismug hinüber gerettet Hat. Daß dies Gebäude des Katholizismus 
nur dadurd faul und verderblich geworden ift, daß der Geilt aus ihm 
wich, und daß es (einige in der That unmwejentliche Inſtitute abgerechnet, 
welche die das Menichliche vom Göttlichen abftreifende Zeit unfehlbar 
vernichten wird), bon dem göttlichen Geifte wieder durch und durch be— 
jeelt, erwärmt und erleuchtet, ein des göttlichen Geiftes würdiger und 
bon diefem im Laufe der Jahrhunderte für fich ſelbſt gebildeter Leib fein ° 
wird, darf wohl immerhin auch der billige Brotejtant anerkennen, grade 
um jo mehr, je rechtmäßiger er fich rühmen kann, im Befige des Geistes 
zu ſtehen. Eine-Vereinigung diejer beiden mejentlichen Elemente der 
Kirche aber kann jo gewiß nicht ausbleiben, als das Chriſtenthum von 
Gott iſt und nicht von Menſchen. Allerhand Zeichen, daß die Zeit eine 
ſolche ſchon vorbereite, finden fich ichon in unferen Tagen: aber die Zeit 
geht langjamen Schrittes, und es ift findifch, und nicht weiter gläubig, 
wenn wir uns an der feiten Hoffnung nicht wollen genügen laſſen. Wir 
Proteftanten haben unterdefjen ein großes Amt, das Amt der Miffionen, 
weil wir die Bibel haben, dieſe große Zeugerin der Religion, dieſes 
eigentliche Werkzeug des heiligen Geiftes für den Einzelnen. Ja unjerer 
toferanten Zeit jcheinen bald wieder Toleranzprediger nöthig zu werden! 


Der folgende Brief vom 28. Januar 1820 ſpricht in echtem 
Heimwehtone von Heidelberg: „Diefer Ort will doc feinem Men— 
chen aus dem Sinne fommen, der einmal da gelebt hat, Neander 
hängt auch noch mit ganzer Seele an Heidelberg, und noch mehr 
feine beiden Schweitern.” Dabei heißt es zugleich von Neander: 
„Diefer trefflihe Mann wird mir von Tage zu Tage immer wer- 
ther, nnd fo todt er beim erjten Anblicke fcheint, eine jo veiche 
Duelle des ewigen Lebens findet man in ihm, wenn man tiefer 
nachgräbt.“ 

Dieſelbe ſteigende Vorliebe für Neander ſpricht auch der Schluß 
von Rothe's Brief vom 17. Februar 1820 aus, nachdem er vorher 
berichtet, daß eine Tante ihn dränge, ſich dem Geh. Rath Schulz 
vorzuſtellen, um an deſſen Geſellſchaften Theil nehmen zu fünnen: 

Die Tante glaubt wahrſcheinlich, daß dieſe Befanntichaft für mein 
zufimftiges Fortkommen ſehr vortheilgaft fein fünne. Ich hoffe aber, 
Gottlob, ſchon noch einmal jo viel gelernt zu Haben, daß ich das doc) im 
Ganzen ſehr beicheidene Ziel, welches ich mir geſteckt habe, auf eigenen 
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Füßen und ohne Nachhilfe von hinten werde erreichen fünnen. Auf eine 
andere Weife wenigſtens es zu erreichen, würde an dem Ölüde meines 
Lebens einen bedeutenden Stoß thun. Wirklich, wenn nicht die Neander'- 
ſchen Eolfegien, fo hielte mich auf Dftern fein Menſch Länger hier in Ber: 
Yin. Neander ift hier ziemlich der einzige Menſch, in deſſen Nähe mir 
wieder ein Mal jo vecht von Herzen frei und wohl iſt. Ich bin wohl fait 
wöchentlich in feinem Haufe, und id) Habe nicht zweidentige Beweiſe da— 
bon, daß er mich Tiebgewonnen hat. 


In Rothe's Briefe vom 1. März 1820 nimmt das Heimweh 
fogar die Form der Wanderluft an: „Mit dem Frühlinge erwacht 
. in mir alljährlich die Reifeluft, und wo fünnte fie jtärfer erwachen 
al3 in Berlin? Um mich herum fängt Alles ſchon an, Reifeanjtalten 
zu machen; wenigſtens zehn von meinen hiefigen näheren Bekannten, 
deren Zahl doch fehr mäßig ift, werden auf Oftern nach Heidelberg, 
von den Theologen mehrere jehr wacere Leute, die ich jehr ungern 
verliere, nach Tübingen. Das Alles hat mich denn jo reilejehn- 
füchtig gemacht, dat ich heute am Ende die Landkarte aufjchlug ꝛc.“ 
Derſelbe Brief fpricht jedoch zum erſten Mal pojitiv von der Müg- 
lichfeit einer wenigjtens zeitweiligen akademiſchen Thätigfeit: 


Bei diefer Gelegenheit will ich Dir nicht verhehlen, daß ich aller: 
dings ſchon manchmal über die Jahre, die meiner jest zumächit warten, 
nachgedacht. Sie nicht gradezu verhofmeiftriven (damit will ich aber fei- 
neswegs gejagt haben, daß ich unbedingt feine Hofmeilteritelle annehmen 
möchte) ift Dein Wunſch und wohl noch mehr der meinige. Dejjenunge- 
achtet fomme ich doch nun allmählig in die Sahre, in denen man ſich nad) 
irgend einer bejtimmten Wirkfamfeit jehnt. Da ich eine ſolche vor 
dem 25ten Jahre auf dem gewöhnlichen Wege nicht erwarten fünnte, jo 
geitehe ich, wäre es mir nicht unlieb, wenn ich mich in Breslau zum 
Brivatoocenten bei der theologischen Facultät habilitiren oder auch eine 
Nepetentur bei derjelben erhalten fünnte. Sch hoffte, einem ſolchen 
Aemtchen zu feiner Zeit Schon gewachjen zu fein, und würde dadurch viel- 
leicht auch in den Stand gejegt werden, Dir nicht mehr jo ganz zur Laft 
zu fallen. Auch für mich ſelbſt würde diejer fleine Seitenjprung gewiß 
vielfach bildend und belehrend fein; und es würde mir viele Freude 
machen, iiber theologijche Gegenftände aus vollem Herzen und nach beiten 
Wiſſen mich jungen Theologen mitzutheilen. Es veriteht ſich, daß dieſes 
ein bloßer hingemworfener Gedanke tft, dem noch gar jehr viel daran fehlt, 
zur Reife gediehen zu fein. Auf jeden Fall würde ich mich dadurch auf 
feine Weije von der Wirkſamkeit des practifchen Getitlihen, die ein un- 
verrückbarer Hauptzwed meines irdiſchen Lebens bleiben joll, abziehen 
laſſen, und eine jolche afademische Wirkſamkeit durchaus nur als eine 
interimijtiiche betrachten. Haec hactenus. 
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Bon allgemeinem Intereſſe ift in dieſem Briefe ferner eine län- 
gere Erörterung über die Demagogenverfolgung: 


Was jagit Du zu den ſchönen Mittheilungen aus den Unterfuchungs- 
acten gegen die vemagogischen Umtriebe? Es ift wirklich unglaublich, 
wie weit ver Menjch e3 in der Narrheit bringen kann; ich meines Theile 
gejtehe gern, daß ich eine weit befjere Borftellung von meinen Lieben Beit- 
und zum Theil Altersgenoſſen gehabt Habe, als daß ich mir je hätte ein- 
bilden können, daß fo ungeheurer Unfinn und eine jo unglaublich Lächer- 
liche Selbjtaufblähung je auch nur bei einer Leidlichen Anzahl von Köpfen 
Eingang finden fünnte, Eine Frage aber kann ich mir nicht beantworten: 
nämlich was man denn nun mit jenen Unfinnigen thun kann und darf? 
Die Gefahr übrigens, Die aus diefen Sachen erwachſen konnte, möchte ich 
nicht Hoch anfchlagen. Dergleichen Tollheiten, wenn fie nicht in einem 
herrſchſüchtigen, egoijtiichen und hHochmüthigen Gemüthe Wurzel faflen, 
nimmt feiner jo leicht in's 30te Lebenjahr mit hinüber; und ſetzen wir 
den Fall, daß fie unfere ganze Jugend in die Dauer wirklich hochmüthig 
und herrichfüchtig hätten machen fünnen, jo Hätte jich dieſe unfehlbar 
in ſich ſelbſt aufreiben müſſen. Wahnfinnige allein haben noch feine Re— 
volution bewirkt; nur konnte freilich eine ganze Generation moraliſch, 
zum Theil vielleicht phyfiich zu Grunde gehen. Ob dem aber durch irgend 
eine äußere Maßregel wird vorgebeugt werden fünnen, ijt eine andere 
Frage. Am meiften empört mid) das ſchöne Spiel, das jene Leute, wie 
man jest ganz deutlich fieht, mit den Burſchenſchaften getrieben Haben, 
die fie als bloßes Werkzeug und Spielwerf in ihrer Hand gebraucht ha— 
ben, theil3 um ſich dahinter mit ihren fogenannten engeren Vereinen zu 
verbergen, und gegen die Öffentliche Meinung eine Bruftwehr zu haben, 
theils um darin herum zu fchleichen und ſchamlos zu werben. Sp manches 
wird mir freilich jeßt jehr klar und begreiflich. Es wäre in diejer Hinficht 
jehr intereffant, eine genaue Geſchichte der Entjtehung aller Burjchen- 
ſchaften zu haben. Uebrigens bin ich feit überzeugt, daß der Sturz der 
fogenannten Demagogen fein Sturz der Burſchenſchaften fein wird; dieſe 
werden fortbeitehen, hoffentlich frei von den Zudringlichkeiten jener; das 
meine ich nicht fo, als ob fie eben etwas an und für ſich wünſchenswerthes 
feten, jondern ein nothmwendiges Webel, und zwar unter zweien das 
kleinere. 


Perſönlich bezeichnend iſt endlich auch die wenig ſpäter ſich an— 
ſchließende Aeußerung: 


Du haſt ſehr recht, daß wir beide keine Leiſetreter ſind, und ich glaube, 
wir grämen uns auch weiter nicht darüber. Auch glaube ich bemerkt zu 
haben, daß man ſich auf dieſem Wege immer Achtung und am Ende ſogar 
die wenigſten Feinde erwirbt. Wenigſtens iſt dieß an Deinem Beiſpiele 
wohl klar, und ich kann von mir ſelbſt jagen, daß ich feine Menſchenſeele 
weiß, die ich mir zum Feinde gemacht hätte, oder die mir überhaupt feind 
wäre. Damit will ich mich feinesweges rühmen, fondern ich kann nur 
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nicht läugnen, daß es mich freut, und um fo mehr frent, da ich ſelbſt gar 
nichts dazu gethan habe. 


Am 8. März 1820 fehreibt Rothe näher über den Plan einer 
Sicentiaten- oder Repetentenftelle. Am 15. März aber berichtet er über 
die ſich mehr und mehr trübenden Univerfitätsverhältnifje in Berlin: 


Allgemeines Mißvergnügen hat kürzlich unter den hieſigen Studi- 
renden die Bekanntmachung eines Befehls gemacht, welchem zufolge jeder 
Studiofus, der von hier, wohin au immer, wegreifen will, jich mit 
einem von Herrn Schuß, unterfchriebenem Paſſe verjehen muß, wenn er 
überhaupt paßfähig iſt. Wer einen deutfchen Rod trägt möchte es ſchwer— 
lich fein. Auch munkelt man wieder von allerhand Ungewittern, Die gegen 
die hiefige theologifche Facultät im Anzuge fein follen. Ihnen zufolge 
hielt man fie vor ein Paar Tagen ſchon auf den einzigen Neander redu- 
zirt, da fich überdieß mit einem Male das Gerücht verbreitete, Prof. Mar: 
heinefe ſei in der Nähe von Erfurt (auf einer Reife nad) Frankfurt a. M.) 
im Wagen vom Schlage gerührt worden und geftorben, Es iſt aber eine 
Namensverwechjelung. 


Rothe ſelbſt ſehen wir unter Neander’3 Einfluffe ſich um jo 
mehr feiner alten Vorliebe für die Myſtik hingeben; fo Heißt es in 
einer andern Notiz vom gleichen Tage: 

Ich habe auch wieder ein Mal eine franzöfiiche, wirklich jehr in— 
tereſſante Lectüre duch Neanders Site, nämlich (Saint Martin’s) Tableau 
naturel des rapports, qui existent entre Dieu, ’homme et l’univers, & 
Edimbourg. 1783. Das Bud) ift um fo leſenswerther, da es mit den 
anderen Schriften des Verfaſſers auf gewiſſe Weiſe hiſtoriſch wichtig ge- 
worden ift, nämlich durch die myſtiſche Secte der Martiniften, die fich in 
Frankreich während der Revolution gebildet, und bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat. 


Der Brief vom 20. März iſt ganz von einem einzigen Gegen- 
Itande eingenommen, der Trauer über den Tod feines alten Lehrers 
Kephalides, der gerade zum Profeſſor an der Breslauer Univerfität 
ernannt worden war, Der Charakteriftif des Verſtorbenen, auf den 
Rothe auch am 28. März, an eine gleiche Klage feines Vaters fich 
anschließend, noch einmal zurüdfommt, entnehmen wir einige be- 
zeichnende Worte: | 

Diejes durch und durch reine Gemüth mußte ja, jo wie es fich ſcharf 
gegen alles Verkehrte, das fich in ihm nur um jo deutlicher abfpiegelte, 
wendete, doch von allen geliebt werden. Aber eben weil es Alles jo un— 
verfälicht jah, hat es auf dieſer Erde viel Noth und Bein gehabt, und 
gewiß tiefe Schmerzen erlitten, die es nach und nach tödtlich zerichnitten 


Tod des Prof. Kephalides. 173 


haben, vielleicht unbewußt. Geiftig ſchnell hat der herrliche Mann ge- 
lebt, rüſtig und unverdrofjen die Hände gerührt, und ein Schönes Zeugniß 
davon abgelegt, daß wir den höchſten Frieden, die erfreulichſte Ruhe und 
die befriedigendjte Gefundheit unjeres inneren Menjchen nur unter der 
raſtloſeſten und angejtrengtejten Arbeit und dem härteften und jchmerz- 
haftejten Kampfe unſeres Geiftes erringen und genießen fünnen, daß 
aller Quietismus ein geiftiges Faulfieber ift, und die höchſte und reinite 
Beichaulichfeit der durchdringendſte und innerlichite Schmerz und die 
unüberwindlichite Arbeit, die unabläffig an der natürlichen Seele des 
Menjchen zehren und nagen, bis fie diejelbe aufgerieben und ertödtet 
haben. „Wer mir nachfolgen will, nehme fein Kreuz auf ſich“, Spricht der 
Herr, und je ſchwerer und niederdrüdender das Kreuz tt, deſto höher 
jteigt die andere Wagichale mit dem übernatürlichen Herzen des Men- 
ſchen. Nur der, der jeiner jelbit noch nicht bewußt geworden ift, unter: 
liegt, wenigſtens jcheinbar, der Arbeit des Lebens, während das unver- 
gängliche Bewußtjein des Erlöften aus allen Dingen der Welt, aus allen 
ihren giftigen Wurzeln einen heiligenden Nahrungsjaft des ewigen Le- 
ben3 zieht. Daß unfer Abgeſchiedener zu wenig gelebt, wer möchte das 
fagen? Daß er im vollen Bewußtjein eines unvergänglicden Lebens 
gelebt, mehr als einer, das wifjen wir. Einer fo in fich erſtarkten Seele 
muß wohl die Erde des Grades Leicht jein, denn die Kraft der Aufer- 
ſtehung iſt's, welche fie hebt und weitet. Ja wohl fünnen wir nichts 
weiter thun, al3 ihr nachrufen: Sit tibi terra levis, o anima, qualem 
non candidiorem terra tulit! (1. Cor. XV, 42. 43. 44. 49. 53.) 


Einen eigentlichen „Ausbruch” tiefer innerer Melancholie bietet 
die Fortjegung des Briefes vom 28. März, der zugleich das „ſehr 
glänzende” Eramen und den bevorjtehenden Weggang der Freunde 
v. Schrötter und Thielau gemeldet; 


Ach, es iſt jeher gut, daß ich nun auch bald nach Breslau fomme; 
hier wird mir von Tage zu Tage banger, und e3 befällt mich manchmal 
eine jo drüdende Angit, daß ich faſt weinen möchte, und von der ich gar 
nicht weiß, woher ich fie ableiten joll. Sie fan nur aus dem Verlangen 
nach irgend einem Gute entipringen, das ich mir jelbft nicht zu nennen 
weiß, das aber wohl nichts anderes jein kann, als ein thätiges und zwar 
mehr jelbitthätiges, geordnetes Leben in der Umgebung eier ungefin- 
ſtelten einfachen Herzlichkeit. Wenn ich mich je tief und jchmerzhaft 
nach einem wahrhaften Freunde gejehnet habe, jo iſt's gewiß grade jebt, 
und auch grade jet, wo ich die Wahrheit, die freilich der Schlüfjel zur 
ganzen Geſchichte ift, in ihrer ganzen herzzernagenden Dual empfinde, 
die Wahrheit, wie unendlich jede Wirklichkeit hinter dem zurückbleibt, 
was ihr Weſen und der Grumd ihres Dafeins iſt, und wie jene doch in 
der That zugleich höher ift al3 diefes. Ich mag gar nicht fragen, was 
mir die Zufunft verberge, Freude oder Leid. So viel weiß ich nur, daß 
Chriſtus gekommen tft, in die Welt zu bringen nicht den Frieden, jondern 


174 II. Berlin und die Anfänge des Pietismus. 


da3 Schwert, und daß das Wort Gottes ift lebendig und Fräftig, und 
ſchärfer denn Fein zweischneidig Schwert, und durchdringet, bis daß 
e3 fcheidet Seele und Geift, auch Mark und Bein.” Hebr. IV, 12. Wer 
in diefem Leben auf Freuden hofft, der wird ficher betrogen, und dennoch 
ift nicht auf fie Hoffen gar zu ſchwer; und dennoch giebt's Keinen, der 
diefen Kampf nicht bejtehen müßte. Eins nur kann ung tröſten, daß wir 
wifjen, daß feine Noth, Bein und Angſt uns von der Gnade Gottes zu 
fcheiden vermag. 

Berzeihe, Lieber Vater, den Ausbruch eines Gefühle, das fich nicht 
länger zurückdrängen ließ, und das mich jebt jeit einigen Tagen fait 
frampfhaft gemartert hat. Nicht Leicht wird einer inniger wünſchen kön— 
nen, zu leben, im vollen Sinne des Worts zu leben, als ich; aber nicht 
leicht wird es auch einer lebhafter fühlen, al ich grade jeßt, — warum 
grade jegt? das weiß ich freilich nicht — daß das Leben fiir die, welche 
die Gnade Gottes fühlen, nichts ist, als eine ſchmerzhafte Krankheit, die 
zur vollitändigen Geneſung führt, zur Genefung eines jeden Einzelnen, 
und des ganzen Öottesreiches durch die Einzelnen; aber der Augenblid 
der Genefung ift jo überfchwenglich jelig, daß er das irdiſche Herz zer: 
Iprengt. Wo mit der Klarheit dieſes Bewußtſeins zugleich die Luft zu 
diefem fchmerzenvollen Leben wählt, da iſt Die Seele gut berathen. 
Darum fpreche ich auch von mir jelber mit ſolcher Zuveriicht. 

Venn Dir folche Selbitgeitändniffe Läftig find, fo will ich mich in 
Zufunft in ähnlichen Stimmungen jchon bezwingen, heute halte fie mir 
nur noch zu Gute; ich fühle mich dadurch zu außerordentlich erleichtert. 


Es erklärt fih diefe Gemüthsſtimmung allerdings um jo leichter, 
wo wir bereit3 zwei Tage jpäter Nothe feinem Bater über die neu 
angefnüpfte Befanntfchaft mit dem oben erwähnten Prediger Löffler 
Bericht abitatten fehen: 


Wie man doc oft Edelfteine findet, wo man fie gar nicht fuchen 
ſollte. An einer der allerfleiniten und fchlechtejten Kirchen, an der joge- 
nannten Spittel= oder Öertraudenfirche iſt vielleicht der allerbeite Prediger 
in ganz Berlin, der Prediger Löffler, auf den mich erit Neander auf- 
merfiam gemacht hat, und von dem ich morgen zugleich mit G. Schrötter, 
Thielau und Heege das heil. Abendmahl empfangen werde. In dieſer 
Beziehung wünſchte ich noch mit Euch Beiden, theuerfte Eltern, meine 
Rechnung abzufchließen, und für die Sünden und Bergehungen, für 
welche mir der gnädige Gott Verzeihung verheißt, au) von Euch Ver- 
zeihung zu erhalten. Ich falle Euch um den Hals, und weiß ja, daß Ihr 
nicht unerbittlich jeid, und von Herzen verzeiht auf Herzliche Reue und Buße. 
Betet für mich, daß mir diefe Speife des uniterblichen Lebens mehr gefegnet . 
jein möge, al3 alle irdifche Nahrung, und daß dieſer mein fterblicher Xeib 
immerhin in Staub und Aſche zerfallen möge, wenn nur Die unfterbfiche 
Seele hinübergerettet wird in das ewige und unvergängliche Wefen. 


Wie wir nun fpäter bei ähnlich melancholifcher Gemüthsſtim— 
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mung ihres Sohnes immer den Vater oder die Mutter ihren ge- 
fundenden Einfluß ausüben fehen, fo hat Rothe auch diesmal, 
ſchon am 8. April, für einen „leben väterlichen” Brief des Waters 
zu danfen, von dem er jagt: „Du kannt überzeugt fein, daß Deine 
trenen Worte mir zu Herzen gegangen find und fie nicht unbeachtet 
bleiben werden, Laß es nur gut fein, bin ich nur erſt aus Berlin 
heraus, jo wird es ganz anders mit mic werden, und ich bin feſt 
überzeugt, daß mir in Breslau in der Soldatenjade weit wohler 
fein wird, als hier in der ftudentifchen Ungebundenheit.” Dem 
Bater ſelbſt Hat übrigens Rothe gleichzeitig „eben feine angenehme 
Nachricht” mitzutheilen, daß nämlich der Oberpräfident Merkel um 
feinen Abſchied eingefommen jei. 

Am 10. April Hagt Rothe, „daß auch noch nicht die geringfte 
Spur des Frühlings zu ſehen jet; das einzige Flecichen, wo es ihm 
bis jegt gefallen habe, jet ver Garten des Bringen Auguft in Belle 
vue, wo man ordentlich einmal vergejjen fünne, daß man in Berlin 
fei.“ — Auf die Aufforderung des Vaters, den Sommer zur Aus- 
arbeitung einer Diſſertation zu benußen, erfolgt gleichzeitig die Ant- 
wort, daß es an Luft dazu nicht fehle, und zwar fpeziell zu einer 
Bearbeitung der Lehre des Theodor von Mopfueitia, mit einem 
forgfältigen Studium der ganzen Antiochener Schule . verbunden ; 
aber im Sommer fehle e8 an Zeit, und dabei ſeien die Aussichten 
für eine Habilitation in Breslau vorerjt fehr ungünstig. Endlich 
hatte der Vater noch gerathen, ein naturwifjenfchaftliches Collegium 
zu hören; auch hierauf aber iſt die Antwort die gleiche: Luft genug, 
aber Collifion mit andern Collegien. 


Die ECollegien des fiebenten und lebten Semeſters find nad) 
dem Briefe vom 22. April 1820 die folgenden: 

8—9 Uhr Ethik bei Schleiermacher, 5 Mal. 

10—11 U. Symbohif bei Marheinefe, 5 Mat. 

12—1 U. Kirchengeſchichte bei Neander, 5 Mal, und 1 Mal 
(Sonnabends) chriſtliche Archäologie bei ebendemjelben. 

1—2U. an den 4 erſten Wochentagen Erflärung der Briefe an 
die Rorinther bei Neander, und Freitags u. Sonnabends 
chriſtliche Archäologie bei ehendemjelben. 

3—4 U. Montag und Donnerjtags Erklärung des Propheten 

- Daniel bei Rept. Bleef.*) 


) An das letztere Colleg erinnert noch ein Brief Rothe's an Bleek jelber vom 
26. Juni 1847, worin er ihn feinen alten hochgeehrten Lehrer nennt. 
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Dazu wöchentlich 1 Abend für das Seminarium, abwechjelnd bei 
Marheineke und Neander in der Hiftoriichen Clafje, an welchen Tagen, 
iſt noch nicht beitimmt. 


Mit der Mittheilung diefer lebten Collegien verbindet fich eine 
längere Erörterung über die neulichen Klagen: 


Es iſt ordentlich eine freudige Empfindung geweſen, mit der ich 
meinen festen akademischen Cursum begonnen Habe. Ich kann wohl 
fagen, auf das Philifterium freue ich mic) jehr, mag es nun fein wie es 
will. Uebrigens bin ich feinesweges gejonnen, mitten im Curje aus 
Berlin wegzulaufen. Eine Laune wird mich nie von einem Drte weg— 
treiben; auch kann ich nicht einmal iiber üble Laune Klagen, und in 
meinen hiefigen Umgebungen und Berhältniffer bewege ich mich auf eine 
ganz angenehme Weile. Wenn italienische Tage u. vergl. hier jeltner 
find als in Heidelberg, fo tft das ſehr natürlich, und ich würde thöricht 
fein, wenn ich davon viel Aufhebens machen wollte. Das ift lauter 
Dessert, ohne das es fih auch lebt. Darum mußt Du durchaus nicht 
meinen, daß ich etwa hier Hypochondrifch, oder melancholiſch oder über- 
haupt nur irgend weniger froh und heiter gejtimmt jet, als ſonſt und an- 
derwärts. Die Dinge, die ich neulich in einem Briefe zufällig oder auch 
abfichtlich zur Sprache gebracht Habe, und die mir vielleicht grade Damals 
bejonders Lebhaft aufs Herz gefallen waren, und welche Dir fo beſonders 
ernſt vorgekommen, find Dinge, die jedem Menſchen zu jeder Zeit und 
an jedem Orte das Herz nicht jowohl bejchweren, al3 vielmehr auf Die 
nöthige Weile zufammenpreffen und maceriren, damit die Maſſe beſſer 
werde und die Form der Mafje entiprechender. Bor dieſem chemifchen 
Procefje, ver täglich und ſtündlich in umd mit unjerem Herzen vorgeht, 
werden wir uns doch nicht fürchten wollen ? doch nicht vor dem, was 
grade noch in und an unſerem irdiihen Leben das Wahrhaftige, Wejent- 
liche und Göttliche ift, vor feiner Arbeit? Im diefer Beziehung haben 
wir an dem Leben, d. h. an unjeren Lebensumgebungen immer nur 
rende; aber mir jelbit find es, über die wir ung ftündfich ärgern und 
grämen. Das Leben und Andere find gut genug für uns, aber wir find 
zu Schlecht für ung. Und jo wird's immer fein auf dieſer Erde; darüber 
haben wir uns alſo zu tröjten, und tröſten uns auch ſchon ohne Noth. 
Ich kann Dich alfo verjichern, daß ich grade fo ernit und grade ſo heiter 
bin tie jonjt jemals, und mich noch immer nicht entwöhnt habe, mid) 
grade dann am wohlſten und frohften zu fühlen, wenn ich vom Lachen 
am weiteſten entfernt bin. Schmerzen in jeiner Bruft wühlen und withen 
zu laffen, und oft jeldjt ohne Grund und Beranlaffung, und dabei feine 
Miene zu verziehen, dabei jich in feinem Treiben und Wejen nicht im 
Geringiten jtören zu laſſen, das ift ja bekanntlich die pſychologiſche Gym— 
naftif, die den inwendigen Menjchen unglaublich ftärtt und abhärtet, fo 
daß er nicht mehr fürchten darf, fich felbft jeden Augenblick zum Spiele 
feiner unveifen Empfindungen herabzumirdigen. 
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Gleichzeitig Hat Rothe feinem Vater auf die Trage zu ant- 
worten, welche Univerfität er als Juriſt wählen würde Er thut 
das in eingehender Erörterung über das Univerfitätsftudium reſp. 
Nichtſtudium überhaupt. 

Am 2. Mat 1820 Hören wir Rothe gründlich über den Thier- 
garten lagen, wo ein Baum wie der andere und ein Menſch wie 
der andere jei, Er erzählt zugleich von einer ihm Anftoß gebenden 
Bußtagspredigt des Probſtes Hanftein, der den König über die 
Anordnung eines bejondern Bußtages belobt, muß aber auf die 
Frage des Baters antworten, daß er dies nicht felber gehört, ſon— 
dern einem Andern nacherzählt Habe. Der Vater hatte auch nach der 
Lektüre im Seminarium und dem Geſchick der Apokryphenarbeit ge- 
fragt. Darauf werden die von Neander und Marheinefe ausgewählten 
Bücher von Clemens von Alerandrien, Gregor dem Großen und 
Augujtin genannt, von der genannten Arbeit aber heißt e8, „fie 
ruhe noch getrojt bei Schleiermacher, werde wohl in einigen Mo- 
naten in einer Seminarjtunde durchgenommen werden, und dann 
ſpaziere fie auf Die Umiverfitätsregijtratur, wo fie Leicht Methufalems 
Alter erreichen könne.” Später berichtet übrigens Rothe felber, daß 
Schleiermacher ihn wiederholt zur Habilitirung aufgefordert. 

Eine weitere (erfichtlich aufrüttelnde) Frage des Vaters betraf 
Marheinefe In dem Briefe vom 2. Mai 1820 geht Nothe raſch 
darüber weg: „Dir über Marheinefe einige Worte zu jchreiben, 
fpare ich mir für den nächjten Brief auf. Bis jest kann ich wohl 
fagen vertritt er mir eine gute Doſis Hippocaquana.” Die nähere 
Antwort folgt erſt am 3. Juni 1820, aber jo, daß bereits jebt eine 
nene Definition der Symbolik verfucht wird, und diefe wird dann 
in dem folgenden Briefe vom 5. Juni 1820 noch in einer ſechs— 
feitigen Erörterung näher dargelegt. Wir Halten uns hier nur an 
die Aeußerungen des erjten Briefes, in denen er gewilfermaßen 
feine eigenen Theſen aufſtellt: 

Es ift ein Unglück, daß der Menſch von Natur zum Biber: und 
Ameifengejchlechte gehört, und Doch nur zwei Hände hat. Das fange ic 
auch an zu empfinden. Je mehr man fi umfieht, deſto mehr findet mar 
zu thun, und doch wird die Zeit einem Jeden von Tag zu Tage fürzer. 
Zu der Dachs- und Schnedenfamilie gehöre ich num einmal nicht, zu der 
großen Sippfchaft der Leute, die alles angaffen, ohne der Wunjch es 
jelbft in die Hände zu nehmen, und auf ihre eigenthümliche Weife, ich 
will nicht fagen aufzupusen, aber hemifch zu analyfiren und durchzu— 

Richard Rothe, 12 
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fneten; ich kann es nun einmal nicht ändern, daß ich in intellectueller 
Hinficht ein eingefleiihter Alchymiſt bin, und glaube aus allen Elementen 
Laffe jich reines, Lauteres Gold gewinnen. So geht mir’3 aud) jebt wieder. 
Hrn. Marheineke's Vorträge über die hriftlihe Symbolik find gewiß 
refpectabel, beides pretiös und feicht; aber went ich aus feinem Eollegio 
nach Haufe gehe, fängt e3 doch jedesmal in mir an zu arbeiten und zu 
gähren. Freilich fommt der Gährungsitoff nicht von dem Hrn. Dr., ſon— 
dern von der Symbolik her, indeß es gährt und arbeitet num doch ein 
Mat, und ich habe gar feine Ausficht es abarbeiten zu laſſen. Ich denfe 
immer, wie e3 doch zugehen mag, daß die Menjchen gar nicht auf den 
Gedanken fontmen, das, was fie fo offenbar befjer machen fünnen, bejjer 
zu machen. Sp 3. B. in unferer Symbolik jieht es ehrlich gejagt nicht 
anders aus als in einem Mißgeburten-Kabinet; da liegen LO—12 Naſen 
über einander, jede anders al3 die andere, und niemand weiß, welches 
eigentlich die rechte ift. Wenn doch die Menfchen nur die Sachen nehmen 
wollten, wie fie find, und vorzüglich, wie fie geworden find. Sch jollte 
meinen, dieß wäre Doch das allernatürlichite. Ein bodenlojes Hin- und 
Herratijonniren wird nie die flare und fichere Erfenntniß der göttlichen 
Dinge geben, die uns der ewig Fräftige und wirffame Gott in der Ge- 
ſchichte ſeiner heiligen Kirche deutlich vor Augen gelegt hat. Es iſt allge- 
mein eingejtanden, daß die chriftliche Symbolik nichts erreicht Hat, als. 
eine Form, die man einigermaßen eine wifjenjchaftliche nennen könnte, 
deffenungeachtet hat fie der Natur der Sache nach eine ganz vortveffliche 
geichichtlihe Form, und dieſe ijt wohl die einzige Form theologticher 
Disciplinen, die auf den Namen einer wilfenschaftlichen Anfpruch machen 
darf; was leicht auch von dem größten Theile aller übrigen Disciplinen 
gelten könnte. Ich meine das jo. Wir haben in dem Vorrathe der noch 
beftehenden chriftlichen Dogmen (dem Gegenſtande der chriftlihen Sym— 
bolik) drei große, im ich geſchloſſene Felder, die nicht etiva neben einander 
Liegen, ſondern wejentlich auf einander ruhen und aus einander hervor: 
gegangen find. Sie find die nothiwendigen Formen, durch welche fich das 
(eben darum nicht ettva für ein menjchliches und gleichgültiges zu achtende) 
Dogmenſyſtem der wahren Kirche unter der fortdanernden Wirkung des 
göttlichen Geiſtes entwickelt hat, und zwar jo, daß es fich noch Durch meh- 
rere Stufen hindurch fortbilden muß und wird, um zu der abfofuten 
Vollendung zu gelangen, die feiner dereinft in der triumphirenden Kirche 
wartet. In jeder diejer mwejentlichen Perioden der Gejchichte der chriit- 
lichen Kirche hat fih die Entwidelung und Ausbildung durch den der 
Kirche verheißenen Heiligen Geift immer nur auf einen beftimmten reis 
von Dogmen eingejchränft, und nachdem dieſe bewirkt worden, hat ſich 
eben jener göttliche Geift aus der alten Form, welche Die zur weiteren 
Fortbildung der anderen Theile des Syſtems nothiwendigen Elemente 
nicht befaßte, herausgebrochen und jozujagen eine neue Ölodenform ge- 
bildet zur Heugung und Erziehung einer neuen Dogmenfamilie; und 
jofort. Es geht diefer Fortſchritt des heiligen Geiftes nach diefer Seite 
durchaus gleichen Schritt mit vem Schaffen und Wirken eben deſſelben 
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für die Begründung und Vollendung der wahren fichtbaren Kirche auf 
Erden, die ihre Wurzel, ihren Stamm und überhaupt ihr Gehäuſe in der 
alten katholiſchen Kirche hat, welche die Elemente in fich jchließt, aus 
denen, wenn der vollftändige chemiſche Proceß in der Fülle der Zeiten an 
ihnen vollzogen jein wird, die neue, jungfränfiche, unfterbliche, fichtbare 
Kirche hervoripringen wird, wie Pallas aus dem Haupte des Zeus. Bis 
dahin iſt das dogmatiſche Syſtem weder vollendet, noch abgeichloffen, und 
nur einzelne Barthieen in ihm find‘ wahrhaft ausgearbeitet und ſanctio— 
nirt. Dabei ift es ſehr natürlich, daß dieje einzelnen Bildungsperioden 
al3 einzelne Kirchen einander feindlich gegenübertreten müffen, weil eben 
nur dieſes feindliche Gegenübertreten der jüngeren Kirche die zu ihrem 
ſelbſtthätigen Zeugen und Arbeiten nöthige Reaction geben kann; und 
ebenveshalb ift jede dieſer Kirchen sine wahre, d. h. eine im göttlichen 
Billen und Rathſchluß weſentlich begründete, wenn auch nur Eine von 
ihnen die bleibende und alles von den übrigen gewonnene, gediegene Erz 
in ſich aufnehmende iſt; und dieß iſt meiner Veberzeugung nach der ein- 
zige Standpunet, von dem aus die Toleranz einen rechten Sinn hat. 
Diejer Kirchen Haben wir bis jet drei, Die in folgender nothwendigen 
Ordnung zu einander ftehen: 1) die griechiihe Kirche, 2) die römiſch— 
katholiſche, und 3) die protejtantifche. Die Periode der griechischen Kirche 
ilt vollendet, ebenjo die der zweiten als römifcher (aber nicht als rö— 
miſch⸗katholiſcher; denn diefer zweite Factor, [der fathofifche] der mit 
ihr verbunden ift, ift eben das fie vor allen übrigen auszeichnende), und 
wie die eritere jeit dem ten ökumeniſchen Concilium, jo tft die letztere 
feit der Tridentinischen Kirchenverfammlung in dogmatiſcher Hinficht 
durchaus ſtarr und unbemweglich geblieben, ohne zu wachjen oder einzu— 
finfen. Wir leben in der Periode des Proteftantismus, der auch eigent- 
lich ſchon abgeichloffen tft, und einer neuen herrſchenden Kirche entgegen: 
fieht, die über furz oder lang an jeine Stelle treten muß. 

Es iſt höchſte Zeit abzubrechen. Aber ich breche deshalb nicht von 
diejem mir jo jehr am Herzen liegenden Thema ab. 

Der zweite Brief drückt fich fogar gradezu dahin aus: „Der Ge— 
genſatz zwifchen den einzelnen großen chriftlichen Kicchen, über den 
der große Haufe Eagt, ift gerade dasjenige, wodurch ſich Die Kirche 
als chriſtliche, d. h. als folche, deren ewiges Oberhaupt und deren 
untrüglicher Negierer der verherrlichte Chriftus ift, und in welcher 
für und für der heilige Geift fchaffet und wirfet, erweilet, und zwar 
als eine lebendige, als eine werdende.“ Als die Grundlage feiner 
Ausführungen nennt übrigens Rothe ſelbſt das (den katholiſchen Tra- 
ditionsbegriff ausbildende) Commonitorium des Vincentius Leri- 
nensis. 

Eine fürzere Erwähnung verdienen noch die Bemerkungen über 
die Bedingnifie eines wirklichen Kunftgenies, in dem Briefe vom 
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20. Mai, und eine witzige Beichreibung der Hebeljtände des. Berliner 
Thiergartens, vom 3. Juni, fowie aus letzterem Briefe auch das für 
die damalige Veriode der Mißhandlung Schleiermacher's und Arndt's 
harakteriftifche Gericht, auch Gaß und Wachler in Breslau feien ſus— 
pendirt worden. 

Mit Anfang Suni tritt aber bereit? al3 der Hauptgegenjtand 
der Rothe'ſchen Briefe das ihm durch Neander gemachte Anerbieten 
hervor, nach beendigter Univerfitätszeit in das Wittenberger Prediger: 
feminar einzutreten. Der erjte Brief, der hierüber Handelt und Vor— 
theile wie Nachteile der Sache weitläuftig auseinanderjebt, um davan 
die Bitte an die Eltern zu knüpfen, ihrerfeit3 zu entjcheiden, iſt der 
vom 5. Sunt 1820, Am 16. Juni werden fodann die Bedenken der 
Eltern von ihm in einer Weife erörtert, daß er ihre Einwilligung 
zu der Meldung erhält. An diefer für beide Theile bezeichnenden 
Erörterung dürfen wir Hier nicht vorbeigehen; 

Die Mutter meint, ich gehe in eine Art von Kloſter, two ich meine 
heitre Zaune verlieren und verpajterieren würde. Für's erite, was Das 
verpafterieren betrifft, jo weißt Du, was ich davon halte. Ein gemeiner 
Schlehdorn verkrüppelt überall, wohin Du ihn auch pflanzejt, während 
eine edle Natur unter allen Himmelsftrichen gedeiht, und aus jedem 
Boden, auf dem fie jteht, Friichen und gefunden Lebensjaft zieht. Des— 
wegen dürfen wir Alle feinen Kummer haben. Sch kann es mir wohl \ 
voritellen, daß bis zu einem gewiſſen Puncte in der Erziehung durch 
äußeren Einfluß der Menjch einjeitig werden kann; aber gewiß nicht mehr, 
fobald er einmalgeiitig jelbitändig und feiner eigenen Individualität Meijter 
geworden iſt. Sch habe das an mir jelbit recht bemerkt, wie an mir jelbit 
von Zahr zu Jahr fremder Einfluß immer wirkfjamer abgeglitten ift, ja 
wie er unvernterft nur dazu beigetragen hat, mich immer feiter in mir 
ſelbſt zu ſetzen, und offenherzig gefprochen, wenn ich jemals in der Wiſ— 
fenfchaft etwas nuß fein kann, fo bin ich es blos darum, weil mir der 
Himmel die Gabe gejchenft und erhalten, mir Alles, was mir unter die 
Hand kömmt, jogleich durch eine Art geijtigen chemischen Proceß anzu: 
eignen, und darum immer ein organijich-[ebendiges, nie ein Todtes vor 
mir zu haben, das ich denn auch wieder al3 das Meine, d. h. als ein 
Beitimmtes, als ein Bild, nicht als ein Formlojes, im Allgemeinen Ver: 
Ihrwimmendes anderen wiedergebe. Du verjtehit mich gewiß nicht 
falich, nicht etwa fo, als ob ich diefe Abgefchloffenheit und Prävalenz der 
Sndividualität, jo nothivendig fie für einen jeden iſt, der im Leben, wie 
in der Wiſſenſchaft auf Charakter Anfpruch machen will, für fich allein 
als ausreichend anjehe; im Gegentheil führt fie unfehlbar zum biindeften 
Egoismus, wenn fie ſich — ftatt in dem Elemente der Gemeinichaft und 
allein nach den Geſetzen diejer, immer nur um fich jelber bewegt. Und 
in mir grade wächſt mit vem Gefühle der geiftigen Selbititändigfeit zu— 
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gleich) das Bedürfniß der Gemeinschaft einerfeitsS mit Gott und andrer- 
feit3 mit den Menjchen, d. h. das Bedürfniß, in der Kirche und in der 
Samilie zu leben. 

Alſo die heitre Laune bliebe auf jeden Fall wie und was ſie iſt; 
und möchte ich in eine Herrnhuter-Colonie kommen, vor dem Pietis 
mus wäre ich ziemlich ſicher, der ſollte mich‘ oleihtnihtan: _ 
ſtecken. Sch führe eine tüchtige Doſis ———— bei mir. 
So jehr ich alle Güter dieſes Lebens in einer wahren Frömmigkeit be- 
ichlofjen glaube, jo wenig werde ich jemals das Anfehn eines Frommen 
haben. Sch halte nun einmal nicht dafür, daß man den Rod umdrehe, 
und bin feſt iiberzeugt davon, daß der Körper das Thun und Treiben des 
Geiſtes immer nur nachäffen kann. Ich verachte das kindiſche Spiel mit 
dem Heiligiten, das durch erbärmliches Flittergold das ächte Metall dar- 
jtellen will. Alles Frommthun erſcheint als Scheinheiligfeit, und giebt 
das Ehrmwürdigite dem gemeinen Spotte preis. Die frömmiten Männer, 
die ich gejehen Habe, waren auch immer die einfachiten und natürlichiten, 
und es heißt Abgötterei treiben mit dem irdischen Leibe, wenn man ihn — 
den Tempel des heiligen Geijtes — dieſen ſelbſt jpeifen läßt. Alſo vor 
dem Kloſter Dürfen wir außer Sorgen fein. Zudem ift aber das Witten 
berger Seminar nichts weniger als ein Kloſter, — eine höchſt freie, 
ächt proteſtantiſche Anſtalt. 

Kaum weniger pſychologiſches Intereſſe haben längere Ausfüh— 
rungen Rothe's vom 20. Juli und vom 1. Auguft über ſeine äußere 
und innere Lage, Wir jtellen beide hier noch einfach neben einander: 

Je länger ich hier bin, deito mehr fteigt meine Sehnjucht nad) Euch, 
deito mehr laſtet Berlin auf mir, und meine frühe Abneigung por diejer 
Stadt war eine nicht unmwahre Ahnung davon, daß mir hier nicht gar viel 
frohe Stunden blühen würden. Auch mag es wohl mit daher rühren, daß 
die Berhältniffe, in denen ich mich num ſchon über 3 Jahre herum bewegt 
habe, mir immer weniger genügen, und ich auf der andern Seite doc 
nicht weiß, wie ich ins bürgerliche Leben einſchreiten ſoll, worauf ich mich 
jo jehr freue. Ich kann feine Achtung vor dem haben, der ſich nicht mit 
gewiſſen Jahren darnach ſehnt, aus dem allgemeinen Kreiſe, in welchen 
ihn ſein jugendliches Alter — in beſtimmte und feſtbegränzte Ver— 
hältniſſe einzutreten, und einen Ort in der Organiſation des Ganzen ein— 
zunehmen, von welchem aus ihm eine poſitive Wirkſamkeit auf daſſelbe 
aufgegeben iſt. Es iſt eine recht ſchöne Sache um das Stillleben; aber 
der Menſch verſchrumpft am Ende dabei, und der ganze Ertrag ſeines 
Lebens geht zuletzt auf Null aus. Es iſt aber auch meine feſte Ueber— 
zeugung, daß es feinen Platz auf dem weiten Erdenrunde giebt, auf wel— 
chem irgend ein Menfch auf ein ſolches Stillleben befchränft fein dürfte, 
fondern daß itberall des Tages Laft und Hige brennt, und überall dem, 
der nicht träge tft, der ſaure Arbeitsf ſchweiß von der Stirn rinnt, dieſe 
köſtlichſte Gabe des Himmels, die allein im Stande ift, das Erdreich un— 
ſeres Herzens für die göttliche Gnade zuzubereiten und empfänglich zu 
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machen. Mag alfo aus mir werden, was da will, etwas Ordentliches ſoll 
auf jeden Fall aus mir werden, und, bei meinen höchiten Hoffnungen! 
fein todtes Glied in der lebendigen Kette der Menjchheit. Auf jeden Fall 
werde ich ja bald alles das, deſſen mein Herz jest bedarf, an dem 
Eurigen finden. 

>... Ich kann es dreift jagen, ich fühle es, wo mein Herz Ipricht, 
da werde ich beredt, und dieſe Beredtiamfeit, die vom Herzen fommt, 
dringt auch wieder zum Herzen, was feine andre kann, und anjtatt zu 
fürchten, hiev auf irgend eine Weiſe mißverſtanden zu werden, will ich 
mich lieber freuen, daß ich in fo vollen und jtarfen Tönen die Sprache 
reden kann, die noch immer über alle Rhetorik und Sophiftif gejtegt hat; 
denn was macht denn anderes den Unterfchiend zwischen den edlen und 
den gemeinen Natuven aus, als daß in jenen für jeven Athemzug der 
Menſchheit eine Saite fich rührt, und einen helfen, vollen und Fräftigen 
Klang ausftrömt, während jene ewig jtumm bleiben, oder mit matten, 
heiferen Zifchtönen fich abquälen? Das weiß ih, Du wirft es nie wün— 
chen, daß Dein Sohn die reine und lebendige Stimme der Natur in fich 
erftide, und Du wirjt fein Maaß für die Liebe verlangen, die Du von 
ihm begehrjt. Warum follte ich es Euch denn darum nicht offen jagen, 
wie Ihr mich wiedererhaltet? wiederum aus unnöthiger Zurcht, mißber- 
ſtanden zu werden? Beſſer als Ihr mich entlaffen habt. Sch darf mich 
nicht Schämen, Euch wieder unter die Augen zu treten; denn bis auf 
diejen Tag hat der Duell meines inwendigen Lebens noch feinen Augen— 
plie jtagnirt, und noch nie hatte ich Luft gehabt, ein Heute mit einem 
Geftern zu vertaufchen. Ihr dachtet vielleicht, wie ich von Euch zog, ich 
würde als ein Gelehrter zu Euch zurücfehren. Darin habt Ihr Euch ge- 
täuscht; das Wenige, was ich weiß ift mir mehr der eigenthümlichen Art 
und Weiſe wegen, auf die ich es weiß und gelernt habe, als der Quantität 
wegen werth umd theuer und um deſſenwillen, was ich einft darauf zu 
erbauen gevdenfe. Aber ich bringe Euch einen andern Schab mit ins 
Haus, den ich nicht mit herausgenommen, das, was die Leute Charakter 
zu nennen pflegen, freilich oft ohne zu wiſſen, was fie Damit meinen; ein 
fittliche8 Organ, wie ich Hoffe, in aller jugendlichen Fülle und Kraft. 
Oder ſoll es nicht fo fein, daß in unſerem Herzen täglich und ſtündlich 
neue Fibern fich regen, und für Alles um ung herum, für alles vein 
Menschliche und Edle jchlagen, und zwar je jtärfer und lebendiger, deſto 
bejjer? ſoll es nicht jo fein, daß wir von Stunde zu Stunde reizbarer 
werden, immer mehr Berührungspuncte mit der Menjchheit befonmen, 
und immer inniger und tiefer von ihr in jedem berührt werden; ſo daß 
eben dadurch unjer Gemüth ſich immer mehr organijch entfaltet und jei- 
ner eigenen Individualität immer klarer fich) bewußt wird? Auf dieſe 
Weije ift mein Inwendiges tüchtig ausgebrütet worden in dieſen 31/, Jah- 
ven, und ich kann mit gutem Gewiſſen jagen, daß ich Euch ein Fräftigeres 
Gemüth mitbringe, mit dem unter Gottes Hilfe im Leben einmal etivas 
Würdiges auszurichten fein wird. Beſte Eltern, es Klingt ruhmredig, aber 
warum jollte ich mein Selbſtgefühl unterdrüden, da meiner Seele gewiß 
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‚der Hochmuth grade am entfernteften Liegt? ich fühle es, daß etwas ganz 


anderes aus mir geworden tft, als ich war; ich fühle es, daß aus mir 
einmal ein vecht tüchtiger Menfch werden kann, wenn Gott jeinen Segen 
dazu giebt, und daß in mir ein Duell des Lebens fließt, iiber den die Zeit 
feine Macht mehr hat; warum jollte ich mich deſſen nicht freuen? um fo 
mehr, da es mir immer flarer wird, daß auch für die Wiſſenſchaft im 
wahren Sinne des Worts nur von einer fittlich Durchgebildeten, gediegenen 
Individualität etwas bleibendes geleiftet werden kann. Sch bin in der 
That jehr glücklich, denn ich jehe, daß Doch irgend etwas an mir fein muß, 
irgend ein Zug einer inwendigen Tüchtigkeit, wern mich nicht alle Erfah: 
rung betrügt. Hann ich es ohne Freude bemerken, daß fich die disparateſten 
Menjchen von den verichiedenften Richtungen des Geiftes, den verfchie- 
denſten Altern und Bildungsitufer mir alle von dem erjten Augenblicke 
an mit Zutvauen und Liebe nähern? Soll ich e3 nicht für ein Glück an- 
fehen, daß ich mit gutem Gewiſſen jagen kann, daß mir noch jeder, mit 
dem ich int Berührung gefommen, Achtung und ein herzliches Wohlwollen 
in reihem Maaße zugewendet hat? daß ich dreift jagen kann, ohne mich 
ſelbſt zu täufchen, ich wifje feinen, der mich verachte oder mein Feind jei? 
Lieber Bater, e3 ijt ein großer Troft im Leben, wenn man wahrnimmt, 
daß ein guter und edler Geift (Freilich ift, was wir Menjchen gut und edel 
nennen, alles noch gar Schlecht und gebrechlich ;) über Die Geiſter überhaupt 
eine freundliche Macht ausübt; und wer joweit wie ich davon entfernt 
iſt, mit fich zufrieden zu fein, der darf e3 fich auch wohl geitehen, wenn er 
fühlt, daß er wenigſtens einen ficheren, Yebendigen und fruchtbaren Grund 
des Guten in fich hat. Wahrlich nichts anderes kann e3 fein, was die 
Menſchen zu mir Hingezogen und binzieht. Ich kann mich getroft durch— 
muftern, und werde nicht anderes finden. Warum jonit find die Menjchen 
alle fo gütig gegen mi? Iſt Doch mein Aeußeres jo äußerſt unanjehnlich 
und unfcheinbar, ohne alle Züge, die von außenher Intereffe für mich er- 
wecken fünnten; mein Anzug iſt immer um mehrere Stationen hinter der 
Mode zurück; meine Sitten äußerft einfach, gar oft fehr eckig und holpricht, 
mein Geſpräch ziemlich wortfarg, fchreitet nie unaufgefordert aus dem 
Kreife der Alltäglichkeiten heraus, und felbft, went es die heimathlichen 
Kegionen meines Geiftes betritt, fehlt ihm gar oft der Hinreißende Fluß, 
immer die Eleganz der Rede; mein ganzes Wejen iſt zwar belebt, aber 
nur in seltenen glüdlichen Momenten lebendig und beredt, und gewiß, 
bemerft und beachtet zu werden, darauf macht niemand leicht weniger An— 
fprüche als ich; was gar nicht zu meinem Ruhme gejagt fein fol, ſondern 
eigentlich daher rührt, weil es mir unbequent ift, wenn fich die Leute 
viel um mic) kümmern; — und dennoch, aber ich komme mir fait wahn- 
witzig vor, daß ich mit ſolchem Geſchwätz Euch die Zeit verderbe, Weiß 
ich Doch wenigitens, daß Ihr es für das nehmt, für was ich es Euch 
gebe; als ein ehrliches Geſtändniß deijen, was ich von mir halte. 


Es dürften dieſe offenen Geftändnifje an die Eltern Hinlänglich 
beweifen, daß troß aller der Keime zum Pietismus, die Rothe's 
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Berliner Aufenthalt gezeitigt, ex dem fpezififchen Pietismus noch nicht 
verfallen ift. Die weiteren Briefe aus Berlin gehen auf ſolche 
Fragen nicht mehr ein, da fie alle gewifjermaßen auf dem Sprunge 
zur Abreife gefchrieben find, die fich durch Ausbleiben des beitellten 
Fuhrmanns mehrere Tage verzögerte, Um fo deutlicher aber nur 
wird ung durch die oben mitgetheilten Auszüge Rothe's Stimmung 
beim Abfchluß der Berliner Lebensperiode gezeichnet, und um jo 
feichter fünnen wir das nun folgende Stadium von ihr abgrenzen. 
Borher aber fei — ebenfo wie wir beim Beginn des Berliner Jahres 
der Zeichnung folgten, die Rothe felber von der vielverheißenden 
„Erweckung“ entworfen — ſo hier feine daran anfnüpfende Dar- 
jtellung des aus dieſer „Erweckung“ hervorgegangenen Pietismus 
ebenfall8 mitgeteilt. Es ift nämlich gleich nach den vorher ange- 
führten Worten über den allgemeinen veligiöfen Auffhwung und die 
dadurch erwecten Hoffnungen, daß Nothe fortfährt: *) 


Dieje Hoffnungen waren leider voreilige. Der Zauber der erſten 
Morgenfrühe zervann nur allzu ſchnell. Es wies ſich bald aus, daß die 
Zeit noch nicht reif war für eine derartige Schöpfung. Der Neubau der - 
Kirche Ätieß an allen Seiten auf Hinderniſſe; man mußte erfahren, wie 
fchwer es ift, eine Kirche zu bauen, zumal in einer Heit, Die bereits jen— 
ſeits des kirchlichen Stadiums des Chriſtenthums liegt. Es ftellte fich 
bald ein verhängnißvolles Mißtrauen ein — das natürlich fofort ein 
gegenfeitiges wurde — zwijchen den Regierungen und den Negierten. 
Das Öffentliche Leben wurde dem neuerwachten chriftlichen Glauben 
bald verfchloffen. Auf feinem Felde jich zu bethätigen und feine Kräfte 
zu verfuchen, drängte e3 den jungen chriftlichen Geift. In feiner frifchen, 
gefunden Luft würde er fich zu einem tapfern, männlichen Charakter er— 
fräftigt, fi zu einer rüftigen, thatfräftigen, ins wirkliche Leben, e3 ver- 
fittlichend, eingreifenden, zu einer nicht auf müßige Grübeleien und leere 
Formen, jondern auf praftifche Hiele gerichteten Art gejtählt haben, wie 
fie das englische ChriftenthHum, das fie von eben daher hat, jo wohl und 
fo ehrfurchtgebietend fleidet. Aber das wurde ihm verjagt, er konnte feine 
Lebenzfülle nicht ausftrömen in große jittliche Ideen und Aufgaben. 
Statt eines hriftlihen nationalen Lebens, das wir im erften Morgen: 
roth des neuen Tages aufiteigen gejehen, fanden wir die von oben her in 
ung erweckte religiöfe Kraftin die Enge der rein privatlichen Lebenskreiſe 
confinirt. Da die Frömmigfeit der hriftlich Erwedten an den großen 
fittlichen Naturordinungen des staatlichen Gemeinweſens den Anhalt, deſſen 
fie bedurfte, nicht finden konnte, jo flüchtete fie fich in die Kreiſe der we— 
nigen noch übrig gebliebenen Stillen im Lande, die eben daher von nun 
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an mit plößlicher Schnelligkeit fi weit ausbreiteten, und that die conven- 

tionellen Formen ihrer Frömmigkeit an, Die junge hriftliche Gläubig- 
feit wurde, weitaus dem größeren Theilenach, Pietismus. Ich gebrauche 
dieſes Wort, weil es das die Sache genau bezeichnende tft, nicht als ein 
Scheltwort. Ich weiß recht wohl, was der Pietismus tft, denn ich bin 
ſelbſt Pietiſt geweſen, in beſtem Glauben und zu einer Zeit, da die Pie— 
tiſten nicht wie jetzt in Ehren und Gnaden ſtanden als „konſervative“ 
Leute, ſondern verlacht wurden und zwar, (denn dies allein hat etwas zu 
bedeuten, auch von ſolchen, von denen verlacht zu werden, dem, der das 
Herz auf dem rechten Flede hat, wehe thun muß. Mir kommt es nicht in 
den Sinn, dem Pietismus feine Berechtigung in der hrütlichen Welt, es 
veriteht fih an feinen Orte, zu bejtreiten. Er ift mir wirkliche chriftliche 
Frömmigkeit, nur freilich nicht Die chriftliche Frömmigkeit; er ift mir 
wirklich eine Form des Chriſtenthums, und zwar eine folche, die, wo fie 
dem individuell für fie organifirten Mann wirklich auf den Leib paßt, mir 
höchſt ehrenmwerth und ehrwürdig iſt; aber eben auch nur eine unter 
vielen Formen, nicht etwa wie er es beansprucht, die allein wahre, und 
auch nicht die Höchite unter den vielen. Der PBietismus ift das aus— 
ihließend religiöfe, aljo nicht religiössfittliche, und (was damit 
innerlich eng zuſammenhängt) ausſchließend perjönliche oder private 
(fein chriſtliches Gemeinweſen ftiftende) Chriſtenthum. Darum tft er 
nicht nur nicht Jedermann, jondern auch nicht jedes Chriſten Sache, fo 
wie ein chriſtliches Volk als ein pietiftifches nicht denkbar ift, und der 
Pietismus fein Volkschriſtenthum fein kann. Ein pietiftisches Volk 
(wenn es ein folches geben Ra wäre al3 Volk zu Grunde ge 
gangen. 


Sagt uns hier Nothe ausdrücdlich: „Sch weiß recht wohl, was 
der Pietismus ift, denn ich bin felbit Pietiſt geweſen“, fo werden 
wir dadurch ganz fpeziell darauf hingewiefen, die Unterfchiede feines 
noch in Berlin eingenommenen Standpunftes, auf dem er ebenfo 
nachdrücklich Tagen konnte: „Vor dem PBietismus wäre ich ziemlich 
ficher, der follte mich fo Leicht nicht anfteden. Ich führe eine tüch- 
tige Dofis Antipietismus bei mir” von derjenigen Periode, die er 
felbft als feine pietiftiiche bezeichnet, näher zu conjtatiren. Aller 
dings ift dabei nicht zu vergefjen, daß die Sugendzeit dieſes neuen 
Pietismus überhaupt einen liebenswiürdigeren Charakter zeigt, als 
die fpäteren Erzeugnifje, die ihn fo verhängnißvoll für die Ge— 
ftaltung des von ihm aus- und darım abgeitoßenen Volkslebens 
machten. Die Zahl der Selbitzeugnifje bedeutender Männer, die dem 
jugendfeden Pietismus jener Tage fih Hingaben, ift ja groß genug, 
um auch dem, welcher nur von den Schattenfeiten des Pietismus 
wiſſen möchte, feife Zweifel an der Berechtigung eines leichthin ab- 
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fprechenden Urtheils einzuflößen. Stehen doch, um nur die geogra- 
phifche Verbreitung der neuen Nichtung zu veranfchaulichen, Tho— 
mafins’ Mittheilungen aus Baiern, Wangemann's Bilder vom 
Oftfeeftrande, Mallet’3 Wirkſamkeit in Bremen, Barth's Lebens- 
bilder in Würtemberg hier neben einander. Aus fatholifchen Streifen 
zeigt Bethmann-Hollweg’s kleine Biographie Joh. Goßner's eine 
ganz parallele Entwidelung. Und auch Bunfen’3 römiſche Periode 
trägt in allen weientlichen Punkten den gleichen Charafterzug. Ganz 
befonders aber hat eine Biographie Nothe's ſich auf die ihr voran- 
gegangene Rudolph Stier’ zu beziehen. Wir begnügen ung Daher 
mit diefem Hinweife*), um nur noch grade den Kreis, der ſchon in 


*) Für eine allfeitige Charakteriftif des modernen Pietismus würden be- 
ſonders die folgenden Phaſen, mehr als es bisher gejchehen, ſowohl umfafjend 
zu würdigen als in den richtigen Zufammenhang mit einander zu bringen jein: 
1) Die Hallifche Denunciation von 1830, Hinfichtlich deren der Herausgeber 
bereits die Vertheidigung von Gejenius und Wegjcheider bei dem Minijterium 
mitgetheilt hat (Brot. KZtg. 1871. Nr. 35), die Veröffentlichung weiterer bisher 
unbekannter Aktenſtücke ftch vorbehaltend. 2) Der Königsberger Muderprocep - 
(1835—1841), der weder durch Hepworth-Dixon's Vorliebe für obſcöne Bilder 
noch durch die Vertheidigungsfchriften des Grafen Kanitz in's rechte Licht geitellt 
ift, für deffen richtige Würdigung jedoch durch Erbfam (in Herzog's Neal-Enc. 
XII. ©. 620-647) manche Fingerzeige gegeben werden. 8) Die Stephan’ 
ichen Bewegungen (1837—1839), über deren überreiche Literatur ebenfalls zu— 
nächit Herzog’3 Real-Enc. (XV. ©. 60. 61) zu vergleichen ift. 4) Die Verhand- 
Yungen über v. Coelln's „Hiftorifche Beiträge zur Erläuterung und Berichtigung 
der Begriffe Pietismug, Myſticismus und Fanatismus“, und Bretichneider’s 
„Grundlage des evangel. Pietismus“ (1838), 5) Die Hamburger und Bremer 
Streitigfeiten, Hinfihtlich deren Hier nur an die Ueberſicht der Literatur in 
Rheinwald's Repert. (Dec. 1839 ©. 236—249; Nov. 1841 ©. 136—157; Aug. 
1843 ©. 97—142) erinnert jei. 6) Die mit dem Erjcheinen von Strauß’ Leben 
Sefu zufammenhängenden würtembergifchen Streitigkeiten. Eröffnet durch 
den Viſcher'ſchen Aufjaß in den Halliihen Jahrbüchern über Strauß und die 
Wirrtemberger (1838 ©. 449—550; 1081—1110, wo u. A. ©. 126 der Pietis- 
mus „dieſe Krätze, welche die edeliten Säfte des Geiftes in Eiterung jet” und 
bald darauf „dieſe Schafraute” genannt wird, während ©. 1089 in der Schil- 
derung don Strauß’ Vater ganz überjehen ist, daß dieſer ſelbſt eine Art des 
Pietismus repräfentirt, die feinen Sohn ähnlich in das andere Extrem führte 
wie dies bei dem hypermyſtiſchen Vater des Heidelberger Paulus der Fall war) 
und durch die bekannten Schriften von Märklin und Binder, wurden fie (1839) 
jeitend der damals angegriffenen pietiftiichen Partei bejonders durch C. Hoff- 
mann, W. Hofader, Barth, Balmer und Dorner geführt und gipfelten jpäter 
in den Angriffen auf Viſcher's Antrittsrede vom November 1844. 7) Die in 
der Bildung der „protejtantiichen Freunde” und fpäter der ‚freien Gemeinden“ 
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Berlin Rothe für ſich zu gewinnen fuchte, und nachdem dies nicht 
fofort gelungen, ihn in Wittenberg mit folcher Klugheit und Con— 
fequenz an ſich zu ziehen wußte, mit den Worten feines beredteiten 
Herolds zu zeichnen. ES iſt nämlich das fchon einmal erwähnte 
Sugendwerf Tholud’3 „Von der Sünde und dem Verſöhner“, dem 
wir die Zeichnung eines „Genrebilds“ danken, die eine wichtige Er⸗ 
gänzung zu der Rothe'ſchen Daͤrſtellung und gleichzeitig eine unum— 
gängliche Vorausſetzung für das Verſtändniß feiner weiteren Ent- 
wicelung bietet: *) 


Sch habe eine Gemeinde wahrer Jünger Chrifti fennen lernen. Ehe 
ich jelbit Jeſum kannte, hatte ich zuweilen von Einzelnen derjelben reden 
hören unter dem Namen von Myſtikern, Bigotten, Bietiften. Sch ſcheuete 
fie jehr, weil ich mehr als alles Andere eine engherzige Anficht des Lebens 
ſcheuete, Durch welche, wie ich meinte, die volle Brust des lebenskräftigen 
Menjchen eine Schnürbruft, der kühne Geiſt des aufitrebenden Jünglings 
Handichellen, und jein Leben wie jein Antli Todtenfarbe erhielten. Sch 
meinte, unter jo bejchränfend düsteren Anfichten müßte der große herr- 
Yihe Blüthengarten der Wiſſenſchaft zu einem Küchengarten für den Haus- 
bedarf, das volle, weite, wallende Eden der Natur zu einem eng umwölk— 
ten Kloſtergemäuer, und der lichte unermeßliche Himmel über mir zu 
einem Katafombengewölbe zufammenschrumpfen. Sch traf zumeilen Dito 
an einem dritten Orte, ich Hatte gehört, daß auch er zur Anzahl jener 
Engherzigen gehöre, und ich vermied ihn planmäßig. Als ich nachher 
Ehriftum anfing erkennen zu lernen, und als PB. und andere mich jelbit 
oft im Scherze Myſtiker nannten, drang ſich mir zuweilen der Gedanke 
auf, ob wohl jene Leute ein und daſſelbe Ziel mit mir verfolgten. Ich 
beobachtete Dtto aufmerkſam, ich bemerkte eine jo große Sanftmuth und 
Innigkeit in ihm, die mir fast zu verbürgen ſchien, daß im Spiegel jeines 


gipfelnden thätlihen Angriffe auf den Nationalismus, die jeit der Thron- 
beiteigung Friedrich Wilhelm’3 IV. in den Vordergrund treten und gleich- 
zeitig den Uebergang de3 Pietismus zum Orthodoxismus (beſonders in der 
Hengſtenberg'ſchen Kötg.) bedingen. 8) Die mannigfache Polemik über den 
rheiniſchen Pietismus, die ſeit der mit Rothe's oft citirtem Aufjage gleich- 
zeitigen rheinpreußiichen Sorrefpondenz in Schenfel’3 Zeitjchrift (1862. I.) bis 
zu den leidenſchaftlichen Angriffen auf den Pfarrer Krüger-Velthuſen und deſſen 
„geben Jeſu“ eine ganze Reihe von Stadien durchlaufen hat. 9) Die dur 
Langhans’ „Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußeren Miſſion“ 
angeregte und wenn auch fcheinbar abgebrochene, doch beitändig nachwirkende 
Debatte. Der mwertHoollite Beitrag zum richtigen Verſtändniß der verjchiedenen 
Seiten im modernen Pietismus dürfte Hoßbach's (de3 Sohnes des Biogra- 
phen von oh. Val. Andreae und Spener) Vortrag „Der PBietismus in der 
evangeliichen Kirche” (Berlin 1869) fein. 
*) ©. 139 der 7. Auflage. 
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ganzen Weſens das Bild jenes dritten ericheine, den auch ich liebte, Nun 
fuchte ich den Liebenswürdigen auf. Ich fand ihn an einem Abende allein 
in feinem Heinen Garten; wenige Minuten, jo Hatte ich mein Herz ihm 
aufgethan, und er ſank mir in die Arme. „Sp bift du ein Jünger des 
Herrn!” rief er. „Sch bitte und flehe es fein zu Dürfen, und zugleich dein 
Bruder in Ihm,“ war meine Antwort. Er zog mic) an fein Herz und wir 
-taufchten nun unjere Erfahrungen. 


Geht diefe Schilderung Tholuck's auf den fich feparivenden Kreis 
überhaupt, fo gibt er gleich darauf*) unter dem Namen des „Vater 
Abraham” eine Charakteriftif jenes Baron Kottwitz, den wir als 
Grund von de Wette! Verfolgung erwähnten, deſſen philanthropifche 
Thätigkeit aber auch von Andersdenfenden gerühmt wird; und zwar 
iſt dieſe Charakterzeihnung für ung um fo wichtiger, wo Rothe 
felbjt grade in das Kottwitz'ſche Haus eingeführt worden war: 

Diefer ehrwürdige Greis Lebt hier feit wenigen Jahren in einem 
Sabbath, wie ihn die Seligen feiern werden, wo nämlich die jeligite Ruhe 
und die jeligite Wirkſamkeit der Liebe eins geworden. Bis in fein hohes 
Greiſenalter war er unermüdet bejchäftigt geweſen, auf Reifen und in 
ftehendem Aufenthalte, mit Werken der Menjchentiebe und der Gottesliebe. 
Die Stätten des Elends und des Jammers jahen ihn amt öftejten, weil 
ev nichts Yieberes wußte, als Thränen trocknen. Er reifte ſelbſt in mehre- 
ren Ländern Deutjchlands mit jolchen Zweden im Auge umher. Wohin 
fein Einfluß und fein Bermögen im Großen reichte, verbefferte er Kranken— 
häufer und Gefängniffe; wo feine Thätigfeit im Großen Widerftand fand, 
wandte er fich zu einzelnen Hülflojen und bot jich ihnen als Freund. ... 
In diefer Wirkſamkeit war der begnadigte Diener Gottes eine jehr lange 
Reihe von Jahren in verjchiedenen Gegenden Europas umhergereift, hatte 
bald hier bald dort eine längere Zeit fih aufgehalten, und überall von 
dem apoftolischen PBrivilegium Gebrauch gemacht mit den Weinenden zu 
weinen. Es war von dieſer Wirkſamkeit nichts öffentlich befannt worden. 

Auch aus den weiteren Schilderungen der „Wahren Weihe des 
Zweiflers“ (wie in polemifcher Beziehung auf des ehrwürdigen de 
Wette „Weihe des Zweifels“ der zweite Titel von Tholuck's Schrift 
lautet) dürfen einige der bezeichnendften Stellen *) nicht fehlen: 

Drei Wochen blieb er in diefem Emmaus, und während diefer 
Beit.erinlgte feine Wiedergeburt... Er war jogleich willig 
mich einzuführen, und was ich bisher in dieſem Kreife der Abrahamiden 
lernte, das geht über Bücher und Syſtem. . . . Als ich das erſtemal 
hinkam, waren noch einige jüngere Brüder gegenwärtig, und tin ihrer 
Mitte ſitzend erſchien mir der greife Jünger ganz eigentlid) als Batriarch. 


*) Y,. 0, D. ©. 140—142. 
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. Was ich Hier empfand, das faſſen menschliche Worte nicht, denn es floß 
von einer höheren Region aus. Es ging gleichjam wie ein mildes heiliges 
Wehen von dem Jünger aus und verbreitete ſich über alle Gegenwärtigen. 
Ob über heilige Gegenftände gefprochen wurde, oder über gewöhnliche, 
war ganz gleich, es war alles geheiligt, denn e3 ward alles in der Gegen: 
wart des nahen Unfichtbaren geredet. ES wechjelten auch Ernſt und find- 
licher, unfchuldiger Scherz, den der Greis ſelbſt liebte, Doch war der Scherz 
nur das jliehende Gewölk an dem tiefblauen ruhigen Himmelsgrund. 
Einer befand fie) unter den Anweſenden, der den Geift nicht theilte, 
doch vermochte er in diefer Stunde dem Geiste, der über die übrigen ge- 
fommen, nicht zu wiederjtehen, auch feine Worte erhielten einen Anflug 
vom Ewigen. 

Das Geſpräch wendete fih auch auf ungläubige Prediger. 
Was der Jünger von diefen Gutes wußte, das fagte er, von dem übrigen 
ſchwieg er, nur gänzliche Unwürdigkeit rügte er, und dies dann auch mit 
heiliger Ahndung, jo daß es mir jchien, wenn Die Befprochenen vor ihm 
gejtanden hätten, würden fie den wehmüthig ernten Blid feines Auges 
nicht ertragen haben. Nach dem Geſpräch von einigen Stunden erhob er 
fih und forderte zu einem Spaziergange auf. Wir gingen; wie Öloden- 
geläut tünten die Geſpräche in meinem Innern nad, überwältigt rief ich 
aus: Fit dies die Bejeligung chriſtlicher Gemeinschaft schon Hier auf Erden, 
foll denn die Seligfeit vereint noch größer fein? Der Jünger hörte meine 
Worte, er nahm meinen Arm und ſchien ſprechen zu wollen, doch blieb er 
ichweigend, und unter dem heiligen Schweigen gingen wir neben Korn— 
feldern der immer tiefer finfenden Abendſonne entgegen. Mein Gedanke 
war: D du Heiliger Patriarch, daß ich, daß jeder Süngling jo könnte an 
deinem Arme der ewigen Sonne ficher entgegenwandeln! Ich konnte end» 
lich meinem überwältigenden Gefühle nicht wideritehen, ich umarmte den 
erhabenen Mann und rief aus: „D wie jelig muß eine Seele fein, die bis 
zu dieſer Vollendung gereift tft, in der Sie find, mein Vater!“ ... 

Sch wollte noch mehr aus feinem Munde fernen, ich erzählte ihm 
meine Geſchichte und deine, und fragte, ob nicht jo viele Erfahrungen 
unferer Zeit auf eine Ausgießung des heiligen Geiſtes veuteten, 
deren Erfolge jehr groß jein würden? Hier wurde er jehr warm und ant- 
mwortete: „... a, e3 bricht ein großer Auferftehungsmorgen an. 
Hunderte von Fünglingen werden an allen Orten durch den Geiſt Gottes 
geweckt. In allen Orten treten die Befehrten in genanere 
Verbindungen. Selbit die Wiſſenſchaft wird Dienerin und Freundin 
des Gekreuzigten. Auch die Obrigkeit, wiewohl zum Theil noch feindjelig 
diejer großen Umwandelung, aus Furcht, daß fie politifche Einwirkungen 
erzengen möchte, begünstigt an vielen Orten, und wo fie eg nicht 
thut, wird die Streitfraft des Lichts deſto gewaltiger. “ 


"U. a. 98, ©. 145. 146—148. 149, 





III. 


Der Wittenberger Seminariſl. 


Bon dem längeren Aufenthalte Rothe's bei feinen Eltern in 
Schlefien liegen wieder feine Berichte vor, da er eben in dieſer Heit 
nicht an jene zu fchreiben Hatte Auch von Rothe's Water (der es 
fich Sonst Doch nicht verdrießen ließ, nach den Tagebüchern der Rhein— 
und Schweizerreife ein Journal über die jeden Tag berührten Orte 
auzzuarbeiten, und der über die von ihm eingehefteten Briefe feines 
Sohnes förmlich ein Negifter ihres Inhalts angelegt Hat), ift in 
Beziehung auf dieſe gemeinſam verlebte Zeit nur die eine Notiz vor— 
handen: „Sonntags den 20. Auguſt 1820 Vormittags trafen wir 
froh und glücklich in Liffa wieder zufammen.” Der Zeitpunkt der 
Trennung ergiebt fih (nach dem Datum des erjten nachher aus 
Liegnib gejchriebenen Briefes, dem 29. Dftober) als der 24. Dftober. 
Aus einem fpäteren Wittenberger Briefe Rothe's iſt noch der Schluß 
zu ziehen, daß er in dieſer Zeit (in Schlichtingsheim) gepredigt. 
Und daß er zugleich jehr frifchen und heiteren Muthes nach Witten- 
berg abreifte, ergiebt fich aus den Kleinen Abjtechern, die er noch 
unterwegs zu Verwandten und Freunden machte, fo mit der Storch’ 
ſchen und Bülzingslöwen'ſchen Familie von Liegnis nach Straupig 
und von Dresden aus auf die fogenannte Baftei. Später erwähnt 
er noch in Beziehung auf den erjteren, daß er alle Verwandten big 
auf die Cyrus'ſche Familie gefehen, und jagt Hinfichtlich des zweiten: 
„Ich dachte, man mühe unfchuldige Freuden, die man fpäter nicht 
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„wieder jo wohlfeil haben könne, nicht ungenust vorübergehen Laffen.“ 
Dieſe zeritrenten Notizen find aber auch Alles, was ſich an gefchicht- 
lichem Material über diefe Zeit zufammenftellen ließ. 

In Wittenberg jelbjt*) kam Rothe am 6. November 1820 an, 
und zwar „mit fchlagendem Herzen, wie dies, ich geſtehe es ehrlich, 
noch nie beim Einzuge in eine andere Stadt der Fall war; denn 
immer ftand es bisher in meiner eigenen Macht, mir meine Ver- 
hältnifje ſelbſt zu bilden, während ich jest in fchon beftehende fefte 
eingepaßt werde.” Doch erfreut er fich bald einer fo freundlichen 
Aufnahme, daß feine Bechreibungen aller Einzelverhältniffe fehr 
warm werden. Da diefe Mittheilungen ohnedem von allgenteinerem 
geſchichtlichen Belang find, jo laſſen wir hier die Charakteriftifen von 
Nitzſch, Schleusner, Heubner und dem Seminarleben überhaupt 
folgen. 

Ueber den erjteren Heißt e3 in dem noch am Tage der Ankunft 
begonnenen Briefe: 

Um 2 Uhr ging ich zu Herrn Generalfuperintendent Nitzſch, den 
ich eben mit den Seminarijten in einer homiletiſchen Unterhaltungsitunde 
beichäftigt fand. Ich konnte mir feine freundlichere Aufnahme wünjchen, 
als er mir angedeihen ließ, und ich wohnte bald der Unterhaltungsftunde 
bei, in der einige Predigtentwürfe mündlich beurtheilt und jchriftliche 
Recenfionen gehaltener Predigten durchgegangen wurden; alles auf eine 
äußerſt trauliche, heitere und freundliche Weiſe . . . Nibich ift ein alter 
jovialer Mann von ungemein gutmüthigem Weſen, der ſich der Sade 
gewiß mit vieler Liebe annimmt.... Er ift ein gar ſehr lieber und bra- 
ver Mann, noch voller Feuer und Leben troß feiner 70 Jahre. 


Auch der erite perfünliche Eindrud des gelehrten Lexikographen 
Schleusner it ein nicht minder freundlicher: 

Schleusner’n habe ich weit mehr in Wirffamfeit gefunden, als ich es 
mir vorftellte. Er hält gelehrte exegetiſche Borlefungen über einzelne alt= 
und neuteftamentliche Bücher, jet grade iiber die Broverbien und den 
zweiten Brief an die Theffaloricher, in lateinischer Sprache, und zwar in 
einem ſehr ſchönen und fließenden Latein, wo wir ſelbſt interpretiren. 





) Es jei hier vorweg bemerft, daß Rothe's entſchiedener Hebergang zum 
Pietismus zwar in Wittenberg ftattfindet, aber erft in feinem zweiten dortigen 
Semefter. Erft in diefem Zufammenhang fünnen daher die bereits in Berlin 
aufgewiefenen Fäden meiter fortgeführt werden, während vorher das erite Se: 
meſter als ſolches darzuftellen ift, 
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Außerdem hält er noch homifetische Uebungen, und es ift immer nod) 
vecht ſehr viel von ihm zu lernen. 

Doch verräth ſchon ein wenig fpäterer Brief Rothe's, vom 
7. December 1820, daß unter den Seminariften eine jener faſt 
in allen ähnlichen Anstalten herkömmlichen Verjtimmungen gegen 
den alten Herrn herrfchte‘, in welche die neu Angelommenen ge 
wöhnlich alsbald Hineingezogen werden. Nur unter dieſer Bor: 
bemerfung darf die folgende Stelle Hier Aufnahme finden, da fie 
zwar für die im Seminar damals ſchon herrfchende Richtung be 
zeichnend ift, aber weder Schleusner gerecht wird, noch auch Rothe's 
eigenem jpäteren Urtheil entipricht: 

Bei Schleusner ift freifich bfutwenig zu machen, jo wie er aud) 
wiederum uns ſehr wenig zu Leide thun kann, da er bei den übrigen 
Directoren jehr Schlecht angeichrieben jteht. Die Seminariften find früher 
ſchon einige Male bei dem Ministerium mit Bejchwerden über ihn ein- 
gefommen, was aber natürlich nicht viel geholfen hat. Seine Exegeſe 
bejteht in einem gräßlichen Sohle, den er über die Sachen her macht, 
ohne von der Heiligen Schrift eigentlich irgend einigen Berftand zu haben; 
und gegen einige der Schwächeren übt ex bisweilen fleine Malicen aus, 
während er jich fcheut, mit den Stärferen anzubinden; denn jo viel 
der Mann aud) zufammengelejen hat, jo find ihm Doch bisweilen die ge— 
wöhnlichiten Dinge unbekannt. Es it daher-immer jehr leer in jeinen 
Collegien. Deffenungeachtet Hat er doch 1Y/, Anhänger, denen Heubner's 
Orthodoxie ein Gräuel ift, und die in Schlensner für Wittenberg die 
Stüße des Rativnalismus finden. 

Schon in den Tagebuchmittheilungen Schenkel's ift es nun ge- 
bithrend hervorgehoben, daß der vorwiegende Einfluß, den Nothe in 
Wittenberg empfing, der der Perſönlichkeit Heubner’3 war, jenes 
wahrhaft patriarchalifchen, ſcharf verständigen und umfafjend gelehrten, 
dabei aber fchlichten, Findfichen, und bei aller confejfionellen Aus— 
fchließfichkeit doch innerlich frommen Mannes, der dem Wittenberger 
Seminar für längere Heit feinen Charakter aufprägte, 

Außerdem wird der große perfönliche Einfluß, den Heubner 
zeitlebens auf Nothe ausgeitbt hat, der tiefinnige Herzensverkehr, in 
dem fie von jener erſten Zeit an bis zu Heubner’3 Tode mit ein- 
ander: jtehen, im den zahlreichen Briefen Rothe's an Heubner, die 
für feine römische wie für die Heidelberger und Bonner Wirkſam— 
feit den eigentlichen Faden unfever Biographie ‚bilden, zur Genüge 
hervortreten. Auch aus Heubner's eigenen Briefen an den gemein- 
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ſamen Schwager Hahn und an Rothe's Vater werden wir ebenfalls 
eine Reihe bedeutfamer Data zu entnehmen haben. Hier mögen 
Dagegen nur einige Aeußerungen von Heubner jelbit Plab finden, 
die auf feinen Charakter wie auf feine Anfchauungs- und Hand- 
lungsweiſe befonders helles Licht fallen Lafien. *) 

Mit Bezug auf die Angriffe, die ſich Hahn durch feine be- 
rühmte Antrittsdisputation in Leipzig (deren Aufforderung an die 
Rationaliſten ſelber natürlich unter eine ganz andere Beurtheilung 
fällt, als die ſchmachvolle Gerlach'ſche Denunciation von 1830) zu— 
zog, ſchreibt Heubner ihm am 17. Oktober 1827: 


Die neuen ſchriftlichen Anfechtungen laß Dich nicht kümmern; das 
Streiten bringt um die köſtliche Zeit zu Arbeiten von bleibenderm Werthe. 
Ich habe freilich, die kleinen Neckereien gegen das Seminar im Röhr'ſchen 
Journal abgerechnet, noch keinen Anlaß zu Streitſchriften gehabt, aber 
ich würde mich ſchwerlich dazu entſchließen. 


Noch klarer tritt derſelbe Geſichtspunkt in der folgenden 
Aeußerung hervor, die ſich in einem Briefe vom 17. April 1828 
findet: 

Es wurde mir erzählt, daß Lindner über die Perſon Tzſchirner's perſön— 
liche Urtheile ehedem und jetzt in ſeinen Collegiis gefällt. Das möchte ich 
nicht gutheißen. Ueber Sachen, Meinungen kann man frei ſprechen, aber 
über die Perſonen ſo zu urtheilen, fruchtet nichts. Ich habe nie es ge— 
billigt oder mir erlaubt, über die Perſönlichkeiten zu reden. 


Wir verbinden damit noch ein anderes bezeichnendes Urtheil aus 
einem Briefe vom 16. Februar 1828: 


Daß Tholuck, um Rom in kirchlicher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
brauchen zu können, auf ein halb oder dreiviertel Jahr Legationsprediger 
werden will, könnte ich mit meinem Gewiſſen nicht billigen. Die Stelle 
wird hier offenbar zum Mittel. Es iſt Bunſen's Werk, dem freilich 
Tholuck für ſeine Zwecke gefunden iſt. Nach Halle ſoll als Vertreter 
Tholuck's — doch wohl nur in ſeinen Privatunterhaltungen mit Studenten, 
vermuthe ih — Otto von Gerlach kommen. 


) Die Tholuck'ſche Charakteriſtik Heubner's (in Herzog's Real-Encycl. IV. 
S. 62—65) tft beſonders für den Standpunkt ihres Verfaſſers nicht ohne In— 
tereffe; doch Stimmt die Heubner hier nachgejagte Pöbelaufreizung gegen Uhlich 
(„io dab bei einem nochmaligen Verjuche der Lichtprediger vor den erzürnten 
Bürgern fein Heil in der Flucht juchen mußte“) wenig zu dem aus feinen Brie- 
fen refultirenden Standpunkt, und dürfte ein jolhes, unter allen Umſtänden 
verterfliches Ereigniß wohl auf andere Einwirkungen als auf die Heubner’s 
zurücdzuführen jein. j 
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Doc fehren wir von diefer Selbftcharakteriftif des Mannes, der 
neben Daub, Schloffer: und Abegg den bleibendjten Einfluß-auf die 
theologische Ausbildung Rothe's gewonnen, zu der Zeichnung zurüd, 
die legterer felbit beim Eintritt in das Wittenberger Seminar von 
den Lehrern defjelben entwirft, und wo es nun (am 8 November 
1820) von Heubner Heißt: . 

Noch an demſelben erjten Abende ging ich zu Heubner, der mi 
außerordentlich Herzlich aufnahın; er gehört zu den Menjchen, denen man es 
fogleich anfieht, daß fie edlen Metalles find, ſo daß ich mir nach dem, was ich 
Schon von ihm gejehen und gehört, außerordentlich viel von ihm veripreche. 
Er it ein Mann von etwa 36 Jahren, und hat in feiner Gefichtsbildung 
wirffich viel von Daub; ein Mann von außerorventlicher Einfachheit des 
Welens und zwar von einer fehr edlen und wahrhaft ergreifenden, im 
Umgange von jeltener Unbefangenheit und Offenheit, in allem durchaus 
natürlich, ohne alle jtörenden Ornamente. Ich habe ihn geftern in der 
jogenannten Topif, wo er die Materie der chriftlichen Dogmatik in Be— 
ziehung auf den praftiichen Gebrauch, den der Prediger davon machen 
kann, vorträgt, und heute früh in der praftifhen Erflärung des Lufas 
gehört, und ich kann wohl fagen, daß mir jeit Abegg's Vorträgen der- 
gleichen nicht wieder zu Ohren gefommen war. Die Fülle der Ideen, von 
denen jein Mund überjtrömt, und die Schärfe und Allfeitigfeit des Blickes, 
mit dem er feinen Tert,anfieht, hätteich, ehrlich gejagt, von ihm gar nicht 
erwartet, und, wie jchon bemerkt, außer bei Abegg habe ich fie ſonſt noch 
bei niemanden in einem ähnlichen Grade gefunden. Daß feine Vor— 
fefungen für den praftiichen Theologen von unberechenbarem Nußen fein 
müſſen, ift gar feine Frage; und ich gratulire mir von ganzem Herzen, 
einen ſolchen Mann täglich jehen und Hören zu können. So viel für heute 
von dieſem trefflichen Manne. Ich werde gewiß roch oft Veranlaffung 
haben, recht viel von ihm zu ſchreiben. 


Von dieſen Bemerkungen über die Seminarfehrer, die freilich 
nur als Ergänzungen zu den werthuollen Mittheilungen der Stier’- 
ſchen und Nitzſch'ſchen Biographie*) angefehen werden dürfen, wenden 
wir uns alsbald zu dem, was der neu Eintretende von feinen Genofen 
berichtet. Schon am erſten Tage „möchte er es einem guten Theile 
von ihnen auf den Kopf zufagen, daß fie gebildete, brave junge 
Leute find”. Wenige Tage fpäter aber geht er in eine genanere 
Charakteriftif ein, in der wir ihn gleich) von vornherein den Nach— 


*) Im Leben Stiev’s ift der Abſchnitt über das Wittenberger Seminar 
I. ©. 165—231, in Beyſchlag's Biographie Nitzſch's bejonders das Lebensbild 
von defjen Vater zu vergleichen, über feßteren außerden die CHarafteriftif duch 
jeinen Sohn in Herzog's Neal-Encyel, X. ©. 387—392. 
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drud auf Diefelben Punkte legen fehen, die fpäter feine berühmte 
Eröffnungsrede de3 Heidelberger Seminars näher durchgeführt hat: 


Ich habe Neandern fehr viel zu danken, der mir hier von Seiten der 
Directoren eine jo freundliche und zutranensvolle Aufnahme bereitet hat, 
wie ich fie gar nicht erwartet hatte. Sobald ich mich hier nur etwas mehr 
orientirt habe, werde ich gleich an ihn jchreiben. Zwar kann ich wohl 
jagen, daß ich ſchon jehr orientirt Bin, und mir hier zu Muthe ift, als 
wäre ich hier recht eigentlich zu Haufe. Meberhaupt befenne ich frei 
und aus voller Ueberzeugung, daß es mir in diefen wenigen Tagen (id) 
zog nämlich gejtern früh ein) hier ſchon jo wohl ergangen ift, daß ich 
fügen müßte, wenn ich es verhehlen wollte, daß ich mich hier jehr glücklich 
fühle, und vernünftiger Weife auch für die Zukunft Hier nichts als ein 

schönes und erhebendes Leben erwarten kann. E3 find fo treffliche junge 
Männer hier, Daß e3 mir an befriedigendem und erfrenfichem Umgange 
nie fehlen wird, und was ich ſonſt nirgends finden fonnte, ein ganz un- 
geitörtes religiös-theologiſches Leben in Gemeinschaft mit Öleichgefinnten, 
finde ich hier; denn in der That, der Geiſt unter dem größten Theile der 
Seminartften, der zugleich der Ton angebende ift, iſt jo ſchön, wie er ſich 
nur wünjchen läßt. Wir leben hier ein veredeltes Studentenleben, das 
die auswendige Edigfeit und Rohheit ganz abgeftreift und Doch den ſchö— 
nen Kern eines alles durchdringenden Sinnes für die höheren geiftigen 
Sntereffen der Menſchen und der Menjchheit und einer offenen rückſichts— 
ofen Zutraufichkeit treu bewahrt hat. Dabei wird die ftrengjte Duldung 
der verschiedenen theologischen Anfichten, jobald fie nur in dem gemein- 
ichaftlichen Grunde der Religiofität einen Vereinigungspunkt finden, geübt. 


Bon beionderer Wichtigkeit für Rothe's perfünliche Entwidelung 
war nun gleich im Beginn das enge Verhältniß zu einem Stuben- 
genofjen, mit welchen wir ihn im eriten Semefter faſt immer zufammen- 
finden, bi im folgenden Sommer Stier und Gründler an feine Stelle 
treten. Es ift Joh. Heine. Wiesmann, der fpätere verdienft- 
volle, unionsfreundliche und theologiſch milde Generalfuperintendent 
der rheinpreußifchen Kirche.*) Rothe berichtet über dieſes fpezielle 
Verhältniß feinen Eltern: a 

Sch werde in Nr. 3 einquartiert werden, und zwar nicht solo. Ich 
geitehe offenherzig, daß dieß nicht recht nach meinem Wunſche iſt; aber es 
läßt ſich vor der Hand nicht ändern; denn die Einzel-Wohnungen find 
die geringe Zahl, und werden in der Negel bei entjtehenden Bacanzen 


von den älteren Seminariften weggefchnappt. Es bleibt alfo nichts übrig 
als zu expeetiren. Bei fo bewandten Umftänden bin ich jehr froh, daß es 


*) Vgl. über ihn das Schriftchen „Zur Erinnerung an den Gen.-Sup. Dr. 
Wiesmann” (Cobl. 1862), außer einem guten Zebensbilde und feiner legten Pre— 
digt die drei Gedächtnißreden von Boll, Link und Wolter enthaltend, 
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fich jo gefügt hat, daß ich mit einem ſehr wadern jungen Manne und 
alten Berker Bekannten, Wiesmann aus der Grafihaft Mark, zufammen- 
quartiert worden bin. Er felbit hatte es ohne mein Wiffen jo veranitaltet; 
und bejonders in der eriten Zeit wird dieſes Zufammenmwohnen für mid) 
gar manche Annehmlichkeiten haben. 


Und ſchon wenige Tage fpäter Heißt es: „Mit meinem Stuben- 
genofjfen Wiesmann habe ich mich ſchon fo eingerichtet, wie ich e3 
nur immer wünfchen kann, und ich habe fchon fehr ſchöne Stunden 
at ihm zufammen verlebt.“ 

Nur mit wirklichen Bedauern gehen wir an einer Weihe von 
Berichten und Aeußerungen Rothe's über die erſte Seminarzeit vor— 
über. So finden wir (abgefehen von den lebensfriſchen Beſchrei— 
bungen des täglichen Lebens und Treibens) am 10. November eine 
heitere Darftellung des Lutherfeites, fait an die erjten Heidelberger 
Feitfchilderungen erinnernd, am 12. November (Sonntag) ein leben- 
diges Neferat über zwei Bredigten, eine Ordination und einen Nach- 
mittagsgang nach dem Luthersbrunnen, am 17. November eine wirf- 
lich begeifterte Schilderung des ſchönen Wintertages, am 19. November 
eine eingehende Mittheilung über einen Brief des eriten Gejandt- 
ſchaftspredigers Schmieder aus Rom. An diejer Stelle darf aber 
wohl nur eine Bemerkung vom gleichen Tage über die näheren 
Freunde Aufnahme finden: 

Mit Wiesmann Lebe ich ein Leben wie im Baradieje, und ich habe 
nicht einen in der ganzen Anſtalt, mit dem ich nicht ſtände, als wäre ich 
mit ihm groß gewachlen, mit Einigen febe ich jehr nahe, trefflichen 
Leuten, von herrlichem Sinne und fojtbaren Gaben. Sch nenne als jolche 
außer Wiesmann bejonders Rütenick (er gehörte ſchon zu den erſten Mit- 
gliedern der Anftalt, und kam ſodann als Lehrer an das Gymnaſium feiner 
Baterjtadt Prenzlau. Hier zog er fich durch einige freimüthige Aeußerungen 
über Sand die Ungnade des Minifteriums des Innern zu, und legte ge- 
zwungen freiwillig ſein Amt nieder. Hier lebt er jebt fo zu jagen im Exit), 
Crüger, Balter, Holz, Rönter und Scheindienjt. Wie gejagt, meine zum 
Theil großen Erwartungen find in vielen Stüden jehr übertroffen worden. 

- Außerdem zieht ein näherer Beriht vom 21. November iiber 
eine theologische Disputation mit dem Archidiakonus Wunder, als 
havakteriftiich für den damaligen Standpunkt Rothe's (orthodox, 
aber noch nicht pietiftifch) die Aufmerkſamkeit auf fich, wobei freifich 
(ebenjo wie bei der ſchon mitgetheilten Aeußerung über Schleus- 
ner) nicht vergeffen werden darf, daß wir hier nur den einen der 
Disputanten Hören: 
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Soeben komme ich von einer Arbeit, die, wer irgend eine andere, 
eine fatechetiiche zu nennen tft. Die Sache verhält ſich folgenderweife. 
Ich habe Dienjtags den sten December des Morgens (um 8 Uhr) in der 
Stadtficche eine Adventspredigt zu halten, über das Ate Hauptſtück des 
IutHerifchen Katechismus, das Sakrament der heil. Taufe und zwar „zum 
Andern: was giebt oder nüßet die Taufe”. Ich predige ftatt des Archi— 
diafonus M. Wunder, und hatte aljo diejem meine Dispofition einzu- 
reichen. Dieß war ſchon früher geſchehen, Heute ging ich zu ihm, um fie 
mir zurücdzuholen. Er gab fie mir ohne weitere Bemerkungen zurücd, und 
jagte, ex wolle ich nur über Einiges mündlich mit mir beſprechen. Dieſes 
Einige war eigentlich die ganze Anficht von dem Wesen dieſes Sacraments, 
die lutheriſche, die er der Sache nach nicht theilte und den Worten nad) 
doch feſthalten wollte. Es war ſehr natürlich, daß unfre beiderfeitigen 
Erdrterungen uns bald auf die Lehre von der natürlichen Beichaffenheit 
des Menjhen und von der.göttlichen Gnade führten. Hier faßte ich den 
Herrn Magtiter, und da e3 denn nicht mehr weiter gehen wollte, rücte er 
endlich mit den gewöhnlichen rationaliſtiſchen Voritellungen heraus. Nun 
fing ih) an zu proteftiren, und wenn er fich hinter biblische Redensarten 
zurücziehen wollte, decdte ich ihm auf, wie er mit ihnen ganz andre als 
die biblischen Begriffe verbinde, und nachdem wir gewiß an 3 Stunden 
(es war unterdeß ganz finjter in der Stube geworden) disputirt hatten, 
waren wir ungefähr wieder da, wovon wir ausgegangen waren; denn 
wenn der ſonſt wadere Mann nicht mehr weiter fonnte, jo fing ex wieder 
von vorn an, um es auf einem neuen Wege zu verjuchen, der aber immer 
wieder mißglücdte. Aber eine wahre Redearbeit war es mit dem jehr 
ſchwer hörenden Manne, der, wenn er nichts mehr zu antworten wußte, 
doch auch nichts zugab, und nie bei der Stange blieb. Fir einen Dritten 
müßte e3 eine wahre Luft gemwejen jein, unjerem Kampfe zuzufehen, der 
exit ſitzend, dann bei einbrechender Naht am Fenſter jtehend geführt 
wurde; denn ich fam dabei gar tüchtig ins Feuer, doch gewiß ohne im 
Geringiten die Gränzen des Schielihen zu überfchreiten, und, wern Ihr 
mic nicht auslachen wollt, auf eine Weife, die dem Herrn Archidiakon 
Reſpect einflößte. Als ich es, eines Streits, bei dem unter jolchen Um: 
ftänden unmöglich ein Reſultat Herausfommen fonnte,- müde, nach vieler 
Mithe endlich dahin gebracht, daß die Discuffionen abgebrochen wurden, 
und jeder Theil bei feiner Meinung blieb, drückte ev mir außerordentlich 
freundlich die Hand, bot mir feine Bibliothek zum Gebrauche an, und (ud 
nich dringend ein, ihm öfter des Abends auf eine Tafje Thee zu bejuchen, 
wovon ich vielleicht Gebrauch machen werde, weil hier in Wittenberg 
unfre Brofefforen ſich außer den Unterrichtsitunden nicht im aller: 
geringiten um ung fümmern, und in ihren Familien fein einziger von 
ung näheren Umgang findet (ohnehin jol im Wunder’fchen Haufe junge 
Welt fein, was auch mitzunehmen tft), woran freilich die große Maſſe 
von Geichäften, mit denen fie überhäuft find, Schuld jein mag. 


Von dem Bericht Rothe's über diefe erite Predigt jelber vorerſt 
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abjtrahirend, erwähnen wir weiter feiner Charafterijtif der joge- 
nannten Quinquevirate, oder der Unterhaltungsabende bei den fünf 
Predigern an der Stadtkirche (vom 23. November), der tagebuchartigen 
Berichte über die Einzelerlebniffe im December 1820, der Aufzeich- 
nung vom Sylvejterabend, in der es u. X. Heißt: „Zuletzt ſuchte ich 
allerhand von meinen alten Bapieren hervor und framte darin. Ach, 
wie ändern fich doch die menfchlichen Gedanken und Anfichten! aber 
e8 erweckt ein freudiges Gefühl zu fehen, wie doch bei allen ven 
verfchiedenen Formen der alte tüchtige Kern derſelbe bleibt. Sch 
gäbe fie um Vieles nicht hin, diefe alten Scherben meiner erwachen— 
den Jugend.” Am 3. Januar 1821 meldet Nothe ferner jeine Wahl 
zum Sefretär des Seminars, an Stelle ‚des abgehenden Baltzer, 
und berichtet Näheres über feine nunmehrigen Funktionen. Im 
diefer Stellung hat er nun fofort eine heifliche Correſpondenz mit 
dem Propſt Schleusner über deſſen bereit3 erwähnte Disharmonie 
mit den früheren Seminariften zu führen, worüber er jchon am 
7. Sanuar feinem Vater referirt, mit der fcherzhaften Schlußwen- 
dung: „Du ſiehſt alfo, daß ich noch fozufagen die Proceſſe des Se— 
minars zu führen habe und quasi fein Juſtitiarius bin. Ich pfufche 
Dir alfo no) ins Handwerk.” Am 18. Januar fanın er jedoch be- 
reits die mündliche Ausgleihung des lange Hingefchleppten Streites 
erzählen, verbindet damit aber einen längeren Erguß über die Gründe 
feiner Theilnahme an der Oppofition, au$ der wir die bemerfens- 
wertheiten Ausführungen entnehmen: 

Es ijt um jo nöthiger hier eine jolche DOppofition zu bilden, weil 
das Divectorium von ganz eigenen Begriffen über fein Berhältniß zu ung 
auszugehen jcheint. Die Directoren (mit rühmlicher Ausnahme des alten 
Öeneraljuperintendenten) jcheinen ſich einzubilden, daß fie die Hochgebieten- 
den Schulherren find und wir die unterthänigen Discipeln, was fich bei 
einigen Einzelne angehenden Borfällen neuerdings wieder jehr deutlich 
gezeigt hat. Und in dieſe Borjtellungen wollen wir, jo Gott will, nie ein- 
gehen. Sie find ganz Flug, und verjtehen ihre Leute vortrefflich zu unter- 
icheiden. Gegen diejenigen, die fie als folche fennen, Die jich in einem 
ganz anderen Verhältniſſe zu ihnen fühlen, jind fie überaus artig, und 
mir meines Theils ijt noch feiner anders begegnet, als mit einer Artig- 
feit und Freundlichkeit, die mir auffiel, weil ich nicht wußte, wie fie mir 
zufomme; aber die Schwächeren müſſen fich dagegen eirte wegmwerfende 
oder doc wenigſtens ganz unzientliche Behandlung gefallen Yaffen, und 
das dürfen wir andern durchaus nicht zugeben. Wir müffen durchaus 
auf uns ſelbſt halten; wer das nicht thut und nicht Ehre im Leibe hat, 
das wird nie ein rechter Religionslehrer werden, und dag müffen die 
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. Directoren an unferm ganzen Betragen jehen, das deshalb die Gränzen 
der Ehrerbietung nie verlafjen darf, und wenigſtens wenn Alle fo gefinnt 
find wie ich, nie verlafjen kann. Seit alten Zeiten her hat fich hier noch 
eine bedeutende Pedanterie und in der Wiſſenſchaft ein Formalismus 
erhalten, die mit dem Zivede der Anstalt, die durchaus auf eine freie Ent- 
widelung der Jndividualitäten berechnet jein muß, nicht vereinbar find; 
und wer e3 daher mit der Anftalt redlich meint, der muß jenen nad) feinen 
beiten Kräften entgegenwirken, was am beiten Dadurch gefchehen kaun, daß 
Alle ſie ignoriven. Für meine Perſon bin ich wahrlich nicht beforgt; ich 
habe mich jchon mit allen in der allerfreundichaftlichiten Weiſe auf einen 
jolhen Fuß gejebt, daß fie mich ruhig gewähren laſſen, und dabei wird's 
auch bleiben, denn einen Leiſten braucht für mich niemand zu beftellen, 
ich habe meinen eignen Leilten in mir. Nur wüniche ich, daß es Alle fo 
thäten. Eine Art von Juchtanftalt, wofür das Minifterium unjer Seminar 
anzufehen jcheint, joll e3 nicht werden. Auch in den Glaubensmeinungen 
joll Freiheit fein, und da finden fich hier auch noch Spuren vom Gegen: 
-theil, Dagegen muß auch aus allen Kräften gearbeitet werden. Ich 
meines Theils könnte das wahrlich ruhig mit anfehen, denn ich bin end— 
lich orthodor genug auch für den ärgiten Ketzermeiſter. Aber ich haſſe 
jede angelernte Orthodoxie, die nicht eine freie aus dem Boden des Ge- 
müths hervorgewachjene iſt, und eine redliche Heterodorie ijt mir taufend- 
mal lieber. Sch haſſe alles Leere und Hohle, was feine fubjective Wahr- 
heit im Menſchen hat. Es iſt mir nun doppelt lieb, daß ich hierher 
gekommen bin. Es giebt hier jcharfe Gegenfäge gegen meine Individua— 
lität; diefe allein bringen mich weiter, und geben meinem Gemiüthe eine 
ſolche Ruhe und Freudigfeit, die eine lebendige und mit dem Bewußt— 
fein der Thätigfeit verbundene ist. Dafür daß mir das feine einzige unan— 
genehme Stunde und feinen unangenehmen Auftritt verurfachen ſoll, bin 
ich ruhig; denn ich kenne mich und die, denen ich gegemüberitehe, gar 
wohl, und bin ſehr beſonnen. Auch ist eine folche Oppofition nichts 
weniger al3 Zwietracht oder Feindichaft. Sm Gegentheil findet fie bei 
der innigſten perfönlichen Achtung und Freundſchaft ſtatt, nur daß jeder, 
to e3 darauf ankömmt, fein Princip vertritt, pertheidigt und behauptet. 
Das tft bei allen den Dingen, die von Anfang an faljch angelegt find, der 
alleinige Weg, fie wieder ing Gleis zu bringen. 


Am 1, Februar kommt Nothe fogar noch einmal, auf Grund 
eines Bedenkens feines Vaters, auf den ganzen Borfall zurück, wo— 
bei er insbeſondere über fein eigenes Geſpräch mit Schleusner näher 
berichtet. Statt aber länger hierbei zu verweilen, fcheint es ange— 
meffener, den eigentlichen Zweck des Seminars, jeine Einführung 
in die praftifche Wirffamkeit, und die Art, wie Rothe im erſten 
Semeſter demfelben nachfommt, im Zufammenhange zu verfolgen, 

Der Beginn der Wittenberger Predigten Rothe's Hatte alfo am 
5. Dec, 1820 ftatt, und wird diefe feine erſte Wittenberger Predigt 
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an geeignetem Orte mitgetheilt werden. Brieflich meldet er darüber 
feinen Eltern, am jelbigen Tage: 


Heute des Morgens um 8 Uhr habe ich in der Stadtfirche meine 
erite Hiefige Predigt gehalten, eine Adventspredigt über die zweite Frage 
de3 vierten Hauptſtücks des Katechismus: Was giebt oder nüßt die Taufe; 
was mich ſehr freut, mit allgemeinen Beifalle. Es predigt ſich ſehr ange: 
nehm in der großen und fchönen Kirche, bei weitem Teichter als in der 
Schlichtingsheimer, wiewohl fie weit größer tft als dieſe. 


Eine weitere Bemerkung über diefe erſte Predigt findet fich im 
Briefe vom 283. December, bei Ueberjendung der erbetenen Abjchrift 
derfelben: 


Ich bitte bei ihr folgende zwei Punkte zu berücdjichtigen. Einmal, 
daß fie mir ſelbſt nicht im Geringjten gefällt, für's andere: daß ich mich 
in den Taufitoff mit noch 3 andern Predigern theilen mußte, nach ven 
vier Fragen des Hauptſtücks. Die erjte Predigt hielt Diak. Seelftich iiber 
die erite Frage: Was tft Die Taufe? Die zweite hielt ich über die andere 
Frage: Was giebt oder nübt die Taufe? Die dritte hielt Cand. Römer 
über die dritte Frage: Wie kann Waſſer ſolche große Dinge thun? und 
die vierte endlich Cand. Kiele über die vierte Frage: Was bedeutet den 
ſolch Wafjertaufen ? -Befriedigen alſo kann feine einzige dieſer 4 Pre— 
digten einzeln für fi genommen, und die ſchlimmſte Arbeit Hatten wir, 
ung jo in das gemeinschaftliche Gebiet zu theilen, daß feiner mit dem an— 
dern collidirte. Wenn Du alfo Aufſchlüſſe über die Lehre der Kirche vom 
Weſen der Heil. Taufe juchit, jo wirſt Du fie nirgends weniger finden, als 
in meiner Predigt. 


Bon der zweiten Predigt in Wittenberg berichtet der Brief vom 
17, December: 


Sch habe diesmal 8 Tage dazwischen gelafjen zwiichen meinen 
Schreiben, aber ich habe auch Entichuldigungsgründe, Ihr werdet es 
nicht gedacht haben, daß ich heute um 11 Uhr in der hiefigen Schloßfirche 
auf der Kanzel jtand. Sch habe es ſelbſt erjt wenige Tage vorher gewußt, 
daß ich darauf treten würde. Ich übernahm die Predigt für einen An— 
dern, der frank wurde; von jolchen Anläſſen, wo e3 mit Courierpferden 
gehen muß, mache ich gerne Gebrauch. Mein Tert war die heutige 
Epiitet 1 Cor. IV. 1—5; und ich behandelte ihn analytiich, indem ich 
bon der bejonderen Verantwortung, welche der Chriſt als jolcher Gott 
ſchuldig ſei, ſprach. Dabei begegnete mir eine Fatalität, von der es mir 
nur lieb iſt, daß ſie mich nicht im Geringiten aus dem Eonterte gebracht 
hat. Ich itteg nämlich ganz ruhig anf die Kanzel in der Erwartung, dort 
nach allgemeiner Sitte eine Bibel zu finden, um jo mehr, da mir der 
Küſter in der Sakriſtei Feine gegeben hatte. Aber ich fand mich in diejer 
Erwartung jehr getäufcht, denn auf der Kanzel war von einer Bibel 
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nicht3 zu jehen und zu hören, und noch viel weniger auf der von aller 
Welt abgejchiedenen Kanzel ein Küſter zu erreichen. Es bfieb mir alfo 
nicht3 übrig, al3 mein Gejangbuch zu nehmen, und zu thun als ob ich 
daraus den Text verläfe. Ich Hatte ihn zwar nicht auswendig gelernt; 
aber e3 gelang mir doch, ihn fo fließend aus dem Kopfe herzufagen, daß 
von der ganzen Sache niemand etwas gemerkt hat. Der Amtmann Rothe 
würde jagen: es kommt nur Alles darauf an, daß man die Geiftesgegen: 
wart behält. Es ift mir lieb geweſen, von mehreren Seiten her von Leuten 
aus der Stadt erfahren zu haben, daß fie mir eine wahre Theilnahme des 
Herzens an der Sache angemerkt, und daß ich aljo auch bei ihren wieder 
eine jolche gefunden habe. Befonders haben fich einige hiefige Offiziere 
geäußert, daß fie erbaut worden feien. Das pflegt fonft eine ſchwierige 
Sache zu jein; und daß ich eben eine Urt Eriegeriicher Beredtfamkeit an 
mir hätte, wüßte ich Doch auch nicht. Doch genug hiervon. Für heute 
gute Nacht. 


Diefem Beginn der homiletiſchen Thätigkeit im Seminar ſollte 
ſofort eine auswärtige Predigtreihe folgen. Schon der oben er— 
wähnte Brief meldet den Plan dazu: 


Nun noch einige Notizen über die Art und Weiſe, wie ich die Feier— 
tage zubringen werde. In Wittenberg nicht; ſondern nächſten Sonnabend 
zu Mittag läßt uns der Herr Paſtor Janeck aus Blönsdorf, vier 
Stunden von hier, zwiſchen Zahna und Jüterbock abholen, und wir wer— 
den in feinen 3 Kirchen den Aten Adventsſonntag und an den beiden 
Feiertagen predigen. Unter dem „Wir“ ijt zu verjtehen Wiesmann und ich. 
Wie ich alfo den Weihnachtsabend zubringen werde, läßt fich jchwer be— 
ſtimmen. Auf jeden Fall wohl angenehmer als hier, wo fait Alles ſchon 
fort ijt, oder Doch auf dem Sprunge iſt, fortzugehen. Morgen hören 
auch unjere Vorlefungen auf. Der Blönsdorfer Paſtor iſt wenigitens 
nach Heubner’3 Bejchreibung ein ſehr lieber Mann, und wir find alſo 
wahrſcheinlich recht gut aufgehoben. Der arme Heubner lag übrigens den 
größten Theil der vorigen Woche an einem fatarrhaliichen Fieber dar- 
nieder. Heute hat er jedoch ſchon wieder collectirt. Es iſt ein fojtbarer 
Mann. 


Ueber die Ausführung dieſer Predigtreihe berichtet Rothe aus- 
führli) am 28. December, und entnehmen wir feiner Erzählung Die 
bier belangreichiten Mittheilungen: 

Der Baftor, in den erſten Fünfzigern, tft ein ungemein tvefflicher und 
lieber Mann, der ung wie auf Händen getragen hat. Aus Mähren ſtam— 
mend bat er noch den alten jchlicht religiöfen Geiſt der alten mährtichen 
Brüdergemeinde in fich erhalten, und es würde ihm gewiß nichts zu 
einen ausgezeichnet trefffichen evangelifchen Geistlichen fehlen, wenn er 
nicht in den früheren Sahren feines Lebens durch eine strenge Erziehung 
und große Armuth gedrüct und niedergehalten worden wäre, wodurch 


. 
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fich feinem Wefen eine gewiffe, Langſamkeit des Entjchluffes und eine alle 
zugroße Bedenklichfeit und Sorglichfeit eingeprägt hatte. Es war ung 
jehr rührend, ihn von feiner Jugend erzählen zu hören. Gewiß, man 
dankt. es dem Himmel gar nicht genug, daß man in fo ganz anderen Ver: 
hältniffen heranwächſt. Die augenblidliche Noth iſt dabei gar nicht das 
Uergite, jondern die Folgen, die für dag ganze geijtige Leben zurück— 
bleiben. Uber e3 iſt ein grundbraver, und nicht nur in jeinem Amte, jon- 
dern auch in vielen anderen Dingen vorzüglich einfichtsnoller Mann und 
die Güte jelbit, unfer alter Blönsdorfer Bajtor. Sein Berhältniß zu feiner 
Gemeinde ijt, jo weit ich es nur irgend beobachten konnte, ſehr jchön. Die 
Stelle ſelbſt tft recht gut, und da feine 3 Gemeinden, wie in jener ganzen 
Gegend, überaus Elein find, fo hat er Gelegenheit zur fpecielliten Seelforge. 

.. Nun weiter. Um Aten Sonntage des Advents, am 24jten, predigte 
ich in Blönsdorf über Phil. IV. 4—7, über die hrijtliche Freude, als 
Borbereitung auf das Weihnachtsfeſt. Es fam mir recht jonderbar vor, 
auf die großen Wittenberger Kirchen. nun mit einemmale in einem jo 
einen Kicchelchen zu predigen. Nachmittags fam der Herr Baitor 
M. Hederich aus Seehauſen und Gadegajt herüber nach Blönsdorf. 
Der ift nun ganz das Gegenſtück des alten Janeck; wie man aus allem 
jieht, ein jehr braver Mann, der namentlich gegen jeine Familie jehr 
ehrenhaft handelt, aber trotz deſſen, daß er ein kleines Männchen ijt, ein . 
Yeibhaftiger Kanzelhuſar ... Sein Grundgeſetz iſt die Kürze, darum 
läßt er in der Negel alles Collectiven weg, und befchränft die Zeit für 
die Predigt auf eine reichliche Viertelſtunde. Zu einer Bußvermahnung 
und zur Confirmation von 3 Kindern bedurfte er faunt eine Kleine Vier- 
. telftunde. 

.. Den 2öften, des erjten Feiertage Morgens ließ uns Herr M. He— 
derich nach Seehaufen abholen, Wiesmann predigte dort. Zu Mittage 
waren wir wieder in Blönsdorf. Der M. Jared ließ es ſich an dieſem 
Tage durchaus nicht nehmen vor allen jeinen 3 Gemeinden ſelbſt zu pre— 
digen. Wir hätten ihm jo gerne zwei oder alle 3 Predigten abgenommen; 
aber das Half nichts. Er fing um 8 Uhr die Kirche in Blönsdorf an, und 
fam erjt um 4 Uhr von Tanna und Mellensdorf (jo heißen jeine beiden 
Filiale) zurück; und zwar bei einer fücchterlichen Kälte. Der übrige 
Theil des Tages wurde noch vecht froh verbracht. 

.. Den 2ten Feiertag hatte unjer M. Jane Ruhetag. Wiesmann fuhr 
gegen 8 Uhr nad) Tanna, und hielt dort Gottesdienjt, und nach feiner 
Rückkehr von dort in Blönsdorf. Ich machte mich um diefelbe Zeit, in 
einen fürchterlichen Pelz, ohne den mich der Paſtor durchaus nicht fort- 
laſſen wollte, gehüllt (e3 war eine grauſame Kälte) zu Fuße (das Ab- 
holenlafjen hatte ich mir verbeten, weil ich Dabei nur noch mehr durch- 
gefroren wäre) nach) Seehaufen auf, wo ich für M. Hederich den Gottes: 
dienſt hielt. Sch predigte nach Tit. III. 4—7 über das Thema: Warum 
joll und muß die Erjcheinung Chriſti in der Welt einen fo tiefen Eindrud 
auf unſer Gemüth machen? Ich behandelte den Tert analytifch. Bei 
diejer Gelegenheit wurde mir von einem jehr hübſchen Bauernmädchen 
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die größte Fleurette gejagt, die mir noch bei meinen Lebzeiten an den 
Hal geworfen worden ift; fie jagte mir nämlich: die Augen thäten ihr 
ordentlich weh, jo jcharf und unverrüct hätte fie mich während der ganzen 
Predigt angejehen. Da habt Ihr eine Brobe ſächſiſcher Bauerngafanterie. 
Nach beendigtem Gottesdienfte fuhr ich herüber nach Mellensdorf (eine 
Heine halbe Stunde von Seehaufen,), wo ich über denfelben Tert umd 
dafjelbe Thema predigte, aber tout à fait autrement. Ich muß näm- 
ich Hinzujeben, daß e3 mit ein Zweck unſrer Reiſe war, ung einmal 
auf eigenen Füßen zu verſuchen. Wir jebten uns deshalb nur kurze 
Dispofitionen auf, und durchdachten den Stoff, ohne die Predigt jelbft 
zu Bapier zu bringen, gejchweige denn zu memoriren. Wir prachen 
demnach ganz frei, und das ging vortrefflich, mit einer Sicherheit und 
Eindringlichkeit, wie ich fie bei memorirten Predigten nie erreicht 
habe. Namentlich iſt diefe in Mellensdorf gehaltene Predigt unbedingt 
die bejte von allen, die ich bis jebt gehalten. Der Paſtor Janeck, der 
von dem Allen nichts wußte, jagte, wir müßten doch ſchon mwenigitens 
20—30 Mal gepredigt Haben, der Hebung nad) zu urtheilen, die wir 
darin hätten. \ 

Am 18. Januar 1821 rvefapitulirt Rothe auf eine Anfrage 
feines Vaters: „Gepredigt Habe ih nun ganz richtig ſiebenmal.“ Er 
fügt gleichzeitig Hinzu: „SKatechiftrt Habe ich am vorigen Freitage 
und die Jungen tüchtig zufammengehebt und ing Feuer gebracht. 
Wenn nur das fchläfrige Weſen nicht überall wäre” Die erjte 
Katechifation Hatte er am 3. Januar 1821 gehalten. An Predigten 
aber fielen ihm in Wittenberg im Winter noch drei zu, am Sonntag 
Seragelimae in der Schloß-, am 15. März in der Stadt- und am 
8. April wieder in der Schloßkirche. Auf die erftere. macht er die 
Eltern ſchon vorher (am 15. Februar 1821) aufmerffam: „Sch bringe 
in Erinnerung, dab ich Sonntag über 8 Tage in der Schloßficdhe 
predige. Worüber, weiß ich ſelbſt noch nicht. Die fonntägliche 
Epiftel ift 2. Cor. 11, 19— 83. Und hernach. berichtet er dariiber 
(am 25, Februar): „ES ging alles fehr glücdlih. So unzufrieden 
ich auch jelbft mit meiner Arbeit bin, fo günftig find doch, wie ih 
höre, die Urtheile der Zuhörer ausgefallen. Das eine wünjchte ich 
wäre wahr, was mir der alte Nitich fagte, ich hätte mit ungemeiner 
Parrheſie gepredigt. Ich wäre vollfommen zufrieden, wenn ich nur 
wenigftens eine Kleine Anlage zu diefer rednerifchen Tugend in mir 
fände, die eigentlich alles das in fich begreift, wa$ von Seiten der 
äußerlichen Beredtfamfeit für die Wirkung der Nede gethan werden 
fan... Es wäre mir übrigens am Liebjten, ich fünnte alle Sonn- 
tage predigen. Sedesmal bekomme ich neue Luft dazu. Auch Das 
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Memoriren fängt mir num Schon an leicht zu werden. Ich Habe 
diesmal faum einen vollen Tag dazu gebraucht.“ Aehnliches be= 
merft Rothe denn auch am 1. März von den fatechetifchen Uebungen: 
„Geſtern habe ich auch wieder einmal fatechifirt, zum leßtenmale in 
diefem DVierteljahre, iiber das erſte Gebot. Das Schlimme ift nur, 
daß die Neihe an jeden Einzelnen jo felten kömmt.“ 


Ueber die Predigt vom 15. März berichtet Rothe am gleichen 
Tage: 

Sebt komme ich eben von der Kanzel der Stadtkirche, wo ich, wie 
Du ſchon weißt, über Matth. XXVI. 14. 15. 16 gepredigt habe, und 
zwar über das Thema: Judas ein warnendes Beifpiel für uns, nicht 
nahfichtig gegen unfre Lieblingsneigungen zu jein. Es ging alles ganz 
gut ab, und morgen früh Habe ich dem Herrn Paſtor Lederer in Pratau 
(eine Biertelitunde von hier, vor dem Eibthore) verſprochen, die Predigt 
in feiner Kirche noch einmal zu halten, was allerdings eine etwas müh- 
jelige Arbeit jein wird. Indeß wird dem alten Paſtor das Predigen 
ziemlich ſauer, und es gefchieht ihm ein großer Gefallen, wenn einer von 
uns (wa3 freilich ſehr häufig geichieht,) ihn ablöfet, was denn auch feine 
Gemeinde jehr wohl zufrieden ift, indem fie dann, wie ſie fich auszu= 
drüden pflegt, „Braten“ befünmt. 


Ueber eine andere Seminarübung Heißt es in demjelben Briefe: 
„Vorigen Sonntag Habe ich disputirt. Ich vertheidigte die Thefis: 
Pauli ad fidem Christianam conversio e causis naturalibus 
explicari non potest.” 


Der in Pratau gehaltenen Predigt wird fpäter ebenfalls noch 
gedacht: „EI fam mir ganz eigen vor, nach den großen hiefigen 
Kirchen wieder in einer Heinen Dorfficche zu predigen, wo ich mir 
gewiljermaßen Gewalt anthun mußte, nicht zu laut zu reden. Auch 
habe ich mich bet diefer Gelegenheit wieder einmal im Collectiren 
üben können. Uebrigens Habe ich bis jest die Erfahrung gemacht, 
daß ich vor einer Landgemeinde immer mit nocd einmal fo viel 
Freudigkeit gefprochen Habe, als vor einer Stadtgemeinde.“ 

Für die Dftertage wird (am 24. März) wieder eine Einladung 
nad) Blönsdorf angenommen. Doch muß diefelbe jpäter, wegen der 
Sollifion mit einer Wittenberger Predigt am Freitag nach Ditern 
aufgegeben werden, von der Rothe (am 12, April) bemerkt: „Ich 
möchte meine Freitagspredigt nicht gern fahren lafjen, fie find mir 
mit die liebſten.“ Bon der am 8, April in der Schloßkirche gehal- 
teen Bredigt jagt er gleichzeitig: „Alles iſt fehr gut von Statten 
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gegangen, wiewohl mir bei den unaufhörlichen Störungen verhält: 
nißmäßig ſehr wenig Zeit übrig geblieben war, mich vorzubereiten. 
Mein Thema war: die durch Chriſti Tod geftiftete Verfühnung iſt 
der alleinige Grund der Heiligung für den Menfchen.” Und aufßer- 
dem fündigt er noch weiteren Erſatz für die ausgefallene Blöns— 
dorfer Predigt an: „Auf den zweiten Dfterfeiertag früh predige ich 
in Pratau, und wahrfcheinlich Nachmittags hier in der Stadtkirche 
für den alten Wunder.” 


Auch über diefe beiden Dfterpredigten wird den Eltern ſpäter 
(am 28. April) wieder näher berichtet. Von der Pratauer (über das 
Tettagsevangelium Luc. 24, 13— 35) heißt es: „Sch predigte zu 
meiner. großen Freude wieder einmal ohne vorhergegangenes Me— 
moriren,’ von der Wittenberger (über Röm. 10, 9): „Es freut mich, 
endlich einmal eine Predigt gehalten zu haben, bei der ich mir das 
Zeugniß geben kann, daß fie, wenn ſie nicht ganz rohe Gemüther 
gefunden Hat, einen mehr als oberflächlichen Eindruck gemacht haben 
muß. Sch habe auch davon Zeichen gehabt. Mein Thema war: 
woher fommt es, daß die Feier des Auferſtehungsfeſtes Jeſu in fo 
Wenigen die ſegensreichen Wirkungen zurücläßt, die ſie ihrer Natur 
nach in ihnen zurüclafen könnte.“ 


Sn die Dfterferien gehört auch noch eine Predigt vom 27. April 
. über 2 Sor. 13, 5, eine Anleitung zur Selbitprüfung, ob Chrifti 
Geift in ung wohne. Weber die im erſten Seminarfemefter itber- 
haupt erlangte Bredigtfertigfeit aber jagt Rothe gleichzeitig in dem 
inhaltreichen, auch ſpäter noch anzuführenden Briefe vom 28. April: 


Uebrigens kann ich wohl jagen, daß ich jebt auf die Kanzel gehe, 
zwar nicht wie ins Collegium (davor möge mich der liebe Gott mein 
Lebelang bewahren), aber jo, als wenn ich ein Recht hätte, darauf zu 
gehen, und anjtatt von Angſt oder Schüchternheit, grade von großer 
Frendigfeit bewegt. Ich jehe immer mehr, wie wenig Zeit doch eigentlich 
dem Geistlichen feine Predigten wegnehmen. Wenn es blos auf das Pre— 
digen anfäme, jo wollte ich heute des Tages ein geiftlihes Amt an— 
nehmen, ohne daß mich jeine Laften eben drücken jollten. Um eine Predigt 
zu machen und wörtlich zu memoriren brauche ich jest nie mehr, als 2, 
auch wohl nur 1?/, Tage; und fanır ich fe frei halten, jo verlange ich 
nach der Ausarbeitung etwa nur 1'/, Stunde Zeit. Ich gehe dabei in der 
Kegel jo zu Werke. Wenn ich die Bredigt fertig gemacht, jo Leie ich fie 
noc einmal corrigendo durch, ftede fie ſodann in die Tajche, und gehe 
einen Lauf vor dag Thor. Während deſſen reconftruire ich mir unab- 
hängig von dem Manuſcript in Gedanken noch einntal die ganze Ge— 
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danfenreihe, jo wie ich fie etwa in einem Discurs vortragen würde; und 
wenn das geſchehen ift, mache ich es noch einmal fo. Zu beiden Re— 
capitulationen brauche ich etwa zufammen eine Stunde. Dann laſſe ich 
die Sache eine Weile Liegen, und leſe, wenn ich verbotenus dem Concepte 
folgen will, die Predigt etwa noch vier= oder fünfmal dur; dann will 
ich auch für jedes einzelne Wort ftehen. 


Eine wertvolle Ergänzung von Rothe's brieflichen Mitthei- 
lungen über feine Predigtthätigfeit dürfen wir nun aber theils den 
Kritifen Anderer über feine eigenen Seminarpredigten, theil3 den 
von ihm felbft über die Predigten Anderer niedergefchriebenen Ne- 
cenfionen entnehmen. Die Leſer unſres Lebensbildes find für die 
gütige Mittheilung diefer Dokumente Herrn Profeſſor Lommatzſch 
in Wittenberg zu befondern Dank verpflichtet. 


An Recenſionen Rothe'ſcher Predigten liegen uns nur zwei vor, 
aber beide beziehen ſich noch auf den Beginn feiner Seminarzeit. 
Ueber feine am 25, Februar 1821 in der Schloßfirhe gehaltene Pre— 
digt fagt die Necenfion von Sandidat Peiper (ein Jahr vor Rothe 
in's Seminar eingetreten, ſpäter Archidiakonus in Hirſchberg): 

Herr Rothe hat uns geſtern einen neuen Beweis ſeines Talents 
ſowohl als ſeines Fleißes gegeben. Den Fehler der Langſamkeit im 
Vortrage hat er rühmlich verbeſſert; nur möchte man wünſchen, daß er 
hierin nicht das Maaß überichritte.... Es hätte auch Manches weg— 
bleiben fünnen, was der Predigt eine große Länge gab.... Die Sprade 
war, nach) des Necenjenten Anficht, populär und allgemein veritändfich, 
dabei richtig und der Kanzel angemefjen. Die weitläuftige Ausführung 
einiger Sätze allein iſt Urjache, wenn die Predigt vielleicht Manchem 
nicht faßlich genug war. 1 


Intereſſanter noch als dieje, mehr allgemein gehaltene Kritik ift 
die zweite, über die am 15. März 1821 in der Stadtkirche gehal- 
tene Predigt, und zwar aus dem doppelten Grunde, weil der Re— 
cenfent Rütenick (Mitkämpfer des Freiheitsfrieges, bereits 1817— 1818, 
dann wieder 1820—1821 Mitglied des Seminars*), zulebt Pfarrer zu 
Neu-Lewin) mehr angreifend verfährt, und weil dann Randgloſſen 
von der Hand des alten Generalfuperintendenten Nitzſch den Redner 
gegen die Angriffe theilweife in Schuß nehmen. Wir theilen daher 
ſowohl die Kritif wie die Antifritif mit: | 


Herr Rothe wollte nach Anleitung des Textes Matth. 26, 14—16, 
wo vom Berrath des Judas die Rede tft, zeigen, wie nöthig es fei, unfre 
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Lieblingsneigungen zu befämpfen, und zwar follte die Nothivendigfeit 
aus folgenden drei Punkten einleuchten: 1) weil die Lieblingsneigungen 
aus der gemeinjchaftlichen Quelle alles Böſen, der Eigenliebe fließen, 
2) weil fie jo arge Folgen nach fich ziehen, 3) weil fie jo ſchwer zu be- 
fämpfen find. Den letzten Grund hat Recenſent wahrſcheinlich gar 
nicht verſtanden, jollte er aber recht gehört haben, jo fieht er nicht ein, 
wie jemand die Schwierigfeit*) einer Handlung zum Motiv der- 
jelben machen will. Dieſer legte Theil ift dem Recenſenten ſowohl für ſich 
betrachtet al3 in Bezug auf das Ganze dunfel geblieben. 

Herr Rothe unterfchied im eriten Theile genau zwifchen Neigung 
und Pflicht oder Tugend; er befeidigte aber den Sprachgebraud, wenn 
er alle Lieblingsneigungen als böſe daritellte; die Moral verlangt nicht, 
jede jolche mit Stumpf und Stiel auszurotten, und das müßte fie doch in 
dieſem Falle; fondern, da es offenbar Neigungen giebt, die aus der 
fittlihen Seite**) des Charakters, wenn auch unbewußt und unbe: 
herricht fließen (etwas Aehnliches trifft man bei den Thieren an, wo die 
Mütter gegen die Jungen doch gewiß nicht böfe Handeln, wenn fie dent 
Zuge ihres zarten Triebes folgen), jo follen dieſe vom Verſtande in Befik 
genommen und mit Ueberzeugung und Selbitbeherrihung zur Tugend 


‚ erhoben, feinesweges aber unterdrückt werden. 


Der zweite Theil war, wenigſtens für den im eriten mit Herrn Rothe 


einverſtandenen Zuhörer, überflülfig. Muß es uns nicht genug fein, zu 


wiſſen, daß etwas böſe ift, um e3 zu meiden? Und jcheint e3 nicht, als ob 
man die Achtung vor dem Zuhörer vergäße, wenn man, nachdem man 
ihn von dem fittlichen Unmwerth einer Handlungsweiſe überzeugt hat, noch 
den Nachtheil, d. h. die üblen Folgen als Beweggrund, jene zu meiden, 
augeinanderjeßt? Und tft es nicht der Redekunſt gemäß, die wichtigeren 
Gründe folgen“**) zu laffen? 

Ferner ftreitet diefer zweite Theil gegen die Erfahrung, denn es ijt 
Jeder, der zu etwas Tüchtigem gelangte, jeiner Lieblingsneigung, die ihn 
ſchon als Knaben zur Thätigfeit anfpornte, gefolgtr); wie Övethe fagt: 
„was man in der Jugend wünjcht, hat man im Alter die Fülle”; und 
Herr Rothe wird gewiß diefe Wünſche der Jugend nicht für Pflichtgefühle, 


2 Randgloſſe von Nisih: It die Handlung nöthig und pflihtmäßig, fo 
kann allerdings die Schwierigkeit für ein edfes Gemüth ſelbſt ein Reiz werden; 
in jedem Falle wird fie ein- fittlicher Verpflichtungsgrund, das Wachen und 
Kämpfen zu verdoppeln. 

**) Nitzſch: Es iſt nicht nöthig, zu jagen, fie fließen aus der jittlichen 
Natur. Es können natürliche, unſchuldige, der Sittlichfeit auch wohl günftige 
Neigungen fein; wie denn vorauszufegen ift, daß das Neinnatürliche immer der 
Sittlichfeit günstig, ihr wenigſtens nie entgegen ift. 

***) Nitzſch: Sind es moraliich üble Folgen (Verjchlimmerungen), jo it 
der Warnungsgrund auch moraliih. Wo nicht, jo dient es zur Erweckung. 

+) Nitzſch: vid. supra. 
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fondern fir Lieblingsneigungen, in welchen fich der lobens- oder tadelns- 
werthe Charakter ſchon früh ausipricht, gelten laffen. Ueberhaupt jcheint 
Herr Rothe zu viel auf die Sündhaftigfeit alles defjen*), was 
aus dem Menjchen kommt, zu dringen. 

Früher hielt Herr Rothe eine Predigt über die Frage: „was müßt 
die Taufe?” und erflärte deutlich, daß e3 uns genug jein müffe, zu willen, 
Gott wolle irgend etwas, und dabei nach den Folgen zu fragen jei über: 
müthig und fträflich, warum widerſprach er heute fich jelbit? **) 

Auch im Aeußern war jene Predigt fait das ©egentheil von der 
heutigen, denn jo wie in jener die geistliche Würde in einer zuweilen an 
Steifheit grenzenden Abgemeſſenheit erſchien, jo fehlte der heutigen nicht 
jelten die feierliche Haltung; wogegen freilich die Lebhaftigfeit und 
Natürlichkeit, wodurch Herr Rothe Heute feine Zuhörer in Aufmerkjamfeit 
zu erhalten wußte, nicht genug gelobt werden kann. 

Bielleicht muß bei diefen Predigten, wo fait nur Kinder zugegen 
find, auf die Faſſungskraft dieſer Rücklicht genommen werden, und dann 
möchte Herr Rothe nicht populär genug geweſen fein. 

Bon Necenfionen fremder Predigten durch Rothe find ſechs er- 
halten, von denen zwei bereitS Hierher gehören; wir entnehmen den- 
jelben, mit Weglafjung der mehr die Nedner perfünlich berührenden 
Demerfungen, vorziiglich da, wodurch der Standpunkt des Kriti— 
ters fich ſelbſt charakteriſirt. 

Aus dem Sahre 1820 (vom 20. November) liegt una die Kritik 
einer Predigt des Kandidaten Zedelt (im Freiheitfrieg freiwilliger 
Säger, zulebt Pfarrer in Sellin im Kreiſe Königsberg in der N.-M.) 
über 1 Cor. 13, 10—12 vor (mit dem Thema, daß das Gute, 
welche3 wir in dieſem Leben angefangen haben, überhaupt unsre 
ganze geijtige Bildung in einem fünftigen Leben fortgefeßt werden 
werde). Rothe jagt in diefer, verhältnigmäßig ausführlichen, Be- 
ſprechung gleich gegen den Anfang: 

Recenſent kann es in Betreff der ganzen Predigt nicht Loben, ***) 
daß der Herr Prediger fich der Anwendung von Stellen der heiligen 
Schrift über diefen Gegenftand jo ganz enthielt, die einzige Bibelftelle, 
die er außer feinen Tertesworten, welche übrigens auch fait ganz unbe- 
nugt blieben, anführte (2 Röm. 14, 15), im Vortrage fo wenig hervor- 
hob. Recenjent wenigfteng findet es immer ſchicklich, daß der Prediger 
die Worte ver Schrift nicht den feinigen gleichjege, fordern fie mit dem— 


*) Nitzſch: & la Daub, vielleicht. 
*) Nitzſch: Dort Hätte er wohl anders ſprechen und den Schein, als fei er 
dem bfinden Glauben und Gehorſam ſehr Hold, vermeiden jollen. 
**5) Die Nandgloffe von Nitzſch nennt dies „einen gegründeten Tadel und 
eine richtige Bemerkung”. 
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- jenigen gejteigert würdevollen Ausdrucke fpreche, der die Aufmerkſamkeit 
der Zuhörer für fie in einem höhern Grade in Anfpruch nimmt, als für 
feine eigne Rede. Dadurch werden jene Stellen zugleich, was fte fein 
ſollen, feſte Stüß- und Ruhepunkte fir den Gedanfengang des Hörers. 


Auch in der Spezialkritif tritt Nothe gegen die von dem Nedner 
vertretenen Anjchauungen auf: 


Im letzten Unterabſchnitte des Beweijes aus der Vernunft führte 
der Herr Prediger den Gedanken aus: daß wir, ohne an eine Fortſetzung 
des hier begonnenen Guten im zufünftigen Leben zu glauben, alle die- 
jenigen, welche jich freiwillig als Opfer für das Wahre, Gute und Heilige 
hingeben, für Thoren und Schwärmer halten müßten. Für's Erjte mag 
diefer Sat (wenigitens bei einer gewiſſen Klafje von Zuhörern) wohl für 
die Fortdauer unjrer Seele nad) dem Tode iiberhaupt einige Beweiskraft 
üben, aber nicht für das aufgeitellte Thema, jo wie überhaupt der ganze 
erite Theil für denjenigen, der conjequent aus der Demonftration auf das 
Rejultat fortſchloß, mehr jene bewies, als diejes. Für's Andre ift der 
ganze Gedanke in ſich unwahr und ſchwerlich auf der Kanzel anwendbar; 
denn dem Chriften, der an einen abjoluten, für fich jelbit feititehenden 
Werth des Guten und an eine unbedingte Verpflichtung zur Uebung 
deſſelben, abgejehen von allen für den VBerpflichteten daraus entſpringen— 
ven Folgen, glaubt, kann wohl fein Glaubens- und Tugendheld als 
Schwärmer eriheinen, wenn er auch in jener Welt gar feine Früchte 
feiner Ausdauer im Guten erndten jollte.*) Ebenjo war wohl in der Ein- 
leitung in dem Satze: „ausgezeichnete Männer, die das Geſchick dem 
menschlichen Geſchlechte vielleicht nur einmal gönnt,“ der Ausdruck „Ge— 
ſchick“ ſtatt „Vorjehung” dem Kanzelvortrage nicht angemefjen. Sonſt 
war der Stoff für die Einleitung recht pafjend gewählt. 


In Bezug auf Zuſammenhang und Klarheit des Vortrags 
macht Rothe dann noch die folgenden Ausſtellungen.**) 


Im Allgemeinen hätte Necenjent die Predigt eindringlicher, mehr 
für die jpeciellen Bedürfniſſe der Zuhörer eingerichtet, und lebendiger 
gewünſcht. Es mag dies mit darin jeinen Grund haben, daß ſich der Herr 
Berfafier jein Thema nicht bejtimmt genug fixirt hatte und jich meijt 
zwiichen zwei Themata theilen mußte, einmal die Fortdauer unjrer Seele 
nac dem Tode überhaupt, und zweitens: die Fortdauer unſrer Beſtre— 
bungen nach dem Guten und die Fortdauer der Wirkſamkeit verjelben in 
jenem Leben, d. h. die Beichaffenheit dieſer Fortdauer, ohne Doch dieſe 
beiden Themata in jeiner Rede gejchteden zu Haben. Daher kam es viel- 
Leicht auch, daß der Vortrag des Herrn Predigers nicht diejenige ergrei- 


*) Nitzſch: Quaeritur, ob die menſchliche Kraft Hinreiche? Die Moral könnte 
ſonſt nicht unvermeidlich zu Chriſtus Führen, 
**) Bon Nibih am Rande zuſtimmend reſumirt. 
Richard Rothe. 14 
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fende Mlarheit hatte, welche die Folge eines organischen und nothwen— 
digen Gliederbaus der Rede ift. Etwas mehr Wärme und Würde wäre 
dem Vortrag zu wünfchen geweſen, zuweilen wurden die Verioden fo zu 
jagen hingeichleudert, und der Herr Prediger fiel dann in eine Rede— 
manier, die Recenſent oft an katholiſchen Kanzelrednern, 
auch ausgezeichneten, wahrgenommen zu haben jich entjinnt. 
Die legten Silben wurden einigemale ohne Noth und, wie es jchien, ohne 
Abficht und Gedanken ſtark betont. 


Sodann recenfirt Rothe die am 20. März dieſes Jahres vorge- 
tragene „Faftenpredigt” Wiesmann’s (feines ſchon mehrfach er- 
wähnten Stubengenoffen und fpäteren Generalfuperintendenten der 
rheinpreußifchen Kirche), Wiesmann's Tert war: Matth. 26, 30—35, 
fein Thema: das zu große Vertrauen auf uns felbit. Rothe greift 
hier die Faſſung des Themas ſelbſt an, in einer wohl etwas weit- 
fchweifigen, aber für feine damaligen ethischen Grundanfchauungen 
bezeichnenden Weile: 


Es läßt fich allerdings nicht läugnen, daß dieſes Thema mit Leichter 
Mühe aus dem Texte abgeleitet werden konnte, nur ſchien es mir bei der. 
Ausführung, als ob jener Sab von dem Herrn Prediger in einem andern 
Verſtande wäre genommen worden, al er meines Erachtens im Texte 
liegt. Der Herr Berfaffer ſtellte nämlich als das Tadelnswürdige in dem 
Betragen der Jünger und namentlich des Betrus die zuverfichtliche Ent- 
Ichloffenheit dar, mit welcher fie Jeſu bis in den Tod treu zu bleiben ge- 
fobten. Darin nun fann ich nichts Tadelnswerthes entveden; im Gegen- 
theile jcheint mir eine jolche feite und raſche Erflärung jedem edlen und 
feurigen Gemüthe jehr natürlich, und es wäre wohl höchſt auffallend ge- 
twejen, wenn die Apoſtel bei den Worten Ehrifti: „in diefer Nacht werdet 
ihr euch Alle an mir ärgern,“ nicht zu allererit von dem Gefühle, daß fie 
unfähig feien, fich ernitlih und aufrichtig an ihrem geliebten Meifter 
zu ärgern,*) überwältigt. worden wären; wie denn auch Ehriftug dieſes 
feinesweges tadelt, jondern die Jünger nur auf die Schwierigkeit der 
Ausführung ihres Entihluffes aufmerfiam macht, um fie vor Sicherheit 
zu warnen und zur ernjten Aufmerkſamkeit auf fich jelbit anzuregen; denn 
nicht dazu foll ung ja der Gedanfe an die Hinfäligfeit unfrer eignen 
Kraft dienen, um jeden fühnen und begeifterten Vorſatz uns fern zu 
haften, jondern nur dazu, auf das ſorgſamſte gerüftet, mit unfrer ganzen 
Kraft und mit weifer Behutfamfeit an feine Ausführung zu gehen. Viel- 
feiht darf man dreist behaupten, daß ein rechtichaffenes Gemüth, wen e3 
anders von dem lebendigen Ölauben an Gottes Kraft recht durchdrungen 


*) Nitzſch macht zu dieſem Ausdrud ein Fragezeichen: wie kann man fi 
aufrihtig ärgern — Anlaß zum Abfall nehmen? 
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iſt und feine eigne fittliche Kraft auf die rechte Weife anwendet, jeden 
fittfichen Entſchluß, den es zu faffen vermag, auch zu vollbringen im 
Stande ift. Der Herr Prediger kam freilih hierauf am Ende des 
zweiter Theils, indem er den Sa ansiprad), daß wir von Gottes Kraft 
Alles erwarten dürften. Allein auf die nähere Bejchreibung des rechten 
Vertrauens auf die Kraft Gottes und auf die Angabe des Einfluffes, den 
ein ſolches Vertrauen wiederum auf unsre eigne Kraft äußern fol, ließ 
er fich gar nicht ein, was doch höchſt nöthig geweſen wäre, denn ein un- 
bedingtes Bertrauen auf Gottes Kraft ohne nähere Beitimmung kann 
der Sache nad) mit dem unbedingten Vertrauen auf uns felbit voll 
kommen zufammenfallen, ja e3 wird dies überall da, two das Vertrauen 
auf Öott für ung nicht der Grund einer weilen und vorfichtigen Anwen— 
dung unſrer eignen Kraft, jo zu jagen eines verjtändigen Haushalten 
mit derjelben wird; jondern wo wir meinen, wir fünnten nur immer un- 
bejorgt unfer eignen Gang fortgehen, unter Öottes Beiltand werde es 
uns jchon gelingen, das Gute ins Werk zu ſtellen. So hatte es der Herr 
Prediger natürlich nicht gemeint, aber auch einen jeden die Auslegung 
des allzu unbeitimmten Sabes überlaffen. 

Es leitet diefe Bemerkung auf den Hauptmangel der ganzen Predigt 
hin, nämlich den Mangel eines Maßftabes für das rechte oder unrechte 
Bertrauen auf uns jelbit; und hierfür-ift doch wohl das rechte Vertrauen 
auf Gott, wie es die heilige Schrift uns lehrt, das ficherfte Kriterium. 
Sobald unser Selbitvertrauen diejes überflüſſig macht, fo iſt es allemal 
ein vermwerfliches; nur dann iſt es rechter Art, wenn es aus ihm hervor- 
geht, und in diefem Falle kann es nie zu groß fein. 


Nicht ohne Intereffe it auch die Kritik des Vortrags und die 
ſchließliche Motivirung aller Einzelausitellungen; 


Schade war e3, daß der Herr Prediger feine mwohlflingende und 
volltönende Stimme bei weitem mehr anjtrengte, al3 es nöthig gewejen 
wäre. ‚Sie erhielt dadurd etwas Dumpfes und Hohles, was ihr ſonſt 
ganz fremd ift, und e3 ſah aus, als blafe Herr Wiesmann abfichtlich in 
die vollen Segel jeiner Wangen. Hätte ex doch die Predigt ſelbſt ebenſo 
geiprochen, wie er das Gebet vorlag! 

Aller diefer Ausstellungen ungerechnet, zweifle ich keineswegs daran, 
daß die Predigt ihre Wirkung nicht verfehlt haben wird, zumal da fie in 
- einer jehr faßlichen Sprache aufgefegt war. Ich wollte durch meine Be— 
merfungen Freund Wiesmann nur auf die Kraft, die ihm zu Gebote jteht, 
aufmerffam machen und ihn daran erinnern, daß es mit mehr Gaben 
weit fchtwieriger ift, etwas in feiner Art Gelungenes zu Yeijten, als mit 
wenigeren; befcheide mich übrigens gern, daß Tadeln leichter ift, als 
Beflermaden. 


Die Predigten der folgenden Semeſter werden ſpäter im Zufammen- 
hang zu berücfichtigen fein, einftweilen bleiben wir bei dem erjten 
14* 
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Semefter jtehen, um die übrigen erwähnenswerthen Begebenheiten dejjel- 
ben ebenfalls zu verfolgen. Die wichtigfte Angelegenheit in diefer Zeit, 
über die Rothe feinem Vater wie feiner Mutter wiederholt fchreibt, be— 
trifft die fchon in Berlin von Schleiermacdher, und num aufs Neue 
durch. Heubner an ihn gerichtete Aufforderung, ſich dem afademijchen 
Berufe zu widmen. Es ‚erfcheint wieder am einfachjten, der ver- 
ſchiedenen Anläffe zu diefer Frage hier im Zufammenhang zu ge- 
denken, und erwähnen wir daher zunächjt feinen Brief vom 18. Ja— 
nuar 1821, der auch darum bemerfenswerth ijt, weil feine innere 
Reaktion gegen den Pietismus, die erit im folgenden Semejter über- * 
wunden wird, hier unumwunden hervortritt; 


Heubner fing mit mir ganz ohne weitere Veranlaſſung davon an, 
ob ich denn nicht in mir Beruf und Luft fühlte akademiſcher Docent zu 
werden, wie 63 fchon Schletermacher in Berlin einigemal gethan hatte. 
Sch erklärte ihm unumwunden, meine Neigung jei ganz auf das Praktiſche 
gerichtet, und in der That, je mehr ich Hier vom Leber abgejchnitten bin, 
deito Elarer und bejtimmter fühle ich es, daß ich nur im Leben etwas 
tauge, und auf der Studirjtube e3 unmöglich aushalten kann, ja daß 
eben diefer Zug zu der bürgerlichen und Eirchlichen Gejellfchaft Hier aus 
meinem alten, immer noch wachlenden Triebe zur Cinjamfeit hervor— 
gewachien ift. Doch das ift eine Abjchweifung. Heubner fing nun an 
mir vorzustellen, daß grade die entſchieden praftifche Richtung jo weſent— 
lich nothwendig fei für die afademischen Lehrer der Theologie, wenn 
bei den Univerfitätsftudien der Theologen etwas Erjprießliches heraus— 
kommen jolle, dagegen konnte ich gar nichts einmwenden, vielmehr bin ich 
mir deſſen ſelbſt jehr deutlich bewußt. Er jagte weiter, e3 würde fich ja 
ein afademisches Amt Leicht mit einem geiftlichen verbinden Lajjen, und 
fügte hinzu, joviel fönne er mir offen jagen, daß man es in Zukunft gern 
ſehen würde, wenn ich mich zu etwas ähnlichem entjchließen wollte. Auf jeden 
Fall bitte er mich, Doc meine Studien jo einzurichten, daß fie auch für 
jene Zwecke vorbereitend wären. Nun, das letztere hätte feiner Erinnerung 
bedurft, zumal jest wo ich mich immer deutlicher überzeuge, wie wenig 
fih aus dem praftiichen Theile der Theologie ein eigentliches Studium 
machen läßt, und daß die Virtuofität in ihm nichts anderes ift, als die 
Folge einer gediegenen religiöjen, fittlichen, äjthetifchen und wiſſen— 
ichaftlich oder gelehrt theologischen Bildung des ganzen Menschen. 
Darum tft auch mit allen Seminarien gar wenig auszurichten, went fie 
nämlich mehr jein jollen, als Sreiftätten der Muße. — Wie gejagt, ich 
wünjchte nur, Heubner Hätte von dem verwünjchten afademifchen Berufe 
ſtillgeſchwiegen. Sch will es gar nicht verjchweigen, daß ich wohl glaube 
mir e3 allenfalls zutrauen zu dürfen, daß ich von einem ſolchen Punkte 
aus eine Wirkſamkeit Haben könnte, ja vielleicht als Geiftlicher eine 
meiner Individualität mehr entiprechende, al3 unter einer Landgemeinde, 


Aufforderung zur Habilitirung. 213 


wenn nur unfere preußiſchen Univerfitätsftädte fo beichaffen wären, daß 
in ihnen dem Geiſtlichen eine geiftliche Wirkfamfeit nur überhaupt möglich 
wäre; aber das iſt offenbar nicht der Fall, wenigitens müßte ſich feit 
furzer Zeit jehr viel geändert haben. Für's andere, ich fenne das Ver- 
hältniß des Geiftlichen zu der Gemeinde einer größeren Stadt, zu einer 
jolchen Gemeinde, die man eine gebildete nennt, ganz wohl. Es giebt in 
ver jegigen Zeit Fälle, wo eine ſehr nahe Berührung zwiſchen beiden 
ftattfindet, jehr viele jolcher Fälle aber fo ganz verkehrt ift die Bildungs: 
wetje, in der wir aufgewachien find, daß dieſe Verhältniffe in den 
gebildeten Städten durchgängig die Farbe des Pietismus 
und des Separatismus, die Farbe eines geiftlihen Hoch— 
muths annehmen, von dem fich, wenn er je allgemein wer— 
den fünnte, gar nicht abjehen ließe, von wie fürdhterlidhen 
und zerrüttenden Folgen für das Leben er fein müßte. 
D, mir widerſteht nichts jo innerlich als dieje geiftlichen Clairvoyant's, 
die jo blind find für die eigentlichen Bedürfniſſe der menschlichen Natur, 
bei dem redlichſten Eifer, die zulegt inwendig fo ganz austrodnen und 
erjterben müſſen bei der Heiligiten Begeifterung. Sch habe Beiipiele 
genug, ich weiß wie anftedend dieſe Krankheit ift, wie gefährlich ſelbſt für 
edle Naturen. Die itrenge Scheidung zwilchen Geiftlichem und Weltlichem, 
zwiſchen Chriſtenthum und Welt, die Entgegenſetzung beider, Die in der 
Natur der Sache jo nothwendig ift, und ohne die Keiner mit fich ſelbſt 
ins Reine fommen kann; — fie als eine bleibende in das Leben der chrift- 
fihen Kirche übergetragen, jo daß Heide für immer und für jeden 
einen Gegenjab bilden jollen, ift jo gefährlich, daß fie zuletzt mit einem 
Eriterben alles Lebens enden muß. Auch tft die eigentliche Duelle dieſer 
Berirrung die Trägheit des Gemüths, die Leider jebt ganz gegen feine 
urſprüngliche Beitimmung im Proteftantismus feine Stüge zu fuchen 
Scheint, und in unſrer Kirche ein Mönchsſthum aufzubauen anfängt, das 
eben darum, weil e8 äußerlich feinen befonderen, aus der Gefellichaft aus— 
geichiedenen Stand bildet, weit gefährlicher iſt, als alle Klöfter der Welt. 
Wer in der Kirche Ehrifti den Kampf ſcheut, der foll draußen bleiben, und 
zwar nicht nur den Kampf mit ſich ſelbſt, von dem jene jchläfrigen Seelen 
fo viel reden, und der fi), wie fie meinen, bequem in der Studiritube, 
oder am Nähtiſche oder im Kirchſtuhl abmachen läßt, fondern den Kampf, 
den nur der kämpfen fann, der fich mit einem in Liebe zu vem Erlöſer und 
der Menjchheit brennenden Herzen, mit tiefem Haffe gegen das Böfe, mit 
quälender Verachtung der menihlihen Natur und zugleich mit glühender 
Begeiiterung für ihre hohe Würde, unbefangen und findfich unter die 
Menſchen mischt, nicht um fie zu belehren, jondern um durch eine reine 
und ruhige, abfichilofe Daritellung jeines ganzen Wejens mit der Flamme 
feines innerlichen Lichts die Herzen anderer anzuzünden, und zugleich für 
fein Herz immer neuen Nahrungsftoff und frifche Lebensluft aus dem 
großen und heiligen Organismus des Lebens zu ziehen. Denen, die Gott 
lieben, müffen alle Dinge zum Heile gereichen, und mein Herz wenigitens 
würde in vernichtender Sehnfucht verbrennen, wenn es nicht eine Welt 
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hätte, die es Frampfhaft an fich preffen, deren Dornen e3 in jein Innerſtes 
eindrücen könnte, nicht Blut, nicht Schmerz feheuend. O du verachtete 
Welt, daß die Meiften nicht wiſſen, was fie an dir Haben! Der Oeiftliche 
fol gleich fein allen anderen, ex joll der Welt angehören, und joll durch 
jein Leben erweiſen, daß alle Verhältniffe diefer Erde Heilig find, jobald 
man ein heiliges Gemüth zu ihmen bringt, und daß nur ein unbheiliger 
Sinn e3 ift, was das Leben entheiligt; nur jo habe ich immer gejehen, 
daß edle, hriftliche Männer Frucht gewirkt haben. So wirkten Abegg, 
deſſen Beifpiel mir immer noch unübertroffen bleibt, jo Daub. Hier iſt's 
anders. Sch weiß nicht ob Du mich recht verftehft. Ich meine, es tft nicht 
möglich, daß die Menjchen gut werden, wenn fie nicht zugleich edel find 
und immer edler werden. 

Wohin bin ich abgefchweift? Alfo in den Städten hat ſich das natür— 
Yiche Verhältniß, in welchem der Neligiöfe und der Diener der Religion 
zu der Gejellichaft jteht, ganz verkehrt. Nicht fo auf dem Lande, wo die 
natürliche Religiofität noch als die urjprüngliche und natürliche Form 
aller menschlichen VBerhältniffe erfcheint, und da wird mir wohl fein, da 
werde ich zuverläſſig das wirken können, was ich vielleicht unter einer 
Stadtgemeinde in einem weit volleren Maße wiirde wirken können, wenn 
e3 mir möglich fein follte Hier das richtige Verhältniß herzuftellen. Aber 
ter wird auf Möglichfeiten hinaus rechnen? Die Religion hat heute zu 
Tage auch ihre Cocarde befommen, und ver die Cocarde nicht trägt, dem 
trauen fie nicht, daß er der Religion fi zum Eigenthum gegeben. Sch 
aber werde dieſe Schaufahne nie aufſtecken. Darin beitärft mich mein hie- 
figer Aufenthalt immer mehr, und überhaupt, ich mache immer mehr die 
Erfahrung, was von außen her auf mich wirkt, das wirft in mir grade 
immer das Gegentheil von dem, was es zu wirken meint. Sch halte dieß 
für das Zeichen einer guten Natur; dabei fol’3 bleiben. 


Schon am 28, Januar hat Nothe aufs Neue zu melden, daß 
Heubner wieder mit denſelben Vorſchlägen gefommen fei, daß er 
ihm aber erklärt Habe, ex fünne fich jet unmöglich entjcheidend aus— 
Iprechen. Am 9. Mai, in demfelben Briefe, der (wie bald im be- 
jonderen Zufammenhange anzuführen ift) zuerit das Webergehen zur 
pietiftiichen Richtung documentirt, wird eine dritte Aufforderung 
Heubner's erwähnt, die in den Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Nei— 
gung jo lebendig hineingeführt Habe, daß die Enticheidung außer- 
ordentlich ſchwer ſei. Rothe's an jeine Eltern gerichtete dringende 
Bitte, ihrerfeit3 zu enticheiven, wird nun von denjelben aufs Ein- 
gehendite beantwortet, jo daß am 7. Juni der Sohn ihnen innig 
dafitr dankt und ihrem Nathe, das von Heubner angedeutete Dop- 
pelamt ins Auge zu faſſen, folgen zu wollen erklärt, Jetzt muß 
nun aber weiter auch das fpecielle Zac) ausgewählt werden, und 
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- jehen wir ihn deshalb zugleich (nach einer längeren Erörterung iiber 
die Gründe, die ihn jelber bisher gegen den ganzen Plan eingenom- 
men) auf die Frage eingehen, „welchen Zweige der theologifchen 
Disciplinen er ſich vorzugsweife zu widmen gedenke?“ Die Ant- 
wort lautet: 


Da bin ich Schnell entichieden; denn hier haben Luft und Geſchick 
das meiste zu jprechen. Es bleibt Demnach bei den Hiftorischen Disciplinen 
der Theologie. Dieje dürfen jich ohnehin heute zu Tage noch nicht be- 
lagen, daß fie zu viele Arbeiter in ihrem Weinberge hätten. Mit diefer 
hiſtoriſchen Dizciplinen fteht das exegetiſche Studium des N. Teftaments 
nicht nur in weit näherer Berührung, als man gewöhnlich meint, ſondern 
diejes Studium bleibt mir an und für fich und befonders als Religiong- 
lehrer immter theure und unerläßliche Pflicht; und deshalb würde ich auch 
jederzeit gern bereit fein, auf dem Felde der neutejtamentlichen Eregefe jo 
gut es geht, mich herumzutummeln. Ohnehin geftehe ich ehrlich, daß un— 
jere heutigen Eregeten es mir darin gar nicht vecht nach Wunfche machen. 
Die Erklärung der bibliſchen Bücher hat zwei Seiten, eine praftilche oder 
religidje, und eine philologische. Was die eritere anbelangt, fo beiteht ihr 
Hauptkunſtſtück darin, daß fie recht wenig Worte macht, und fich vor allem 
Souffliven hütet. Unſre heutigen Eregeten halten es im Durchſchnitt mit 
Joh. Ballhorn. Unſre Bibelerflärung ift fait nichts andres als eine Pa— 
raphraje, und diejes unglücdliche Genus orationis ijt gewiß nirgends 
unglüclicher angebracht als bei der Bibel. Poeſie läßt fih nun einmal 
nicht in Proſa überjegen, ohne daß jie aufhört das zu jein, was fie ift. 
Und dies gilt noch in einem ganz anderen Grade von der Bibel. Was 
die Poeſie von der Proſa unterjcheidet, das ijt ja eben, daß, jo jehr das 
auch den gewöhnlichen Vorftellungen ſchnurſtracks zumiderläuft, im 
jener (der Poefie) alles Unwejentliche, Zufällige, aller Schein unterge- 
gangen und eine nothwendige, jelbit wieder wejentliche Form des wejent- 
lichen menschlichen Geijtes übrig geblieben iſt, während die Proſa der 
Welt des täglichen Lebens, der Welt des Scheines angehört, in der das 
Inwendige nie eine ihm adäquate Form findet, und fich alſo imnter auf 
eine unwahre Weiſe ausipricht. Unter diefen Borausfegungen kann man 
getroſt jagen, daß die höchſte Poeſie nur in der Bibel zu finden ſei, infofern 
nämlich die Bibel das einzige durch Menjchen vermittelte Broduet ift, 
deſſen Form dem Inhalte gerrau entjpricht, und zwar aus feinem andern 
Grunde, als darum, weil die in ihr herrichende Form die vem Geifte an 
und für fich nothwendige und mwejentliche Form tft; und injofern iſt es 
ganz wahr, daß die Form der Bibel eben jo göttlich ift, als ihr Inhalt. 
(Es giebt ganz merfwürdige Erfahrungen, die für die Wahrheit diejes 
Sabes zeugen.) Will man nun das Bibelwort, d. h. das unjerem Geiſte 
weſentliche und darum unmittelbar verjtändliche Wort in ein menjc- 
liches, d. h. zufälliges und feinen Inhalt nie auf eine adäquate Weiſe 
ausdriüdendes Wort übertragen, jo heißt das nicht? anderes, als das 
Weſen in der Schein, die Wahrheit (wenn gleich ohne Wiſſen und Willen) 
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in die Unwahrheit überjegen. — Alſo was die refigiöje Erflärung anbe— 
trifft, fo laſſe man die Bibel ſchlichtweg reden, und belehre ſich aus ihr, 
anftatt fie belehren zu wollen. Sch halte mich nicht zu denen, die den 
guten und Starken Wein erft mit Waffer miſchen, ehe fie ihn genießbar 
finden. Aber freilich gehört eine geſunde Conſtitution dazu, um ihn jo 
6108 und blanf vertragen zu können; und die muß man fie) vom Lieben 
Gott erbeten und erfämpfen. Die andere Seite der Schrifterflärung it 
die philologische; fie tft eine nur velativ nothiwendige, und mehr pole- 
mifcher als thetifcher Natur. Nämlich) in jolchen Zeiten, wo die Gelehrten 
mit aller ihrer Gelehrſamkeit für fich jelbit und ihr gelehriges Audi- 
torium den göttlichen Geist auf's glüdlichjte aus der Bibel heraus: 
demonftrirt haben: ift es nöthig, daß ihnen gezeigt werde, auf was für 
religiöje Begriffe fie kommen müffen, wenn fie fich diejelben auf rein 
philologifchem Wege aus der Bibel ſelbſt zufammenjuchen, und zwar 
ohne die beliebte Willführ im Interpretiren. Desgleichen diejenigen, 
welche noch nicht anf dem Wege der inneren Erfahrung und In— 
tuition von der wejentlihen Wahrheit, Nothwendigfeit und Göttlichfeit 
der Form des Bibelbuchs überzeugt find, müſſen auf philologiſchem 
Wege von der großen Conſtanz und Bejtimmtheit des neutejtamentlicher 
Sprachgebrauhs überführt werden, und davon, daß nirgend weniger als 
grade hier eine willführliche Interpretation Raum finden kann. Und in 
diefer Art, wirklich mit philologiſchem Geifte, ift der neutejtamentliche 
Sprachſchatz noch jo gut als gar nicht bearbeitet, in der Weiſe wie Val— 
fenaer und Gersdorf vorangegangen find. 


Sn demjelben Briefe wird von Nothe noch einer anderen Auf- 
forderung in gleichem Sinne erwähnt, die der von Berlin her be- 
freundete Obertribunalsrath Reinhart» an ihn gerichtet, in Folge 
eines Geſprächs, das er mit Schleiermacher gehabt. Rothe fügt in der 
Bitterfeit der damals bereits völlig adoptirten pietiftifchen Richtung Hin- 
zu: „Schleiermacher hat mir das früher felbft gerathen, aberich wünfche 
nur, daß er fich nicht in mir irre; wenigftens auf dem von ihm 
breitgetretenen Wege habe ich einmal nichts zu fchaffen.” Doc ift 
fein Gerechtigfeitsgefühl noch nicht fo erſtickt, um nicht hinzuzufügen: 
„Wiewohl Schleiermacher allerdings wohl zu Denen gehört, die die 
Tüchtigkeit Anderer nicht nach der minderen oder größeren Ueberein— 
ſtimmung mit ihnen felbjt beurtheilen.” Und daß bei der früheren 
Ablehnung der Schleiermacheri hen Anregung doch die Haupturfache 
in der eigenen Beſcheidenheit lag, ergiebt fi) aus einer Bemerkung 
des folgenden Briefe (vom 21. Juni): 

Mit Schleiermacher’s Aeußerung ift e8 allerdings ein auffallendes 


Zuſammentreffen. Er forderte mich Schon bei meinem Abgange von Berlin 
dazu auf, die afademische Bahn einzufchlagen. Sch konnte damals 
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um jo weniger darauf eingehen, je weniger ich glauben konnte, daß er 
mit gutem Gewiſſen zu einem ſolchen Rathe berechtigt jei. Denn er 
fannte mich ja durchaus nur aus den paar Seminarialftunden, wo ich 
gar nicht ein Mal Gelegenheit gefunden hätte, wenn ich fie auch hätte 
juchen wollen, was nie meine Sache fein wird, mich hervorzuthun; und 
meine Seminarialarbeit fann ihm auch weiter feine bejondern Begriffe 
don mir beigebracht Haben. Auch gegen Neander Habe ich mich in diefer 
En immer ablehnend geäußert, deffen Aufmunterung galt mir freilich 
viel mehr. 


Nach, einmal gefaßtem Entſchluſſe Hört allerdings das frühere 
Hin- und Herfchwanfen auf. Der beite Beweis dafür liegt in einer 
andern Neußerung vom felben Tage; 


Ich bin nunmehr feit überzeugt, daß auf diefe Weiſe Gottes Wille 
geichieht. Der wird auch Alles gut Hinausführen; und das weiß ich eben 
jo gewiß, daß es fein Wille tft, daß wir bei einander leben und miteinander 
ihm in aller Freude und in Friede dienen follen. Sch meines Theils bin 
alfo nun deswegen ganz unbejorgt. Sch werde das Meine nach Kräften 
thun, und er wird das Seine jchon auch dazu thun. Das aber fühle ich 
wohl, daß ich mit diefem Schritte auf ein Feld trete, auf welchem mehr 
als auf den meijten andern die ernſteſte Forderung der Selbitverleugnung 
und, wen ich jo jagen darf, der Selbſtausleerung an mich ergeht. Lieber 
Bater, das habe ich feſt bejchloffen, wenn.ich künftige Diener des Worts 
anleiten joll, das Wort jelbit verjtehen und andern veritändlich machen 
zu lernen, jo will ich das auch nicht mehr al3 meine Sache treiben, ſon— 
dern al3 die Sache meines Herrn; nicht in menschlichen Erfindungen und 
Gedanken, die freilich glänzen mögen, aber doch nur verblenden, die ju— 
gendlichen Gemüther gefangen zu nehmen, jondern rein und allein ihnen 
in allen Dingen die göttliche Wahrheit, jo gut und Far ich nur ſelbſt unter 
Gottes Beiitande fie zu erfennen im Stande bin, zu geben. Und dazu 
gehört gar viel Selbftverleugnung. Gelehrt genug kann ich denn doch 
ein Mal nicht werden, und das iſt feine kleine Verfuchung, eine erfledliche 
Maſſe von Gelehrjamkeit nie und nimmermehr dazu zu benugen, eigenen 
Einbildungen und Träumereien den Mantel der Wahrheit umzuhängen. 
Sit doch das Heut zu Tage herrichende Maxime in der gelehrten Welt. 
Nun, von Menſchenfurcht wird mich der Himmel wohl frei halten. 


Doch läßt fich nicht läugnen, daß während der lebhaften Con— 
ventifelperiode des folgenden Winters ein gewifjes Bedauern, Sich 
der geringer geachteten Wiſſenſchaft ftatt der pajtoralen Thätigkeit 
widmen zu müſſen, verfpürbar ift. So fagt ein Brief vom. 15. 
Kovember 1821, nach einer warmen Beichreibung der mit Stier 
und Gründler zufammen übernommenen ländlichen Gottesdienite: 
„Du ſiehſt aus allem diefem wohl, daß der Herr mich noch ganz 
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bejonders wird führen müfjen, wenn er aus mir einen Profeſſor 
machen will, und daß ich wohl mein LZebelang an feine andre Aka— 
demie zu fommen wiünfche als an die ländliche... Sch lerne auch 
ohnehin immer deutlicher einfehen, wie ein einfaches, durch feinerlei 
Beſitz menjchlicher Weisheit verfälfchtes Chriſtenthum auf einem heu— 
tigen theologischen Katheder in den Augen der Welt fich gar fo 
wunderlich ausnehmen muß, und wie fo fehr viel dazu gehört, um 
auf diefem Plage der Sache des Heren beim beiten Willen nicht zu 
ſchaden.“ 

Um dieſelbe Zeit, wo durch Heubner's Anregung die Frage 
nach dem eigentlichen Berufe an Rothe ſelber lebendiger wie früher 
herantrat, war übrigens auch ſeinem Vater eine Berufung nach Berlin 
angetragen; derſelbe hatte aber die erhöhte Stellung alsbald abgelehnt. *) 
Auch über dieſe Frage fehen wir num den Sohn ebenfalls wiederholt und 
ausführlich den Eltern fchreiben; im „welcher Weile, mögen einige 
furze Auszüge darthun. In demfelben Briefe vom 28. Januar 
1821, wo Heubner’3 zweite Aufforderung berichtet wird, heißt es 
ebenfalls: 


Zuerit, lieber Bater, meinen aufrichtigen Glückwunſch zu der Dir fo 
dringend angetragenen ehrenvollen jtatiftiichen Ascension, umd 
meinen allerherzlichiten Dank dafür, daß Du hübſch unten bei ung ehr- 
lichen Thalbewohnern geblieben bijt. Gefreut muß Dich ein jolcher Antrag 
doch gewiß haben, und nun fannit Du Dir mehr darauf einbilden, daß 
Du ihn abgelehnt, al3 wenn Du ihn angenommen hättet. Wir wollen 
ung lieber auf einer anderen Höhe niederlaffen, Lieber Vater, auf der die 
Schneelinie nicht jo früh anfängt, wie auf der politischen. Sch kann es 
Dir gar nicht jagen, welche große Freude ich dariiber gehabt habe, daß 
Du Alles abgelehnt. Es wäre durch alle unjre Pläne font ein Strich 
gemacht worden, und es tjt gar zu föftlich, wenn unſre heutigen Manichäer 
und Dualiften, die nur zwei Götter haben (Die äußerliche Ehre und das 
Geld), wieder ein Mal jehen, daß es auch noch Leute giebt, die iiber beiden 
noch ein Beſſeres fennen, zu dem jene fich blos wie die Mittel zum Zwecke 
verhalten. Das Erſte, wonach der Mensch in dieſem Leben trachten muß, 
bleibt doch immer eine jolche äußerliche Stellung zur Gejellihaft, in 
welcher er jeine perfönliche Freiheit möglichſt behaupten, und jein indi- 
viduelles Maaß von Kraft in jeiner eigenthümlichen Form möglichit un: 
geitört und vollitändig entwickeln kann. Wie foll er jonit wirken? Nein, 


*) Es jei Hier gleich bemerkt, daß er darauf hin im folgenden Jahre zum 
Geh. Regierungsrat ernannt wurde, wozu fein Sohn ihm (am 11. Juli 1822) 
in humoriſtiſcher Weiſe gratulirt. 
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nein, Berlin hätte nicht zu Deinem Frieden gedient, das weiß ih! Für 
die einzigen Freuden, die man in Berlin vielleicht mehr als an einem 
andern Orte (aber auch mit mehr Umftänden und Schtwierigfeiten als 
anderswo) genießen kann, hätteft Du am Ende doch wenig Zeit übrig 
behalten; joweit ich auch meines Theils mit Dir davon entfernt bin, fie, 
ſobald die Gejelligfeit die rechte ijt, nicht für einen der reiniten und 
höchſten Genüffe, und für ein dem Menschen, jobald er recht gedeihen fol, 
zumal in den Jahren, wo er mit fich felbft ſchon mehr ins Reine gefommen 
it, unentbehrliches Bedürfniß zu halten. Was ift denn föftlicher, als das 
unbefangene und theilnehmende Anichauen fremder ſchöner Jndividuali- 
täten, die fich jorglos und frei vor unfern Augen enthüllen? Was er- 
quidender und jtärfender, als ſich mit feiner eigenen in ihnen abzuſpiegeln 
und jeine eigene Cigenthümlichfeit an der lebendigen Anderer zu er- 
frifchen. Darum it auch das Studium der Gejchichte jo herzbelebend, 
von jo unbejchreiblichem Einfluffe auf unjern Charakter, darum iſt das 
Studium jeder Kunft erit dann recht fruchtbar, wenn es ein Studium der 
Künstler derjelben wird, darum endlich iſt auch) ein Zufammenleben junger 
Männer, wie das unfrige jo ſchön. Es läßt ſich an jedem mit Leichter 
Mühe eine liebenswürdige Seite entdecken, auch bei fonit alltäglichen Ge— 
müthern, und von diejer muß man fie genießen; e3 ift daS eine jchwierige 
Kunst, ja die ganze Kunſt des Umgangs beruht hierauf; aber die Hebung 
in ihr iſt auch ein gar erfreuliches Geichäft, und wo fich mir von Ferne 
eine Gelegenheit dazu zeigt, jo laufe ih ihr nad. In den weiteren 
Kreiſen der Gejellichaft kann man hier freilich jelten früher zur Praxis 
fommen, bis man auch äußerlich in der Gefellichaft eine gewiſſe Autorität 
erhalten hat. 


Am 1. Februar fchreibt Nothe feiner Mutter über denfelben 
Gegenitand mit interejjereihen Rückbeziehungen auf das Berliner 
Leben, die hier nicht fehlen dürfen: 


Ich habe Dir heute gar jehr vielen Dank zu jagen für Deinen fieben 
Brief und für Deine herzlichen Wünjche zu meinem Geburtstage; gebe 
der Himmel, daß das in Erfüllung gehe, worum wir ihn beiderfeits au 
jenem Tage für einander gebeten haben. Es will allerdings fait danad) 
ausfehen, al3 wenn er es in Diefem Jahre befonders gut mit ung meine; 
denn gut war e3 doch gewiß auch von ihm gemeint, was er dem Vater 
neulich angeboten hat. Aber ebenfo recht hat der gute Vater auch gewiß 
jeine Meinung verjtanden. Glaube es mir nur, Ihr wäret Beide in 
Berlin um nichtS froher und glüdlicher geworden, als Ihr es in Breslau 
ſeid, leicht aber Hätte Euch Berlin recht unbehaglich werden können. Ich 
will gegen Berlin gar richt unparteiifch fein; ich gebe gern zu, daß Ber— 
Yin fir die Gelehrten von Profeffion oder für jeden, der zum hauptſäch— 
lichſten Gegenjtand feiner Thätigfeit die Wifjenfchaft gemacht hat, daß es 
ferner für den Freund der Mufif ein überaus erwünſchter Aufenthaltsort 
ift, aber, fiebe Mutter, nur nicht für den, der mit feiner Thätigfeit im un: 
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mittelbaren Dienfte des Staats jteht. Du bift doch auch feine Freundin 
der todten (die lebendigen refpectire ich) Formen, und der Vater iſt's 
noch weniger, auch kann fich wohl nicht jo Leicht jemand mit ihren befreun— 
den, der jemals etwas vom Leben jelbit geſchmeckt hat. Und in wie vieles 
würdet Shr da nicht hineingepreßt worden fein? Ja, wenn ich es gerade 
herausfagen joll, Euer ganzes Berhältniß (das zu Euren alten Freunden 
ausgenommen) wirde für eine geraume Beit ein bloß formales geweſen 
fein, bis daß endlich die freundliche Gewohnheit des Zuſammenlebens, 
wenn auch nicht Herz und Leben, Doch eine gewiſſe tgeifnehmende Wärme 
hineingebracht hätte. Und denfe erit, wie der Vater in jeinen Amtsver- 
hältniſſen eingeſchnürt fein würde, ja ich begreife jogar jehr lebhaft, welch 
ein unbehagliches Gefühl e3 fein muß, ich (wenigftens in den Augen einer 
thörichten Menge) aus dem Stande, in welchem man fo lange gelebt (mie 
fie jagen), erhöht zu jehen. Ja, wenn eine Erhöhung der Macht damit 
verbunden wäre, da ließe ich’3 gelten; z. B. ich wäre Kardinal, und im 
Conclave fiele das Scrutinium auf mich, ich würde Papſt, à la bonheur, 
da wollte ich mich nicht lange befinnen, und Bullen wie Raketen auswer- 
fen, vor allen Dingen aber mit allen meinen geiftlihen Bligen mid) und 
das ganze Kardinalscollegium zwilchen Neapel und Laibach ftellen, und 
mit ganz Europa nicht eher Friede haben, bis fie mir die Neapolitaner 
in Friede hießen; aber posito: ich wäre Garnifonprediger in Potsdam 
und Se. Majeſtät wollte mir die Biſchofsmütze aufjegen, ei ich ſchämte mich 
ja bis über die Ohren, und ließe mich vor feinem Menfchen fehen. Nun dazu 
hätte ich dann auch freilich den vollgültigjten Grund; aber Du wirst mir 
zugeben, auch ohne diejen tft e8 immer ein geheimes und unbehagfiches 
Schamgefühl, was mit dergleichen Standeserhöhungen verbunden ift. 
Reinharts würden jich freilich unbejchreiblich gefreut haben, und die wären 
Euch außerordentlich viel werth geweſen, ſowie Weymars und die Tante 
Ye Coq. Uber ſieh', jchon die letztere würde Dich mit in allerhand Kreiſe 
gezogen haben, in denen Du Dich nicht behaglich gefühlt hätteſt; z.B. ge— 
wiß nicht bei Balans, fo jehr, glaube ich, Balan ein Mann für den Bater 
gewejen jein würde. Aber ihre Gefellichaften gehören auch zu denen, die 
aus lauter Menſchen in abstracto bejtehen, in denen jeder ohne feine 
Individualität erjcheinen muß, d. h. mitzmwei Beinen, um ein Kompliment 
zu ntachen, mit einem Munde, um Thee zu trinfen, mit zwei Händen, um 
fich damit in ver Perrücke herumzufahren, mit zwei Augen, un Clavierfpielen 
und Singen zu jehen, mit dem Kopfe, um den Hut abnehmen zu können, 
und vor allen Dingen mit einer guten Dofis Langeweile und Schläfrig- 
feit, um den Herrjehaften nicht ins Geficht Lachen zu müffen. Sch ver: 
clauſulire nochmals, den Geh. Legationsrath nehme ich aus und auch die 
brave Geh.-Räthin Te Coq, aber nicht die Berliniſche Franzöſiſche Geiftlich- 
feit, die ich zu mehreren Malen da gefunden habe. Und dergleichen würde 
es noch allerhand geben. Dagegen verachte das „Liebe Breslau“ ja nicht 
zur Ungebühr. Es könnte ſich rächen. Ich gejtehe ehrlich, daß ich von 
den größeren Städten, die ich fenne (etwa Dresden ausgenommen, und 
wenn ich veich und von Adel wäre, Prag) noch immer in feiner Lieber es 
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mir möchte gefallen laſſen, als in Breslau, und überhaupt in Schleſien 
zu leben, das iſt mehr als Goldes werth, und unter den Seinen. Der 
Werth, den wir in der bürgerlichen Geſellſchaft haben, und zwar wirklich 
haben, beſtimmt ſich ja ohnehin gar nicht allein nach der Qualität und der 
Duantität unſerer Kraft, ſondern ebenſoſehr nach der Beziehung, in welcher 
wir zur Gejellichaft jelbit jtehen. Wird dieſe geändert und zwar 'gemwalt- 
fan, jo verlieren wir damit immer ein gutes Theil an unjerm Werthe, 
zwar nicht an unſerm abjoluten, aber an dem Werthe, den wir ala leben— 
dige Glieder der Geſellſchaft Haben. Es hat einen jehr gewichtigen Sinn 
das alte Wort: „bleibe im Lande und nähre Dich redlich.“ — Und endlich, 
liebe Mutter, ich denfe doch, wir haben eine andre Zukunft vor uns, als 
eine Berliniiche. 


Auch am 15. Februar jchreibt Nothe noch einmal den Eltern 
eingehend itber ihre beiderfeitigen Entjchlüffe Nicht minder bieten 
die übrigen Briefe aus dem Winter eine Neihe von Ausführungen 
und Erörterungen, die man mit Intereſſe verfolgt, jo wenn er am 
20. Januar den Eisgang der Elbe beichreibt, am 27. Januar von 
einem Spaziergang nad) Kroppitädt berichtet, am 1. März feiner Früh— 
lingsſehnſucht Ausdruck verleiht, oder wenn er wie am 15. Februar 
über die ſüdeuropäiſche Verfaſſungskriſis und den Latbacher Congreß 
reflectivt. Am 1. März gedenft er auch des Todes des Berliner 
Propſtes Hanjtein, dejjen Charakter er jet alle Anerkennung ange 
deihen läßt. 

Eine eigenthümliche Frühlingsbetrachtung (vom 23. März) mag 
wieder im Wortlaut angeführt werden: 


&3 jcheint nachgrade Frühling werden zu wollen. Es kommt nun 
wieder die Jahreszeit, die mein Gemüth mehr al3 jede andere auf eine 
ungewöhnliche Weiſe angreift, und in der ich mich immer zugleich nach 
zwei ganz entgegengejegten Richtungen Hingezogen fühle, gleich ſtark von 
der Sehnjucht in die weite, unbefannte, Welt, und von der Sehnjucht 
nach einem stillen friedlichen Herde, und einem mäßigen, meine Kraft nicht 
überjteigenden Wirkungskreiſe. Sch Hoffe, wenn die lehtere ein Mal Be— 
friedigung gefunden hat, wird die erjtere, die mir eigentlich auch weit we— 
niger von Herzen kommt, von ſelbſt wegbleiben. Je mehr der Menich 
im Leben vorjchreitet, vejto mehr fühlt er Doc das unveräußerliche Be: 
dürfniß, fich mit aller der Innigkeit, deren jeine Seele fähig it, an einen 
Heinen Kreis anderer menschlicher Weſen anzuſchließen, und ich kann nicht 
genug die herrfiche Verbindung der göttlichen Liebe und Weisheit bewun— 
dern, Die ſich grade in diefer Einrihtung unſrer Natur offenbart, nad) 
welcher das tieffte Verlangen unſrer Bruft das trefflichite Mittel zu unſrer 
fittlichen Erziehung wird. Es würde noch ganz anders auf der Erde aus: 
fehen, wenn nicht neben den öffentlichen Tempeln Gottes noch jeine ans 
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ſpruchsloſen Hausaltäre daftänden; namentlich in einer jochen Zeit, wo 
die chriftlichen Gotteshäufer fo verachtet werden, wie heilig müfjen da 
die Heiligthümer der Familien, als die legten Zufluchtsorte der Sittlich— 
feit, dem erfcheinen, der noch ein warmes Interefje für das Heil der 
Menfchheit Hat? 


Am folgenden Tage ergeht Rothe fich abermals in einer ähn- 
lichen Erörterung, die hier ſchon deshalb nicht fehlen darf, weil fein 
Bater eine bezeichnende Stelle in derfelben unterftrihen und am 
Nande mit einem Fragezeichen verjehen hat: 


Heute war wieder einer der Schönen Frühlingstage, Die ih nun all- 
mälig benuge, mich auf den erhabeneren Punkten um Wittenberg umher 
‚ umzufehen. Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß einige von ihnen eine recht 
erfreuliche Ausficht darbieten, wie man fie gar nicht erwarten ſollte. In— 
deß ein Strom thut Schon fehr viel, und mein Auge it nun auch nicht 
mehr fo fehr verwöhnt. Wie oft habe ich an ſolchen Tagen nad) Heidelberg 
gedacht, wo die Mandelbäume jest in ſchönſter Blüthe jtehen werden! Es 
it allerdings ein unbeſchreiblicher Unterfchied zwischen Natur und Natur, 
und wie würde man das erit fühlen, wenn man nicht ein Bischen Phan- 
tafie aus dem Himmel mitgebracht hätte?*) aber jo giebt es immer noch 
eine Art von Troft, und ich fonnte mich heute zuletzt faum überreden, 
daß eine Reihe im Süden aufgeſchichteter Wolfen nicht Schneeberge jein 
jollten. 


Sn demfelben Briefe folgt jpäter eine politifche Erörterung, Die 
in der Beziehung von Belang ilt, weil fie zeigt, wie Rothe urfprünglich 
noch jugendlich Liberal fühlt, bis das bald eintretende Scheitern 
feiner damaligen Hoffnungen ihn pejfimiftifcher und jo auch von 
diefer Seite zum Pietismus reif macht: 


Du ſcheinſt Frieden mit Neapel zu erwarten. Das will mir nicht 
einleuchten. Wenn die Herren in Laibach den Neapolitanern auch eine 
Eonftitution wollten vorlegen Laffen, fo jehe ich doch nicht wohl ab, wie 
ſie fo beichaffen fein fan, daß fie die Neapolitaner nicht verwerfen Sollten. 
Ueberhaupt beweiſt ihr bisheriges Berfahren doch bedeutende Energie, 
und ich glaube immer, daß ihre politiiche Lage von der Art ift, daß fie, 
wenn es ihnen Ernit ift, nicht nöthig haben, inconjequent zu werden, Der 
Regent nimmt fich bis jet auf's trefflichite, nur muß man die Neapoli- 
tanischen Angelegenheiten nicht aus der Berliner Zeitung fennen Iernen. 
Es iſt höchſt intereffant zu beobachten, auf welche unverantwortliche Weife 
fie die intereffanteften Artifel zu verdrehen und unintereſſant zu machen 





*) Das „Mitbringen der Phantafie aus dem Himmel” ift die vom Vater 
kopfſchüttelnd gelejene Stelle. 
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‘weiß. Nach den erjten und legten Siegesnachrichten aus Rieti zu Schließen, 
haben die Defterreicher copulando gefiegt, was fie nicht anftehen, aud) 
nod einen Sieg zu nennen. Es iſt doch viel werth, im einer folchen 
Beit zu leben. Unter dem größten Theile von ung herrſcht ein bedeuten: 
der Enthufiasmus. Ich weiß nicht, ob den Leuten 1813 auch fo zu 
Muthe geweſen tft, wie mir jegt: aber ich weiß wohl, daß, wenn ich da- 
mals ebenjo bei Jahren und bei Sinnen geweſen wäre, mich nichts in der 
Welt hätte halten können. : 

Don der Revolution (demm jo heißt es nun ein Mal heute zu Tage) 
in Vera weiß die Berliner Zeitung zur Zeit auch noch nichts. — Im 
übrigen kennſt Du meine Anficht von dem vermuthlichen legten Erfolge 
aller dieſer Ummälzungen. Aber mag immerhin der Erfolg alles wieder 
zu nichte machen, wofür Jahrhunderte aus aller Macht gekämpft haben, 
der Trieb, der dieſen Kampf hervorruft, ift Doch ein edler und ungemeiner, 
und die Entwickelung jelbit verbürgt der Menjchheit für eine geraume 
Zeit Leben. 


In kirchlicher Beziehung ift allerdings Rothe ſchon jebt fo ſehr 
Peſſimiſt, daß er der fatholifirenden Neaktionstendenz jener Jahre 
noch um ein Bedentendes mehr wie. früher Tribut zollt. Er fährt 
nämlich gleich nach der mitgetheilten Ausführung fort: 


D fiele doch unfer Leben zugleich in eine Zeit, in der auch in der 
Kirche wieder eine Periode des productiven Lebens, einer fruchtbaren 
Polemik (die jo unendlich von jener blinden und tauben [ich meine den 
blinden Lärm und die tauben Blüthen,] Polemik des 17. und 18. Jahr: 
hunderts abjticht,) einträte! Aber dazu ift feine Ausficht; wiewohl aud) 
fie unabmwendbar einbrechen wird. Es flingt parador, aber es ift mir 
höchſt wahrſcheinlich, daß grade die politischen Veränderungen im ſüd— 
lichen Europa, die für den Augenblid dem Anjehn und der Macht der 
katholiſchen Kirche jo viel Eintrag zu thun jcheinen, dazu dienen werden, 
eine neue Lebenskraft ihr einzuhauchen, und eine neue firchengefchichtliche 
Periode vorzubereiten, in welcher fie wieder die Hauptrolle übernehmen 
und mit frischer Schöpferfraft eine ganz neue Ordnung der kirchlichen 
Dinge hervorbringen wird. Es wird bald Zeit werden, daß wir auf: 
hören, Stod-Broteftanten zu fein; wenn unfer Lichtlein verlöſcht, wollen 
wir ung dahin wenden, wo ein Bliß vom Himmel es anzünden wird. 
Der Reformatoren Sinn war überaus groß, herrlich und religiös; aber 
ihre Grundſätze nur von relativer Wahrheit und Gültigkeit. Dei rech— 
ten Saft der Reformation hat die katholiſche Kirche fich ebenjogut ange- 
eignet, als die proteitantifche, ja er ſcheint allmälig aus diejer ganz in 
jene hinübergeſtrömt zu fein. Die Brotejtanten haben ſich allmälig aus 
dem Chriſtenthum hinaus und in die kirchliche Gewalt weltlicher Fürften 
hineinproteftirt. Ein der Sache jo ganz und gar unangemefjeres Ver⸗ 
hältniß kann nicht von Dauer ſein, wird ſich auch nicht durch Synoden 
und dergl. Surrogate der kirchlichen Freiheit auf die Länge unterſtützen 
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Laffen. Alle dieſe Anftalten von Seiten de3 Staats zu Gunften der Kicche 
find aber ein deutliches Zeichen davon, daß er es wohl fühlt, wie falſch 
und unhaltbar feine Stellung gegen die Kirche fei, die er gleichwohl gerne 
behaupten möchte. Doch droben im Himmel it der rechte Fürſt feiner 
Kirche. 


Auch auf politiichem Boden aber bleibt der Rückſchlag nicht aus. 
Noch am 30, März Hält fi) zwar Nothe noch einigermaßen an 
feine frühere Hoffnung: „Das find fehr fchlechte Nachrichten ans 
Neapel. Sollte eine Nation wirklich jo erbärmlich fein können? 
Ich glaube es immer noch nicht. Ich kann nicht umhin, noch zurück— 
zuhalten, ehe ich mein Amen fpreche. Und daneben wieder die pie- 
montefischen Vorfälle Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß fich die Defterreicher in eine Falle locken laſſen.“ ‚Aber am 12. 
April ift es mit dieſer Täuſchung vorbet: 


Endlich will ich den ſchon ſehr alten Brief fortfegen. Daß die oben 
bemerften Conjecturen ganz falſch geweſen find, hat die Erfahrung leider 
gelehrt. Mebrigens dienen dergleichen Erfahrungen dazu, den Einzelnen 
auf die Probe zu ftellen, ob jein Glaube an die Menjchheit feit genug tft, 
fich aus einem ſolchen Schiffbruche zu retten. Die Feigheit und Erbärm- 
Yichfeit der Neapolitaner iſt faum glaublich. Nun die Sachen fo gefom- 
men find, ſieht man dann freilich wohl deutlich, daß eben fie die rechte 
Urjache der ganzen Sache von Anfang an war. Zuerſt waren fie zu 
feige, einer Partei Weniger, die fie wider ihre Wünſche zu einer neuen 
Ordnung der Dinge leiten wollte, zu widerjtehen, nun find fie zu feige, 
dieje neue Drdnung, wenn auch wider ihre eignen Wünfche, doch um ihrer 
Ehre willen zu behaupten. — Die Piemonteſen follten nur ruhig zu 
Haufe bleiben, und fich nicht erſt auslachen Laffen. — In allen Bunkten 
der heutigen eultivirten Welt bricht das Feuer aus, aber es iſt fein Feuer, 
e3 find nur hohle und faulige Dünſte, Irrwiſche. Wenn doch unſre Beit 
über fich jelbjt voth werden fünnte! 


Wir verbinden damit die weiteren politifchen Randgloſſen vom 
28, April und 21. Juni: 


In Betreff der Italieniſchen Angelegenheiten find wir vollkommen 
einveritanden. Ich wünjchte nur, daß doch wenigſtens ein einziger Mann 
jein Leben auf eine herzhafte Weife für jeine Idee daran gejebt hätte. 
Daß die Piemonteſiſchen Wirthſchaften nicht anders ablaufen fonnten, 
habe ich mir bald vorgejtellt. Die Leute kannte ich jo ungefähr; went 
dieje das Kraut fett machen follten, daß dann nicht viel werden fonnte, 
da3 wußte ich wohl. Allein die Neapolitaner kannte ich nicht, und er- 
wartete darım mehr vor ihnen. Mit den Griechen kann das Ding aller- 
dings viel interefjanter werden. Es foll mich nun nur noch wundern, 
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was die Sachen in Spanien und Portugal für eine Wendung nehmen 
werden, und ob die italieniſche Kataſtrophe auf ſie von keinem Einfluſſe 
ſein wird. Wenn die Sache in jenen Reichen auch nicht ernftlicher ge: 
meint ift, jo wünſchte ich Herzlich, der liebe Gott ließe feinen Blig drein 
ichlagen. Sch kann die hohlen Bramarbafje in der Politik ebenjowenig 
leiden, als die Frömmler i in der Religion. . 

Was wird in Öriechenland werden? Der Menſch hat jebt alle Luft 
verloren, über irgend ein politifches Ereigniß ſich ein Urtheil zu bilden, 
nachdem man fich jo vielfach getäufcht Hat. Unſer Diakonus Seelfiſch 
predigte neulich ex industria über die Theilnahme, die wir an den Schick— 
ſalen unſerer griechiſchen Mitchriſten nehmen ſollten. Wenn man auf 
unſre Zeit irgend mehr geben könnte, ſo wäre es denkbar, daß Ismael 
wieder ein Mal mit der Hagar aus Abrahams Hauſe verftoßen würde. 
Dann bliebe aber immer noch die große Frage übrig, was dann eben aus 
den Griechen werde folle? Ein freier unabhängiger Staat! Es flieht 
leider in ihnen fein füniglicheg Blut, da$ man auf den neuen Thron 
fegen fünnte, : 


Die perfünliche Gemüthsitimmung Rothe's beim Abſchluſſe des 
eriten Halbjahrs aber bleibt nichtSdeftoweniger eine innerlich heitere, 
Den beiten Beweis Dafür bietet ein neuer —— an die 
Mutter (am 29. April 1821): 


Ich wohne jetzt mitten unter Blüthen; dicht unter unſern Fenſtern 
und in unſerm Garten blühet alles in ſchönſter Pracht. Auch ſind wir 
mit dem Wetter in der That ſchon mitten im Sommer drin. Nun alles 
um die Stadt herum ſo bewunderungswürdig grün geworden iſt, kann 
man ſich wirklich draußen an der Natur recht laben. Dazu kommt, daß 
ich nicht leicht einen Ort kenne, wo die Vögel und beſonders die Nachti— 
gallen jo einheimifch find, wie hier. Die meinige jchlägt mir den ganzen 
Tag vor, auf allen Straßen, ja ſogar in der Kirche und in unferm Audi: 
tortum in der Superintendentur kömmt man aus dem Nadhtigallenfchlage 
gar nicht Heraus, und wenn man erſt in den Wald hinauskommt, in die 
fogenannte Spede, oder in den Propſtei-Wald, jo wird man wirklich halb— 
taub vor lauter Nachtigallen.. In dieſer Fülle Habe ich jie ſelbſt in Hei- 
delberg nicht gejehen. Ach ganz anders, als in Berlin, ift der Frühling 
doch hier. Nun je reizender die Natur it dejto inniger jehnt man ſich 
auch nach den Seinen und nach irgend einem Wejen, von dem man aud) 
ſtillſchweigend verjtanden mird. 


Daß num aber die Verhältniſſe im Seminar im Allgemeinen 
fowohl wie die Stellung Rothe's im Befondern mit dem Sommer- 
femejter 1821 durch die damals neu eintretenden Seminarijten eine 


ungemeine Veränderung erlitten, it bereit3 aus andern Meitthei- 
Richard Rothe. 15 
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tungen befannt. Neben zwei Anderen, die bis dahin in der Stol- 
berg’schen Familie als Hauslehrer gewirkt hatten,*) war es vor Allem 
der ebenfall3 neu eintretende Audolph Stier, deſſen ganze Perſön— 
Yichteit auf Andere beftimmend einwirfte. Voller Begeifterung für 
die erſt vor Kurzem von ihm aufgenommene pietijtifche Nichtung, 
wußte er mit der ihm eigenen Energie derfelben neue Anhänger zu 
werben. Darunter nun in erjter Reihe unfern Rothe. 


Wir haben von Lebterem ſelbſt zunächit jene höchſt anziehende Auf 
zeichnung über fein Verhältniß zu Stier, die bereitS in der Biographie 
Stier3**) zum Abdrud gefommen ift. An diefem Orte möge daher 
nur ein furzer Auszug daraus wiederholt werden: 


Stier war ein Chrift vom alten Schlage, eine edle Mifhung, oder 
vielmehr Durchdringung von bibelfeiter Gläubigfeit des jehzehnten Jahr: 
hundert3 und inniger Spener’fher Frömmigfeit;, — die Form des 
Chriſtenthums, welche die Reformation, wie fie zunächſt als Kirchen— 
verbefferung auftrat, ausgeboren hatte, paßte ihm individuell auf den 
Leib wie angegofjen. An ihm nahm fie ſich wahrhaft ftattlih aus, und 
ich müßte mich in die Seele hinein ſchämen, wenn fie an ihm mir nicht 
imponirt hätte. Sie that das bei mir in vollem Maße. Wenn ich das 
Ganze, das Sichere des perjönlichen Chriſtenthums meines Freundes mit 
dem Unausgeftalteten des meinigen verglih: fo mußte ich mir ja wohl 
fagen, daß ich von ihm zu lernen habe. Es koſtete mich einen nicht 
Leichten Kampf — aber ich gab nicht nach, ich wollte Ernſt machen und 
ein Chriſt werden wie die Andern es waren. Diejen Ernit hat mir Gott 
auch nicht ungefegnet fein laſſen; ihm verdankte ich nachmals die Freudig- 
feit meines Gewiſſens, als ich mehrere Jahre fpäter in Nom, meiner 
eigenen Entwicklung überlafjen, zu der vollfommen klaren Einſicht ge— 
Yangte, daß ich für meine Perſon nur als ein moderner Chriſt chriſt— 
Yihe Gejundheit genießen fünnte. Dieje freudige Zuverficht zu meinem 


*) Der (von Rothe gewöhnlich mit Stier zujammenerwähnte) Candidat 
Gründler Hatte ſchon ein Semejter früher eintreten ſollen; Rothe's Brief an, 
feinen Vater vom 23. Dezember 1820 berichtet aber von ihm: „Er kann vor 
der-Hand noch nicht fommen, meil er dem Grafen Stolberg das PVerjprechen 
gethan, jo lange bei ihm zu bleiben, bis er an feiner Stelle einen andern Hof- 
meijter gefunden Haben würde,‘ 

**) Vgl. Stier’3 Leben I. ©. 182—185. Aus dem bereit3 oben citirten, 
allgemein wichtigen Abjchnitt über Stier's Seminarzeit fei hier gleichzeitig 
daran erinnert, wie Rothe der erſte Vertraute von Stier’3 Liebe zu Erneftine 
Nitzſch iſt (gl. a. a. O. ©. 199). 
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chriſtlichen Wege, die mich feitdem nie wieder verlaffen Hat, verdanfe ich 
zum guten Theile mittelbar dem lieben Freunde, der mir anderthalb 
Jahre lang täglic beichämend und erwedend vorgeleuchtet hat mit dem 
ganzen Ernſte und der Sicherheit feiner aufrichtigen altevangelifchen 
Frömmigkeit. 


In derſelben Aufzeichnung, der wir dieſe für das Verhältniß 
der beiden Jugendfreunde ſo bezeichnenden Worte entnehmen, erzählt 
Rothe weiter, wie ſie einen gemeinſamen Studiengegenſtand beſonders 
in der Beſchäftigung mit Zinzendorf, ſowie mit der älteren hymnologi— 
Ichen Literatur gewonnen. Rothe wurde durch Stier auf diefe Intereſſen 
zuerjt hingelenft. Weberhaupt ift (auch feinem von Schenkel benußten 
Tagebuche zufolge) der Charakter ihrer Freundfchaft auf Rothe's Seite 
der des Anlehnens und Aufnehmens. Je unreifer feine eigene Frömmig— 
feit ihm erjcheint, je mehr er von Zweifel an der Wahrhaftigkeit feiner Er- 
wedung und feines Glaubens gequält wird, um fo eifriger fucht er denreli= 
giöfen Verkehr mit den mehr geförderten Freunden, zu denen auch der in 
der Nähe von Wittenberg angeitellte Emil Krummacher zählte, wäh- 
vendKottwis und Tholud häufiger von Berlin aus herüberfamen. 
Für Rothe ſelbſt Hatte diefer Verfehr den Gewinn, daß er in feiner 
bisherigen Herzensitellung zu Gott gefejtigt wurde. Andererſeits 
aber verlor er (wie Schenfel nad) Rothe's Tagebuch mittheilt) Die 
religtöfe Unbefangenheit, und an die Stelle feines wirklich weltfreien 
Sinne trat ein ängftlicher felbftquälerifher Zug. Er nennt fi 
felbjt einen aufrichtigen, aber feinen glücklichen Pietiſten, einen Pie— 
tiften Gewiſſens halber, aber ohne wahre Freudigkeit. Er Tpricht 
von feinem unfreudigen Chriftenthum, wie von den dürren Zeiten, 
die er Durchlebt, klagt überhaupt über wechjelnde Stimmung. Auch 
die herkömmliche feparatiftifche Conjequenz des Pietismus wirft ihre 
dunklen Schatten auf das bis dahin fo einige Seminar. Die be- 
fondern Conventifel der Erweckten bringen geiftlichen Hochmuth auf 
der einen, Verlegtheit auf der andern Seite hervor. 


Schon in Stier’3 Leben ift e3 nun intereffant zu verfolgen, wie 
feine Eltern mit der von ihrem Hochbegabten Sohne eingeichla- 
genen Richtung wenig zufrieden waren. Daffelbe it bei Rothe der 
Tal. Aber wie Stier, fo mußte auch er (grade um der fpäteren 
felbftändigen Stellung dem Pietismus gegenüber) ein Entwidelung$- 
ftadium durchmachen, von dem der oft fo fälfchlich angewandte Aus— 


druck mit Recht gilt, daß e3 „ein Moment” ihres endgültig gewonne— 
15* 
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nen Standpunftes zu werden bejtimmt war. Und an der Hand 
feiner Briefe an die Eltern find wir wieder im Stande, den allmäh- 
figen Umſchwung feiner Denfungsweife jo gut wie den Höhepunft 
der neuen Richtung und die bald eintretende Emanzipation von ihren 
franfhaften Seiten genau zu verfolgen: 

Die erſte Mittheilung über den Eintritt Stier's in's Semi— 
nar findet fich in Rothe's Brief vom 30, März 1821: 


Einer unfrer Confratrum ift bereits jeit etwa 10 Tagen angekommen, 
noch dazu eine Art von Verwandter, nämlich ein Sohn des Stadtinfpector 
Stier, jet in Gumbinnen, auch ſchon feit 3 oder 4 Jahren als Schrift- 
fteller befannt, unter dem Namen Rudolph von Frauftadt, wovon er aber 
jegt nichts mehr wiffen will. Die Schwufener Tante fennt ihn. Ich 
habe ihn ſchon in Berlin gefannt, aber ich weiß feinen Menjchen, der ſich 
in einem halben Sahre jo von Grund aus fo ganz zu jeinem Vortheile 
verändert hätte. In feiner jegigen Geftalt ift er mir von Herzen Yieb 
und werth. 


Es folgen ſodann am 30. April 1821 einige weitere belang- 
reiche MittHeilungen. Mit Wiesmann und Gründler it Baron 
Kottwitz von Berlin eingetroffen. Ebenfo wird des Beſuchs „des Li- 
centiaten Tholud aus Berlin“ gedacht, der viel von dem alten 
Breslauer Freunde Auguſt Wengel erzählt habe. Rothe's eigene 
Stimmung ift aber noch ziemlich oppofitionell gegen die neue Rich— 
tung, deren krankhafte „Grillen“ und „fatale8 Werbeſyſtem“ faum 
fchärfer Eritifivt werden fünnen al® Rothe e8 in dem gleichen Zu— 
jammenhang thut: 


In Berlin iſt jeßt unter den Theologen fehr viel Gährung. Es hat 
ſich da fo eine Art pietiftiiher Sekte aufgethan, deren Haupt der Baron 
Kottwitz iſt. Allein es mag wohl fo fein, wie mit Spenern. Kottwitz 
ſelbſt ift nach dem allgemeinen Urtheil ein wahrhaft felten frommer und 
tüchtiger Mann, dem man daher wohl mancherlei Grillen von Herzen gerne 
nachjehen fan, aber der Haufe der Nachtreter mag wohl größtentheils 
innerlich Hohl und gebrechlich jein. Es iſt mir jehr lieb, daß ich nicht mehr 
in Berlin bin, ich würde vielerlei Kämpfe Haben, da viele meiner nächiten 
Befannten in das pietijtiiche Wejen eingegangen find, wogegen ih nun 
ein für alle Mal einen natürliden Abſcheu Habe. Es iſt das 
ein jehr drückendes Verhältniß, beſonders wenn man in der Hauptiache 
dejjen, was jene Leute im Munde führen, vollfommen einveritanden tft, 
und dennod ihre matten und widerfinnigen Confequenzen um 
feinen Preis zugeben fan. Dazu fommt das fatale Werbeiyftem, 
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das die Leute haben, und das allein ſchon hinreichend ift, in meinen 

Augen die Sache verächtlich zu machen. Was doc jene Leute für 

wunderliche Vorftellungen von dem Himmelreiche haben müſſen? Sch 

kann mich nicht entbrechen, ihr Himmelreich eine religiöſe Lands— 

mannjhaftzu nennen. Ich meinerjeits halte es mit dem Apoftel, der 

er, befjer: „Das Reich Gottes ftehet nicht in Worten, jondern in der 
raft.” 


* 


Schon am 9. Mai 1821 aber finden wir einen jener enthuſia— 
ſtiſchen Ergüffe, wie fie, in Abwechfelung mit den dürren und trüben 
Stunden, dem Pietismus zur zweiten Natur geworden find, ver- 
bunden mit fcharfer Verurtheilung der früheren Beftrebungen, un- 
verhohlener Geringachtung der weltlichen Wifjenfchaft und (bereits 
erwähnten) neuen Bedenken gegen die gelehrte Laufbahn: 


Dein Brief hat mich in einer jehr freudigen Stimmung getroffen. 
Mit dem Frühlinge außer mir ist auch in mir ein neuer Frühling hervor- 
gebrochen, und ich Habe in diefen Tagen den Frieden und die Kraft aus 
der Höhe, ohne welche wir nicht? vermögen, wieder ein Mal in veichem 
Maaße gefühlt. Es war mir um jo wohlthätiger, je öfter fich feit Länge: 
rer Zeit mein Inneres getrübt und verfinftert und je feltener ich die rechte 
Ruhe des Gemüths genoffen hatte, in der wir unmwillfürlich Alles unter 
Gebet thun. Der Geift, den wir durch den Glauben an Chriftum em- 
pfangen, hat an dem Menſchen eine lange Arbeit, ehe er ihn wieder in 
die alte Einfachheit und Natürlichkeit zuriid herftellt, zumal bei Einem, 
der durch Die Schulen der Schulweiſen gelaufen tft, und ein gut Theil 
natürlichen unbefangenen Sinnes in den Hörfälen der Philofophen zu— 
rüdgelaffen hat; wiewohl auch das nichts fchadet, wenn es nur wieder 
überwunden wird. Beſonders aber muß ja der dieſe Einfalt des Gemütheg, 
dieje klare Einfachheit der ganzen Anficht haben, ver mit Segen das Evan: 
gelium verfündigen will; und auch da habe ich vielerlei zu verlernen, 
auf jeden Fall das meifte von dem, was ich in diefer Hinficht Hier in 
Wittenberg gelernt habe oder noch Lernen fünnte. Nicht ala ob jemals 
in meinen Predigten etwas mir ſelbſt Unnatürliches geherricht Hätte; nein, 
das Zeugniß kann ich mir mit gutem Gewiſſen geben, ich habe mich immer 
den Menſchen grade jo gegeben, wie ich war, und unjern Herrn Chriſtum 
den Leuten jo gepredigt, wie er in mir lebte; aber meine eigne Natur war 
nicht mehr natürlich genug, und fo mußte denn auch das, was ich Andern 
gab, immer eine halbfünftliche Form haben, die das Evangelium eigentlich 
verſchmäht. Sch habe das längft gefühlt; aber es ift mir nicht immer 
klar geweſen, daß dieß etwas Faliches fei; es wurde mir manchmal fait 
fo, als ſchicke ich mich nicht auf's Land, befjer in eine größere Stadt. Dem 
ijt aber in der That nihtalfo. ES giebt einen fiheren Weg, um fich aus 
diefer Unnatur herauszureißen, ein eifriges und demüthiges Studium der’ 
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Schrift; überhaupt, es bleibt dabei, wer ein guter Verfündiger des Wortes 
werden will, ver muß fein liebes Sch in die Schule des heiligen Geiftes 
thun (wie e3 die alten Theologen ausdrüden,) und fein Lebelang darin 
Yaffen. Die rechte Beredtfamfeit kommt aus einem reinen, Flaren und 
vollen Herzen, das feinen eignen Willen ganz und gar aufgegeben und 
unter den göttlichen dahingegeben hat, aus der rechten chrijtlichen Tugend, 
deren Form alle Mal Eindlihe Einfalt und Einfachheit ift. So Lange 
Chriftus im Herzen noch ein todter Schaß iſt, fo Lange tft auch das Wort 
von ihm todt; aber ift’3 dahin mit Einem gefommen, daß man aus voller 

Seele mit einem Baul Gerhard fingen kann: i 


Herr, mein Hirt, Brunn’ aller Freuden! Du biit mein; ich bin 
Dein; niemand fann uns jheiden; Sch bin Dein, weil Du Dein 
Leben und Dein Blut, mir zu gut, in den Tod gegeben] 33 

Dur bift mein, weil ich Dich faffe, und Dich nicht, o mein Licht! 
aus dem Herzen laſſe. Laß mih, laß mich Hingelangen, wo Du 
mich und ich Dich ewig werd’ umfangen! 


dann muß das übrige Alles wohl gehen. Aber das iſt ſchwer. In der 
That, ic) weiß nicht, was jo aus dem Innigſten, Innerſten der Geele 
heraus gedichtet wäre, wie dieje einfachen Worte, wie denn dieſes ganze 
Lied (Warum jollt ich mich denn grämen? 2c.) und das andere, gleichfalls 
Paul Gerhardt’iche „Sit Gott für mich, jo trete gleich Alles wider mich“ 
nach meinem Urtheile alle anderen chriftlichen Lieder Hinter fich zurüd 
laſſen, und aus einem wahrhaft königlichen Gemüthe geflofjen find. Wenn’s 
der Menſch erſt dahin gebracht hat, daß fein Herz fo fpricht: fo iſt er mit 
Einem Male aller Angſt und Noth entronnen und ein freies, jeliges Kind 
Gottes. Und dahin läßt es Gott aus Önaden mit jedem fommen, der 
ihn nur vecht brünftig darum anruft. Ja, lieber Vater, wenn ich es Dir 
nur ſchreiben fönnte, wie unbejchreiblich zuverfichtlich und gewiß ich Das 
in Diefem Augenblide fühle, wie jonnenklar es in meinem Gemüthe fteht, 
daß e3 feinen andern Namen giebt im Himmel und auf Erden, in dem 
die Menjchen jelig werden könnten, denn allein in Jeſu Chrifto; und wenn 
ih Dir nur bejchreiben fünnte, wie unausfprechlich jelig fie in diefem Na- 
men Schon Hier werden, wenn ich das aller Welt mit einem Worte jagen 
könnte: — jo müßte fi) wohl alle Welt zu ihm befehren. Novalis ſagt's 
auch fo: „Wenn fie Seine Liebe wüßten, alle Menfchen würden Chriften, 
ließen alles andre ſtehn; Tiebten Alle nur den Einen, würden alle mit mir 
weinen, und im bittern Weh' vergeht.“ Aber das bittre Weh ift ein ſehr 
füßes, troſtvolles, Fraftreiches, belebendes, und das Vergehen darin ift 
die rechte Unvergänglichkeit, das ewige Leben und es geht nicht3 über die 
Freude und Kraft, wenn man ſich jagen kann, „ich habe meinem Herzen 
nad alles andre ftehen gelafjen, liebe nur den Einen.” Da hat man fo 
recht Alles, indem man Alles aufgiebt. Diefe Eine Freude möge mir mein 
Gott in alle Ewigfeit bewahren! Dieje Freude in mir zu erhalten und 
immer heiliger und lebendiger in mir weden zu laſſen, das ſoll ja auch 
der Beruf meines Lebens als Prediger des Wortes fein. 
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Ebenſo lautet die dem Vater*) auf deſſen nähere Fragen über 
Kottwig am 24. Mat 1821 gegebene Antwort noh um Vieles 
günftiger als früher: 


Den bejagten Baron Kottwitz fannjt Du leicht in Lande kennen 
lernen. Er wird im Julius und Auguft in Glatz fein, feine dortigen 
Anftalten zu befuchen. In der That iſt es ein überaus achtbarer Mann, 
von einer jelten Durchgearbeiteten- Liebe und Sanftmuth gegen die Men- 
ſchen, der jein ganzes Vermögen an gemeinnügige Zwecke geſetzt, und eine 
jtille und unbemerfte Wirkjamfeit hat, die in dieſer Ausbreitung nicht 
leicht wiedergefunden werden wird, und etwa der des Grafen Zinzendorf 
zu vergleichen tft, aber weit freier von einem gewiſſen Partikularismus. 
Dabet ijt jeirt Umgang wegen der ungemein vielen Erfahrungen, die er 
in einem langen Leben im Umgange mit Menjchen aus allen Ständen, 
bejonder3 mit den höheren und höchſten gemacht hat, ungemein interefjant 
und fehrreich. 


Die religiöfe Erregtheit, die in den Briefen vom Mai hervor: 
tritt, jteigt noch im folgenden Monat. Am 7. Suni 1821 fchreibt 
Rothe, nachdem er vorher der Gründe gedacht, die ihn bisher gegen 
die Kathederwirkſamkeit aufjehen ließen, und darunter der Vorliebe 
für die ruhige, gemächliche, beſchränkte Tätigkeit des Landlebeng: 


So ein Thor bin ich zu Betten, während ich es in andern Stunden 
aufs allertiefite empfinde, daß es wohl nicht im Himmel recht gut um den 
wird ausfehen fünnen, dem es im Leben recht gut und gemächlich ging, 
daß unsre Natur nun einmal fo bejchaffen ift, daß fie nur unter Noth, 
Arbeit und harten Schlägen rein und feit werden kann, während ich in 
ſolchen Stunden einerehte Sehnsucht nad der Taufe der Leiden**) 
habe. Vol jolcher Widerfprüche wimmelt es in mir, und das einzig und 
allein darum, weil ich mich den Geift Gottes noch immer nur halb ftrafen 
laſſe, immer noch in Theorie und Praxis wähne, es ließe fich ein Vertrag 


*), Geh.-Nath Rothe machte. denn auch, wenngleich nicht in dieſem, jondern 
erſt im folgenden Sahre, jelbft die Bekanntſchaft des Tholud’ihen „Vater 
Abraham‘; fein Sohn jchreibt ihm darüber am 4. Auguſt 1822: „Sch freue 
mic jehr, daß Du die Befanntjchaft des in der That vejpeftablen braven 
Kottwitz gemacht Haft, und daß er nad) Langenau zum Beſuch kommen will. 
Du wirſt an ihm außerdem noch einen vielfeitig intereffanten Mann fennen 
lernen. Er hat jehr viel erlebt, und an viele ſolche Stellen im bürgerlichen 
Leben mit hellem Auge geblict, die jonft meift nur mit verblendeten angejehen 
zu werden pflegen.” 


**) Bon dem Vater Rothe's unterftrichene Worte, 
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zwiſchen vem alten und dem neuen Menjchen jchließen, und beide fünnten 
in Einem Leibe verträglich neben einander wohnen und einander gegen 
jeitig aushelfen. Das muß nun aber durchaus anders werden. Du 
wirft dies feineswegs im Widerjpruche mit früheren Aeußerungen finden, 
noch weniger glauben, daß ich von meiner Heiterfeit und Lebendigkeit 
etwas eingebüßt habe, leider nicht einmal das Minimum davon. Das 
fol Euch der Augenschein bald genug belehren. Die Kopfhänger werden 
mir alle Tage widerlicher, aber ebenfo auch die bloße Luftigfeit, die nicht 
aus einem Herzen, das vom Frieden und der Liebe Gottes erfüllt und 
erwärmt ift, hervorfließt. Was ift das anders, al3 Schaufpielerei und 
Gleißnerei, beiwußter oder unbewußter Weife! Und too fi mir im 
Leben oder in der Wiſſenſchaft nicht Wahrheit zeigt, da prallt mein 
natürliches Gefühl zurüd, da wird mir unheimlich zu Muthe. Novalis 
fagt ein Mal „wo feine Götter find, da walten Geſpenſter“, und das iſt 
ſehr richtig. 


Den beiten Beleg für Rothe's ftetige Fortfchritte in der ſpe— 
zififch pietiftifchen Richtung bilden aber diejenigen Eigenjchaften der 
nunmehr folgenden Briefe, die ihm ſelbſt völlig fremd und erfichtlich 
durch Andere in ihn Hineingetragen find: ein an Heftigfeit zuneh- 
mendes Richten über andersdenfende PBerfünlichkeiten und ein von 
feiner einfachen Natürlichkeit fehr abftechendes, fait an Tholuck'ſche 
Schriften erinnerndes Pathos. So erzählt ein Brief an die Mutter 
vom 7. Juni von einem mit Stier und Gründler felbdritt ge— 
machten Ausfluge nach — —, die Erzählung ſchweift aber bald in 
fo bittere Ausfälle gegen den Herrfchenden „Paganismus” ab, daß 
der Schreiber zum Schluſſe die Entfchuldigung nöthig findet: „Der 
Brief iſt freilich nicht wie an eine Dame gefchrieben, indeffen Du 
bijt ja auch meine fiebe Mutter und nicht eine Dame. Der Vater 
wird Schon überfegen helfen, und Du bift ja ſelbſt eine Lateinerin.” 
Doc Rothe's eigener Brief möge wieder die Dinge, gegen die ex 
in Harniſch gebracht iſt, beſchreiben: 

Nach 8 Uhr gingen wir in die Kirche, es war nämlich Himmelfahrts— 
tag. Mir iſt noch nie in einer Kirche ſo peinlich zu Muthe geweſen. Ich 
geſtehe ehrlich, ich konnte mich immer des Gedankens nicht erwehren, ich 
ſei in einem griechiſchen Tempel. Zwar iſt dies Kirchlein gothiſch ge— 
baut, aber ſo ungothiſch eingerichtet, daß es mir ein recht lebendiges Bild 
der Leute war, die von außen das ganze Chriſtenthum ſtreng nach den 
ſymboliſchen Büchern haben, und inwendig das ganze leibhaftige Heiden— 
thum ohne den geringſten Funken des Geiſtes ihres Heilands, den ſie von 


außen bekennen. An dem Orgelchore ſteht mit großen goldenen Buch— 
ſtaben der bekannte Ramler'ſche Vers: 
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Singt dem göttlihen Propheten, 

Der den Troft vom Himmel bringet; 
Daß der Geiſt fich aufwärts ſchwinget; 
Erdenjühne, fingt ihm Dant! 


über dem Altartifche die Worte: 
„Friede, Hoffnung, Ruhe und Eintracht allen guten Menſchen!“ 


In den Tempel der Vernunftreligion, den von etwa 60 Jahren ein 
Häuflein Engliſcher Deiſten ſich zuſtutzte, würden ſolche Inſchriften vor— 
trefflich paſſen, nur nicht in ein chriſtliches Gotteshaus. Da ift auch in 
der ganzen Kirche, die doch ſo überfüllt mit Schnörkeleien iſt, auch nicht 
ein Kreuzchen, auch nicht ein Zeichen der Erinnerung an den Erlöſer qua 
Erlöſer und nicht qua göttlichen Propheten nach der modernen Aeſthetik, 
ja nicht ein Schwarzes Pünktchen. Zu dem allen paffen dann vortrefflich 
der Herr Cantor, der, feinem Incroyableanſehen nach zu fehließen, aus 
Paris verjchrieben jein muß, der Herr Küfter, der en dansant mit fangen 
gelben Nanfin-PBantalons und grünem Leibrode angethan und in ſchön 
gefräufeltem Haare wie ein VBögelchen oder Leibjäger mit dem heiligen 
Sacramente aus der Sacrijtei an den Altartiich flog, der Herr Diakonus, 
der in ein holländisches Wirthsſtubenſtück trefflich gepaßt hätte, und ver 
ellenlange Hr. Propſt mit einem veritablen Luchskopf. Des Lebteren 
wegen waren wir eigentlich in die Kirche gefommen. So leichtfertig 
habe ich aber in meinem Leben noch feinen Geiftlichen die Sacra admi- 
niftriven gejehen. Die Diafonalien verrichtete er, als ob er Butterbrod 
äße, und die Predigt! fie war jo zierlich gebaut, jo wohlgeſetzt, und doc 
mußte fie jedes chriſtliche Gemüth tief empören. Sch hatte noch nicht auf 
eine fo freche und Teichtfertige Weife, mit einem jo fichern Uebermuth 
durch ein förmliches Ignoriren der heiligen Güter, die uns Chriftus ge 
bracht, unfern Herren wegwerfen gehört. Er predigte über Coloſſer III. 2. 
und die Summa der ganzen Predigt war: genießet, Doch cum grano sa- 
lis. — Nein, nein, es iſt mir wieder recht klar geworden, daß jeder, der 
ein anderes Evangelium predigt, al3 das von Chriſto dem Gekreuzigten, 
als ein verächtlicher Heuchler dafteht, dem man es auf der Stirn Lielt, 
Daß er nicht aus feines Herzens Glauben rede. Und wenn er ſich's auch 
einbildet; er täuscht fich doch; das hat num endlich Viele genug ihre eigne 
Herzensbeobachtung gelehrt. Glaubt eg nur, wir mögen es nrachen, wie 
wir wollen, wir fünnen nun ein Mal Gott nicht anders fennen und 
haben außer in Chriſto. Matth. XI. 27. — Und ein folcher hat dann 
noch die Stirn, nad) geendigter Predigt in feinem und der Gemeinde 
Kamen das apoftolifhe Glaubensbekenntniß vorzulejen ? — Dar— 
auf mar Communion; dabei geſchah nichts, als daß der Herr Propſt aus 
feinem eigenen Communionbuche einen höchit heidniſchen Abschnitt 
vorlas, in den ganz en passant die Einſetzungsworte mit eingewebt waren. 
— Wahrlich unfer Herr ift jehr langmüthig! 


Am 21. Juni erzählt Rothe von einem Befud im Dorfe — —, „wo 
ich die freundlichſte Landfirche, die ich Hisher gefeher, aber dafür auch 
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einen deito frecheren, leichtfertigeren Landprediger fennen gelernt.“ — 
Am 16. September wird fogar über die früher fo hoch geichägten 
Lehrer dahin abgeurtheilt: „In einer Hinficht wird e3 mir wirklich 
wohl thun, wenn ich von hier fort bin, nämlich daß ich nicht mehr 
werde nöthig haben, das unnüge Geſchwätz des alten Nitzſch und 
Schleusner täglich ein paar Stunden anzuhören, wiewohl jehr viele 
andere Dinge Hier fehr nach meinem Wunfche find. Beſonders 
werde ich wohl nicht fo Leicht ſolche Freunde wiederfinden, wie ich 
fie hier habe.” — Noch greller aber. tritt die von dem modernen 
Pietismus nicht minder wie von feinem Vorbilde auf fatholifchem 
Boden mit folcher Vorliebe gepflegte, von Rothe freilich nur in 
diefer Kranfheitsperiode überfonmene Berdammungsfucht in einem 
Urtheil vom 23. September über den ebenjo frommen wie gründ- 
ih gelehrten Tzſchirner hervor: 

Du willſt etwas von dem Dr. Tzjchirner wiffen? Nun fo weit ich 
ihn par renommee fenne, will ich Dir Beicheid geben. Zuerſt: wer er 
ift? er ift Dr. und Profeſſor ordinarius (wo nicht gar primarius) Der 
Theologie und Superintendent zu Leipzig, aljo gelehrter Theologe und 
praftiicher Geiftlicher zugleih. Sodann: ob er einen gelehrten oder 
Kanzelruf hat? Auf diefe Frage wüßte ich nicht anders zu antworten, 
als etwa jo: Gelehrten Ruf hat er allerdings, aber das heißt nach un- 
jerem heutigen Sprachgebrauch nicht? anderes, als er hat viele Bücher 
druden laffen. Nun aber fragt es fich erit, wie diejer gelehrte Auf be— 
Schaffen tit; und da heißt dann in dieſem Falle die Antwort: „nicht jehr 
ſolide“. Es ift dieß nicht ſowohl mein Urtheil, alS das von Männern, die 
e3 verjtehen, namentlich von Neander. Sein eigentliches gelehrtes Fach 
iſt Kicchengefchichte; aber die Hauptiache an dem, was er in dieſem Face 
geleiitet hat, ift in der That der blumenreiche und zierlich abgemefjene 
Styl, der aber die Flachheit der Anſicht und oft wohl auch der Forſchung 
bei weitem nicht zudeckt. Nun ift Dr. Tzſchirner außerdem auch noch 
Kanzelredner, und hat als ſolcher innerhalb Leipzig Auf, außerhalb Leip- 
zig, Soviel ich weiß, nicht. Ein Mann aber, der mit äußeren Talenten 
auf und vorzutreten weiß, muß er allerdings nach dem, was ich von 
ihm gehört habe, ſein. 


Im weiteren Zuſammenhang ſtellt dann Rothe ſeinerſeits die 
Trage, ob vielleicht in Breslau an eine Berufung Tzſchirner's ge— 
dacht werde, und fagt in dieſer Beziehung, nachdem er vorher 
Krummacher in Bernburg und Strauß in Elberfeld genannt, fchließ- 
ich: „Wen Ihr vielleicht haben könntet, daS wäre der junge Propſt 
und Superintendent Nisfch in Kemberg, der wenigſtens ganz an- 
dere Dnalitäten hätte als Tzfchirner, wiewohl ihm dag reine 
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Evangelium aud noch nicht Far in die Augen geleuchtet 
haben mag.“ 


Daß der feparatiftifche Geift aber auch in das Seminar felber 
einzieht, beweilt unter Anderem eine Mittheilung vom 18, Oftober 
über die neuen Anfümmlinge und über die gemeinfamen homileti- 
ſchen Uebungen: 


Wir jcheinen dieg Mal unter den Neuen niemanden befommen 
zu haben, der ein gewiljes Leben in die Sache bringen könnte, was doch 
jehr nöthig wäre, denn es giebt ſchon Schläfrige genug unter ung. 
&3 geht oft wunderbar in unferen homiletifchen und jonftigen Stunden 
her, und ich wünſchte, Du fünnteft bisweilen dabei fein. Die Wenigen, 
die ihres Glaubens gewiß find, können unmöglich dDieinihren 
Augen gottlojen Dinge ruhig mit anhören, die dort von 
Nitzſch, Schleusner und einigen Seminariften oft genug ge- 
fproden werden. Daher find wir oft genöthigt, troß alles äußeren 
Reſpectes, auf’3 allerbeitimmteite gegen fie aufzutreten. Und da fie für 
das, was fie für Wahrheit halten, wenn's Freimüthigfeit gilt, Feine zei- 
gen, vielmehr immer in Zweideutigkeiten und Unbejtimmtheiten ſich 
herumdrehen, jo mag ihnen dieß manchmal jehr auffallen. Indeſſen 
macht e3 dem alten Nitzſch alle Ehre, Daß er ung troß deffen, wenn ihm 
auch im augenblidlihen Grolle ein Wort, eine Bitterfeit entfährt, im 
übrigen doch mit aller möglichen, ja ich möchte fagen, mit vorzüglicher 
Achtung begegnet. Ich für meine Perſon muß das namentlih an ihm 
rühmen; denn e3 hat wohl nicht leicht Einer jo viele theologiſche Töte à 
Tete’3 mit ihm gehabt, al3 ih. Wir würden vergleichen Auftritte Herz 
lih gern vermeiden, beſonders da die beiden genannten Directoren bei 
ſolchen Gelegenheiten jo augenblidlich in Verlegenheit und Berjtunmen 
gerathen, wenn e3 unjere Berhältniffe irgend erlaubten. Aber bei unjerer 
übrigen Weife zu predigen, zu reden und zu leben, müßte mar es uns 
durchaus als Feigheit deuten, wenn wir, beſonders als Recenjenten, 
Dinge hingehen ließen, die wir, wie alle übrigen wifjen,. auf's höchſte 
mißbilligen. Uns hat der Erfolg gelehrt, daß grade feit wir recht 
beftimmt in dieſer Hinfihtaufgetreten, mehrere dem Ölau- 
den an Chriftum ſonſt Widrige für ihn gewonnen worden 
find. Wer die. Sache hier mit anfieht, wird uns Hoffentlich von aller 
Einmifchung der Eigenliebe, Unduldfamfeit u. dergl. abſprechen. Es 
haben im Gegentheil, weil wir nicht3 weniger al3 intolerant find, und fie 
jehen, daß es ung Ernſt mit der Sache ift, grade an uns Viele fich näher 
angejchloffen, die in Hinficht ihrer refigiöfen Anfichten viel füglicher un- 
jere erflärten Gegner jein fünnten. 


Die bittere Verjtimmung des Eonventifelftandpunfts über Alles, 
was nicht feinen Stempel trägt, tritt fodann insbefondere in der Be— 
ſchreibung der Enthitllung des Lutherdenkmals hervor. Schon vorher 
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(am 26. Auguft) finden wir wahrhaft bittere Bemerfungen über die 
in Berlin gehegte Hoffnung, dies Feſt in unionsfreundlichen Sinne 
gefeiert zu jehen: 


Hier tft inzwifchen fchon alles voll vom 31. Detober. Auf dem 
Markte find ſchon alle Fenfter für diefen Tag, und zwar immer gleich zu 
5—8 Thlen. vermiethet, und an mehreren Orten hat die Polizei ſchon 
Anftalten treffen laſſen, Daß die Leute bei dem großen Gedränge einander 
nicht in den durch die Stadt fließenden Kanal herabftürzen fünnen. Unter 
ung füllen indeß ganz andere Gedanken die Köpfe in Beziehung auf jenen 
Tag. Es fol nun einmal allerhöchſter Eigenſinn fein, daß bei der Errich— 
tung der Luther'ſchen Statue in Wittenberg die projectirte Union zu 
Stande gebracht fein fol (freilich Hat man, unbefonnen genug, 1817, als 
der Grundftein gelegt wurde, die Worte darauf fegen laſſen: „zum An— 
denfen an die Vereinigung der beiden evangeliichen Confeffionen‘), und 
da heißt es denn, das jolle nun bei diefer Gelegenheit hier mit Gewalt 
durchgefebt werden. Das ift allerdings gewiß, daß der Ob.-Confilt.-Rath 
Ehrenberg in Berlin geäußert hat: wenn die Herren hier nun einmal 
nicht wollten, jo könnten fie in Öottes Namen ihrer Wege gehen. Freilich 
würden fie das wohl ohnehin thun, wenn e3 dahin fommen ſollte; allein 
e3 figen noch andere Leute im Miniſterio der geistlichen Angelegenheit als 
Hr. Ehrenberg. Unſer alter Generalfuperintendent thut mir nur leid; in 
was fir Schwulitäten der kommen wird! Er möchte nun herzlich gern 
Shrer Majejtät Willen thun, und kann doch auch wieder nicht. Das 
kommt dabei heraus, wern die Menfchen nicht ven graden Weg gehen, 
fondern e3 mit Chriſto und der Welt zugleich halten, mit feinen von bei— 
den es verderben wollen. Uebrigens geht es mit dem Unionswerfe im 
Allgemeinen jehr rüdwärts. Zum Beweije dies Einzige. In Potsdam 
ſelbſt, in der Garnifonfirhe, hat man fich genöthigt gejehen das heilige 
Abendmahl an den gewöhnlichen Sonntagen wieder nach dem alten lu— 
theriichen Ritus auszutheilen, und nur an hohen Feittagen communieirt 
man auf unirte Weiſe. Bor einiger Zeit kam ein Potsdamer Bürger hier- 
her gereift, blos um nad alter Weife das Abendmahl zu genießen. In 
Magdeburg geht die Sache auch jchon wieder zurück; darüber ift der Kö— 
nig bei jeiner Durchreife jo unmillig geweſen, daß er den ehrlichen Con— 
ſiſtorialrath Mellin, der an dem allen gewiß jehr unfchuldig ift (denn als 
eingefletichter Kantianer verhält er ſich gewiß gleich indifferent gegen 
Reformirte und Lutheraner) gewaltig angefahren und ihm gejagt hat, „es 
jet fein guter Geift in Magdeburg‘. — Sch dächte, das fünnten für einen 
Fürſten Heichen genug fein, daß fein Werk nicht Gottes Werk fei. 


Ganz in derjelben Art Heißt es am 9. September 1821: 


Furcht haben wir hier eben nicht vor dem Neformationzfeite; denn 
da mir unjererjeitS von nichts hören wollen, fo wird es nichts helfen, 
wern man ung noch jo viel vorreden wird. Nur beforge ich, es wird dieß 
wieder eine neue Gelegenheit fein, die innerliche Verbitterung und den 
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verhaltenen Ingrimm Seiner Majeftät zu vermehren. Wie es heißt, wird 
der König exit am 31. Detober des Morgens von Potsdam fortfahren, 
und noch an demjelben Tage Abends wieder dort eintreffen. Morgen 
über acht Tage erwartet mar den Minifter Altenftein auf ein paar Tage 
hier. Er joll, wie mir Heubner jagte, in diefer Angelegenheit fondiren, 
hat aber gleich vornweg erflärt, ex fei fein Theologe und verjtehe aljo 
von allen diejen Dingen eigentlich gar nichts. 


Und über das Feſt ſelbſt berichtet in ‚gleihem Tone der Brief 
vom 1. November 1821: 


Das nächſte, was Du wirst wifjen wollen, ift, Daß der 31. October 
num wirklich vorüber und Luther Hinter der Gardine hervorgezogen ift. 
Dem verhält fih in der That alſo. Se. Königl. Majeftät waren nicht 
hier, nicht einmal der Freiherr von Altenftein, fondern nur die höchſten 
Civil- und Militairbehörden des Herzogthums Sachſen und Deputirte 
des Conſiſtoriums zu Magdeburg, jowie der Univerfitäten Berlin und 
Halle. Sonſt aber eine unbejchreibliche Maſſe Menſchen aus allen Stän- 
den, jo dag man in unjerm ſonſt jo todten Wittenberg gejtern den ganzen 
Tag nur mit Mühe duch die Straßen fich durchdrängen konnte. Die 
Feierlichkeit hub um halb acht Uhr mit Gottesdienit in der Stadtkirche an, 
wo Heubner eine überaus Fräftige und freimüthige Rede hielt, die für 
Manche jehr bitter gejchmect Haben mag; und die wahrlich im Stande 
geweſen wäre, unjere lieben Leute, die fich wer weiß noch wie viel darauf 
einbilven, Luthern eine Denkſäule errichtet zu haben (da doch grade Er 
fie unmöglich anders anreden könnte, als ‚ihr Dtterngezücht und Schlangen 
brut“), aufzumweden, wenn nicht das Dpium des Satans fo wohl- 
fchmedend wäre, daß fie je länger je mehr davon verzehren, und Daher 
immer jchlaftrunfner werden. Unmittelbar aus der Stadtkirche ging es 
in die Schloßfirche, too wiederum Öottesdienft war, und wo der Propſt 
Schleusner eine über allen Glauben unbedeutende und langweilige Bre- 
digt (über die Vortrefflichkeit der lutheriſchen Bibelüberjegung) hielt. 
Bon der Schloßfirche aus wurde ein Zug formirt, und auf den Markt 
gezogen, wo um zwölf Uhr die Feierlichkeit mit Gefang begann, worauf 
der alte Nitzſch eine jeher Hausbadene Rede hielt, nach deren Beendigung 
das Denkmal endlich enthüllt wurde. Darauf wurden noch einige Verſe 
gefungen, und alles Tief auseinander. Die Sache war gefchehen, und wir 
Alle Herzlich froh, aus den kurzen Beinfleidvern herausfriechen zu können. 
Eigentlihe Theilnahme oder auch nur ein gewiſſer natürlicher Enthu— 
fiagmus, der fich bei ſolchen halben Bolfsfeiten jonjt wohl einzuftellen 
pflegt, war fihtbar gar feiner vorhanden; und das konnte auch nicht an- 
ders jein; und mich hat bei der ganzen Feterfichfeit auf dem Marfte 
nicht8 anderes angeregt, als der eine von den gefungenen Verjen: „Des 
Höchſten Wort vergehet nicht, ob's Welt und Satan haffen. Der GDtt 
des Lichtes kann fein Licht bald wieder fcheinen laſſen. Ein Werkzeug von 
der Welt verlacht, kann Schnell des Aberglaubens Macht (der Unglaube iſt 
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auch ein Aberglaube, nämlich ein Wfterglaube des Menſchen an ſich jelbit), 
wenn GDtt gebeut, zerjtören.” Und fo ging es nicht mir allein, jondern 
vielen von und. Auf unjere jegige Periode des Heidenthums 
wird ſchon wieder eine Periode des Chriftenthbums folgen; 
und ihre erſten Lichter ſcheinen fchon in unjere Zeit hinein. Der HErr 
gebe, daß wir ein Mal mit Simeon jagen fünnen: „HErr, nun Läffeft 
Du Deinen Diener in Frieden fahren; denn meine Augen haben Deinen 
Heiland gejehen‘, oder daß wir doch wenigſtens, wenn wir die Däm— 
merung des großen Tages. nicht mehr auf Erden fehen follen, dort drüben 
in fein volles Licht Schauen mögen. Anders aber, als in dem Herzlichen 
Glauben an das unausbleibliche dereinjtige Ericheinen Diefes Tages kann 
ein Diener Jeſu nicht arbeiten. Für einen großen Theil von ung iſt das 
gejtrige Feit ein wehmüthiges gewejen. Denn wem es wirklich nicht 
gleichgültig ist, ob die Menſchen in Chriſto jelig werden, wer vielmehr 
diejes als den alleinigen Zweck des Lebens und jedes Einzelnen mit 
lebendigen Buchitaben in feinem Herzen gejchrieben Yieft, dem kann un— 
möglich ein ſolches Felt ein Freudenfeſt jein, an dem die ganze Selbit- 
täuſchung und Unwifjenheit in dem alleinigen Heilswege, die unfere heu— 
tige ſogenannte Ehriftenheit charakteriftiih auszeichnen, jo Far und uns 
verſchämt hervortritt. 


Rothe's Vater fcheint nun feinen Sohn auf den Widerſpruch 
ſeines Berichts mit dem in den öffentlichen Blättern hingewiefen zu 
haben; denn Ddiefer fommt am 25. November noch einmal auf feine 
Beichreibung zurüd, indem er ſich darauf beruft, daß alle Witten: 
berger, mit denen er über die Sache gefprochen, ja ſogar die Witten- 
bergerinnen, damit übereinftimmten. Unwillkürlich fragt man fich, 
wie Biele das waren, 


Genau denſelben Charakter trägt ferner eine andere Bejchrei- 
bung, die des in Deſſau am 24. Oktober aufgeführten Schneider’: 
Ichen Dratoriums „das Weltgericht“: 


Bon dem Weltgerichte ſelbſt hatte ich mir nach den außerordentlichen 
Dingen, die davon in der Berliner Zeitung prädicirt wurden, etwas 
ganz anderes vorgeftellt. Das eigentlich Geniale und Originelle einer 
Muſik, jollte ich meinen, müßte auc dem Nichtfenner in Ohr und Herz 
fallen, ja in gewifjer Beziehung noch mehr als dem Kerner. Sch habe in 
der ganzen Mufif nichts davon entdecken fünnen, fo jehr mich auch einzelne 
Ichöne Stellen darin angezogen haben; und dieß war auch das Urtheil 
Heubner’3 und meines Freundes Scheindienft, die beide jehr entjchiedene 
Kenner find. Mir ift die Sache wie ein mufifalifcher warmer Punsch vor— 
gefommen; und wenn die heiligen Engel im Himmel wirklich fo viel 
mufifalifchen Spectafel im Himmel machen follten, wie Hr. Rapellmeifter 
Schneider meint, fo habe ich nicht große Luft, mir dereinſt die Mühe zu 
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geben, ihre Noten zu lernen. Wo die Natur der Sache die größte Inten— 
fioität, Klarheit und Einfachheit der Mufik mit fich bringt, da kommt das 
überladenfte Dperngeflingel vor. Eine einzige Stelle des erften Theile 
hat mich überrajcht; die war aus dem Weſen herausgegriffen, die Muſik 
zu den Worten: „Er rollt die Himmel wie ein Gewand.” Solche Mufifen 
sollen aus dem Glauben Herauscomponirt fein, fonft geht’3 nicht. Uebri— 
gens kannſt Du mir nicht glauben, wie mir der Anblid einer ſolchen 


Verſammlung das Herz durchſchneidet, wie neulich die Deffauer 


war. Da fanıı man recht jehen, wie elend und befammernswürdig der 
Menich iit, bevor er durch den Yebendigen Glauben an Jeſum wieder— 
geboren worden ift. Staub und Aiche! und folchen Seelen ein rechtes 
Weltgericht entgegengedonnert und das ungeheure Wort „Selbftvernich- 
tung“, das müßte von Wirkung fein. Soviel weiß ich, ich würde mid) 
hüten, meine Kirche zur Aufführung einer Mufif, bei der es fo einher- 
ginge, herzugeben. 


Sn eigenthümlicher Ergänzung zu diefen herben Urtheilen fteht 
das anerfennende Urtheil über den befannten Concurrenten und 
Gegner Blumhardt's, de Balenti: „Die neuejte allgemein (für 
jeden Chriſten) höchſt intereffante theologische Erſcheinung ift fol- 
gende kleine Schrift: Ueber den Verfall der protejtantifchen Kirche, 
von Dr. de Valenti, praftifchem Arzte zu Stadtjulza im Weimari- 
fchen, Leipzig bei Reclam. O, die Theologen follten roth werden!” 

Ebenſo finden wir fchon jeßt (am 15. November) eine fpezielle 
Borliebe für Scheibel: „Eben fällt mir eine Bitte ein, die ich ſchon 
längft habe an Dich thun wollen. Prof. Scheibel Hat diefen Som- 
mer eine neue Herausgabe und Bearbeitung der Hirfchberger oder 
Burg-Liebich'ſchen Bibel angekündigt. Wenn die Subfeription dazu 
fchon eröffnet ift, fo würdejt Du mir einen großen Gefallen thun, 
wenn Du für mich auf ein Exemplar fubferibirteft. Es ift ein ſehr 
gutes Werk, Du dürfteft etwa nur Hrn. Richter bitten, die Beſor— 
gung zu übernehmen. Du thäteft mir einen großen Gefallen damit.” 

Su den gleichen Zufammenhang gehört auch eine Stelle aus 
Rothe's Brief vom 25. November: „Daß Du auf de Valenti ſo— 
gleich Jagd machen witrdeft, Hatte ich nicht erwartet; indefjen wird 
es Dich vielleicht nicht geveuen, e3 gethan zu Haben. Ich wünfchte, 
Du könnteſt auch Hamann's Schriften (Herausgegeben von Fried— 
rich Roth, 1. Band, Berlin 1821) habhaft werden. Darin iſt recht 
Schlag auf Schlag und Blitz auf Blis, ein Genie im volliten Sinne 
des Worts, ein Aheinweinbad für den ganzen Menfchen. Sollteit 
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Du ihn nicht eher leſen, jo foll eg über's Jahr gefchehen, wenn ich 
wieder bei Euch bin.“ 


Daß Nothe mit feinen beiden Gefinnungsgenofjen Stier und 
Gründler und dem benachbarten Krummacher immer mehr einen 
Kreis für ſich bildet,*) ie auch wieder eine Erzählung vom 9. Des | 
cember: 


Den glücdlichiten Tag jeit meiner Rückkehr nah Wittenberg habe ich 
mit am vorigen Freitage erlebt. Es war der erjte Wintertag und noch 
dazu ein felten herrlicher. Dies ließen wir (Stier, Gründler und ich) ung 
eine Einladung jein, uns in der Frühe nach Coswig aufzumachen, zu dem 
dortigen Rektor Rojenthal. Eigentlich aber galt die Expedition nicht ihn, 
fondern dem Paſtor Krummacher, dem Subftituten des Coswiger Propſts, 
einem Sohne de3 Bernburger und Parabeln-Krummacher's. Und mit 
dieſem haben wir denn, ungeachtet unjere bisherige Befanntichaft blos 
eine Durch Die dritte Hand war, einen jo herzlichen und innigen Tag ver: 
Yebt, wie ich mich Lange feines entjinne. Im Herrn ift doch jogleich Alles 
einander vertraut und gegenfeitig aufgefchloffen, wie e3 nur immer die 
älteiten Freunde gegen einander jein fünnen. Ich hatte ganz meinen alten 
Krauß wieder, ganz wieder eine ebenjo edle friiche Natur, und Durch die 
göttliche Gnade von Grund aus umgejchaffen und geheiligt. Es war eine 
mondhelle Nacht wie am Tage. Unjere Freunde begleiteten und noch etiva 
den halben Weg, und um 10 Uhr waren wir wieder in Wittenberg. Sch 
habe Krummachern verjprechen müffen, und halte es gewiß, zwiſchen Weih- 
nachten und Neujahr ihn wieder heimzufuchen. Künftigen Sommer ſoll, fo 
mir Öott das Leben ſchenkt, zwischen mir und Coswig ein jehr lebendiger Ber: 
fehr etablirt werden, fo wenig veizend die Sanditeppeift, vie dazwijchen Liegt. 


*) In die fi immer mehr abjchliegenden Eonventifelfreife gewähren bald 
darauf wieder einige jpezielle Notizen (dom 6. Januar 1822) einen näheren 
Eindlid: „In — — lernte ich ein paar erweckte Bauern (Stolle und Kraufe) 
fennen, von denen ich Herzlich gern befenne, daß ich nicht werth bin, ihnen das 
Waſſer zu reichen. Ueber den Propſt — — mag ich am liebſten gar nicht ur- 
theilen. Der große Gerichtstag wird dereinft entjcheiden, wieviel in feinem 
Chriſtenthum Wahrheit, wieviel Schein it... Montags früh kam der alte 
Tiebe Krummacher aus Coswig herüber. Mit ihm und feinem Begleiter, einem 
ehrwürdigen Tuchmacher aus Coswig, Geiler, und wir fünnen wohl fagen, 
auch mit dem Herrn, habe ich die Nenjahrsnacht bis gegen vier Uhr des 
Morgens zugebracht. Ach, was war das für ein Neujahr! Es wird mir 
ewig umvergehlich bleiben. Daran haben mir e3 nicht fehlen laſſen, auch für 
Euch veichen Segen zu erflehen. Mittwoch Abends ging Krummacher wieder 
zurücd, nachdem wir felige unvergekliche Tage mit einander durchlebt.” — Sn 
der herkömmlichen Verbindung mit den erwecten Handwerkern fehlt auch ein 
Lieutenant nicht, „ein jehr lieber Menſch von chriftlicher gläubiger Seele“, 
dejjen Rothe am 27, Juni 1822 gedenft. 
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In dem vorerwähnten Briefe vom 9. December findet fich außer— 
dem ein durch den Gegenjab mit Schleiermacher um fo bemerfbareres 
Lob Tholuck's und ein Urtheil über den Streit zwiichen Voß und 
Ereuzer, wie wir es troß aller Verehrung des Heidelberger Stu- 
denten für Ereuzer früher nie hörten: 

Freund Tholuck iſt außerordentlicher Profeſſor der Theologie in 
Berlin geworden, trog Schleiermacher's Wideritande. Das iſt einmal ein 
Profeſſor wie er fich gehört! ein Chriſt mit einer ftupenden Erudition. 
Er verjteht mit gewiß jehr unbedeutenden Ausnahmen alle Sprachen, von 
denen bisher irgend etwas gedrudt it... Joh. Heinr. Voß hat fich wieder 
einmal gebrandmarft durch eine Art von Pasquill gegen Creuzer im 
Dftoberjtüde der Jenaiſchen Literaturzeitung. Der ehrliche Ereuzer hat 
die unfriedliche Eulennatur immer mit jo vieler Schonung und Geduld 
getragen. 

Die Ankunft eines vom Minijtertum dem Seminar senden 
Harmoniums endlich wird mit der Randgloſſe gemeldet: „Möchte 
nur auch in unfrer Aller Herzen dem Herrn recht viel gefungen und 
gejpielt werden!“ 


Umgefehrt bleiben nun auch die verurtheilenden Bemerfungen 
über weltliche Vergnügungen nicht aus. So heißt es am 23. Ja- 
nuar 1822 in Bezug auf eine Mittheilung der „Schweiter Luife” 
(einer jeit etwa 2 Jahren unter der Vormundjchaft von Nothe’s 
Vater jtehenden Waiſe) von einem Ballbefuche: 


Sch habe natürlich da fein Wort hineinzureden, aber ich kann doch 
jeei causa hierherjegen, was fiirzlich der Hofprediger Metger in Stolp 
einer ehrwürdigen Matrone auf die Frage, ob fie ihre Töchter auf Bälle 
gehen lafjen jolle? antwortete. Seine Antwort war: „Sie, meine Gnä— 
dige, gehen auf den Ball, aber ihre Fräulein Töchter nicht!“ — Dem 
Keinen iſt Alles rein, joviel tft ganz gewiß, aber wie Viele find denn 
rein? Es bleibt dabei, liebe Eltern, alle: eigentliche Erluſtigungen find 
traurige Surrogate, die nur Solche begierig verichluden, für die die 
eigentliche reine Freude und Heiterfeit verloren gegangen iſt. Das ſei 
übrigens in aller Unschuld gejagt, ohne alle weitere Anwendung. 


Erfichtlih find auf diefe und ähnliche Aeußerungen (die theil- 
weise noch bei Mittheilung der Verlobung angeführt werden müſſen) 
Gegenbemerfungen der Eltern erfolgt; Rothe antwortet — am 
6. Februar 1822 ſeiner Mutter: 

An Wohſinn und Lebensmuth nehme ich es getroſt mit allen Täns 
zern und Jägern auf. Dennoch bleibt auch ſoviel gewiß, daß Leben nicht 


gleich iſt Genießen. Wenn meine religiöſen Anſichten düſter und unklar 
Richard Rothe. 16 
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find, jo iſt's der blaue Himmel auch, und, was noch mehr jagen will, 
Gottes Wort in der heil. Schrift au. Wer nicht durſtet, kann fich des 
Trinfeng Leicht enthalten, und wer ſich nicht frank fühlt, fan des Arztes 
feicht entrathen. Gleichwohl bleibt es ewig wahr, daß alle Menfchen nad) 
dent Joh. IV. beichriebenen Waſſer durften lernen müfjen, und daß 
derjelbe Chriftus, der nicht für die Gefunden, jondern für die Kranken 
gefommen, Dennoch für Alle gefommen it. Das und was ſonſt in 
meinen lebten Briefen über religiöje Dinge ſtehen mag, find nicht 
nur mir, jondern Allen, die mit ganzem Herzen glauben was 1 Timoth. 
1, 15 ſteht, theure, heilige Wahrheiten, die ich nie aufgeben kann. 

Es iſt Offenherzigfeit in allen Dingen das beite, liebe Eltern. Ich 
habe nie geglaubt, daß Ihr Euch eines Sohnes ſchämen werdet, der den 
Glauben hat und freudig befennt, der freilich von Anfang an der Welt 
ein Spott und ein Aergerniß gemeien iſt. Das fürchte ich auch jest nicht; 
aber jo trauet denn doch auch diefem Glauben die Kraft zu, die ihm die 
heilige Schrift zuichreibt, nämlich daß er im Stande jei, einen Frieden, 
eine Freude, einen Muth und eine Liebe zu geben, die nichts andres zu 
geben vermag, und die er von jeher an allen denen, in welchen er ge: 
wohnt, bewiejen hat. Unklar und unverjtändlich fünnt Ihr Dies doch 
wahrlich nicht nennen. 

Nun, geliebte Eltern, ich verjehe mich zu Euch aller Liebe, Die, 
wenn Shr jest noch nicht mit mir einitimmt, auf das Herz fieht und deſſen 
gewiß bleibt, daß alles aus der allerinnigjten Liebe hervorgegangen iſt. 
Wie mir Euer Brief gethan haben muß, fühlt Ihr ja; warum „pH ich 
denn nicht einiges weniges Del in die Wunde gießen? 


Dem Bater aber jchreibt er am gleichen Tage auf deſſen Be— 
denfen gegen die Beränderungen in jeiner Lebensanfchauung: 


Davon halte Dich feit überzeugt, daß ich nichts weniger als trüb— 
finnig oder melancholiich bin, oder gar lebensjatt und muthlos für das 
Leben, jondern von dieſem allen eben jeit der Zeit, wo Du glaubjt, daß 
ich Diejes geworden, das grade Gegentheil, nämlich, wie Dir das meine 
hieſigen Freunde bezeugen fünnten, fait mehr als heiter, nämlich oft recht 
ausgelaſſen, dermaßen lebens⸗ (d. h. wirkens⸗ [wenn noch eine Parentheſe 
in der Parentheſe erlaubt ijt: eine andre Bedeutung von „Leben“ kann 
ich nicht und will fie nie fennen lernen]) luſtig, daß ich nach meiner Nei- 
gung Lieber heute als morgen aus unjern Kloftermauern herausliefe und _ 
mit der ganzen Welt anbände. Wenn mir die Erde ein Sammerthal it, 
jo weiß ich richt, wen fie feins ift. Aber daß das mein feiter Entſchluß 
iſt, wo ich auch einmal auf dieſer Erde hinzuftehen fomme, den Sammer 
und Koth, den die Menjchen in das jchöne Paradies hineingemacht, unter 
Gottes Beiftand um mich her nach allen Kräften auszufegen und mir und 
Andern ſoweit es gehen will, reine Luft zu ſchaffen, kannſt Du mir doch 
gewiß nicht verargen. 


Doch wir haben, um Rothe's Uebergang in den Pietismus in 
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den einzelnen Zügen, die uns feine Briefe darbieten, verfolgen zu 
fünnen, dev Zeit vorgreifen müſſen, und haben demnach nun zunächft, 
bevor wir auf dag wichtigite Creigniß des Winters 1821/22, feine 
Verlobung, eingehen, noch die übrigen bemerfenswerthen Data aus 
dem Sommer und Herbit 1821 nachzuholen. 

Die Sommerferien brachte Nothe abermals bei den Eltern in 
Schleften zu. Sein Vater hat auf feinen Brief vom 4. Juli, der 
in der Hoffnung baldigen Wiederſehens gefchrieben ift, bemerkt: „Es 
erfolgte zu Landeck am 17. Julius Nachmittags. Am 16. Auguft 
Vormittags in der 9. Stunde trennten wir und wieder zu Schweid- 
nis, vor dem ſchwarzen Bär in der Borjtadt.” Weitere Aufzeich- 
nungen jtehen ung aber auch über diefen Ferienaufenthalt nicht zu 
Gebote, und find wir deshalb auf VBermuthungen und Schlußfol- 
gerungen angewiefen, für die hier fein Raum ift. 

Nach der Rückkehr, (nachdem er ſchon unterwegs von Lauban 
aus einen Reiſebericht abgejtattet, den er hernach in Wittenberg 
beendigt) rühmt Nothe (am 26. Auguft 1821) noch einmal den 
- Wittenberger Aufenthalt, freilich mit den charakteriftiichen Worten : 
„ES weht in der That eine gute Luft in unferm Seminar; da3 
merfe ich jeßt wieder von Neuem, nachdem ich eine Weile außer ihr 
geathmet Habe. Unter uns ſelbſt hat ſich auch allerhand 
verändert, alles nicht zum Nachtheil.“ Daß freilich der 
innere Zwieſpalt, der von nun an immer deutlicher hervorbrach, 
nicht von ihm perſönlich ausging, beweiit (abgefehen von feiner 
ſchon während der Heidelberger Studienjahre von feinem Freunde 
v. Schrötter gerühmten allfeitigen Rückſichtsnahme) eine andere Stelle 
defjelben Briefes: „Ich habe bei meiner Ankunft die freudige Be— 
merfung gemacht, daß ich auch hier viel Freunde habe; Heubner 
hat mir feine Freude über meine Rückkehr auf eine fehr offne Weiſe 
zu erkennen gegeben, und jo alle übrigen auch.“ 

Auf der andern Seite erklärt Nothe in feinem Briefe vom 
9. September, „er müſſe geitehen, daß er ein recht ordentliches Heim— 
weh nach Wittenberg mit zuriidgebracht Habe’, und fährt ſodann in 
bezeichnender Art fort; 

Es hat feinen andern Grund, als weil es mir bei Euch zu wohl ge- 
gangen ift, und weil ich die häuslichen Freuden, die ich bei Euch genoffen, 
hier gar nicht finden fonnte. Es ift daher jest meine Phantaſie gar oft 
ſchon über ein Jahr hinaus bejchäftigt, und wenn ich grade nichts be— 

16* 
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ſtimmtes vorhabe, fo bin ich mehr bei Euch, als hier. Sonft thut mir eine 
regelmäßige Beichäftigung und der Umgang mit meinen lieben hiefigen 
Freunden freilich jehr wohl, und ich kann gar nicht jagen, daß meine Ans 
ficht von den vielen Annehmlichkeiten des hieſigen Aufenthalts herabge— 


ſtimmt worden, ich habe nur außer diefen Annehmlichkeiten noch jo manche 
andre Dinge vermifien gelernt. 


Dürfen wir diefe Bemerkung wohl als einen Beweis für das 
Keimen jener Empfindungen anfehen, die nicht lange darauf zu 
Rothe's Verlobung führten, jo ijt doch vorher auch zu erwähnen, daß 
ev vom 1. Oktober an einen Knaben (v. Oppen) zu ipezieller Beauf- 
fihtigung zu fich nahm. Werner berichtet er am 1. November über 
einen Beſuch feines alten Freundes v. Prittwig und die gleichzeitige 
Einquartiwung zweier Berliner Studenten, außer welchen er noch 
den neu angefommenen jchlefiichen Kandidaten Carſtädt proviſoriſch 
zu beherbergen hatte. Beachtenswerth für feine Auffafiung Der 
Liebe iſt übrigens noch eine bei Gelegenheit der Berlobungsgedanfen 
eines Vetters gegen feine Mutter gemachte Bemerkung (vom 11. Df- 
tober 1821): 

Was die bedeutungsvollen Blumen bedeuten, hat Louis wohl nicht 
geschrieben? auch wohl nicht, wo er die Grazien herverjchreiben will? 
Ueberhaupt möchte e3 mir, al3 einem ganz ungraziöjfen Menſchen nicht 
wohl zu rathen fein, mich weiter viel mit den Grazien zu befaffen, die 
wohl vecht Hübjch anzujehen, aber um mit ihnen zu leben, doch etwas zu 
ſehr Dämonischer Natur find. Ohnehin haben fie den Fehler, daß jie mit 
ven Fahren Häßlich werden, und das ijt nichts für mich. Ehe es nicht mit 
mir dahin gefommen it, daß ich von Jahre zu Jahre jünger werde, mag 
ic) an feine weiblichen Göttinnen denken, und wenn ich einmal joweit 
bin, werde ich fein Thor fein, und mir eine andre holen als eine jolche, 
die auch mit jedem Geburtstage jünger wird. "Bei Louis ift dag eine 
andre Sache. Ich wünsche ihm von ganzem Herzen eine Örazie, wenn er 
dadurch glücklich wird. Soviel weiß ich wohl: wenn ich einmal nicht un— 
gejucht finde, ſuchen werde ich nicht. 


Doch bevor wir diefen ftillen Gedantengang weiter verfolgen, 
iſt vorher noch der weiteren Bredigtthätigfeit Rothe's aus der zweiten 
Hälfte des Jahres 1821 zu gedenfen. Aus der vorhergehenden Zeit 
finden wir nur noch einer Predigt gedacht, indem ev am 21. Juni 
1321 bemerkt, dei er am folgenden Sonntage (dem zweiten nad) 
Trinitatis) in der Schloßkirche über 1. Joh. 3, 13—18 zu predigen 
habe. Um fo lebhafter geht eg damit im Herbit und im Winter. So 
heißt es am 9. September 1821: 
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Ich bin dieſe Woche ziemlich im Dienſte geweſen. Dienſtags habe 
ich in der Schloßkirche gepredigt, über Matth. 11, 25, über das Thema: 
der Sinn der Unmiündigen, als der rechte Sinn, mit den wir zu Chrifto 
fommen jollen. Freitags habe ich Fatechefirt, und heute habe ich wieder 
gepredigt in ver Schloßficche, über die heutige Epiftel 2. Cor. 3, 3—11 
und zum Thema genommen: Der Unterichied zwischen dem Alten und dem 
Neuen Tejtamente als dem Amte ‚des Buchftabens und dem Amte des 
Getites. Ich hatte die Predigt erit gejtern früh übernommen; fie kam 
eigentlich Freund Stier'n zu, der aber durch Unpäßlichfeit gehindert 
wurde, fie zu Halten. Außerdem habe ich heute noch eine Dispofition zu 
einer heute über vier Wochen zu haltenden Predigt eingereicht, und auf 
den Mittwoch Habe ich wieder zu fatechifiven,; danı aber laſſen mich die 
Seminaria auch wieder eine Weile ziemlich ungejchoren. 


Am 16. September aber folgt bereit3 wieder „ein faſt ganz und 
gar paftoralifches Tagewerk“ in Pratau, am Vormittag Predigt 
über das Tagesevangelium Luc, 10, 23—37 mit dem Thema: „der 
hohe Werth des Chriſtenthums als einer Schule der Menſchenliebe“, 
am Nachmittag Betitunde über Sprüchw. Sal. 10, 1—5 und darauf 
noch eine Katechifation über die Allgegenwart Gottes. Und ſchon 
am 21. September predigt Rothe aufs Nene in Wittenberg felbft, in 
der Stadtkirche, über Matth. 17, 24 und das Thema, daß ſich Der 
Weltdienſt mit dem Dienjte Gottes nicht vertrage. Auch am 15. No— 
vember 1821 vertritt er einen Andern in der Predigt in der Schloß: 
firche (über die Epijtel Ephef. 6, 10—17 mit dem Thema „Weber die 
Stärfe des Chriſten in feinem Kampfe‘). Er fagt darüber: „Es 
wurde mir gegeben mit großer Freudigkeit zu fprechen“, und berichtet 
dann fofort von einem neuen Wları ländlicher Predigten: 

Nächten Sonntag bin ich wieder in pastoralibus bejchäftigt, nämlich 
in Hohndorf, eine Stunde von hier. Es ijt mir dies ein lieberes Ge— 
Ichäft als die gewöhnlichen Abfanzelungen. Die Sache hängt folgender: 
maßen zujammen. Seelfijch hat al3 Diac. IV. die Seelforge von 14 
nad Wittenberg eingepfarrten, zum Theil weit vor hier abliegenden Dorf: 
gemeinden außer jeinen jtädtischen Amtsverrichtungen zu bejorgen. Es iſt 
dies num augenscheinlich mehr, al3 ein Mensch zu Leisten im Stande iſt; 
und e3 folgt daraus weiter nichts, als daß er an den entlegeneren dieſer 
Drte manchmal das Jahr über faum zwei- oder dreimal Gottesdienſt hält, 
und die armen Leute die ganze übrige Zeit blos auf das verwiejen find, 
was ihnen der Schulmeifter aus einem guten oder jchlechten Predigtbuche 
vorlieſt. Damit Diefem Uebeljtande vor der Hand wenigftens einigermaßen 
abgeholfen würde, haben Gründer, Stier und ich mit Seelftich die Ab— 
rede getroffen, daß jeder von uns alle 14 Tage auf einem diefer Dörfer 
predigen wollten. Auf den meiften find feine Kirchen, fondern der Öotteg- 
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dienst wird in irgend einer Stube gehalten; man jest fich aljo mitten 
unter die Bauern Hin, und erklärt ihnen ganz fchlicht, einfach und an- 
wendbar die jevesmalige Berifope. Man hat aljo hier einmal zu und mit 
Leuten zu veden, und nicht mehr fo blos in Die blaue Luft hinein, und 
kann alſo wirklich einmal predigen. Es iſt dies daher gewiß eine treffliche 
Uebung auch fir uns ſelbſt, felbit abgejehen davon, daß doch aud) von 
diejen geiftlich fo jehr verwilderten Gemeinden auf ſolche Weiſe vielleicht 
diefer oder jener angejtecft werden kann. Zeit foftet ein jolcher Vortrag, 
bei dem grade alles darauf ankommt, alle Schulfunft zu Haufe zu laſſen, 
natürlich ehr wenig, und die Frucht kann jehr belehrend fein. Sch freue 
mich herzlich darauf. 


Ueber die Ausführung dieſes Planes erzählt der Brief vom 
25. November 1821: 


Soeben habe ich mich trocden angezogen, nachdem ich bis auf's Blut 
durcchregnet und durchhagelt von meiner heutigen Bajtoration zurückge— 
fommen war. Sch predigte heute zwei Stunden von hier in Dietrichg- 
dorf über das heutige Evangelium, Matth. 22, 15—22 über den ©aß: 
daß ſich unjer Ehriftenberuf mit unſerm bürgerlichen, irdischen Berufe gar 
wohl vertrage. Vor 8 Tagen predigte ich in Hohndorf über das Evan- 
gelium Matth. 18, 23—35. Ich stellte eine Vergleichung der verſchie— 
denen Art und Weile an, auf die Gott Gerechtigkeit übt, und auf die die 
Menschen fie üben. Daß dieje Baitoralübungen von großem und reellem 
Nuben für ung find und von reellerem als alle Baftoralübungen bei un- 
ferm alten General, ift mir jehr gewiß. Denn da es hier mit dem Pre: 
digen noch nicht abgethan tft, fondern man nach beendigtem Gottespdienite 
zu irgend einem Bauern ad coenam invitirt wird, jo hat man hier Doch 
einntal eine Gelegenheit, ſich mit den’ Leuten über religiöje Dinge per: 
jönlich einzulaffen, und zu erfahren, was fie brauchen, was man bei ihnen 
vorausſetzen kann, welches die gewöhnlichſten Mikverftändniffe find, von 
welchen Geiten her man am erjten Eingang zu erwarten hat, und auf 
welche Weife, in welcher Form man ihnen am deutlichjten wird. Für einen 
Menfchen, der fich ven Landpaſtor immer noch nicht aus dem Kopfe fchla- 
gen kann, iſt eine jolche Vorübung gewiß jehr dienlich; und ohnehin wer 
fann denn willen, ob nicht vielleicht irgendwo ein Körnchen des ausge: 
ftreuten Samens aufgeht. Ueberdieß ijt der Umgang mit den Landleuten 
für einen jeden, dent etwas daran Tiegt, das menschliche Herz und befon- 
ders jein eigenes kennen zu lernen, wenn er auc gar fein Geiftlicher ift, 
“ ungemein lehrreih. Das natirliche Herz des Menſchen ift hier noch am 
meiften in feiner natürlichen Geſtalt ind noch am wenigjten durch Kunſt 
und Bildung des Verſtandes und der äußerlichen Sitte übertündht und 
verſteckt. Das Sittfihböfe, das unter den fogenannten gebildeten Ständen 
felten rein und an und für fich er rſcheint, ſondern faſt immer in dem Ge— 
wande einer ä ſthetiſch⸗ Te Schönheit oder einer re Ver: 
ichrobenheit, oft in beiden zugleich, Legt fich hier weit mehr in feiner 
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urjprünglichen Geftalt zu Tage, und läßt fich hier weit Leichter in jeinen 
Quellen und Verzweigungen erkennen. Webrigens wird es mir immer 
deutlicher, wie unendlich wenig Die Predigten für ſich allein ausrichten 
und wie unermüdet thätig ein Seelforger. in feiner Gemeinde jein muß, 
wenn er irgend einige Frucht hoffen will; desgleichen, daß ſich ein Pre— 
diger bei einer Landgemeinde die Luft zu eigentlich gelehrten Studien, 
bejonders zu folchen, die nicht in unmittelbarer Beziehung auf das Ver: 
ſtändniß der Schrift ftehen, wohl’vergehen Laffen muß, zumal in den 
erſteren Jahren ſeiner Amtsführung. Man muß wiſſen, welche Zeit und 
Mühe es koſtet, einen einzigen Menſchen von dem gewöhnlichen Schlage 
blos ſoweit zu bringen, daß er eine ganz ſchlichte evangeliſche Predigt 
verſtehen und zu ſeiner Erbauung hören und auf ſich anwenden kann, um 
hierüber zu urtheilen. Und dieſer Proceß muß nun durchaus mit jedem 
Einzelnen durchgemacht werden, und wieder auf eine verſchiedene Weiſe 
nach der Verſchiedenheit der beſonderen Individualität jedes Einzelnen. 
Machen es die Prediger nicht ſo, ſo möchte ich im vollſten Ernſte fragen, 
wozu ſie denn da ſind. — Doch genug von meinen Pastoralibus, die 
freilich mit denen des Longus feine andere Aehnlichkeit haben, als daß 
fie jelbft longa und zwar justo longiora gerathen find. 


Auch am 9. December giebt e8 Weiteres aus ee Sphäre 
der Thätigfeit zu berichten: 

Wie Da ſchon vermuthen wirft, ich bin beide Sonntage jeit ich Dir 
gejchrieben in Aetivität gewejen; und zwar habe ich heute vor 8 Tagen 
in der hiefigen Stadtkirche Nachmittagspredigt, über die Epijtel Römer 
13, 11—14, und zum Thema gehabt: was joll die chriſtliche Kirche ung, 
und was fünnen wir ihr jein? Heute habe ich in Wiefigk (eine Stunde von 
hier) mit großer Freudigfeit zu meinen Bauern gejprochen über das 
heutige Evangelium Luc. 21, 25—36. Mein Thema war: Erinnerungen 
an die andre Zufunft unſres Herrn zum Öerichte. Zwei Theile: der erite: 
wodurch werden wir ment? der zweite: wozu jollen ung dieje Erin: 
nerungen erweden? 

Derſelbe Brief verzeichnet noch als die drei pflichtmäßigen Pre— 
digten im Seminar die vom 27. Januar, 18. Februar und vom 
zweiten Diterfeiertage 1822, und fügt Hinzu: „Ich habe aber gleich 
noch eine Montagspredigt für den 7. Januar dazu genommen.‘ Für 
das Weihnachtsfeft war wieder eine Einladung von Blönsdorf ge 
tommen, die aber abgelehnt werden mußte, weil der erſte Feiertag 
bereit8 für eine Predigt in Iſerbecke und der zweite für eine andere 
in Klöden zugefagt worden war. Außerdem erwähnt der Brief vont 
23. December noch einer Freitagspredigt über den Schluß der Ge— 
bote (Belohnung und Beitrafung des Menschen in Abficht auf fein 
Verhalten gegen die göttlichen Gebote), Und nachträglich wird auch 
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noch (am 6. Januar 1822) einer am Sonntage vor Neujahr in der 
Stadtkirche gehaltenen Predigt über Gal. 4, 1-7 (Prüfung ob wir 
dag verflofjene Jahr chriftlich durchlebt haben) gedacht. 

Von den Kecenfionen fremder Predigten gehört nur eine dieſer 
Beit an, die vom 24. September 1821 über die Predigt von Bahr 
(ſpäter Diakonus in Wittenberg, zulest Pfarrer in Stumsdorf) 
über 1 Bet. 2, 5. Rothe weiſt fowohl in Hinficht des Inhalts 
wie des Vortrags Fortfchritte gegen die früheren Predigten dejjelben 
Redners nah, macht nur einige Einwürfe in logijcher Beziehung. 
Die Randglofien von Nitzſch adoptiren ſämmtliche Bemerkungen des 
Referenten. 

Soviel noch über Rothe's homiletifche Thätigfeit bis zum Ende 
1821. Derjelbe Brief vom 23. December aber, dem wir die lebten 
Data über feine Predigten entnehmen, beginnt nun gleich mit (aller 
dings noch unenträthfelten) Andeutungen, welche die Eltern auf die 
bereit im Stillen ftattgehabte Verlobung Hinweisen: 

Niemals noch bin ich in jolche Verſuchung gerathen, mein Brief- 
ichreiben einen Poſttag hinauszuſetzen, als diefesmal; nicht etwa aus 
Bequemlichkeit, vielmehr bin ich von Herzen aufgelegt und munter, jon- 
dern weil es mir wehe thut, indem ich an Euch jchreibe, noch etwas auf 
dem Herzen behalten zu müſſen, was jo Gott will, heute über acht Tage 
für feinen Menjchen mehr ein Geheimniß zu fein braucht; und daß ich 
heute noch nicht damit ans Tageslicht fommen darf, daran tft nichts 
ſchuld als das böſe Wetter. Nun aber, herzlich geliebte Eltern, Ihr 
werdet freilich daraus nicht flug werden, und höchitens ſoviel muthmaßen, 
daß ſich etwas begeben habe, was fich über furz oder fang doch einmal 
“ begeben mußte. Wundert Euch nur ſchon zum Voraus über meinen 
nächjten Brief, der dieſem Hoffentlich bald nachfolgt, macht Euch auf das 
Unermwartetite gefaßt, und bildet Euch ein, es werde in demjelben Couvert 
neben dem meinigen noch ein andrer von einer Euch biß jet noch unbe- 
kannten Hand die Reife nach Breslau mitmachen. Sest im Winter, wo 
es jo falt auf dem Poſtwagen tit, pachert ſich gerne Alles zufammen. 
Haltet nur bald die Hände zum Segen zurecht, und jeid überzeugt, daß - 
Euer Sohn jehr glüdlich iſt, und jein Glück als aus Gottes, jeines Herrn 
Hand nimmt. Der 16te Dezember iſt wider alles mein Erwarten einer 
der entjcheivenditen Tage meines Lebens geworden. 


Und in folchen Andeutungen geht der Brief weiter. Allerdings 
muß Rothe gleich darauf einer ganz andern Begebenheit gedenfen, 
des Todes der einzigen Tochter feiner Tante v. Bülzingslöwen; es 
verbindet fich aber in feinen Gedanken gleich Beides mit einander: 

Ich bejinne mich nicht, daß mir in meinem Leben etwas Aehnliches 
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widerfahren, daß die höchite Freude und der innigite Schmerz jo ganz 
zu gleicher Heit mein Herz in Befit genommen hätten. In ſolchen Augen- 
bliden empfindet man es recht, was das menschliche Leben für den, der in 
der Welt ohne Hoffnung und ohne einen lebendigen EOtt lebt, für ein 
armjeliges und qualvolles Ding ift, und wie er in jedem Augenblide, wo 
er jeine höchite Liebe auf diefer Welt an die Bruft drückt, voll Angſt und 
Bittern horchen muß, ob fie nicht ‚an feinem eigen Herzen ihr Leben 
aushaudhe. _ 


Ebenſo ergeht er fich am Schlufje wieder in kaum weniger deut- 
lichen Anspielungen: 


Wollte GOtt nur, ich hätte Euch fünnen zum Neujahr mit der Freude 
überrajchen, die ich der That nad) Euch ſchon gemacht habe, und über die 
Ihr Euch mit dem beiten Gewiſſen (ich jage es aus voller Ueberzeugung 
und mit befonnener Ueberlegung) von ganzer Seele freuen könnt. Dan- 
fet unterdeß mit mir dem lieben GOtt dafür aus der Fülle Eures Ge— 
müths, und betet unterdejjen für eine Seele mehr, wenn Ihr fie auch 
noch nicht kennt; fie thut es auch für Euch, und verdient es wahrlich, daß 
Ihr ſie liebet und für fie betet. Ihr fühlt es wohl ſelbſt; es ift eine harte 
Aufgabe, wenn man fein Glüd gegen jeine Geliebteiten in's eigne Herz 
zurüdihluden muß. Fürchtet nur nicht, daß Mebereilungen vorgefallen 
feien. Sch werde im Stande fein, Euch von dem Gegentheil überzeugende 
Beweiſe vorzulegen. Es tft dieſe Sache jo fihtbar von oben her gemacht 
worden, daß wir Alle ruhig jein können. Auch warum Ihr dies Mal 
noch nicht3 Beſtimmteres hören dürft, jol Euch mein nächiter Brief zu 
Eurer Befriedigung aufklären. Suchet nur nicht etwa den Grund davon 
in Verjchloffenheit oder Mangel an Vertrauen von meiner Seite; daß es 
daran nicht Liegt, davon werden Euch Schon dieſe Zeilen jelbit überzeugen. 
So viel fann ih Euch jagen, daß ich vorigen Sommer in Lande von 
allen dieſen Dingen auch noch nicht Die -allerentferntejte Ahnung hatte, 
und aljo wahrlich nicht gegen Euch mit Geheimniffen hinter dem Berge 
gehalten habe. Inſoweit fennt Ihr mich auch, daß Ihr mir bei einem jo 
unendlich wichtigen Schritte nicht Leichtfinn zutrauen werdet. 


Der folgende Brief Rothe's vom 6. Januar 1822 enthüllt nun 


das Geheimniß. Er beginnt. mit der Bitte um Verzeihung für die 


halben Mittheilungen des fetten Briefes jowohl wie für den ohne 
vorherige Befragung der Eltern gefchehenen Schritt felbit, und 
fucht ſodann den Finger Gottes in der ganzen Sache nachzuweifen. 
Wir beichränfen uns aber hier auf die Mittheilungen über die Braut 
felbjt und über die Anbahnung ihres Berhältnifjes: 

Die Seele, die ich mit dieſem Briefe jo gern in Eure Arme führen 
möchte, gehört Zonifen von Brüd an, der Schweiter der Doctorin Heub- 
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ner, der Tochter einer verwittweten Hauptmannin von Brüd, einer Fran, 
die fire mich immer ſchon, ehe noch ein Gedanke an die Tochter in meine 
Seele fam, zu den achtungswürdigſten, die ich kenne, gehört hat, und in 
deren ganzem Weſen ich immer, die Unähnlichkeit körperlicher Leiden ab— 
gerechnet, eine große Aehnlichkeit mit der Tante Storchen gefunden habe, 
Wenn ich doch einmal ab ovo anfangen foll, jo kann ich herjeßen, daß 
gleich in den erften Tagen meines Hierjeins einer meiner Fremde mir 
fagte, fein erjter Gedanke wie er mich gejehen, jei gewejen, ich jet für 
Louiſen prädeitinirt. Indeſſen machte dieje Bemerfung damals gar feinen 
Eindrud auf mid. Vielleicht hatte ich Louifen damals noch nie gejehen; 
auf jeden Fall ließ ich mich dadurch gar nicht veranlaffen, mich nad) ihr 
umzufehen. Wir lernten einander zwar fennen, wie es nicht anders mög- 
lich war, al3 Hausgenofjen ; sprachen einander zuweilen, doch ohne daß 
mir von ferne ein anderer Gedanke in den Sinn gefommen wäre, ja ich 
möchte eher jagen, daß ich ihren Umgang bisweilen zu vermeiden juchte, 
vielleicht aus einer geheimen Furcht, überliftet zu werden. Sch war dem 
freundlichen, unſchuldigen Wejen von Herzen zugethan; aber daß dieß 
ſonſt noch etwas zu bedeuten haben fünnte, davon hatte ich auch nicht die 
leiſeſte Ahnung; ich gejtehe ganz offenherzig, vielleicht großentheils mit 
aus dem Grunde, weil ich mir nie habe einbilden fünnen, daß mir. ein 
Mädchen auf eine andere als die ganz gewöhnliche Weije gut jein fünne, 
und dieß alfo am allerwenigiten bei Zouifen vermuthete. So jtanden Die 
Sachen noch al3 ich mit Euch meinen Landeder Jubelmonat. verlebte. 
Auch nicht der entferntejte Gedanke. Seit dem September fügte es fich 
durch ganz äußerliche Umftände, — reine Zufälligfeiten, wenn ſonſt es 
welche gäbe — daß wir einander öfter ſprachen. Alles war ganz und gar 
ungefucht. Sch gebe gern zu, daß es jeit jener Zeit mehr als bloßes 
Sprechen wurde, wenigſtens lernten wir einander nebenher auch ver: 
ftehen. Aber auch damals Kitt ich noch feinen weiteren Wunfch oder Ge: 
danfen in meiner Seele. Wohl aber nahm ich die ihrige Herzlich mit in 
mein Gebet, und bat unfern HErrn täglich, Er möchte fie immer veich- 
licher mit dem Genuſſe Seiner Liebe erfreuen, immer inniger fie es füh— 
ten lafjen, daß fie feine Tochter und Schweiter ſei. Sch that damit nichts 
weiter, als was zu laffen mir Sünde gewejen wäre. Bon der Beit an 
aber, wo in meinem Herzen eine bejtimmte Stimme laut und verſtändlich 
wurde, habe ich mich vor meinem GOtt, o wie oft! auf die Knie gewor— 
fen, und Ihn mit aller Inbrunſt und Kindfichfeit, die mir zu Gebote 
ſtand, angerufen, alle folche Gedanken und Wünſche aus meiner Seele mit 
der Wurzel heranszureißen, mir meinen eigenen Willen ganz und gar zu 
brechen, und nur das gejchehen zu laſſen; was Sein Wille jei. Sch hatte 
unverfennbare Beweiſe, daß ich nicht vergeblich anflopfen würde, wenn 
ich wollte, ich fonnte alſo alles, was aus der Sache werden könnte, auf's - 
veiflichjte überlegen. Und das habe ich ehrlich gethan. Sp vft ich es 
nach vein menjchlichen Beritandesprinzipten that, fo hielt ich es für thö— 
richt und unrecht, durch eine Verbindung diefer Art mich jelbft zu bin— 
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den, und es jchten mir jehr natürlich, allen ferneren Umgang rund ab- 
zubrechen; denn dag mußte geſchehen, wenn ich nicht zum Berbrecher an 
der reinen Seele des Mädchens werden wollte. Diejen Entihluß aug- 
zuführen, dazu wäre ich unter GOttes Beistand wohl grade noch ſtark 
genug gewejen. Allein es wurde mir bald gewiß — und das wahrlich nicht 
auf Eingebung meines eigenen Herzens — daß ich dieß nicht dürfe. So oft 
ich die Angelegenheit im Gebete vor GOtt ermägte, wurde e3 mir jehr Klar 
und gewiß, daß GOtt mir nicht umſonſt Louiſen's Seele jo nahe geführt; 
daß Er mich vielmehr darauf gewiejen habe, fie Ihm zuzuführen; daß 
Er jie dereinft von mir fordern werde. Sp viel wurde mir deutlich und 
gewiß, daß ich feinen Schritt zurücthun dürfe, doch war damals noch 
immer nein Gedanke, daß Louijen’s Hand und Herz keineswegs mir zu— 
gedacht jei. Sch jtellte Dieje Sache ganz in des HErrn Hand, und bat Ihn 
nur immer, mir nicht meinen eigenen Willen zu laſſen, jondern ihn zu 
zerbrechen. Indeſſen wurde mir nach einiger Zeit in den beiten Stunden 
des Gebets die Gewißheit, Louiſe ſei für mich beitimmt, und ich habe feit 
jener Zeit nicht mehr daran gezmweifelt, daß fie mein werden werde, 
Seitdem habe ich fie in meinem Herzen getragen und gehegt wie meinen 
Augapfel, wie eine föftliche Berle, die ich einjt mit vor GOttes Richter- 
ſtuhl bringen müßte, Allein ebenjo fejt war es nun auch bei mir bejchloj- 
fen, in Diejer ganzen Sache aus eigenem Gutdünken auch nicht Einen 
Schritt weder rückwärts noch vorwärts zu thun, fondern blos das ge- 
jchehen zu laſſen, was ohne alle weitere Einleitung gejchehen würde, 
Das habe ich denn auch ehrlich gethan; und ich erwartete nichts weniger, 
als daß jobald eine beitimmte Erklärung fallen würde; vielmehr hoffte 
ih, eine ſolche würde fich wenigſtens bis zu meinem Abgange von hier 
verziehen. Daher, geliebte Eltern, mußte es auch für mic höchſt uner: 
wartet jein, daß es fich jo bald jo fügte, daß am 16. December wir ein- 
ander, ohne ſelbſt zu willen wie, mit einem Male ung erklärt hatten. 
Sch habe weiter nichts gethan, als was ich durchaus thun mußte, wenn 
ich nicht gegen die redlichite Seele unredlich Handeln wollte. Yun war 
e3 jehr natürlich, ja offenbar Pflicht und Schuldigfeit, daß wir uns 
Louiſen's Mutter und dem lieben Heubner entdedten. Sie gaben beide 
Don ganzem Herzen ihren Segen dazu, und, geliebte Eltern, darum bitten 
wir denn nun aud) Euch. Wenn Shr. nur darin, daß ich nicht zuerit mit 
Euch zu Rathe gegangen, nicht einen Mangel an kindlicher Ehrfurcht, 
Liebe und Vertrauen juhet! Wenn Euch mein Wort etwas gilt, jo glau- 
bet mir, der alleinige Grund davon liegt darin, daß für mich jelbjt die 
Entwidelung jo überraſchend fchnell eintrat. Sie zu juchen over zu be- 
fchleunigen, davon kann niemand entfernter gewejen jein als ich jelbit. 


Den übrigen Theil diefes ausführlichen Briefe und ebenfo die 
ganze Neihe der ihm folgenden näheren Mittheilungen müſſen wir 
hier übergehen. Daß Rothe's Eltern, denen die Briefe des legten 
Halbjahres erfichtlich oft genug zu Tebhafter Sorge Veranlafjung 
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gegeben, den in folcher Stimmung und. ohne Berathung mit ihnen 
unternommenen Schritt nicht fofort freudig begrüßen fonnten und 
ihrem Sohne mancherlei Bedenken äußerten, liegt ohnedem ebenfo 
in der Natur der Sache, als daß das hohe Zartgefühl und der edle 
Sinn der Eltern ſich grade bei folhem Anlaß im ſchönſten Licht 
zeigen mußten. Die von ihnen erhobenen Bedenfen find der Art, . 
daß ihr Sohn gradezu jagt: „Eure Bejorgnifje find jehr richtig. 
Wäre unfer Verhältniß von der Art, wie ihr mit vollem Fuge den | 
möglichen Fall fest, daß es fein fünne, nun jo wäre ich gewiß der 
Erſte, der auf mich einen Stein. würfe.” Und umgekehrt fonnte es 
wohl faum zu völliger Beruhigung der Eltern gereichen, wenn er 
feinerfeit8 meint: „Alle Eure Bedenklichfeiten kann nichts bejjer 
niederfchlagen, al3 wenn Ihr das immer im Auge behaltet, daß Die 
Verbindung von folhen, die den Herrn Jeſum fennen, in Seinem ' 
Namen und auf Ihn und zu Seiner Ehre gefchehen fei. Zwifchen | 
Solchen find alle diefe Dinge etwas ganz anderes. Uebrigens find 
wir mit Eurem Rathe, die Sache in aller Stille zu lafjen, voll | 
kommen einverjtanden, und ich will auch, fo ſchwer e8 mir fallen 
wird, der lieben theuren Schweiter feine Sylbe davon fchreiben. 
So viel fann ih Euch noch jagen, daß in Wittenberg dergleichen 
Begebenheiten nicht im Mindeſten zu den auffallenden gehören, ſon— 
dern vielmehr ganz an der Tagesordnung find.” Der Bater hat 
denn auch die lebten Worte Doppelt angeftrichen. Dabei iſt es zwar 
völlig der perfünlichen Demuth feines Sohnes angemefjen, aber 
darum doch nicht dem thatfächlichen Verhältniß entiprechend, wenn 
dieſer gleichzeitig jagt: 





Seht noch ein einziges Wort in Beziehung auf eine Stelle in Dei- 
nem Briefe, liebe Mutter, Was Ihr an mir gethan habt, befte Eltern, 
mit unermidlicher Liebe und Aufopferung, das mag ich freilich immer 
noch wicht tief genug fühlen; allein ich fühle es doch ſchon fo tief, daß ich 
von Stein jein müßte, wenn es mich nicht bis in mein innerjtes Zebens- 
mark hindurch rührte. Aber es müßte mir jehr wehe thun, wenn Ihr 
Euch in mir irrtet. Nach der Größe Eurer Wohlthat dürfet Ihr freilich 
mit vollem Rechte jchließen, daß aus mir etwas Ordentliches geworden 
jein müffe. Allein der gute Samen Eurer Liebe muß wohl auf einen fehr 
unfruchtbaren Boden gefallen fein. Es wäre ein trauriger Irrthum, wenn 
Ihr glaubtet, Euer Sohn ſei nun etwas vecht Tiichtiges, etwas Aus— 
gezeichnetes getvorden, der auch in dem Lebenskreiſe, in welchen er einmal 
eintreten joll, auf einen ehrenvollen Platz Anſprüche zu machen hätte. 
Liebe Eltern! ach, wie irrtet Ihr Euch da! Das ift nein heiligiter Ernit! 


Anfängliche Bedenken der Eltern. 953 


Euer Sohn ift vom allermittelmäßigften Schlage, nichts weniger als ein 
genialer over talentvoller und fenntnißreicher junger Mann, fondern ein 
unnützer Knecht, ver (es iſt wahrlid meine innerjte Herzensüberzeugung), 
wenn nach jtrengem Rechte gerichtet wird, auch der kleinſten Dorfgemeinde 
nicht wahrhaft vorſtehen kann. Inſofern, liebe Eltern, vor der Welt 
werdet Ihr Euch mit mir wohl nie Ehre einlegen können; GDtt gebe 
dereinit vor GOtt! damit wollen wir Alle zufrieden fein! 


Troß ihrer Bedenken aber hielten Rothe's Eltern nicht nur 
nicht mit ihrem Segen zurüd, jondern traten auch von Anfang an 
der künftigen Schwiegertochter mit folcher Freundlichkeit entgegen, 


dag er Schon am 23. Januar für Briefe von ihnen vom 12. und 


16. Sannar danken kann, von denen er jagt: „Ihr Habt uns beiden, 
wie Shr wohl denfen fünnt, eine jehr große Freude damit gemacht. 
Louife insbejondere dankt Euch aufs herzlichite für Eure elterliche 
Zuſchrift. Die Mama und Louiſe gaben fie mir mit Lächeln zu 
leſen, obgleich fie gewiß nicht weniger als ich von der wahrhaft 
elterlichen Ziebe, die lich darin ausfpricht, gerührt waren. Du weißt 
nicht, wie unendlich dankbar ih Dir dafür bin, liebſter Vater, daß 
Du grade jo gejchrieben haft.” Und es entwicelte ſich alsbald auch 
ein verhältnigmäßig lebhafter Briefwechjel zwifchen den Eltern und 
zwilchen der Braut. Aus einer Reihe von Briefen von der Hand 
der letzteren ſei hier,noch einer der inhaltreicheren aufgenommen, um 
auc Rothe's ſpätere Lebensgefährtin ich durch ſich ſelbſt charafteri- 
firen zu lafjen: 

Wittenberg, den 6. Februar 1822, — Ihr geliebter Brief erfüllte 
mein Herz mit Freude, und die Ueberzeugung, daß Sie nicht unzufrieden 
mit der Wahl Shres Sohnes find, zieht mein Herz mit Eindlichem Ber: 
trauen zu Ihnen Hin, jo daß ich mit aller Aufrichtigfeit, und ohne Zurück— 
haltung, jolchen beantworte, und Ihre väterlichen Bedenflichfeiten zu 
widerlegen feinen Anjtand nehme. 

Was den eriten Punkt in Ihrem Briefe betrifft, mein gütiger Bater, 
Sie haben mir ein Recht zu diefem Namen gegeben, jo habe ich nie einen 
Werth auf drei Buchjtaben gelegt, die der Zufall vor meinen Namen 
fegte, meine Mutter lehrte mich den Werth des Menjchen in jeinem 
Herzen und feinen Tugenden finden. 

Zweitens, die Anitellung Ihres Sohnes fünnen wir beide abwarten, 
bis jelbigem ein Wirkungskreis angewiejen wird, der feinen Kenntnifjen 
und Wünſchen entjpricht, mein geliebter Richard muß auch ernten, wie er 
gejäet hat. 

Drittens, was den hohen religtöfen Sinn Ihres Sohnes betrifft, jo 
weiß ich dieſen zu ſchätzen, felbiger wird auch mich, von feiner Hand ge- 
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Leitet, den Weg zu Gott und Tugend führen, und darin befeitigen; voller 
Bertrauen überlaſſe ich mich feiner Leitung. Ein jtilles eingezogenes Le- 
ben, das mit feinem Stand verbunden, fann für mich fein Opfer fein, 
das ich meinem Richard nicht gern bringen wollte; einjam, an der Seite 
meiner Mutter aufgewachjen, fenne ich das Geräuſch der Welt nicht, und 
fann alſo auch nichts entbehren. 

Schließlich muß ih) Sie, meine verehrten Eltern, noch auf einen 
Punkt aufmerkſam machen, der fir meine Ruhe nothiwendig ift? Näm— 
(ic) diefes, glauben Sie ja nicht, daß Ihr Sohn ein Mädchen gewählt 
hat, die fich Ducch Vorzüge auszeichnet, nichts weniger als diejes, ein rei- 
ner findlicher. Sinn für alles gute, verbunden mit dem beiten Willen 
Ihren Richard recht glücklich zu machen, Freude und Leid zu teilen, it 
alles, was ich jelbigem entgegen jegen kann; diejes Befenntniß war ich) 
Ihnen ſchuldig und auch mir, denn meine gute Mutter, welche fich recht 
herzlich empfiehlt, fpricht immer, Wahrheit muß vorangehn, umd follten 
wir die ſchönſten Hoffnungen unſers Lebens zertrümmern. 

Schenken Sie theure Eltern meines Richard mir einen Plab in 
Ihrem Herzen und in Ihrer Liebe, und nehmen Sie die VBerficherung der 
anfrichtigiten Eindlichen Liebe und Hochachtung an, von Ihrer Tochter 


Louiſe von Brück. 


Auch Rothe's eigene Briefe in den folgenden Monaten find bei- 
nahe noch zahlreicher und länger wie früher, zumal wo er in er- 
höhtem Grade dag Bedürfniß fühlt, jenen Eltern gegenüber feine 
vorerst noch immer mehr von der ihrigen abweichende veligiöfe An- 
ſchauung zu vertheidigen. Wir jtellen daher noch einmal zunächjt 
diejenigen Ausführungen zuſammen, welche für die richtige Beur- 
teilung feiner religiöfen Entwidelung von Belang find, um darauf 
wieder die äußeren Begebenheiten derjelben Zeit im Seminar wie 
in den ſonſtigen Wirkungskreiſen Rothe's furz zu verzeichnen. N 

Jener ſeparatiſtiſche Zug des alten Hallifchen wie des modernen 
Pietismus, auf den ſchon früher Hingewiefen werden mußte, Die 
ägende Säure in der Beurtheilung aller irgendwie andersdenfenden 
Perjonen und aller nicht nach den Conventifelfchablonen zugefchnit- 
tenen Verhältniſſe zeigt fich zunächjt wieder bei allen Anläfien, wo 
die (anfänglich jo ganz anders gewürdigten) Seminarlehrer befprochen 
werden. Sp war jeit Mitte Januar 1821 als vierter Lehrer der 
von Berlin berufene Profeſſor Schöne in Thätigfeit. Anfänglich 
(am 23. Januar) wird nun wenigitens einem Theile feiner Leiſtun— 
gen Anerkennung zu Theil, indem zwar feine Vorleſungen über. die 
Geſchichte des Firchlichen ‚Lebens und über den Geilt der ausgezeich- 
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‚netten geiftlichen Redner langweilig genannt werden, dagegen als— 
bald Hinzugefügt wird: 


Ganz anders dagegen fällt mein Urtheil über er homiletischen und 
fatechetijchen Hebungsitunden und iiber feine Leitungen der Disputationen 
aus, oder lieber ich möchte eigentlich in dieſer Beziehung gar noch nicht 
über ihn urtheilen. Er tft in dieſen bis jeßt mit einer Offenheit, Frei- 
müthigfeit und Bejtimmtheit aufgetreten, die mir jehr wohl gethan hat, 
weil ich fie bisher in unferer Anitalt jehr vermißt habe, und es mir im- 
mer vorgekommen iſt, als machten die Herren mit uns viel zu viel Com— 
plimente — und die ich von Herzen billigen würde, wenn ich nur recht 
gewiß wäre, daß Prof. Schöne Kraft und eigne Klarheit genug haben 
wird, dieſen Ton (der einen großen Theil von uns gegen ihn eingenom— 
men, ja ich darf wohl ſagen aufgebracht hat) auch für die Dauer zu be— 
haupten. Auf jeden Fall ſteht aber doch wenigſtens zu hoffen, daß in 
dieſer Beziehung durch ihn wieder ein neuer Lebensanſtoß in die Anſtalt 
fommen werde. Uebrigens wird uns jetzt leider gewaltig viel Zeit mit 
diefen Seminarialgejchäften zerjplittert. 


Um Vieles fchärfer aber Tpricht fich der Brief vom 27. Februar 
1822 über das Seminar im Allgemeinen, wie über den neu beru- 
fenen Lehrer im Bejondern aus, und darf. diefe Stelle nur unter 
dem (wiederholten) Reſervat mitgetheilt werden, daß wir in folchen 
Urtheilen nur die der einen Seite, und zwar einer prononcirt einfei- 
tigen, vor ung haben: 

Ich kann nicht läugnen, daß ich mich jet in meinen Seminarial- - 
verhältnifjen nichts weniger als behaglich fühle. Ach, die ſchöne Zeit, die 
man hier ex officio todtichlägt. Wenn man nun einmal das bischen praf- 
tiiche Routine, die einem hier beigebracht wird, weg hat, wozu wahrlich 
nicht zwei Jahre erforderlich find, — jo kann man in der That hier nur 
noch aus Heubner’s Stunden wahren Gewinn ziehen, und zwar aus 
ihnen vecht ehr, jehr vielen. Aber das, was darüber ilt, ijt auch alles 
vom Uebel. Ich wüßte wirklich nicht, was einer bei dem alten General 
und bei Schleusner lernen wollte. Ach, und wie haben wir uns in 
Schönen geirrt. In der That, es iſt gewiljenlos von Seiten des Mini- 
ſteriums ‚gehandelt, an eine jolche Anftalt einen Mann zu jchiden, der jich 
nicht im Geringiten für dieſelbe jchielt und deſſen Hauptvorzug blos darin 
beiteht, daß ex fich mit 300 Thlen. begrügt, was doch auch eben für einen 
Gelehrten feine ſonderliche Empfehlung it. 

. . Er trat zuerft mit einer Beftimmtheit, namentlich in Hinficht feiner 
veligiöfen und theologischen Anſchauungen auf, die Biele von ung fiir ihn 
einnahm. Er mußte fich aber verrechnet und nicht gemeint haben, der 
Wind wehe bei dem größeren Theile von uns grade von der entgegen- 
gejegten Seite her, wie es wirklich der Fall ift. Nun er dieß gemerkt hat, 
Scheint er es fich zum Gefege gemacht zu haben, mit jeinen religtöfen An 
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fichten ganz und gar hinter der Mauer zu halten, wenigſtens bricht er 
jedes Mal, jobald die Rede auf eigentlich hriftliche Lehren fommt, auf 
eine in unjerer Aller Augen lächerliche Weife ab, unter dem Vorwande, 
da3 führe uns zu weit ab, das gehöre nicht eigentlich Hierher, darüber 
könne jeder jeine Meinung haben (was bei wejentlichen Bunften der bibli- 
chen Lehre doch wahrlich von chriftlichen Religionslehrern nicht gejagt 
werden fan), das komme am Ende alles auf Eins hinaus u. ſ. w. 

. Die Sachen find alfo jest hier jo angethan, daß einem hier der 
geiftliche Stand ordentlich verleidet werden kann, und ich gejtehe ganz 
offenherzig, daß ich, wenn ich nicht Louiſen hier hätte, angefragt haben 
wiirde, ob ich nicht vielleicht fchon vor Ditern bei Euch Quartier finden 
fünnte. Allein da der liebe GOtt es anders gefügt hat, und e3 mir grade 
jebt und vor dem Eintreten einer, aller Wahricheinlichkeit nach jo langen, 
Trennung in jeder Hinficht von großer Wichtigkeit jein muß, noch einige 
Zeit lang in Louiſen's Nähe zu leben, ſo will ich nur noch geduldig das 
halbe Jahr ausharren. 


In derſelben Weiſe wird aber auch über die allgemeinen Ver— 
hältniſſe bei jeder Gelegenheit abgeurtheilt. So heißt es gleich nach 
der eben angeführten Stelle: 


Hier beiläufig auch eine Neuigkeit. Der vortreffliche Strauß in 
Elberfeld (der Verfaſſer der Glockentöne, des Helon u. ſ. w.) kommt als 
Hofprediger und Prof. Theol. mit einem Gehalte von 3000 Thlrn. nach 
Berlin. Sch bin jehr begierig, was dieß bei ven höchſt verwidelten 
(und es ift mir immer als dürfte ich hinzuſetzen, großentheils auch ver- 
früppelten) religiöfen Conftellationen in Berlin für eine Wirfung haben 
wird. Strauß tft eine friiche, gejunde, edle Natur, und das bleibt mir 
nun doc einmal gewiß, daß es höchſt wünſchenswerth ift, wenn in einem 
hrijtlichen Garten recht viele natürlich edle Bäume jtehen, wiewohl 
freilich der natürliche Adel der Seele noch feineswegs die in GOttes Augen 
wohlgefällige Güte derjelben iſt. Ich kann mich immer des Gedankens 
nicht enthalten, namentlich auch bei Betrachtung des Berliner Standes 
der Dinge, dag man eigentlich nicht von Hebertreibungen des Ehriften- 
thums fprechen jollte. Man thut damit den Leuten viel zu viele Ehre an. 
Der Fehler jener Uebertreiber liegt vielmehr darin, daß fie eigentlich dag 
Chriſtenthum gar nicht oder doch wenigſtens viel zu wenig treiben, was aber 
freilich, genau befehen, nur in vita communi geihehen fan. Denn was der 
Chriſt in der Kirche, im Betlaale und in feinem Kämmerlein thut, das 
nenne ich jein Eſſen und Trinken, nicht jeine Arbeit, und es gehört noch 
gar nicht — dazu, ſich ſolche geiftliche Speije wohl ihmeden zu laſſen; 
da fie in der That jo fügen Gefchmades ift. 


Und wie hier die Berliner, jo werden auch die Hallifchen und 
die Magdeburger Theologen abgekanzelt in einer gegenfäßlichen Pa— 
rallele mit Heubner: 
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Heute erhältit Du endlich auch die Heubner'ſche Reformationspredigt. 
Sch weiß nicht was Du dazu jagen wirft. Es geht mit allen ſolchen Reden 
jo, daß man fie hören und die Stimmung des Tages mit hinzubringen 
muß. Es iſt die Predigt in der Halliichen Lit. Zeitung Januar 22 recen- 
firt, mit allem Lobe, nur macht ſich Necenfent über das Beſte darin, näm— 
lich über das Chriſtliche Luftig, und befonders über das Lied am Schluffe, 
das er, wie er jagt, als Probe des, liturgiſchen Geſchmacks des Verfaſſers 
anführt. Soviel iſt wenigitens gewiß, daß die Predigt jehr an ihrer Stelle 
war, indem die von Halle und Magdeburg veputirten Theologen an einem 
ſolchen Tage wenigſtens einmal hören mußten, was chriftliche, evangelische 
Wahrheit jei, wenn fie auch noch fo jehr darüber lächelten. 


Sn charakteriftiicher Ergänzung zu dem immer fchärferen Ab- 
iprechen über Alles, was nicht dem Pietismus verfallen ist, ſteht 
dabei auch jegt wieder der immer lebhaftere Verkehr der „Gläubi— 
gen“ unter einander. So berichtet Rothe am 14. März von einem 
am Tage vorher früh um 8 Uhr ftattgehabten Rendezvous mit 
Krummacher, daS gegen die uriprüngliche Abficht bis zum folgenden 
‚Mittag ausgedehnt worden war. Und am 23. März klagt er fogar 
jelber, daß ſolcher Beſuche zu viel würden: 

Es iſt jet einmal wieder die Ichlimme Zeit für unjer Seminar, wo 
es einem Taubenhaufe gleicht, und wo man ex usu [ernten fan, daß man 
auch des Guten zu viel empfangen kann. Vorigen Mittwoch fam unjer 
lieber Bruder Krummacher zu uns. Am Abende deſſelben Tages fam 
noch dazu Licentiat Tholuck aus Berlin mit drei dortigen Studierenden. 
Krummacher ging Donnerjtags Abends wieder zurüd; zwei der Studioſi 
jegten geſtern Nachmittags ihre Reiſe weiter fort und der dritte nebſt 

Tholud reiſen in wenigen Stunden wieder nad) Berlin zurüd. Solche 
Bejuche find uns recht jehr lieb und werth; nur muß Doch nicht gar zu 
viel auf einmal kommen. 


Dabei refrutivte fich der Conventifelfreis immer mehr. Befon- 
der3 bedeutfam war in dieſer Beziehung der (am 25. April gemel- 
dete) Eintritt eines zweiten Hauslehrers der Stolberg’ihen Familie, 
der denn auch mit Gründler ſchon von. früher befreundet war: 
von Hoff. 

In demfelben Zuſammenhang iſt auch wieder eine Kritif anders 
gearteter Predigten zu erwähnen (vom 11. April), die unwillfürlich 
an den ſchon in Berlin gemachten Ausfall gegen Dräjefe erinnert: 

Herzlichen Dank für die Tſcheggny'ſchen Predigten. Du haft mir 
durch dieſe Mittheilung einen großen Dienſt erzeigt, nicht zwar, als hät- 
ten mich die Predigten ſelbſt bejonders angejprochen, ſondern injofern als 
Du mich durch diejelben einen Mann zum Voraus wenigitens einiger- 

Richard Rothe. IM 


958 III. Der Wittenberger Seminarift. 


maßen haft kennen lernen laſſen, der, wenn jonft ein lebendiger Getit über 
ihn kommt, in Breslau ein weites Feld zur Wirffamfeit findet, und mit 
dem ich aller Wahrſcheinlichkeit nach doch fünftig auch einmal in Berüh- 
rung kommen werde. Sch mag eben darum jet noch nicht bejtimmter ur— 
theilen; nur dag wird Dir gewiß auch, wenn Du die Predigten durch— 
gefejen hait, als Totaleindrud zurücdgeblieben fein, daß das in ihnen 
Borgetragene nicht das eigentlihe Chriftenthum fein fönne.*) 
Dazu ift es doch in der That zu inconfistent, unklar, dazu hat es gar zu 
wenig jpecifiiche Kraft, dazu läßt es fich Doch, wern man den ganz planen 
Gedanken die von einer gewiffen Bopularphilojophie, die fich ganz unver— 
merkt aus der Schelling’ichen abgejegt hat, erborgten Domino's, Cheaus 
vejourt’3, Florangen ꝛc. auszieht — gar zu jehr auf allen Gaffen finden. 
Lieber Vater, verjege Dich einmal in die Lage eines jolchen Predigers. 
Posito diefer — wie er in jenen Predigten vorliegt — und dergleichen 
wäre Dein homiletiicher Stoff, und daneben hättet Du die Bibel, mit 
welcher Du vor Deiner Gemeinde als einem heiligen und göttlichen Buche 
verfahren müßteſt; — und num jollteft Du auftreten und zu einer Ver— 
Sammlung von Leuten reden, die da von Dir nicht Dein armes menſch— 
liches Wort, jondern GDttes heilbringendes, ſeligmachendes Wort zu 
hören begehren, oder doch wenigſtens begehren jollen. Lieber Bater, Du 
wirft e8 gewiß empfinden, welch’ ein armer, verlaffener Mann der Pre— 
diger iſt, wenn er nichts anderes kann als Necepte dietiven, und feine 
Apotheke voll göttliher Heilsfräfte mit fich führt. Kann man fi noch 
wundern, wenn die Laien den geiftlichen Stand fo verächtlich finden! 
Steht er mit ihnen auf dem gleichen Standpunkte des Unglaubens, wie 
in unferen Tagen zum großen Theil — fo jteht er da wie ein Heuchler 
vor ehrlichen Leuten. Und iſt es nicht zu beflagen, wenn dieje Heuchelei 
ſich traditionell als etwas mit zur geistlichen Amtsfleidung gehörige, gar 
feiner fittlichen Beurtheilung unterworfenes forterbt, jo daß nun jebt der 
größte Theil bona fide — injomeit dieß überhaupt möglich ift — drin 
fortfebt? Aber wir haben feine Kirche mehr — und darum glaubt fein 
Menſch mehr, daß er noch Pflichten gegen die Kirche habe. 


Aus demjelben Briefe gehört auch die folgende Stelle hierher: 


Heute früh Hatten wir Bejuch von acht Zöglingen des Berliner Mif- 
fionsjeminard. Man pricht hier viel von Bewegungen, die unter der 
Berliner Domgeiſtlichkeit wegen der neuen Liturgie entitanden fein follen. 
Theremin und Ehrenberg jollen um ihren Abichied nachgefucht Haben. Di- 
eitur, traditur, heißt das. De Wette geht num wirklich als prof. theol. 
nach Bajel. Von Herzen gönne ich ihm dieje Freiftätte. Aber wie würde 
ich wohl ein griechischer Philofoph in dem Collegio der Apoſtel ausge- 
nommen haben? Indeſſen es kann zu vielem gut fein, bejonderg für de 
Wette jelbit. 





*) Bon Rothe's Vater am Rand angeftrichene Worte. 
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Bon allgemeinem Intereffe find in derfelben Beziehung ferner 
Rothe's Berichte iiber Heubner's Commifforium nach Pommern zur 
Unterſuchung der dortigen feparatiftiihen Bewegungen. Am 13. Mai 
1822 theilt er zunächſt die Abreife mit: 


Sejtern Hat ung unfer Heubner auf 5 Wochen oder vielleicht auch 
länger verlaſſen. Er ift in Folge ‚einer Kabinetsordre Sr. Majeftät mit 
dem Propſt Ribbeck in Berlin als geiftlichen und den Geh. Juftizräthen 
Müller und Stredfuß als weltlichen Commifjarien nach Hinterpommern 
und namentlich in den Stolper, Rügenmwalder und Nummelsburger Kreis 
geichieft worden, um die dortigen jeparatiftiichen Umtriebe zu unterjuchen 
und wo möglich beizufegen. Je weiter diefe Sachen in der dortigen Ge— 
gend um ſich gegriffen haben, und je mehr ächtchritliches unter vielerlei 
nichtchriſtlichem vermijcht iſt, deſto mehr muß man fih darüber freuen, 
daß die Sachen in ſolche Hände gekommen find. Sehr ehrenvoll iſt der 
Auftrag auf jeden Fall für Heubnern, aber auch jehr ſchwierig; und für 
uns tit es jehr traurig, die ganze Zeit über von Seiten unfrer Seminarial- 
ftunden nun ohne allen eigentlich lebendigen Anspruch bleiben zu müſſen. 
Aber bei jolchen Gelegenheiten fommt jo manches an den Tag, wovon 
man ſonſt gar nichts würde zu jehen befommen. Heubner's Abjchied von 
hier war im höchſten Grade rührend. Um 6 Uhr des Morgens predigte 
er noch vor einer gedrängt vollen Kirche aus der Fülle des Herzens. Um 
halb 8 Uhr zog er aus der Stadt, begleitet von dem größten Theile von 
uns. Bor dem Thore empfing ihn eine zahlreiche Verſammlung der Bür- 
gerichaft und ein Haufe von Leuten aus allen Gejchlechtern und Altern, 
die fich alle anſchloſſen. Beim Weitergehen ftieß er alle Augenblicke wie- 
der auf einen Haufen jeiner Gemeindeglieder, die ihm noch Blumen mit 
auf den Weg geben, ihm noch ein Lebewohl jagen wollten, u. 1. f. 


Am 28. Mai berichtet er Näheres über die Art der Com— 
million: 

Heubner hat heute von Stettin aus gejchrieben. Er reiſt morgen 
von dort ab und fommt Donnerstags nach Stolpe. Gott gebe jeinen 
Segen dazu. Lange wird die Sache auf jeden Fall dauern. Es ijt den 
Sommiffarien in Berlin nochmals alle mögliche Schonung arempfohlen 
worden, befonder3 auc von Seiten des Kronprinzen, mit dem Heubner 
eine fange Conferenz gehabt hat. Nun in ſchonendere und überhaupt 
beſſere Hände konnte die Sache nicht gelegt werden, als in die unfres 
ebenſo findfich und demüthig frommen als ſchnell und ſcharf auffaſſenden 
und bei dem als wahr und recht erkannten unerichiütterfich beharrenden, 
dabei aber vor allen Dingen ganz und gar von durch Jeſum geheiligter 
Liebe durchdrungenen und überjtrömenden Heubner. Zurückerwarten 
aber ditrfen wir ihre wohl noch lange nicht. 


Das erzielte Nefultat (wie es wenigjten® damals erjcheinen 
fonnte) wird am 12. Juni gejchildert: 


RS 
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Bon Heubner fam erſt heute wieder ein Brief aus Stolpe. Er 
ichrieb jehr betrübt. Gewiß leidet er innerlich viel. Was er dort gefun— 
den, hat feine Erwartungen weit übertroffen, preiswürdige Wunder der 
göttlichen Gnade; bejonders kann er nicht genug befchreiben, wie herrlich 
verklärt durch Gottes Gnade der mittlere Herr v. Below (Guſtav) jet, 
und welcher himmlische Friede in dieſen jtillen Dörfern wohne. Daß er 
ſolchen Brüdern nicht Eindlich und mit Thränen um den Hals fallen kann, 
fordern gegen fie die gemefjene Rolle des Commiſſarius fpielen muß, 
martert jein Herz um jo mehr, als e3 das erjtemal iſt, daß er eine jo aus— 
gebreitete und zufammenhängende Erwedung mit eignen Augen zu jehen 
befommt. Aber leider fcheint wohl von den Mitcommifjarien (wiewohl 
unter ihren der nicht3 weniger als geijtlofe Dichter Carl Streckfuß ist) zu 
gelten, wa3 1. Cor. 2, 14 gejchrieben jteht: „Der natürliche Menſch ver: 
nimmt nichts vom Geiſte Gottes, es iſt ihm eine Thorheit und fanır es 
nicht erfennen; denn es muß geiftlich gerichtet fein.“ Sie gejtehen beim 
Anblick ſolcher Gnadenwunder ein, daß es anſtaunungswürdige Erjchei- 
nungen ſeien von unwiderſtehlicher Liebenswürdigkeit, aber auf dem Wege 
Schwärmer zu werden. So ging's freilich zu allen Zeiten ſeit Apoſtelgeſch. 
2,13 und Kap. 26, 24 (wiewohl auch allemal dabei im Herzen bei kla— 
rerem oder dunklerem Bewußtſein das verhandelt wird, was von 8.25 big 
32 fteht). So geht es, Irrthümer werden von allen Seiten bejehen und 
beleuchtet, zumal wenn es jolche find, die dem Weſen diefer Welt feindlich 
find. Aber die Sünde hat das große Brivilegium der freien Religions- 
übung über den ganzen Erdboden. Die weltlichen Commifjarien fünnen 
nicht genug eilen, und jo muß denn Heubner mit anjehen, daß die Sache 
über’3 Knie gebrochen wird. Sie glauben in Kurzem mit allem fertig zu 
fein, und Heubner jchreibt, es ſei jehr die Frage, ob fie von Stolpe aus 
überhaupt noc weitere Ausflüge machen würden. Wenn irgend Jemand 
ſtreng am Kirchenthume hängt, jo iſt eg Heubner; aber er wird nie das 
Chriſtenthum nach dem Kirchenthume meſſen, und dieſes ſchon für jenes 
annehmen. Man muß ſein kindliches, durch und durch liebevolles, demü— 
thiges Herz kennen, um ſich vorzuſtellen, wie ſehr ſolche Geſchäfte es zer— 
reißen müſſen. Er hat vor, wenn es ſich thun läßt, noch nach der Abreiſe 
ſeiner Collegen einige Tage allein in Stolpe zu bleiben, und davon ließe 
ſich noch das Meiſte hoffen. Der Separatismus iſt, wo er ſich auch zeigen 
mag, allemal ein Irrthum, allemal ein (wie jeder Irrthum in Sachen 
nicht des Hiftoriichen Wiſſens, ſondern des ſittlichen Glaubens) aus ſünd— 
licher Quelle fließender; aber wie nahe liegt er nicht in unſrer Zeit jedem, 
der zu einer lebendigen Erkenntniß des Heils in Chrifto gefommen ift, 
zumal wo die Geiftlichfeit jo tief gejunfen tft, wie anerfanntermaßen in 
jenen Öegenden? und wer fennt nicht das menschliche Herz, das fchon der 
Prophet Jeremias als ein thöricht, verzagt und betrügfich Ding durch— 
ſchaut hatte, daß er nicht wüßte, wie fich in jolchen Fällen auch bei den 
veinjten Seelen dev geiftliche Hochmuth unter der Larve der Freiheit von 
Menſchenfurcht einzufchleichen weiß, und eine Unbiegiamfeit in folchen 
einzemen Punkten hervorbringt, die Durch nichts überwunden werden 
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kann, als durch die geduldig ſte, jchonendite Liebe? Aber hier ift wieder 
ein ſolcher Fall, wo es recht deutlich in die Augen fällt, was für Uebel- 
ſtände daraus erwachſen, wenn der Landesfürit summus Episcopus iſt. — 
Was übrigens von den in der Welt herumlaufenden Gerüchten über alle 
‚ dergleichen Erweckungen zu halten ift, bleibt dem nicht zweifelhaft, der weiß, 
dab von den älteſten Zeiten an nirgends der Lügengeiſt fo geichäftig geweſen 
tt, al3 da, wo Chriſtus feine lebenwige Kraft an den Seelen der Menjchen 
erwieſen, und fich Dadurch bezeugt hat als den, der da fißet zur Rechten 
des Baters und dem da gegeben iſt alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden. ‚Sa, lieber Bater, das ift doch das allerbeſte und allerfeligite Erb- 
theil für Zeit und Ewigkeit, wenn man von ganzem Herzen weiß, daß in 
feinem Namen allein Heil und Seligfeit zu finden ift. 

Die meiſten Schwierigfeiten wird's bei Abfafjung des Berichts geben. 
Gottlob aber ift joviel gewiß, daß es in Berlin und namentlich im geift- 
lichen Miniſterio Männer giebt, die da zwifchen Leben und Tod zu unter- 
jcheiden willen. Was aber freilich der endliche Erfolg fein wird, jehe ich 
nicht ab, weiß jedoch, daß es ein Anderer ſchon längſt abgejehen hat. 
Sollen wir vielleicht in einem proteitantiichen Lande die Wiederholung 
der Salzburgiihen Scenen erleben? Es klingt hart, aber e3 ift traurige 
und lehrreiche Wahrheit, daß in der Welt von Ultersher alle Religionen 
Duldung und freie Uebung genoſſen haben, nur die einzige und alleinige 
wahre niemals. Es hat aber jeine guten Gründe in dem Wejen des Geiſts 
diejer Welt. Haft Du jemals gehört, daß ein Schatten gepfändet worden 
fei, weil er über die junge Saat gegangen? 


Am 27. Juni wird endlich die in der Nacht vorher „geſund 
und vergnügt” erfolgte Rückkehr Heubner's gemeldet: 


Was der Erfolg der Expedition, fein wird, weiß er zur Heit jelbit 
noch nicht, ich bin alfo auch nicht im Stande etwas darüber zu jchreiben; 
er hofft aber zuverſichtlich, daß Alles in Frieden und mit Milde beigelegt 
werden werde. Soviel weiß ich nur, daß wir hier alle Öott von Herzen 
dafür danken, daß er uns den Lieben Heubner wieder gejchenft hat. Er 
wurde jchon am Johannistage erwartet, und die hiejige Bürgerichaft war 
ihm Schon zu Wagen und zu Fuße in langem Zuge entgegengegangen; die 
vorſtädtiſche Jugend hatte ſchon in höchſtem Glanze eine lange Strede des 
Weges mit Blumen beitreut, ein von fait 500 Gliedern der hiefigen Ge- 
meinde unterzeichnetes Carmen lag ſchon auf dem jammetnen Kiſſen, außer: 
dem waren ſchon mehrere einzelne Carmina in feiner Wohnung einge: 
faufen. — da kam ſtatt feiner ein Brief, der eine langwierige Verzögerung 
feiner Rückkehr erwarten ließ, jo daß er num ganz unerwartet fam. 


Neben der unverhohlenen Sympathie mit der feparatijtiichen 
Bewegung in Pommern ftoßen ung aber in denjelben Briefen noch 
eine Reihe anderer höchſt bezeichnender Aenferungen auf. So in 
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dem Briefe vom 28. Mai ein Excurs über das weltliche Leben, bei 
Erwähnung des Landecker Bades: 


So unendlich werth und theuer mir auch Landeck tft, jo wenig habe 
ich mich doch jemals in das ftädtifche Treiben, das dort herricht, finden 
fünnen. Wenn man an Öottes Werfen in der Natur jeines Herzens Auge 
wieder geftärkt und wieder. ein wenig feiner urjprünglichen Neinheit, bei 
welcher e3 überall Wahrheit und Unmwahrheit, Göttliches und Ungöttliches 
in allem, was fich ihm darstellt, unterjcheivet, genähert hat — fo tit ein 
Blick auf die einem dort entgegentretenden Werke Gottes in der Menjchen- 
welt um fo herzzerjchneidender. Sch kann Dir gar nicht jagen, mit welchen 
Empfindungen ich mir namentlich im vorigen Jahre die Landeder Bade— 
gefellichaft angejehen Habe, und wenn ich mir die Situation denken joll, 
in der ich nachempfinden fünnte was unjer-Herr Matth.9,36 empfand, wo 
e3 heißt: „da er das Volk jahe, jammerte ihn deſſelbigen, denn fie waren 
verichmachtet und zerftreut wie die Schafe, die feinen Hirten haben,“ fo 
ftelle ich mich im Geifte des Morgens zwiſchen 10 und 11 Uhr im die 
Landeder Trinfbrunnenallee. Cine Berfammlung intelleetueller und, 
vor allem, fittliher Carricaturen macht nicht nur auf meinen Verſtand, 
fondern ganz bejonders auf mein Herz einen jo innerlich zerreißenden 
Eindrud, wie ich ihn nicht Leicht von etwas andrem empfange. An einem 
kleinen Hofe würde ich davon ohne bejondre göttliche Gnadendurchhilfe 
unfehlbar wahnſinnig werden. Ach, in ſolchen Augenbliden, da fühlt 
man e3 wohl, welchen unbejchreiblichen Segen die Menjchheit am Chri- 
ftenthume hat. Das macht gefunde Menfchen an Geift, Seele und Leib; 
aber auch diejes nur einzig und allein. Das wird Einem bei jolchen 
Gelegenheiten freilich auch klar, daß die menfchliche Natur, jobald fie 
eine natürliche bleibt, und fich nicht Durch die übernatürliche Lebenskraft, die 
durch den Heiland in die Menjchheit gefommen it, anfriichen läßt — 
wie jede andre Ereatur mit den Jahren ihrer Exiſtenz jenescirt. Com- 
paretur ein Berliner oder Breslauer oder Parifer und ein Athenien- 
‚ fiicher oder Römiſcher Heide! Darım zieht auch einen natürlichen Men- 
fchen das clafjische Altertum dermaßen an. Sed quo aberro! Soviel 
ift gewiß, unſre eleganten und Luſtbäder jind bei weitem mehr Re- 
ceptacula für fittliche als für Teibliche Krüppel; und ich hatte feit langer 
Beit feinen folchen Haufen Laffen (cum charitate intelligendum) bei- 
fammengejehen als in Landeck. Das Leben unter ſolchen Umgebungen tft 
freilich auch eine Seelengymnaftif, die aber einem noch nicht von der Liebe 
Gottes entzündeten Herzen, das dabei jo reizbar ift, wie das meinige, ſehr 
gefährlich werden fann. 


Dagegen jehen wir wenigjteng die Abficht der wifienfchaftlichen 
Laufbahn jest feſt jtehen. In dem eben angeführten Briefe heit es 
hierüber: ' 

Ach, lieber Vater, e3 fieht mir immer mehr und mehr fo aus, ala 
würde ich wohl noch in dem alten Kathederholze meine Wurzeln fchlagen. 
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Meine Neigung iſt's nicht; meine Louiſe, die übrigens in diefe Sache 
nie ein Wörtchen mit hineinveden würde, würde fich auf dem Dörfchen fo 
ſelig fühlen; aber ich jehe wenig Ausfichten dazu. Wenn ich für das Reich 
Gottes unſres Heilandes irgend einmal Nußen ftiften könnte, ſo muß ich 
mir freilich bei unbefangner Prüfung jagen, daß ich als bloßer Paſtor 
manche Gaben (Du weißt, daß ich mich wahrlich nicht überhebe!) würde 
müſſen verroiten laſſen, die mir Gott nun doch einmal zu feinem Dienfte 
gegeben hat. Ich kann mir auch nicht verhehlen, daß ich nach meiner 
ganzen Organiſation und Führung zum geijtlihen Umgange mit wiſſen— 
ichaftlich gebildeten Menjchen beſſer geichiekt fein möchte, al3 zur Seelen: 
führung des eigentlichen Volks. Ich kann es mir nicht verhehlen, daß ich 
eine ganz entichtedene Neigung zu patriſtiſchen und kirchenhiſtoriſchen 
Studien in mir fühle, und ich darf hoffen, daß bei jo vorwaltender Nei— 
gung auch irgend ein Maaß von Talent dazu vorhanden jein wird; end- 
lich aber fann ich die wiederholten, für mich höchſt beſchämenden, Auf- 
forderungen — ohne gewiſſenlos zu fein, nicht jo brevi manu in den 
Wind schlagen, weil fie nicht in meine früheren Bhantafien paſſen wollen. 
Sch habe daher Heubnern, als er mich vor feiner Abreiſe nochmals um 
eine Antwort fragte, die er desfalls den Herren vom Miniſterium in Berlin 
geben fünnte, erklärt, daß ich bereit jei, wern man mir die afademijche 
Laufbahn zu öffnen gejonnen wäre, fie zu betreten, dabei aber auf feinen 
Fall mir die Wirkſamkeit al3 Prediger würde verjchließen Lafjen. Gottlob 
fenne ich mich jegt in Hinficht des Predigens ſoweit, daß ich gewiß fein 
darf, mit Gottes Hilfe einmal dieſe beiden Aemter ohne Beeinträchtigung 
des einen durch das andere vereinigen zu fünnen. Im Uebrigen joll es 
mein Grundſatz bleiben, wenn man mich nun nicht weiter für's Katheder 
halten jollte, aus freien Stüden nicht darauf los zu marjchiren. Dieß 
kannſt Du, wenn er e3 zu wiſſen begehrt, gelegentlich auch Hrn. Reinhart 
mittheilen, unter den angelegentlichiten Empfehlungen und dem herz 
lichſten Danfe von meiner Seite, für die theilnehmende Liebe, mit der er 
meiner gedenft. 


Seine damalige Auffaffung dieſes Berufes aber geht aus dem 
Briefe vom 12. Juni näher hervor: 


Die nächſten Jahre müfjen durchaus Jahre eines angejtrengten 
Fleißes werden; denn wenn ich wirklich noch ein Kathederklopffechter 
werden fol, fo iſt e3 hohe Zeit, daß ich mir den Degen dazu jchleife. 
Aber, lieber Vater, über diefen Punkt hoffe ich jehnlich noch recht aus— 
führlich Deinen und der Mutter Sinn zu hören. Wenn ich mir ſelber, 
wenn ich nur Euch angehörte, jo wären wir ja längjt entjchieden. Du 
glaubft nicht, wie viele Stunden des Zweifels und der Ungemwißheit mir 
diefer Punkt Schon gemacht hat. Eitelfeit bringt mich gewiß nicht aufs 
Katheder; ich Habe ganz im Gegentheile eine Neigung in mir zu be— 
kämpfen, die mich gern auf bürgerliche Niedrigfeit und Unangejehenheit 
ſtolz machen möchte. Dazu fommt Eins, das mir meine afademijche Wirk 
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famfeit, wenn es jo bleibt, jehr verleiden möchte, meine innerliche ent- 
ſchiedene Abneigung. gegen alle Exegeſe der heil. Schrift. Die Bibel ift 
nach meinem heiligiten Bewußtjein etwas derjenigen Behandlungsart, diein 
der theologischen Exegeſe zur Wiſſenſchaft geworden iſt, ihrer eigenthüm— 
ichiten Natur nach ganz und gar nicht untermorfenes; es thut meinem 
Herzen, das den unmeßbaren Werth der heil. Schrift Gottlob! von 
anderswoher fennt, als aus den eregetifchen Borlefungen und Büchern, 
unbefchreiblich wehe, fie aljo zu behandeln, ich bin fo feit überzeugt, daß 
alles Exegeſiren zunächſt und unmittelbar fo gar wenig dazu Hilft, um 
den Leuten das Evangelium nicht in die Eollegierthefte, jondern in Die 
fleifchernen Tafeln des Herzens zu jchreiben, daß ich nicht jagen kann, mit 
welchem Gefühle ich an ein Eregeticum, das mehr als ein bloßes Philo— 
logicum jein Sollte, gehen würde. Dazu habe ich gar fein eigentlich philo- 
logisches Talent, daS nun einmal in einem gewiſſen mathematischen und 
anatomischen Sinne beiteht; jondern mir wird alles jogleich plaitiich. 
Der Philologe und Ereget muß überhaupt eine Eonjtitution des Geiftes 
haben, in welcher die Receptivität die Productivität überwiegt, oder mit 
andern Worten einen analytiichen Geiſt. Bei mir iſt, in vieler Hinficht 
leider! alles grade umgekehrt; biutwenig Receptivität, verhältnißmäßig 
viel Productivität, und die ganze Richtung meines Geiftes ſynthetiſch. 
Darum pafje ich für die Hiftorie, die überall aus zeritveuten Baufteinen 
einen Bau, zu dem weder der Kalk noch das Modell von außenher gegeben 
ist, bauen ſoll. Dergleichen innerlichen Kalk, Kitt und Bauriffe habe ich 
reihlih in mir; Hingegen zum Abtragen und Auseinanderlegen jchon 
gebauter Hänfer gar fein Geſchick. Ich weiß mir mit dem alten heiligen 
Dome der Schrift nichts weiter anzufangen, als darin zu wohnen und zu 
beten. — Deſſen ungeachtet jehe ich wohl ein, wie in unjrer Zeit auf 
den Afademieen durchaus eine gläubige Eregeje gelehrt werden muß, 
ihon aus dem Grunde, weil grade fie vielleicht 10 — 20 Jahre ſpäter 
denen, in welchen ein Bedürfniß nad etwas Befferem erwacht, nun erft 
zum großen Segen werden kann. So lange ich aljo feine gläubige Exegeſe 
um mich her Lejen jähe, könnte ich es nicht verantivorten, wenn ich nicht 
auch invita Minerva in diefem Stück mein Möglichites thäte. 


Eine andre Höchjt bezeichttende Ausführung (vom 28. Mai) 
richtet fich gegen die Union, zwar nur in Fortführung der Schon in 
Heidelberg und bei Gelegenheit des Wittenberger Lutherfeites aus- 
gefprochenen Ideen, aber diefe noch fchärfer zufpigend: 

Nun noch einige Worte über die Schrift des älteren Krummacher, 
„über die Wiedervereinigung der beiden Confefjionen der evangelischen 
Kirche, eine Schrift zur ernftlichen Beherzigung für alle chriftlichen Unter- 
thanen des Herzogthums Anhalt-Bernburg“. Bernd. 1820. — Im All 
gemeinen geht das Ganze von Prämiſſen aus, die an ſich jehr richtig, 
allein im dem jeßigen Beſtande der hrijtlichen Kirche durchaus nicht vor- 
handen find. Einiges Einzelne zu berühren, jo wird S. 12 der Wünſche 


J 
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der Reformatoren in Hinſicht der Vereinigung der beiden Confeſſionen 


gedacht, beſonders von Luther's Seite. Mit dergleichen Behauptungen 
ſchadet man der guten Sache mehr, als man ihr hilft; denn was Luther 
mit einer ſolchen Vereinigung gemeint, wiſſen wir alle; ſie ſollte in einer 
Annahme der Luther'ſchen Unterſcheidungslehren von Seiten der Zwing— 
Wien Partei bejtehen. In dieſem Punkte wollte Luther gewiß (mach 
menschlichem Urtheil) zu wenig von Nachgeben wiſſen. Ebendaſelbſt wird 
an Melanchthon's Wünſche für die Einigkeit der evangeliichen Kirche auf 
jeinem Sterbebette erinnert. Es iſt aber nichts weniger als unbekannt, 
daß dieſe Wünjche ſich nicht auf die Einigkeit der beiden evangelischen 
Eonfejlionen, jondern auf die Einigfeit der Lutheraner untereinander 
bezogen, die damals in den Cryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten fich gegen- 
jeitig auf's ungebührlichite ereiferten. ©. 18 wird behauptet: daß die 
Brädeitination fein Ölaubensartifel der-veformirten Kirche ſei. Es kann 
dieß unmöglich der rechte Weg fein, die Gemüther zu vereinigen, wein 
man ihnen einen halb wahren Sab jo hinſtellt, daß fie ihn nothwendig 
falich verjtehen müſſen. Es ſoll dieß nämlich fo viel heißen: die Prä— 
deitinationslehre ijt fein Glaubensartifel der Anhaltiniſchen veformirten 
Landeskirche (die alſo eigentlich eine remonſtrantiſche ift), wobei immer 
noch die Frage übrig bleibt: quo jure und qua via (ſchwerlich directa) 
fie dieſelbe losgeworden? ©. 21 heißt es: „Die Einführung des Brodes 
jtatt der Oblaten würde Luther ſelbſt billigen." Das fünnte wohl fein; 
aber unter andern Bedingungen. Hu derjelben Seite muß außerdem be— 
merft werden: daß dafjelbe Brodbrechen (et. 2, 42. 8. 20,7. 11) nun 
wohl nicht entjchieven im neuen Tejtament immer den Öenuß des heiligen 
Abendmahls bezeichnet, indem es im Gegentheil höchſt wahrſcheinlich ift, 
daß in der ältejten Kirche eine ähnliche Sitte ftattfand, wie noch heute zu 
Tage in der griechiſchen Kirche (die überhaupt die alte Liturgie noch am 
treuften bewahrt hat), wo jedesmal nad) vollendetem Gottesdienſte ein 
Brodbrechen gehalten wird, welches fie feineswegs als eine facrament- 
fihe Handlung anfieht, und das fie von dem Abendmahl durchaus unter- 
ſcheidet. Deſſen ungeachtet beweiſt 1 Cor. 10, 16 allerdings, daß auch bei 
der Communionfeier das Brodbrechen Objervanz der alten Kirche war. 
S. 22 wird dann auch wieder die Formel: „Unſer Herr Jeſus Chriftus 
ſpricht: nehmet hin, eſſet; das iſt mein Leib“ u. }. w. in Vorſchlag gebracht. 
Gegen dieſe Formel hätte ich ein ganzes Buch Papier voll Einwendungen 
zu machen. Hier nur einige wertige. Pro prime wird durch ven Zuſatz: unſer 
Herr u. |. w. den Einſetzungsworten aller bejtimmte Inhalt von vorneherein 
genommen, indem fie dadurch der willführlichen Interpretation jedes Ein- 
zefmen anheimgeftellt werden. Was bei diefen Worten duch menjchliche 
Snterpretation Gewiſſes und Unwiderjprechliches herauszubringen ift, 
das hätte uns doch wohl die Gejchichte lehren fünnen. Man fanı wohl 
fagen, daß alle hriftlichen Kicchen vor dem Richterjtuhle des menschlichen 
Beritandes ein gleiches Recht zu ihrer Erklärung derjelben haben. Es it 
hier einer der Bunkte, wo wir (nicht der Einzelne qua Menſch, jondern 
qua Glied einer Hriftlich-veligiöfen Verbindung) ohne Autorität der Kirche 
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gar nicht wohl durchfommen (Etwas Aehnliches findet bei der Trinitätz- 
Lehre ftatt). Unbeftimmtheit, mithin Ungleichheit der Voritellungen von 
dem. eigentlichen Wejen und Zwecke des heiligen Abendmahls kann aber 
grade hier nicht ftatthaft fein, weil dadurch nothwendig der Begriff der 
Communio (zwar nicht cum Jesu, aber doch communicantium inter se) 
aufgehoben wird. Ueberhaupt ift nichts unſrer ganzen fittlichen und in- 
tellectuellen Natur weniger angemefjen, und gradezu jo jehr zumider, als 
das Beitreben auf dem Gebiete des religiöfen Glaubens, defjen Kraft 
grade auf der Bejtimmtheit feiner Borftellungen beruht, beitimmte Vor— 
ftellungen (noch dazu wenn fie ſchon vorhanden find) in unbeftimmte zu 
verflachen und zu verwäfjern. Dazu fommt, daß bei obiger Formel das 
heilige Abendmahl auch diejenige Kraft ganz verliert, die Melanchthon 
in feinen Locis jo ausjchließlich hervorhebt, wonach es nämlich iſt ein 
signum oder pignus gratiae divinae, eine jpecielle und individuelle An- 
eignung der Bergebung der Sünde und der göttlichen Gnadenverhei— 
Bungen auf den einzelnen Commmmicanten. — Endlich aber fpricht ſich 
der ehrliche Krummacher ©. 23 ſelbſt das Urtheil. Er jchreibt: „Diefer 
lebendige Glaube an Jeſum Chriſtum ift das einzige wahre und ver- 
nünftige Mittel und Band der innern und äußeren Vereinigung. Was 
nicht aus diefem Glauben hervorgeht, ift nichtig, ja, wie der Apoſtel 
(Röm. 14, 23) jagt, Sünde.“ Und diefes Band fehlt in unfrer Zeit ſelbſt 
unter den Öliedern jeder einzelnen Eonfefjion, wie jollte e3 zwifchen den 
beiden Eonfeffionen im Großen ftattfinden? Der Hauptfehler liegt darin: 
daß die ganze Schrift von der höchſt unhiftorifchen Vorausſetzung aus- 
geht, daß beide Kirchen wirklich im Durchſchnitte noch aus evangelischen 
Chriſten beitehen. Erſt wollen wir in beiden Confeſſionen daran arbeiten, 
die Leute zu Chriſten zu machen, dann wird fich die Vereinigung von jelbit 
finden; dann allein kann auch erſt ein wirklicher Trieb daraus entſtehen; 
bis dahin ift jede äußerliche Vereinigung ein bloßes opus operatum und 
daher nicht nur nicht förderlich, jondern vielmehr, wenn nicht (bisher 
durchaus außer Acht gelaffene) Cautelen dabei angewendet werden, jogar 
feelenverderblich. 


Noch charakteriftiicher als diefe Gründe gegen die Union, von 
denen fein einziger von Rothe ſelbſt fpäter für ftichhaltig erkannt 
worden wäre, die aber die herkömmlichen Argumente aller Unions— 
feinde geblieben find, ift die Bewunderung des durch feine religiöfe 
Berfolgungsfucht mehr noch als durch feine unklare Myſtik befannten 
Genfers Franz von Sales, des Mitjtifters der Bifitantinnen. Bei 
Erwähnung feiner Predigt vom Feſte Visitationis Mariae fagt 
nämlich Rothe (am 27. Juni): 

Wollte Gott, der Tag wiirde mir fo feftlich als dem heil. Franz 
von Sales, dieſem aller Verehrung würdigen Bijchofe von Genf, der 
jogar einen Orden zu Ehren diejes Feites stiftete, den Orden de la visi- 
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tation de la sainte vierge. Wenn die fatholifche Kirche in unfern Tagen 
50 jolche Männer, wie dieſer Franz oder wie der heilige Carl von Borro: 
meo und 20 wie Fenelon hätte, jo würde fie Wunderdinge thun. Aber 
ſoweit reichen die Sailer doch nicht zu. Die Goßners und ähnliche find 
in ihr ſelbſt in ecclesia pressa. Diefer Francois de Sales, notoriſch 
einer der gottjeligiten und liebevollſten Männer, die die chriftliche Kirche 
nur überhaupt aufzumweijer hat, ‚und dennoch Katholif genug, um in 
feinem Sprengel Dragomaden gegen die Proteftanten nicht zu ver- 
fchmähen, iſt beiläufig ein Beweis ad hominem dafür, daß oft die, welche 
die Intoleranz verdammen, in ihren Urtheilen bei weiten liebloſer und 
intoleranter find, als die von ihnen sub titulo der religiöfen Verfol— 
gungsſucht verdammten, und daß e3 eine große Ungerechtigkeit ift, von 
unjerm jeßigen protejtantischen Standpunfte aus die Handlungen und 
Grundjäge ausgezeichneter Männer der katholiſchen Kirche aus der frü— 
heren Zeit beurtheilen zu wollen, ohne Rüdjicht auf das religiöje Klima, 
in welchem fie aufgewachfen. Man hat einem Manne oder einem ganzen 
Beitalter noch feineswegs das Gericht gejprochen, wenn man aud einen 
Flecken an ihm nachweifen kann, und wenn e3 auch ein folcher wäre, der 
objectiv freilich immer verdammungsmwürdig ift, jubjectiv aber unter 
einer beitimmten Conftellation mit den liebenswürdigſten Tugenden fait 
unzertrennlich (nämlich bei Menjchen) verbunden fein fann. — Doc 
wozu diefe Abjchweifung, Die nichts weniger foll, al3 der Intoleranz 
das Wort reden? 


Wir erwähnen im gleichen Zufammenhang noch einer Ausfüh- 
rung vom 24. Juli, die die Ergebnijje der Seminarzeit gewiſſer— 
maßen recapitulirt: 


Sc jehe immer mehr und mehr flar ein, daß, welches aucd meine 
künftige Bejtimmung fein möge, ich für längere Zeit in Wittenberg nicht 
mehr an meinem rechten Flede jein würde. Ich bedarf für mich jelbit 
wieder einmal eine Zeit einer rechten Ruhe und Stille und einer gewiſſen 
Adgeschloffenheit gegen außen, die ich Hier nicht würde finden fünnen, 
und die mir bei Euch gewiß zu Theil werden wird. Meine Natur ift 
nun einmal fo bejchaffen, daß ich durchaus zu meiner Erholung und wenn 
ich recht frifch und munter fein will, angeftrengter Thätigfeit bedarf. Es 
ermattet mich, geiftlich und Leiblich, nichts jo ſehr, als eine Art von Ge— 
Ichäftstofigfeit, die, wenn auch für Andre nicht, doch auf jeden Fall für 
mich Müßiggang ift, und die die Natur unjrer ganzen Anſtalt mit fich 
bringt. Es will nachgerade bei mir immer fchlechter damit gehen, mich in 
wiffenschaftlicher Hinficht eigentlich receptiv zu verhalten, und es ermüdet 
mich geiftig faum etwas fo jehr, als grade dieß, was ich doch hier der 
Natur der Sache nach muß. Ein gemeinschaftliches Zuſammenwohnen 
und Zufammenleben junger Leute hat zur nothivendigen Folge, daß ein 
bedeutender Theil des Tages dem gegenfeitigen Umgange gewidmet jein 
muß; und grade diejes iſt unftreitig in vielen Fällen von jo gejegneten 
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Folgen, daß ich grade dieß für den allerweientlichiten Bortheil, den eine 
folche Anftalt gewährt, halte, Aber es ift diefes auch für mich oft etwas 
nicht wenig ermüdendes, und für den, der arbeiten will und muß, jehr 
drüdend. Man lernt fich felbit freilich immer mehr fennen, und daraus 
wird es mir allerdings immer wahrjcheinlicher, daß ich meiner ganzen 
phyſiſchen und intellectuellen Conftitution zu Folge für den gelehrten 
Stand beitimmt bin. Je mehr mir dieß zur Ueberzeugung wird, deſto 
Yäftiger wird mir aber auch das Gefühl, bisher direct für dieſe Beſtim— 
mung no gar jo wenig gethan und gefammelt zu haben, und um jo 
mehr muß ich mich auf irgend einen Zeitpunkt freuen, wo ich damit 
endlich einmal einen gründlichen Anfang werde machen fünnen. Wenn 
ich bedenke, wenn ich feit meiner erften Univerfitätszeit ununterbrochen 
ernitlich und ausichließlich auf diefen Zweck hingearbeitet hätte, was 
hätte ich da bis jeßt nicht alles zufammenlernen können! Uber freilich, 
was wäre danı auch vielleicht au8 mir geworden! ein moraliicher und 
geiitiger Krüppel! Der liebe Gott hat es ganz gewiß am beiten ge- 
wußt; und das Viele, das ich auch hierin verjehen habe, vergiebt er 


auch noch. 


Hier dürfte nun zugleich der pafjendfte Ort fein, um auch 
noch der Predigten des Jahres 1822 im Zuſammenhange zu ges 
denfen. 

Am, 23. Januar 1822 erzählt Rothe von der für den nächjten 
Sonntag zu haltenden Predigt über Matth. 8, 1—13, das Thema 
werde den Eltern wunderlich genug vorfommen, er fei darauf durch 
die Vergleihung der beiden in diefen Evangelium vorfommenden 
Hauptperfonen, des Ausfäßigen und des Hauptmanns von Caper- 
naum geleitet worden: über den Einfluß des vornehmen Standes 
auf chriſtliche Vollkommenheit. 

Am 22. Februar predigt er über 1. Tim. 4, 7. 8, mit dem 
Thema: in welchem Geiſte müſſen wir unfern täglichen Beruf 
vollbringen, wenn er für ung eine Uebung in der Gottfeligfeit wer- 
den Soll? 

Am 27, Februar theilt er mit, daß er den nächſten Sonntag 
wieder nah Klöden gehe, mit der Bemerkung: „Ich werde wohl 
über daS Evangelium predigen (vom fananätfchen Weibe), weit 
aber noch nicht was, da ich es heute erſt erfahren habe.” Zugleich 
wird der vierzehn Tage Später in der Schloßkirche iiber Luc. 20, 
9—18 zu haltenden Predigt gedacht. 

Am 23. März meldet er, daß er am nächſten Montag (Mariä 
Verkündigung, und daher iiber das Evangelium Luf, 1, 26—38) in 
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Kemberg fir den Propſt Nisfch predigen werde, der Anfangs Mai 
dem Rufe nach Bonn folge Am 11. April finden wir über den- 
jelben Ausflug die weitere Nachricht: „In Kemberg it e& mix fehr 
wohl gegangen, und ich würde mich dem Propſte Nitzſch für vecht 
oft zum Predigen erbieten, wenn er länger hier bliebe. Indefjen tft 
er offenbar in Bonn bei weiten, mehr auf feinem Plage als in Kem— 
berg, und wird dort gewiß recht viel Segen ftiften, wozu ihm der 
Herr nur recht viel Gefundheit ſchenken wolle.*) 

Am 31. März, dem Balmjonntage, predigt Nothe (wie ev am 
11. April 1822 den Eltern berichtet) in der Frühkirche für den er- 
franften Heubner, iiber das TFeitevangelium und das Thema „Vom 
Kommen Jeſu zu ung“. Darauf folgt der zweite Oſtertag, in der 
Schloßfiche, abermals über das Evangelium mit dem Thema „pie 
Erſcheinung des Herin unter den Jüngern von Emmaus, ein Bild 
feiner Erſcheinung in den Herzen der Chriſten“. Er jagt über dieſe 
Predigt: „Wenn die Kirche jo voll ijt wie an diefem Tage, iſt's das 
halbe Predigen.“ 

Eine eingehendere Schilderung der eigenen Predigtweife in die- 
fer Zeit enthält der Brief vom 25. April 1822, bei Gelegenheit der 
Mittheilung, er habe für den erkrankten Candidaten Scheindienit in 
aller Eile eintreten müſſen: 

Sc will den 84. Pſalm zum Tert nehmen und zum Thema: Das 
Gotteshaus des Frommen Luſthaus. Bis jegt freue ich mich recht jehr 
auf die Predigt. Ich habe freilich der Kürze der Zeit wegen den Stoff 
nur mehr roh und ohne Predigtform zu Papiere bringen müſſen, jo daß 
zwar nicht eigentlich die Ausführung, aber doch die Darjtellung des Gan— 
zen dem Augenblicke überlaſſen bleibt. Und eben deshalb freue ich mich 
auf die Predigt, weil ich mich grade in diejer Weife gerüstet am aller- 





*), Daß troß des früheren abiprechenden Urtheils über Nigich’ „Correkt— 
heit im Glauben“ die bedeutende Perjünlichkeit defjelben auf Rothe, nachdem er 
ihn jelber gejehen, ihren Eindrud nicht verfehlte, beweilt auch die jpätere Mit- 
theilung vom 25. April: „Vorgeitern Nachmittag war ich mit Gründler und 
Stier bei dem Propſt Nigih in Kemberg. Ich würde recht oft einmal zu ihm 
hinauzfteigen, wenn er noch länger dort bliebe. Bejonders zieht mich auch noch 
meine alte Vorneigung für die Kircchengefchichte zu ihm Hin. Er hat für diejes 
Feld einen ungemein hellen Blick, und ich Habe mich gewundert, wie er in vielen 
Stücken ganz dieſelben Anfichten Hat, zu denen ich ſchon lange Zeit ganz unab- 
Hängig von ihm gefommen bin. Nach meiner Ueberzeugung iſt jein Abgang 
von Wittenberg ein äußerst bedeutender, big jet noch ganz und gar nicht 
erjegter Verluft für das Seminar gemwejen.” 
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wohliten und zuverfichtlichiten auf der Kanzel fühle, und auch noch am 
eriten einem etwaigen Gelingen mich nähere. Nur mag ich e3 nicht thun, 
es fei denn, daß die Noth es erfordere — nämlich unter den hiefigen Ver: 
häftniffen — um in meinem Gewiſſen darüber beruhigt zu fein, daß ich 
das Meinige dabei gethan habe. 


Am 13. Mai berichtet Nothe wieder über eine fürmliche Häu— 
fung von Predigten. Zunächit hatte er am Tage vorher in Coswig 
für den verreiften Krummacher gepredigt, nach Anleitung der Epiitel 
Saf. I. 22—27, über den Unterfchied des faljchen und des wahren 
Gottesdienſtes: „Geſchenkt habe ich den Coswicenfern nichts, aber 
auch gewiß nichts zu viel gethan“, feßt er Hinzu. Dann folgt die 
Mittheilung, am Himmelfahrtstag werde er noch einmal für Krum— 
macher vor ihnen predigen, Sonntag darauf in der Wittenberger 
Schloßkirche, und am erſten Pfingitfetertage in der Frühkirche jtatt 
Heubner’3; außerdem habe er am legten Freitag noch einmal für 
Scheindienjt gepredigt, über den Einfluß des Glaubens an Chrijtum 
als den alleinigen Grund unſerer Seligfeit auf unfern Eifer in der 
Heiligung, nach 1. Theſſ. IV. 3. „Du fiehit alfo, daß ich wieder 
einmal recht in's Predigen hineingefommen bin. Aber ich bin zu— 
gleich mit meinem ‘ganzen Herzen dabei.“ 

Einen näheren Bericht über diefe Predigtreihe giebt der Brief 
vom 28. Mai 1822: 

Nun auch noch ſummatim etwas von meinem Predigen. Am Himmel- 
fahrt3tage in Coswig war mein Thema: Das Licht, welches die Himmel- 
fahrt des Herin auf unſer Verhältniß zu ihm wirft. Am erjten Feittage 
predigte ich über das Thema: Der heil. Geiſt ein Geift der Liebe zu Fefu. 
— Es heißt bei meinen Predigten noch immer: Das Wollen habe ich 
wohl, aber das Vollbringen finde ih nicht. — Sonntag Eraudi (bald 
hätte ich’3 vergefjen) predigte ich über das Zeugniß des heiligen Geiſtes 
von Chrijto. Wie oft Habe ich nun nur Schon gepredigt? 


An dieſe Mittheilungen fchließt ſich alsbald wieder die vom 
12. Sunt 1822: „Am Sonntage Trinitatis habe ich in der Frühkirche 
gepredigt über dag Evangelium Joh. III. Mein Thema war: Bon 
der geiftlichen Umfchaffung des Menschen. Bor Mariä Heimfuchung 
(in der Schloßfirche) werde ich jeßt wohl fchwerlich wieder predigen.“ 

Am 24. Juli wird denn auch diefer (beveitS oben erwähnten) Pre— 
digt (über Matth. XIII. 12) gedacht, und nur noch zwei Predigten ala 
bevorjtehend erwähnt. Und am 4. Auguft Heißt es dann fchließlich: „Ich 
habe heute, jo viel ich weiß, in Wittenberg zum legten Male gepredigt 
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über das Evangelium vom ungerechten Haushalter. Mein Thema 
war: Die Hriftliche Klugheit in der Verwaltung der ung von Gott 
verliehenen Gaben. Der Herr hat mir Kraft dazır gefchentt.“ 

Aus dem Jahre 1822 find außerdem noch drei Predigtrecenfionen 
Rothe's vorhanden. Die erite ift über die Predigt Kober's (des be- 
fannten langjährigen —— der Friedrich-Werder'ſchen Diö— 
ceſe in Berlin) vom 29. Januar 1822 (wie die beiden folgenden ohne 
Textangabe). Rothe erklärt ſich kurz faſſen zu können, weil der Pre— 
diger das Weſentliche, das zur Löſung ſeiner Aufgabe diente, voll— 
ſtändig, lichtvoll und auf anziehende Weiſe zuſammengeſtellt und in 
einem das Herz anſprechenden Tone vorgetragen habe. Dagegen greift 
er die Eintheilung und den Mangel an Lebhaftigkeit an und bemerkt 
außerdem, wie der Gebrauch, der für unschuldig Leidende von dem Bei- 
fpiel des Leidens Jeſu gemacht worden, nicht pafjend und wenig- 
ſtens fein Gefühl jtörend geweſen fei. 

Die Recenſion der Predigt von Candidat Hartleb (fpäter 
Pfarrer zu Salzwedel) vom 24. Februar 1822 beginnt mit einem 
Abichiedsgruß an den aus dem Seminar Sceidenden und geiteht 
in Beziehung hierauf: 

Eben deshalb vergaß ich auch bei Anhörung defjelben bald mein 
Recenjentenamt, und da ohnehin nicht Leicht jemand von Haufe aus mehr 
zur homiletiſchen Kritik verdorben ſein kann als ich, ſo bin ich um deſto— 


weniger im Stande, gegen die logiſche Anordnung J Predigt des Herrn 
Hartleb Ausſlellungen zu machen. 


Die Einzelbemerkungen beſchränken ſich daher auf die Form der 
Darſtellung und auf einige mißverſtändliche Ausdrücke, jedoch auch 
dies nicht ohne die Hinzufügung: „Doch bin ich weit entfernt, über 
Worte mit ihm controverſiren zu Anden, da ich weiß, daß wir über 
die Sache einverjtanden jind.“ 

Um fo eingehender iſt Die [ehe Kecenfion Rothe's, die, der . 
Predigt Carjtaedt’3 (Freiwilliger im Befreiungskriege, [päter Pfarrer 
zu Schönbrunn, Kreis Lauban) vom 21. April gewidmet, auf den 
Gegenfag der beiderfeitigen Anschauungen fich tiefer einläßt, und 
ſchon deshalb unfere bejondere Beachtung verdient. Auch die Aus— 
drucksweiſe ift aber fo charakteriftifch, daß wir hier Rothe's Worte 
wieder ſelbſt anführen müſſen: 

Je weniger ich auch, wie unſer Bruder Carſtaedt ſelbſt weiß, mit 


der theologiſchen Ueberzeugung, die er in der heutigen Predigt an den 
Tag gelegt hat, und über die ein Urtheil abzugeben, zunächſt nicht das 
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Geſchäft des Necenfenten tft, übereinstimmen kann, deſto erfreulicher war 
es mir, aus derjelben Predigt aufs Neue dasjenige Streben und In: 
tereffe für das Beffere und Höhere hindurchleuchten zu jehen, in welchem 
ich ihm herzlich. und brüderlich die Hand reiche, und welches alle die, Die 
es mit wahrem und parteilofem Ernte, ſowie mit beharrlicher und 
tapferer Selbſtbeherrſchung verfolgen, nothwendig zuletzt an demſelben, 
Einen Ziele zuſammenführt; ſchon darum, weil die Grundlage eines jeden 
iolchen Streben immer der Eifer fir die eigne Heiligung, als welche 
die unerläßliche Bedingung jedes höheren geiftigen Lebens ift, jein muß, 
und dieſer Eifer, wo er rein, von Selbitgefälligfeit frei und ftark iſt, 
jedesmal auf diefelben, tief in unſrer Natur gegründeten, jittlichen Be— 
dürfniſſe zurückführt, für die es denn auch wiederum nur diejelben Be— 
friedigungsmittel geben fann. Wenn Carftaedt an der Aufrichtigfeit 
diefer Verficherung nicht zweifelt, fo wird er auch gewiß dasjenige, was 
ich jeßt über feine heutige Predigt zu erinnern habe, nicht anders als aus 
freundlichem Herzen fommend anjehen. 

Unftreitig ift die Frage: welches das Band jein fünne, worin eine 
Einitimmung im Ölauben und in der Liebe für alle Chriſten aller Völker 
und Zeiten zu finden fei? von hoher Wichtigkeit, und jchon darum ver- 
dient jeder Verfuch einer Beantwortung derjelben, wenn er auch unjrer 
Veberzeugung noch jo jehr widerſpräche, eine ruhige Prüfung. Ich bin 
mir bewußt, einer folchen auch die heutige Predigt unterworfen zu haben; 
aber ich muß gejtehen, daß ich mich dadurch nur um jo feiter von ver Un— 
möglichfeit, die EChriftenheit durch das hier vorgeschlagene Band 
in Glaube und Liebe zu vereinigen, überzeugt habe. Selbit wenn man 
noch gar nicht in das Einzelne dieſes Vorſchlags eingeht, ergiebt fich feine 
Unausführbarkeit ſchon daraus, daß er an der eigentlichen Wurzel der Une 
einigfeit und Entfremdung, welche in dem jittlichen Zuftande der Menjch- 
heit und jedes Einzelnen jelbft Liegt, unbeachtet vorübergeht, und eine 
Einheit in gewiffen Hauptpunkten poftulirt, ohne zuvor die Duelle der 
Uneinigfeit, die, jo lange ie fließt, natürlich jede Vereinigung hindern 
oder doc bald wieder zerjtören wird, jelbit veritopft zu Haben. Doch au) 
davon abgejehen entiteht num immer noch die Frage, wie zweierlei Dinge, 
die beide wefentlich zu vem gethanen Vorſchlage gehören, neben einander 
beitehen fünnen, nämlich einmal die Uchtung und das Stehenlafjen jeder 
religiöfen Anficht und Neberzeugung, alfo auch der (um jie kurz mit einem 
Namen zu bezeichnen, der viel jeltener falſch veritanden, als unbedachtſam 
und in unre ner Abjicht gemißbraucht wird, fo daß er, wiewohl uriprüng- 
lich eine tadelnswerthe Sache bezeichnend, in dem Sinne, in welchem er 
jest im Schwange geht, anfängt ein Ehrenname zu werden, dejien ſich 
fein Chrift zu ſchämen hat) jet jogenannten pietiftiihen, wobei denn 
doc noch bemerft werden muß, daß auf dem Gebiete des Neligiöjen und 
Sittlichen diejenige Individualität der Anficht, von der hier die Rede 
war, ein Recht und eine Geltung haben kann, — neben einer Vereinigung 
in der Anerkennung einiger weniger allgemeiner Wahrheiten, die noth— 
wendig, wenn die verſchiedenen Privatüberzeugungen bleiben, nach Maaß— 
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gabe diefer, für diejenigen, welche ſich in ihnen vereinigen follerr, einen 
ganz verjchiedenen, oft einander geradezu entgegengejeßteit: Sinn haben 
Es leuchtet dieß ein, nicht nur in Betreff des Glaubens an Chriſtum als 
den Mittler wiſchen Gott und uns und an die Würde unſrer Natur, 
ſondern ſelbſt in Betreff des Glaubens an Gott den Vater, d. h. in Ber 
treff des Verhältniffes, in welchem wir uns zu Gott dem Vater, an den 
wir gemeinjchaftlich glauben, venfen und fühlen, und in Hinficht ver Liebe 
zu allem Wahren, Guten und Schönen, da die nähere Bejtimmung defjen, 
was wahr, gut und ſchön tjt, nothwendig von dem fittlichen Gefichtspunfte 
abhängt, von dem aus wir und ſelbſt und die Welt im Berhältniffe zu 
Gott betrachten, und der doch wieder einem Jeden nach feinen individu- 
ellen Bedürfnifjen gelafjen werden ſoll, wie er ihn hat; ein Punkt, der 
durch die Erfahrung des gemeinen Lebens aufs Anſchaulichſte erörtert 
wird. Dazu kommt noch, daß, wie der Berfaffer keineswegs leugnen 
wird, die Kraft und namentlich die anziehende und verbindende Kraft des 
religiöjen Glaubens nicht etwa in den allgemeinen Sägen der natür- 
lichen und Bernunftrefigion beruht, jondern grade in den beſondern 
Thatjachen und Verheißungen irgend einer geoffenbarten Religion, wie 
dieß auch die Geichichte ſattſam beweist; und daß es iiberhaupt eine allen 
unjern geijtigen Bedürfniffen zumiderlaufende Forderung wäre, ven Trieb, 
den jeder Edlere in fich fühlt, von den göttlichen Dingen eine beftimmte 
und eben dadurch erſt lebendige und anfchauliche Vorſtellung — wie fie 
doch auch die heutige Predigt forderte — zu gewinnen, in uns zu unter- 
drüden, und ung bei einer allgemeinen, und deshalb, jobald es zur An— 
wendung derjelben auf ung ſelbſt fommen foll, allemal unzureichenden 
und fraftlojen, aber eben darum auch) der natürlichen Trägheit des menjch- 
lichen Herzens fo jehr zufagenden, Voritellung von denjelben zu begnügen. 
Noch einige Worte werden mir zur Hebung etwaiger Mißverjtänd- 
niffe vergönnt jein. Sch für meine Perſon verfichre aufrichtig, daß ich in 
der Predigt feine Polemik (infoweit fie überhaupt in einem ſolchen Falle 
vermeidlich it) bemerft habe. Aber wenn ein jo großer und zwar anti 
thetiſcher Nachdruck auf die Willensfreiheit und die Selbitthätigfeit des 
Menſchen gelegt wurde, jo fonnte die nur aus einem Mißverſtändniſſe 
desjenigen Glaubens, der hierbei vem Verfaſſer vorſchwebte, herrühren. 
Wie weit jener Glaube davon entfernt ift, dem menschlichen Willen die 
Freiheit abzufprechen, oder der göttlichen Önade eine zwingende Wirk— 
famfeit zuzuschreiben, wie dieſes denn auch einem Jeden die Gejchichte* 
feines eignen Herzens laut genug jagt — muß Caritaedt ſelbſt aus frühern 
Unterredungen wiffen. Wenn er aber meint, jener Glaube begünjtige 
die menschliche Trägheit, jo verfichre ich ihn aufs Theuerite, daß grade 
er nicht nur einzig und allein der allerangeipanntejten Gelbitthätigfeit 
des Menſchen geſchenkt wird, jondern fie auch fortwährend zur unerläß- 
Yihen Bedingung des Heil macht; und ich überlaffe es dem Berfafjer 
zur eignen Beurtheilung, welches von beiden wohl eine größere und 
fefbjtthätigere Anftrengung und Selbftüberwindung und eine größere Ab- 
ziehung des Gemüths und aller Seelenfräfte vom Sinnlichen und der 
Richard Rothe. 18 
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— Begioghe und erh eine entjchiednere Richtung derjelben auf 
das. Meberiiunfiche, Geiſtige nöthig * — dem, was uns unſer natür— 
liches Herz und uüſre natürliche Vernunft jagt, Glauben zu Schenken, oder 
fih um fittliher Bedürfniſſe willen, die man mit heiliger 
Ehrfurcht anerfennt, auch wenn jie ſchmerzliche Wunden im 
Herzen aufreißen ſoͤllten, zum Glauben an das, wogegen ſich der 
natürliche Verſtand und das natürliche Herz anflehnen, durch die aus 
jenen Bedürfniſſen entſtehende Unruhe, die ſich wohl übertäuben, aber 
nicht auf immer verbannen läßt, hindurchzuringen und hindurchzubeten, 
mit Aufopferung unſrer liebſten Begierden und Wünſche, und zwar nicht 
zu einem todten Annehmen und Nachbeten der geoffenbarten Wahrheit, 
ſondern zu einem lebendigen Herzensglauben an ſie, der uns, wider alle 
Einreden unſres natürlichen Herzens und Verſtandes, jener Wahrheiten 
auf eine unerjchütterliche Weife gewiß jein läßt, und aus dem dann die 
wahre Ruhe und Freudigfeit der Seele, die in Gott, als dem aller: 
fiherften Grunde, ihr Heil gefunden und die neue Kraft des höheren 
Lebens, Gott, hervorgeht. Es will beides verjucht jein, wern darüber 
geurtheilt werden foll. Die Selbjtvernichtung, von welcher unjer Bruder 
ſprach, ift im Sinne des Chriſtenthums nicht die Braminijche, jondern die 
Bernichtung des alten Menfchen, auf die ja doch auch die heutige Predigt 
drang, wenn auch mit andern Worten; fie ijt zugleich die Aufbauung 
eines neuen göttlichen Selbſts im Menjchen. 

Einiges Bejondere betreffend, jo bereiteten die einzelnen Sätze des 
Erordii wohl an und für fich ganz zweckmäßig auf das Thema vor; aber 
ihre Verbindung jchien mir nicht gelungen genug. Wenn bald zu Anfange 
gejagt wurde, es fei in der Öefchichte unfers Herrn eine höhere Be— 
deutung nicht zu verfennen, jo fonnte man (abgejehen davon, daß der 
Ausdrud überhaupt jehr unbeſtimmt ift) darunter wohl nicht Leicht das— 
jenige verjtehen, was damit gemeint war, nämlich die allgemeine Be— 
ziehung und Ausdehnung des Werfes Jeſu auf alle Völker und Zeiten. 
— Der erite Untertheil des erjten Theils thut dar, daß eine Einftimmung 
der Ehrijtenheit nicht in ven Kehrmeinungen gefunden werden fünne. 
Sp wahr diejes iſt, jo war man doch auch berechtigt, zu erwarten, daß 
bejtimmt angegeben würde, was man unter Lehrmeinungen zu verſtehen 
habe. Es iſt ja nicht unbefannt, wie jehr diefes Wort zum Nachtheile 
des bibliſchen Chriſtenthums, das doc wohl nicht in das Gebiet der 
Lehrmeinungen gehört, gemißbraucht wird. Sch hoffte im zweiten Theile 
zu finden, was ich hier vermißte, ſah aber durch denjelben dieſen Begriff 
nur noch mehr ing Unbejtimmte gezogen. Carſtaedt jtimmt ja gewiß mit 
mir überein, daß es in jedem Falle beifer ift, klar, beitimmt und unum— 
wurden feine Neberzeugung auszuſprechen, als fie der eignen Deutung 
der Zuhörer zu überlaffen. 

Durch diejes Alles möchte ich gern die in Wahrheit herzliche und 
brüderfiche Bitte an Bruder Carjtaedt motivirt haben, das Gebäude 
ſeiner jegigen veligiöjen Ueberzeugung, das, wie er gewiß jelbjt fühlt, 
noch in weiter Hinficht unzuſammenſtimmend und inconfijtent, auch mehr 
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blos negativ ift, und in Hinficht des Pofitiven aus Ideen befteht, die aus 
verſchiedenartigen philojophiichen Schulen fich bei ihm eingewohut haben, 
ohne daß er für fie ſchon einen beitimmten Inhalt und Ort figirt Hätte, 
noch nicht als abgejchloffen anzujehen, und eben deshalb fich noch nicht 
mit voller Zuverficht feiner jegigen Ueberzeugung hinzugeben, jondern 
ruhig und unbefangen, aber nichtsdeſtoweniger mit ganzem Eifer und 
voller Kraft, unter beftändigem Hinblide auf Den, von dem alle guten 
Gaben kommen, der Entwidlung jeines Herzens und feiner intellechuellen 
Kräfte, die ja doch dem Menfchen nur injofern eine jegensreiche Gabe 
find, als er fie der Förderung feiner höchiten fittlichen Zwecke unterordnet, 
nachzugehen. ES werden dann in jenen Predigten auch ſchon zunächit 
wenigſtens mancherlei Dinge wegfallen, die zwar nicht mir (weil fie aug 
Carſtaedt's Munde famen), aber manchen andern, von denen er es weit 
weniger erwartet haben würde, in der heutigen Predigt anftößig waren. 

Möchte doch Bruder Carftaedt in diefer langen Necenfion nichts 
andres jehen als eine offenherzige und liebevolle Mittheilung, Die ja viel- 
fach irren fann, fich aber der beitgemeinten Abficht bewußt ift. 


Bei der Rothe'ſchen Necenfion diefer Carſtaedt'ſchen Predigt darf 
natürlich wieder zur richtigen Beurtheilung der Controverje das 
Audiatur et altera pars nicht vergefjen werden. Und fhägen wir 
uns deshalb glücklich, das Urtheil des ehrwirdigen geijtesfrifchen 
Greiſes über fein Verhältniß zu Rothe gleich hier anfügen zu fünnen.*) 
Pfarrer Carjtaedt theilt darüber in einem Briefe vom 30. Dftober 
1872 das Folgende mit: 


1821 von Berlin gewifjfermaßen in’s Wittenberger Seminar ver- 
wiejen, kam ich mir anfänglich vor wie in einem Kloſter, wurde jedoch von 
Rothe in feiner Zelle jo traulich aufgenommen, daß ic) alsbald ein Herz 
zu ihm faßte. Er, damals der firchlichen Orthodorie, dem Spener’ichen 
Pietismus in lebendiger Pietät, mehr noch der Myſtik zugewandt, nahm 
doch) Dabei feinen eigenthümlichen Entwiclungsgang, und es hat mich gar 
nicht verwundert, als ich aus jeinem „Zur Dogmatif” erfuhr, wohin ihn 
dieſer ſtufenweis feiner innerjten Natur gemäß geführt. Ein lutherani— 
iher Orthodox und Bietift, wie fein nachmaliger Schwager Heubner, 
fonnte er nicht bleiben, ein Schleusner’fcher Rationaliſt nicht werden und 
ein bloßer Kantianer, wie der alte Nitzſch ung haben wollte, nicht jein. 
Sein Genius, feine Gemüthstiefe und Fülle, jeine innige Herzlichkeit, 
jeine umfafjende Bildung trugen ihn über dieſe Schranfen hinaus, und 
er mußte dem idealen Chriſtenthum des hiſtoriſchen Chriſtus zuftreben, 
das jeßt real zu werden abermals mit den traditionellen, abgelebten For: 
men kämpft. 


*) Genauere Mittheilungen, die uns von gleicher Seite noch in Ausſicht 
geftellt jind, fönnen vielleicht jpäter nachgetragen werden. 
Io) 
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Hatte ich mir, der ich mich in meinen theologiſchen Studien an Gie— 
feler und Lücke, de Wette, Neander und Schleiermacher hielt, als jugend» 
licher Spinozift ze. die determinirteften Verurtheilungen und jchlimmiten 
Prognoſen für mic) und meine etwaige fünftige Gemeinde von Heubner, 
beſonders aber in widerwärtigſter und empfindlichjter Weije von denen 
meiner Seminarbrüder in Chrifto gefallen zu laſſen, die unter dem Ein- 
flüſſen feiner Autorität in den grelliten Farbenwechſel gerathen waren, jo 
fühlte ich mich doch bei Rothe in unfern privatlichen Disputationen und 
feinen Necenfionen ꝛc. von einem umfänglicheren und eindringenderen 
Seite, iympathifcherer Theilnahme, beicheidnerem und milderen Tone 
und frömmerem Vertrauen auf den auch wohl in der Seele des Andern 
glimmenden und nicht auszulöfchenden Docht derart erwedend, bedeutend, 
fanft antreibend angeſprochen, daß ich ihm ſeitdem, ungeachtet wir ung 
von Angeficht nicht mehr gejehen, meine Erfenntlichfeit, Achtung und Liebe 
gewidmet und mich mit und an ihm in jeinen „Stillen Stunden‘ noch 
ferner zu erquiden gedenfe, wenn ich deren ſelbſt mehr haben werde als 
hier, zumal wenig Wochen vor dem Aus- und Umzuge. 


Den leßterwähnten Briefen aus Wittenberg reihen ſich ſodann 
jchließlich noch mehrere von einer Harzreife an, die durch eine 
Entzündung des Fußes fich länger Hinzog, als beabfichtigt war, 
grade dadurch aber Gelegenheit zu einem genaueren Verkehr mit 
den „erwecten“ Streifen im Stolberg’schen bot, der für Rothe's da- 
maligen Standpunft charakteriftiich ift. Wir gehen daher an feiner 
ausführlichen Neifebefchreibung, die in ihrer genauen Schilderung an 
die Tagebücher der Rhein- und Schweizerreife erinnert, vorbei und 
halten ung jtatt deſſen an die Mittheilungen über jenen Verkehr. 
In dem aus Wernigerode am 15. Augujt 1822 den Eltern gegebenen 
ausführlichen Bericht wird zunächſt des Pfarrer Seegemund mit der 
Demerfung gedacht, daß troß der heftigen Schmerzen der bei ihm 
verbrachte Nachmittag und Abend doch ehr felige Stunden waren. 
„Es thut mir immer fo wohl im Herzen, wenn man einen chriit- 
lichen Bruder findet.“ Und vom folgenden Tage heißt e8: 

Mittlerweile war auch der Dr. de Balenti aus Sulza (ein anderes Mal 
etwas über jeine neueſten Begebenheiten) bei Seegemund vorgeritten, und 
nun war mir's im Öanzen recht lieb, daß ich heute noch hier bleiben 
mußte. Saft den ganzen heutigen Tag bin ich mit ihm und Seegemund zu— 
jammen gewejen, bis auf die Zeit, da ich dieſen Brief zufammengejchmiert. 
Es ijt eine höchſt eigenthümliche Eriheinung im Reiche GOttes, diejer 
Sulza'ſche Doctor, von unbejchreiblicher Beweglichkeit, Friſchheit, Naivi- 
tät und Herzlichfeit, ver bisher allen, mit denen er in Berührung gefom- 
men, und deren find umendlich viele — Feinden wie Freunden, unmwider- 
jtehfich gewejen tft, — von gewiß in ihrer Art einzigen praftifchen Gaben 
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für den geiftlichen Umgang mit Menfchen. Dabei noch jehr jung; übrigens 
die Liebe jelbit. 


Und nach der Rückkehr nach Wittenberg gedenft er noch einmal 
(am 22. Auguft) dejielben Verkehrs: 

Die Tage in Wernigerode find mir, troß meines Mildheimifchen 
Fußes, jehr zur Freude, Erholung und zum Segen geweſen. Seegemumd 
predigt Dort das Evangelium mit großem Segen, und hat fon ein vecht 
anjehnliches Häuflein erwedter Seelen um fich gefammelt. E3 iſt ein köſt— 
liches Ding um einen Prediger des Evangeliums, und den Freuden, die 
man aus der Duelle des Wort3 vom Kreuze jchöpfet, fommen auf der 
ganzen Welt feine anderen gleich. Auch danfe ich GDtt herzlich, daß 
de Valenti grade zu meiner Zeit dorthin fommen mußte. Es iſt eine 
wahre Freude, mit ihm zufammen zu fein, jo ganz und gar Freude und 
Liebe im HEren iſt er. In dem Grade habe ic) das noch nie bei einem 
Ehriften gefunden, daß er — eben wegen der Liebe — fich einem jeden, 
mit dem er in Berührung fommt,. von vornherein jo ganz und gar nahe 
fühlt, jo daß diejer ſelbſt dieſes unmittelbar mit fühlt, und nun nicht um— 
hin kann, fich ganz gegen ihn aufzuthun, und gar nicht wieder von ihm 
los will. Es it ihm dieß jo im Weimar’ichen ganz allgemein, auch mit 
den erflärtejten Gegnern des Evangeliums gegangen, daß ſie ihn wider 
ihren Willen von ganzem Herzen haben lieb haben müſſen. Er iſt übri- 
gens jet erflärter Erulant, und es thut mir leid, daß es heute meine Zeit 
nicht erlaubt, Dir diefe ganze Sache weitläufig auseinanderzufeßen. 


Ganz beionders charafteriftifch ift allerdings grade nach ſolchem 
Berfehr die Bemerkung des Briefes vom 12. September: „Was auc) 
immer der Herr noch aus mir machen mag, zuvor muß es auf jeden 
Fall noch anders mit mir werden, das fühle ich wohl.“ Aber auch) 
am 26. September wirft er einen ähnlich unbefriedigten und von dem 
Facit über feine früheren Lebensperioden ſehr verichiedenen Rückblick 
auf die in Wittenberg verbrachte Zeit: 

Sch trenne mich von ehr, jehr viel; von der Seele, die mir der HErr 
zur Lebensgefährtin auserjehen und gejchenft hat, — von meinem theu— 
ren, fieben Heubner, von eintem Kreiſe wahrer Herzensfreunde, wie ich‘ 
mich bisher noch nie von einem folchen getrennt, und die ich, allev menſch— 
lichen Wahrjcheinlichkeit, in diefem Leben wohl nie wiederjehen werde, — 
ich trete aus höchſt einfachen und vor der Welt verborgenen Lebensver- 
hältniffen heraus in eine Zukunft, die für meinen Geist noch gar feine be- 
ſtimmte Geftalt gewinnen will, und in der ich eigentlich gar feinen Platz 
jehe, für den ich wahrhaft tüchtig wäre. Ich fann nicht anders, als er: 
warten, daß ic) von nun an weit häufiger in jolche Lagen fommen werde, 
in denen mir die Berfuchung zur Verläugnung meines HErrn durch Wort 
und That nahe treten wird — und ich müßte bei einem Blick auf meine 
Schwachheit davor erzittern, wenn ich nicht dem GDtte diente, deſſen Kraft 
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auch in ven Schwachen mächtig it, Sch blicke auf die zwei Jahre meines 
hiefigen Aufenthalts zurüd, und fühle mich vielfach beſchämt. Ich muß mich 
fragen, was denn die bleibende Frucht der 51/„ Jahre geweſen ift, die ich 
außer dem elterlichen Haufe zugebracht, und ich weiß mir wenig anderes an- 
zugeben, als daß ich mich felbit mehr und mehr nach meiner ganzen Sünd— 
haftigfeit, Schwäche und Hülfsbedürftigfeit fennen gelernt, und in mir ein 
herzliches und brünstiges Verlangen nach einer wejentlichen Berbefjerung 
meines ganzen Menschen durch göttliche Kraft entzündet worden, deren 
fichere Zuficherung ich denn auch in dem Glauben an aller Welt und auch 
meinen gefreuzigten Heiland empfangen habe. Möchte doch dieſe ſchwere, 
mein Herz in feinem tiefiten Örunde zerreißende Trennung von dem Se— 
gen begleitet fein, daß ich mich durch fie getrieben fühlte, mich mehr und 

mehr Shit, diefem treuen Erlöſer und Freunde, ganz und gar zu über- 
geben und zu überlaffen, möchte Er mir doch, zum Erfaß für die viele 
Liebe, die ich hier zurüdlaffen muß, von Neuem ein volles und gerütteltes 
Maß der Liebe zu Ihm in's Herz Schenken. 

Am 6. Dftober 1822 meldet dann Nothe, daß er am folgenden 
Tage, von Heubner, Scheindienit und Stier bis nach Mückenberg 
begleitet, aufbrechen werde. Unterwegs hat er noch von Mückenberg 
und Bunzlau aus über feine Reiſe berichtet. Und dem legten Briefe 
fchließt fich wieder ein Zuſatz des Vaters an: „Den 17. Oftober 
1822 ijt er glüclich in's elterliche Haus zurückgekehrt. Soli Deo 
gloria. N,” | 


IV. 


der Breslauer Pfarramfscandidat. 


In dem elterlichen Haufe in Breslau, wohin Rothe von Witten- 
berg aus ich zurücwendete, wollte er fich beſonders firchengejchicht- 
lichen Studien widmen. Und feine Briefe zeigen ihn auch eifrig 
zumal mit der mittelalterlichen Sektengeſchichte bejchäftigt. Gleich— 
zeitig aber trat dieſen wiljenjchaftlichen Arbeiten eine praftifche Thätig- 
feit zur Seite, indem er fchon bald einen erfranften Geiftlichen in 
deſſen Predigten zu vertreten hatte. Und dabei wurde der in Witten- 
berg begründete pietijtifch-feparatiftifche Zug in feiner Denkweiſe 
durch) den engen Verkehr mit denjenigen SKreifen in Breslau, von 
denen die erbittertjte Oppofition gegen die Union der preußiichen Kirche 
ausging, noc intenfiver. Wenn wir ihn nun troßdem fchon gegen 
das Ende dieſes Breslauer Aufenthalts bedeutend reifer und jelb- 
ftändiger auftreten jehen als im Beginn, jo wird eg, zumal da wir 
grade in dieſes erite Amtsjahr Rothe's durch feine Briefe an Heubner 
und Stier tiefe Einblice thun fünnen, gewiß gerechtfertigt fein, wenn 
wir die und zu jenem Urtheil bevechtigenden Dokumente möglichit 
unverfürzt mittheilen. 

Bereits die Mittheilungen Schenkel's aus Rothe's Tagebuch *) 
zeigen al3 den Mittelpuntt feines Breslauer Lebens den Verkehr 
mit den „Erwedten”. Scheibel, Steffens, Julius Müller, 
das gräflich Gröben'ſche Haus werden dort namentlich angeführt. 


*) Allg. kirchl. Zeitſchrift 1868, I. ©. 10. 
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Von feiner innern Entwicklung heißt es, an wiljenfchaftlichen Arbei— 
ten habe er wenig Freude gehabt, es habe ihm überhaupt ein ener— 
gifcher Trieb zu friſcher Thätigkeit gefehlt, und ebenfo habe es ihm 
an wirflicher Erhebung und innerer Freudigfeit gemangelt; troß des 
Beifalls, den er gefunden, feien feine Eltern daher auch nicht ganz 
mit ihm zufrieden gewefen. An diefer Schilderung ijt zweifelsohne 
das zuteeffend, dag Wilfenfchaft, Kunft und Staatsleben an fich ihm 
in diefer Zeit ferner jtehen, daß feine Frömmigkeit einen ausgeprägt 
pietiftifch-mönchifchen Zufchnitt trägt. Aber freilich: nicht blos die 
Schatten-, fondern ebenfo die Lichtfeiten dieſer Richtung. Es liegt 
der Zauber wärmfter Herzensfrömmigfeit auf Rothe's Briefen auch 
aus diefer Zeit; wie fehr ihre Vhrafeologie fpäterhin die den erweck 
ten Kreiſen zur zweiten Natur gewordene fein mag, fo ift doch bei 
Rothe ſelbſt grade der Grundton aller in ihnen angefchlagenen Ac— 
corde immer derjelbe geblieben. Wir laffen daher gleich den erjten 
ung vorliegenden, an den „verehrten geliebten Heubner“ gerichteten 
(„Dein Dich kindlich und brüderlich verehrender und liebender R. R.“ 
unterzeichneten und mit dem Friedensgruße „Der Herr ſei mit feiner 
Gnade mit Dir und den Deinigen allen!” beginnenden) Brief vom 
1. November 1822 in ſeinem vollen Wortlaute folgen. 

Zunächſt erhalten wir hier ein merkwürdig aufgefaßtes Bild 
von der allgemeinen und des Briefſchreibers perjönlicher Situation 
in Breslau: 

Jetzt erſt erhältit Du von mir einige Schriftliche Worte, weil ich mich 
exit hier ein wenig orientiren wollte, ehe ich Dir jchriebe, wie es mir 
ums Herz ift. Vor allem jehr jehnfüchtig nach Dir und meinen geliebten 
Wittenbergern allen. Täglich, und ich fann in Wahrheit jagen ſtündlich, 
gedenfe ich Deiner und ihrer im Grunde meiner Seele mit danfbarer und 
verlangender Liebe und jeit unſrer Trennung in Mückenberg werden 
wenige Tagesitunden verflofjen fein, in denen ich Dich nicht in Gedanken, 
und, dem Herrn jei dafür gedankt, oft unter recht herzlichem Gebete, in 
Kirche, Auditorium und Studirjtube begleitet Hätte. Ich hoffe Du, ge- 
liebter Lehrer und Bruder, und die andern Wittenberger Brüder haben 
meiner auch noch nicht ganz vergeſſen. Freilich habe ich hier tauſendmal 
mehr Aufforderungen dazu, im Geiste Euch nahe zu ſein; denn ich habe 
bis jet in Breslau manchmal fir mein Herz Schwere und Leere Tage ge— 
habt. Das wird freilich zum großen Theil nun auch überjtanden jein. 
So innig es mir wohlthut, wieder das Glück eines Sohnes zu genießen, 
der ihm über alles und unendlich über jein Verdienft Liebende Eltern hat, 
fo drückend ift mir auf der andern Seite das Zufammentreffen mit einer 
Menge alter Bekannter, die ich feit einer ziemlichen Reihe, für mich durch 
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Gottes Gnade inhaltsreicher Jahre nicht gejehen, und zwiſchen die und 
mich unterdeß eine weite Kluft getreten war, und denen ich auch beim 
beiten Willen nicht im Stande gewejen wäre, mich verjtändlich und be- 
greiflich zu machen. Das Gefühl diejes Unvermögens wird für mich da: 
durch nur noch peinigender, daß es ein großer Theil diefer Leute herzlich 
gut mit mir meint, und vielleicht glaubt, das jei bei mir gegen fie nicht 
der Fall. So habe ich denn bisher im Allgemeinen im Umgange mit 
Andern, und dem habe ich einen großen Theil meiner Zeit beitimmen 
müfjen, immer nur mein Inneres zurücdzudrängen gehabt, damit nicht 
mehr von meinem Herzen hervorfomme, als ihnen und mir heilfam war 
und ich vor dem Herrn verantworten fonnte. Sch kenne vorderhand hier 
erit vier oder fünf Menjchen, bei denen ich eine chriftliche Anfaffung 
finden kann, und auch dieje find durch ihre Gejchäfte und örtliche Ent- 
fernung grade dann, wenn ich am nöthigjten einen menschlichen Zuſpruch 
für mein Herz bedurfte, oft für mich unzugänglich, jo daß ich mich mit 
höchitem Ernſte zum göttlihen Worte und zum Gebete halten muß, wenn 
ich nicht noch lauer werden joll, als ich es Leider ohnehin noch immer bin. 
Freilich bin ich in dem lieben Wittenberg verwöhnt, unjer äußerliches 
heidniiches Leben hat mich dort wenig oder gar nicht berührt, ich durfte 
mein Gefühl und meinen Sinn nicht erſt aus den eigenthümlichen chrift- 
chen Worten in andere, mir Gott Lob zum Theil fremdartige überiegen, 
um mich denen verjtändlich zu machen, von denen ich veritanden jein 
wollte. Hier aber find die jedem chriitlichen Herzen erfahrungsmäßig ge- 
Yäufigen Grundbegriffe für den Kreis derer, mit denen ich in die nächite 
Berührung fomme, unverjtändliche Laute; und wenn ich mich anitrenge, 
fie ihnen in ihre Sprache überzutragen, fo vergeht mir oft die Sache unter 
der Hand; und was mich pofitiv geijtlich erweckte und anregte, deſſen 
finde ich in meinen Umgebungen gar jo wenig. Allein ich müßte doch 
auch beides, blind für ven Finger des Herrn und undanfbar gegen jeine 
Huld und Erbarmung jein, wenn ich nicht auch in diefer jeiner Führung 
feine heilige Weisheit und Liebe erblickte. Ich zweifle nicht, daß es ſein 
Wille ift, mir jest die Welt und ihr — offenbarer oder veritedter — 
fündliches Wefen recht im innerjten Herzen zu verleiden, mir eine gründ— 
lichere Erkenntniß deſſen zu eröffnen, daß überall außer Ihm und ohne 
Ihn Tod und Dual und nur bei Ihm und durch Ihn Leben und volle 
Genüge ift. Damit will Er mich denn zu einem immer ernitlicheren und 
tieferen Verlangen nad) der Gemeinjchaft mit Ihm und dem Genufje der 
von Ihm erworbenen Heilsgiüter erweden, mich von Neuem recht innig 
fühlen laſſen, was es jagen will, geiftig todt jein, damit ic) von Neuem 
arm werde, und Er mic) von Neuem wieder einmal vecht fräftig jelig 
preijen und jegnen fünne. So verjtehe ich big jet jeine Winfe und ver: 
traue ihm, daß Er, wenn die rechte und ihm angenehme Zeit dazu da tit, 
aud von außen her und durch den chriftlichen und herzlichen Zuſpruch 
lieber Brüder mich wieder gnädig anfriichen wird. Ich bitte Ihn nur, 
daß er mich feinen Willen wolle recht verjtehen Lehren, und wenn ich Ihn 
ancufe: „Tröſte mich wieder mit Deiner Hülfe und der freudige Geiſt 
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enthalte mich,” mein Gebet erhören möge. Ich habe deſſen manchmal 
gar jehr Noth. Meberhaupt muß der liebe 51. Pſalm gar manches Mal 
mein Gebet fein; denn grade hier, wo, wenn auch nicht die VBerfuchungen 
größer find, doch das ganze Treiben um mich her einjchläfernder tt, wird 
mir meine gar große Schwäche zu meiner herzlichen Beihämung gar 
häufig vom Herrn aufgedect, ver aber nad) Seiner Önade, wenn Er jchlägt, 
das befümmerte Gemüth auch wieder heilt. 


Neben diefem perfünlichen Ergufje zieht das über Scheibel 
Mitgetheilte fofort befondere Aufmerkfamfeit auf ſich: 


Scheibel habe ich fchon recht innig Tiebgewonnen. Es war ihm eine 
herzliche Freude, zu hören, daß Du feiner bisweilen gedächteit. Er hatte 
Dich nach einem Briefe von Dir über die hinterpommerfche Angelegenheit, 
der ihm abjchriftlich mitgetheilt worden war, jehr liebgewonnen. Er hat 
mich auf's freundlichſte und herzlichite aufgenommen, und ich jehe wohl, 
daß er es hauptfächlich fein wird, an den ich mich werde halten müfjen. 
In feiner ganzen Erjcheinung habe ich mich auf eine jehr angenehme 
Weiſe getäujcht gefunden. Sie hat etwas in der That auch für den natür— 
lichen Menjchen recht Einnehmendes, und e3 drückt fich in ihr eine gewiſſe 
Milde und Bejonnenheit aus, die man nach jeinen Schriften nicht bei 
Scheibel vermuthen würde. Uebrigens Habe ich mich auch davon über— 
zeugt, daß er in der Meinung der Breslauer, felbit ſolcher, die feiner 
Lehre nicht eigentlich Hold find, nicht nur im Bürgerftande, fondern auch 
in den fogenannten höhern Ständen im Allgemeinen, unter der gefammten 
hiefigen Geiftlichfeit entjchteden die unzweideutigſte Achtung beſitzt, und 
daß wenigſtens jo viel auch unter den verjtändigeren Studirenden die 
allgemeine Meinung tft, daß es ihm unter der ganzen hiefigen theolo— 
giihen Facultät am meisten ein aufrichtiger Ernſt um das Chriftenthum 
und um jeinen Beruf als Prediger des Worts von Kanzel und Katheder 
iſt. Auch haben mir das mehrere, ſonſt in jpeculativen Höhen fich bewe— 
gende Männer zugejtanden, daß Scheibel unter der ganzen hiefigen Geift- 
lichkeit der ausgezeichnetite Prediger jet, und zumeilen Predigten halte, 
die dag Vorzüglichite ſeien, was fie noch von der Kanzel herab gehört 
hätten. Mich haben feine Predigten (bisher lauter Wochenpredigten) recht 
jehr angeiprochen. Es waren reine Auslegungen des Tertes, oft aber 
jehr geiftreich und tiefgehend, — in einer allerdings etwas freien und 
nicht grade immer logisch genauen Form, aber mit vieler Eigenthümlich— 
feit der Auffaſſung und Darftellung, und troß der bedeutenden Länge 
(jo wie überhaupt hier die Länge der Predigten alle vernünftigen Grenzen 
überfchreitet) aufregend und die Aufmerkſamkeit feſſelnd. Auch ift der 
andere Geiſt und die wirkliche Andacht, durch welche fich das Scheibel'ſche 
Kirchenauditorium vor den übrigen auszeichnet, fie mich auf eine fehr 
auffallende und erquickliche Weife ſichtbar gemweien. 

Einige andere der hiefigen Prediger find wohl vom Reiche des Herrn 
nicht mehr gar ferne, unter die ich namentlich den Conſiſtorialrath Fiſcher 
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rechne. Der Herr wird wohl hier auch noch Zeugen feiner Gnade er- 
weden, da wirklich, bejonders unter einer gewifjen Claſſe ehrbarer Bürger, 
recht viel Empfänglichfeit für das Evangelium da zu jein fcheint. Nur 
fürchte ich, meine Lieben Schlefier gehören im Allgemeinen zu dem dornig- 
ten Lande; fie nehmen wohl das Evangelium mit Freuden auf, aber die 
Sorgen der wdischen Nahrung erſticken e3 bei ihnen wieder. Das allge- 
meine Geſpenſt, das hier auch die, Befjeren ſchreckt, ift der Pietismus; 
dem Myſticismus wird hier das Wort geredet. Es iſt doch ganz auffallend, 
daß nichts den Weltmenjchen mehr in Harnifch jeßt, als hriftliche Erbau— 
ungsperfammlungen. Da reichen alle vernünftigen Gründe nicht aus; 
darin fieht man hier die allerhöchite Gefahr, obwohl man durchaus nicht 
anzugeben weiß, welche. Ein ſonſt ſehr gelehrter und verjtändiger Mann, 
der ſonſt auf Scheibel viel hält, verficherte mich, daß er überzeugt fei, 
nun Scheibel immer mehr und mehr eine pietiftifche Richtung nehme, 
müſſe er über fang oder furz in eine völlige Lethargie des Geiftes ver- 
fallen, und auf meine Frage, was er denn eigentlich mit diefer pietifti- 
chen Richtung meine, erflärte er, feine Gemeinschaft mit religiöjen Con— 
ventifeln. 


Faſt noch charakteriftifcher ijt eg aber zu bemerfen, wie der Brief- 
fehreiber in feinem Urtheil über Andere zwar ganz in den Scheibel- 
fehen Geleiſe geht, doch aber leife Zweifel an der Richtigfeit ſolchen 
Nichtens verräth: 


Als die drei Hauptwiderjacher des Werfes vom Kreuze und alles 
deffen, was daraus fließt, nannte mirScheibel: Gaß, Schulz und von Cölln. 
Gaß habe ich aber bis jegt durchaus noch nicht als einen jolchen fennen 
zu lernen Veranlafjung gehabt. Mein Sinn fann ihm durchaus nicht 
unbefannt fein, und er hat fih bis jeßt auf eine wirklich vecht herzliche 
Weije gegen mich gezeigt. Auch fann ich Scheibel’3 Urtheil über ihn 
durchaus nicht mit Gaß's Verhältniß zu Seegemund, Dreift, Flotho und 
andern Liebhabern des Herrn in Uebereinjtimmung bringen. 


Dagegen finden wir Rothe's Urtheil über die Union um fo mehr 
von Scheibel beeinflußt, und dürfte e3 dieſen fortgefeßt ungünjtigen 
Eindrücken iiber dag Unionswerk auch zuzuschreiben fein, daß Rothe 
erit in fpäterer Zeit unbefangen darüber urtheilte: 


Du weißt, dat eine in den eriten Tagen des Octobers hier verſam— 
melte Synode, deren Zufammenberufung übrigens etwas tumultariſch 
gewejen zu jein jcheint, für Schleften die Union beſchloſſen hat. Aber 
auch noch ganz abgefehen von der Frage: aus welcher Machtvollfommen: 
heit? ift nicht abzujehen, was der Erfolg diejes Akts jein joll? Denn die 
äußeren Hinderniffe, die bisher in Schlefien der Union entgegenſtanden, 
find dadurch in feiner Weife gehoben, und der Wille der Gemeinden iſt 
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dadurch nicht im geringiten für die Sache umgeftimmt worden. Scheibel 
hat dies Mal mit aller Ruhe und Liebe den proteftirenden Theil gemacht. 
Er danfte dem Herrn dafür, daß Er es ihm gegeben, verjicherte mich 
übrigens, daß er dort Dinge gehört, die allen Glauben überfteigen. Die 
Berhandlungen der Synode werden nächjteng im Drud erjcheinen, und 
wenn e3 Dich intereffirt, jollen fie Dir bald zu Händen kommen. 


Bon perfünlichen Mitteilungen über die äußeren Verhältniſſe 
des Brieffchreiber3 (der Anfang des Briefes hatte ja eigentlich nur 
von feiner inneren Stellung berichtet) ſchließen endlich noch folgende 
ih an: 

Was nun mich ſelbſt angeht, fo weiß ich vor der Hand nur jo viel, 
daß ich, um Licentiat der Theologie zu werden, zuvor die philofophiiche 
Doctormwirde mir erwerben muß, nach den Statuten der hiejigen Univer- 
fität. Zugleich iſt mir gejagt worden, das philoſophiſche Doctorat hinge 
eben nicht gar zu hoch, wie fich das auch vermuthen läßt. Dazu wird aber 
wieder etwas gejchrieben werden müfjen. Nächſtens jollit du hierüber 
etwas ausführlicheres hören. 

Geſtern Nachmittag Habe ich auf Aufforderung des Con. R. Fiſcher 
in St. Bernhardi gepredigt, in Breslau zum eriten Male. Mich hat es 
wieder ein Mal vecht erfriicht, und es war mir auch vecht nöthig. Ich 
hatte die Epijtel Phil. 1, 3—11, und ging den Text analytijch durch, unter 
dem Thema: das Gebet Bauli für die Philippi'ſchen Chriften, das ich be- 
trachtete 1) nach feiner Befchaffenheit (W. 3—8) und 2) jeinem Inhalte 
(8. 9—11) nah. Zuletzt fügte ich eine Furze Anwendung hinzu. Du 
glaubſt es nicht, Lieber Heubner, wie ich mich danach jehne, in eine be- 
ftimmte und unmittelbare Wirkſamkeit für des Heren Sache zu treten, 
aber auch, wie untüchtig ich mich noch dazu fühle. 

Soviel für heute, geliebter Lehrer und Bruder. Morgen jehe ich mit 
Berlangen einem Briefe von meiner Louiſe entgegen. Du fühlit es gewiß 
mit mir, was mir hier alles auf der Seele liegt und das Herz mir oft fo 
jchwer macht, daß der Heiland gar jehr viel mit mir zu thun hat, um 
mich freudig zu erhalten. Er ſegne Dich, Deine liebe Charlotte und 
Deine Kinder, Er jegne Ener ganzes Haus. Wie verlangt mich darnach 
iwieder etwas von meinem fieben Seminar zu hören! Bleibt nur Alle 
meiner eingedenk! 

. . . Bon meinen Eltern die herzlichiten Empfehlungen. Ich wollte 
heute noch an Stier oder Hoff schreiben. Es würde aber zu kurz werden 
müſſen, und ich will daher Lieber bis zum Sonnabend warten. Sieht Du 
fte, jo grüße fie, Scheindienft und durch fie alle Brüder von mir innig im 
Herrn. Verzeihe dieſe Bitte. 


Vie diefen exjten Brief Rothe's an Heubner, fo theilen wir 
auch feinen eriten Breslauer Brief an Nudolph Stier vollitändig 
mit. Sind doch die lebendigen Gefühlsergüffe deſſelben nicht blos 
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für ihn jelber bezeichnend, fondern nicht minder fir die gefammte 
damalige „Erwedung“! Und bilden fie doch befonders eine nothwendige 
Ergänzung zu dem, was Haſe's „Ideale und Irrthümer“ aus denselben 
Jahren über jenen andern theologifchen Kreis berichten, in welchem 
beſonders Tzſchirner's ehrwürdige Berfünlichkeit menschlich anziehend 
it, Während Haſe's Tagebuchanfzeichnungen fowohl von den ra— 
tionaliftiichen wie von den orthodoren Kreiſen malerifche Bilder ent: 
werfen, tritt in dem Briefwechfel zwifchen Rothe und Stier uns noch 
um vieleg mehr wie in den Briefen an den älteren Heubner und gar an 
die Eltern der ungefärbte jugendliche Pietismus entgegen. Wie die 
Aufjchrift den „geliebten Bruder” anredet, und auch diefem Briefe 
der Segensgruß vorhergeht „Des Heren Gnade und Friede fei mit 
Dir und allen Seinen Lieben in Wittenberg!”; wie der, übri— 
gens fajt einen Monat nach dem Anfangsdatum (12. November 1822) 
binzugefügte Schluß (vom 7. December) nochmals denfelben Erguß 
bringt „Nun, innig geliebter Stier, für heute fann ich nichtS weiter 
hinzufegen als: Des Herrn Friede fei mit Div, und er, fowie Deine 
Liebe mit Deinem Dich in Chriſto innig und treu Liebenden Bru— 
der R. R.“, — fo finden wir in der merfwürdig plaftifchen Aus— 
drucksweiſe des ganzen Briefes jene „Gluth der erjten Liebe”, welche 
die „Erwecten“ erfüllt, nicht minder aber den eigenthümlichen Con— 
ventifelitempel, welcher das Reich Gottes für „feine Leute” in An— 
fpruch nimmt: 

Später iſt's allerdings zu diefem Briefe gefommen, als ich mir an- 
jänglich berechnete; aber von Herzen kommt er deshalb Doch nicht weniger. 
Sp habe denn alfo nochmals, lieber Stier, herzlichen Dank für Deine 
liebe Geleitichaft und für die Blide, die Du, ich hoff' es, — ſeit wir uns 
nicht geſehen, auch um meinetwillen zum Herrn hinaufgeſchick haſt und 
noch ferner hinaufſchicken mögeſt. Der ſie Dir in's Herz gegeben hat, möge 
fie Dir vergelten! Ihm ſei Dank, daß Er ja auch mir bis hierher gehol— 
fen, wiewohl oft von meiner Seite leider unter großer Schwachheit. Die 
Dinge ſehen aus der Ferne ſo gar viel anders aus als in der Nähe, und 
wer auf ihren wahren Anblick nicht gerüſtet iſt, der muß denn oft über 
ſich ſeufzen. Ach, Lieber Bruder, wenn man dann in feiner Schwachheit 
nicht erführe, wie Er, tro& aller ihrer Erbärmlichfeit und Jämmerlichkeit, 
Seine Leute fo Lieb Hat — wäre man freilich der Unglüdlichite auf 
Erden; nun aber macht einen Seine Geduld und Önade immer wieder zu 
dem Glüclichiten. Daß des Chriſten Leben nicht über Roſen gehen fann, 
habe ich wohl, ſeitdem mir der Heiland ein Tröpflein Seines Gnadenlichts 
in's Herz gegeben, immer eingeſehen, auch nie gewünſcht, daß es über 
Roſen gehen möchte; aber ich habe immer gehofft, die Dornen ſollten mehr 
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nur ftechen als aufhalten und matt machen. Freilich ſoll's und kann's 
auch jo fein; aber bei mir iſt's noch lange nicht joweit, und wenn ich nicht 
wüßte, daß unfer Herr ſchon andere Wunder gethan hat, dürfte ich auch 
nicht ein Mal hoffen, daß es jemal3 mit mir dahin fommen fünne. Ich 
habe mir das Leben der Welt im Ganzen doc anders vorgeitellt, viel- 
Leicht nicht beffer, aber wenigſtens inhaltsreicher, entjchiedener zwiſchen 
Licht und Finſterniß. Oder iſt's nur unfer armes Schleften, wo die Leute 
jo gar dumpf und im Schlafe leben? Vielleicht mag für die armen im 
Finſtern ihr Leben dahingehenden Seelen die Verantwortung vor dem 
Herrn geringer fein, aber um mit ihnen als vor Gottes Augen zu leben, 
da find fie grade die ſchwierigſten. Es iſt und bleibt mir ein Räthſel, 
wie Menfchen bei der ftrengiten bürgerlichen Rechtlichfeit und Gewiſſen— 
baftigfeit dahin leben können, ohne nur eine Frage zu thun nad) ven 
Dingen, die in den beiden Welten in und über dem Herzen vorgehen; 
wie ſo gar wenig Bedürfniß nach dem Himmel in einer urjprünglich nad) 
Gottes Ebenbilde gefchaffenen Seele, deren erſte Empfindung, wie jte aus 
der Hand des Schöpfers hervorgegangen, doc ein ſehnſüchtiges Liebes— 
verlangen nach Gott gewefen fein muß, übrig geblieben jein fann. Wir 
den Dir nicht auch die Thränen in die Augen treten, wenn Du dem Grei— 
jenalter nahe Männer, die in den bürgerlichen Lebensverhältnifjen von 
anerfannter Tüchtigkeit find, die Freuden ihres Herzens, durch die jte fich 
von der jauren Anſtrengung des gemüthlojen Gejchäftsiebens erholen 
wollen, an wahre Kinderpoffen hängen jiehjt? Und wenn das Seelen 
find, die Du innig liebſt! Wenn einen jo etwas nicht in’3 Gebet treibt, 
jo weiß ich nicht wa3 e3 fann. Aber das macht aud) jo matt, das lähmt 
fo ſehr die innere Kraft, wenn man dergleichen täglich jehen muß. Ja, 
wer da glauben, glauben könnte, ohne allen Zweifel. Der Apoitel Jako— 
bus muß doc auch ein Mal eine Stunde des Zweifels gehabt haben, daß 
aus der Seele des Zweifelnden heraus er diejen bejchreibt: „Er iſt gleich 
wie die Meeresmwoge, die vom Winde getrieben und bewegt wird; unbe— 
ftändig in allen feinen Wegen.“ Die Bedürfnißloſigkeit nad) etwas Hö— 
herem ift mir das Unerflärlichite an dem Menfchen. Die Erfenntniß der 
Sünde, nämlich die tiefe, zur Buße treibende, tft ein Gnadenwerk des 
heiligen Getjtes, und ich fan mir wohl Öemüther denfen, (wie ich deren 
auc) fenne) die durch Gottes Fürforge vor groben Ausbrüchen der Sünde 
rein bewahrt, ehe fie nicht vom Geiste in ihren Tiefen aufgejchüttert wer— 
den, wirklich faft bona fide fich in Gottes Augen nur als ſchwach, nicht 
als ganz und gar verdammlich anjehen, — aber daß ſolche Gemüther ſich 
ohne Gemeinschaft mit Gott ihren wejentlichjten Bedürfniſſen nach befrie= 
digt, glüdlich fühlen können, — das überjteigt mein Begreifen, und Liegt 
gar zu weit außer dem Gebiet meiner eigenen Erfahrung. Es iſt eine 
ſchreckliche, ſchauervolle Sache um das Leben des natürlichen Menjchen, 
und um die Tyrannei des Fürſten diefer Welt. Er weiß es dahin zu 
bringen, daß ihnen ihr eigenes Inneres fo verjchloffen, jo unzugänglich 
wird, wie ein fernes Land. Sp gar arg weiß er ihr Auge und alle ihre 
Lebensſinne zu bezaubern, daß fie diefe num gar nicht mehr anderswohin 
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richten, als nach außen hin. Diefe Hleinliche und unmotivirte Wißbegierde, 
oder richtiger Neugierde nach außen, ift mir an den natürlichen Menschen, 
und grade an den edleren unter ihnen, zumal bei vorgerüdten Jahren, 
höchſt harakteriftiich geworden. Auf taufenderlei Weife, oft mit Dingen, 
auf die fein gejunder Verſtand nur irgend verfallen kann, wei Satan ihre 
Aufmerkffamfeit nach außen hin zu feffeln, damit fie nur nicht auf den 
innern Schaden falle. Mir hat der, Ölanz des Morgeniterng im Herzen 
wahrlich (mit tiefer Beugung befenne ich es) die Lebenskräfte noch gar 
wenig fiir die innere Welt gefangen genommen; aber vergleichungswmeife 
mit meinen hiefigen Umgebungen Lebe ich ganz nach innen. Und Du wirft 
e3 wohl auch noch ein Mal erfahren müſſen, wie das einem das Herz ab- 
drück, wenn die, mit denen man zufammenlebt, jo ganz nach außen zu 
leben. Ich fange an, immer mehr zu ahnen, was die Welt in unjern 
Tagen für einen Gögendienit mit der Natur treibt, und überhaupt über 
das ganze Gebiet des Aeſthetiſchen füngt mir nah und nah an ein 
immer helleres Licht aufzugehen. Lieber Bruder, wen der Teufel exit ein 
Mal in dieſem verzauberten Walde gefangen hat, den richtet er bald 
ganz und gar zu Grunde, wenn nicht Gott mit feinem kräftigen Zuge zu 
Hilfe fommt. — 

Du wirſt hieraus wohl einen Schluß machen, alter Stier, wie es 
mir bisher eigentlich ergangen iſt; — der Herr hat mir vielfach um mich 
her, und, wofür ich Ihn beſonders preiſe, vielfach in mit ſelbſt die Nacht— 
ſeite der Weltkugel, die Er in Seinen Händen hält, gezeigt, öfter vielleicht 
als ihre Lichtſeite, die Seine Gnadenſonne beſtrahlt. Doch auch dieſe 
immer und ſogleich, ſo oft ich's bedurfte und recht ernſtlich ſuchte, bei 
weitem öfter als ich es, auch nur nach dem höchſt uneigentlichen Begriffe, 
in welchem der Chriſt dieſes Wort gebrauchen kann, verdiente. Für bei— 
des ſei Ihm inniger Dank. Er ſei ferner mit mir, dem es ſo ſehr Noth 
thut. Darum bitte ich Ihn ſtündlich, kindlich und gedemüthigt. Er möge 
aber beides in mir auch ſtündlich mehren, die Demuth und den Kindes— 
finn. Mit dem allem, hoffe ich, Hat Er mich nur näher an Sein Herz ge: 
zogen, mich gelehrt mich ſelbſt gründlicher zu haffen, und mit treuerem, 
gehorjamerem, inbrünftigerem Liebesverlangen auf Sein Auge zu fehen. 
An dem legteren fehlt es mir überhaupt noch bei weitem mehr als an dem 
eriteren. Jenes fließt weit leichter aus der Erfenntniß als aus der Liebe. 
Es will aber noch gar wenig jagen um das Sichjelbithafjen, jo lange e3 
nur mehr noch aus dem Gräuel an der Sünde, als aus der heiligen Liebe 
zur höchſten Liebe entfpringt. Wer auch fein Elend und feine Verdamm— 
fichfeit Schwarz genug fieht, fieht fie darum noch nicht mit Gottes Augen 
an. Es iſt viel mehr ein fich feiner jelbit erbarmen, und zwar &v onkayzvoıs 
(das Wort ift mir immer fo unerjchöpflich tief: und volliinnig vorgefom- 
men,) Inoov Xoıorov, als fich ſelbſt halfen. Die ganze Fülle der Glüd- 
feligfeit des Ehriften, die habe ich in der Zeit, feit ich wieder hier bin, 
viel Elarer einsehen gelernt, obwohl ich fie vielleicht nur ſelten genofjen. 

Preife Dich glitckfich und danke es dem Herrn, lieber Bruder, daß 
Du noch in Wittenberg bift. Du mirjt den Abſtand gar bald fühlen ler— 
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nen, wern Du in die gewöhnlichen Lebensverhältniffe Hineinfommen wirft; 
und wenn es auch nur dies Eine wäre, es ift gar zu drückend, jein inneres 
Freudenlicht und die Anfrifhungen feiner Lebenskraft, zum größten Theil 
wenigſtens, außer dem Kreiſe juchen zu müffen, in welchen einen der Herr 
geftellt hat, und da nichts mittheilen zu können, wo man jo herzlich) 
gern vor allem andern mittheilen will und ſoll. Es ift ganz etwas an- 
deres, wenn man unter jolchen lebt, von denen man veritanden wird, und 
bei denen man hriftlichen Zuſpruch findet, ohne ihn zuerſt mit bewußter 
Apfichtlichkeit fuchen zu müffen. Auch wird mir dies leßtere hier oft recht 
erichwert durch die Dertlichfeit und andere Verhältniſſe. So iſt mir's big 
jet felbft mit dem Lieben Girth gegangen; ich habe ihn immer nur auf 
wenige Minuten fprechen fünnen. Er ift auch den ganzen Tag über fo jehr 
beichäftigt. Sch habe ihn aber deſſen ungeachtet Schon herzlich Lieb gewon— 
nen. Er ift gar innig und demüthig, und grüßt Dich herzlich im Herrn. 
Leider lebt auch auch er, wie die hiejigen Chriſten überhaupt, gar 
ſehr in ecclesia pressa. 

Indeſſen, Lieber theurer Bruder, wenn auch vieles um mich her ift, 
wie ich e3 nicht wünsche, jo erquickt mich der Herr doch deſto inniger da— 
durch, daß Er es mich immer tiefer und bejeligender fühlen läßt, wie un— 
bejchreiblich Seine Liebe auch darin gewejen, daß Er mich mit meiner 
Louiſe zufammengeführt, und in ven Wegen, auf welchen Er uns beide 
bisher geführt hat. So im Einzelnen wird mir Seine Liebe oft ſo gar 
anschaulich, und ich muß dann ordentlich in einem heiligen Schauer vor 
1hr zurückbeben, und in meinem Herzen ſpricht's dann mit Betrn: Herr 
gehe von mir hinaus, ich bin ein fündiger Menſch. In ſolchen Augen- 
blicken werden mir freilich alle Schmerzen der Trennung ſüß und leicht, 
jo wehe fie auch jonft tun. Lieber Bruder, mein Sinn iſt überhaupt der: 
vor dem Wehethun und Scharfeinjchneiden in's Herz fürchte ich mich nicht; 
dafür danfe ich meinem Heilande; aber das Drüden und Beengen der 
Seele — dafür Ihm herzlich zu danken, in diejer Kunſt fiße ich noch auf 
der allerlesten Bank. Nun wohl überhaupt in allem, — in diefem Gefühl 
und Bewußtjein zu bleiben, ift mir Leider bisher nicht ſchwer geworden, 
— aber Du verjtehft mich doch. Nun giebt der Herr Gnade und treuen 
Gehorjam, fo fol durch Seine Kraft diefe Erweifung Seiner Liebe au) 
noch eine veiche (menjchlich zu reden) Quelle heiliger Liebe zu Ihm und 
wahren Segens werden. Er wird wohl aud darüber noch manchmal das 
Herz Ihwer machen, das jehe ich kommen; aber was Er mir in der Stunde 
des Glaubens und der Offenbarung Seiner Liebe giebt, das ſoll mir doch 
immerdar gewiſſer jein, als was mir eine unheilige Stimme in der Stunde 
des Zweifels zuflüjtert. Sch jehne mich jehr darnad), daß Du mir von 
Deiner (ich verjtehe das jo wie Du) Erneitine ſchreibeſt. Ich grüße fie gar 
herzlich und freundlich im Herrn, und bitte fie, mein nicht zu vergeffen. 


Ein bald darauf folgender Brief an Heubner, vom 15. De- 
cember 1822, gibt vor Allem in feinen Weihnahtswinfchen wieder 
nene Einblide in das gegenfeitige Herzensverhältniß: 
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Du daft mich Schon durch zwei I. Briefe Herzlich erfreut, und ich 
habe Dir noch für feinen derſelben gedankt, und auch heute noch will ich 
e3 Dem überlafjen, der e3 beſſer thun kann als ich. Er möge Dir ein 
vecht fröhliches und von Seiner Gnade überfließendes Weihnachtsherz 
ſchenken, und Dich an diejer oder jener Dir theuren Seele die Weihnachts— 
freude erleben laſſen, die doch von allen die jeligite ift, und die nur Er 
den Seinen bereiten kann. Uebrigens aber, geliebter Bruder (e3 thut 
mir gar zu wohl, Dich jo nennen zu Dürfen!) bewundere ich darin, wor: 
über Du weineit, eine ütberjchwenglich große Önade von Ihm. Gewiß, 
wenn unſer Herz jich in jeinem ganzen Troge und in feiner ganzen Ver: 
zagtheit vor Ihm und in Seinem Lichte erblict und fühlt, jo tft das immer 
ſchon eine, im wahren Stine des Wortes, unausdenkliche Gnade von Ihm; 
aber wenn Er auch Dir jolhe Stunden und Tage ſchenkt, während Du 
nach Deinen beiten Kräften Sein Angeſicht ſucheſt und für Seine Ehre zu 
wirken trachteit, jo will das noch bei weitem mehr jagen, al3 bei einem 
armen Menjchen, ver wohlaller Sinne beraubt jein müßte, wenn er nicht 
überall auf jein Elend jtoßen und es fühlen wollte. Du kannſt doppelt 
gewiß fein, daß e3 von Ihm kommt, wenn Div Wolfen feinen freund- 
chen Glanz verdeden. — Nun Er reife mit uns beiden auf's Feſt zu 
Seinem Kripplein. 


Diefelben Gedanken treten dann gegen den Schluß noch ein- 
mal hervor: ” 


Ach, geliebter väterlicher Bruder, Eönnte ich nur wieder einmal ein 
paar Stunden bei Dir und Euch Wittenberger Lieben allen jein! Sch fühle 
oft eine recht nagende Sehnſucht darnach. Die Feitzeiten beſonders weden 
io das Verlangen nach Feſtfreuden und bejonvers nah Mitpilgern auf's 
Felt nah) Jeruſalem. Sch bitte Dich und Deine liebe Charlotte herzlich, 
behaftet mich lieb. Innigen Dank, daß Ihr für mich betet; mein Herz läßt 
e3 mich tie verfäumen, e3 für Euch zu thun. Sch denfe immer, dieſe Ge— 
betSconnerion iſt diejenige, die wir vor allen andern dereinſt mit hinauf 
an den Stuhl des Lammes nehmen werden; da werden wir erit jehen, 
was für ſchöne unverwelkliche Kränze uns der Herr in unjern Öebeten 
geſchenkt hat, um damit unjere geliebten Brüder und Schweitern anzu— 
binden, und zwar im eigentlichen Sinne de3 Worts an Sein und unſer 
Herz. Sc halte e3 in dieſem Punkte nicht mit dem armen Tardy. Wie 
muz doc manchen Seelen das Leben jo winterlich erſcheinen! 

Sch drücke Dich in Gedanken an mein Herz; der Herr drücke ung 
beide an das Seinige. Sein Friede ſei mituns. Durch Seine Gnade ewig 
Dein armer aber Dich jehr Lieb Habender Bruder. 


Derfelbe Brief enthält bereits zugleich einigen näheren Bericht 
von den damaligen wiſſenſchaftlichen Studien des Schreiber: 
Ich habe, zum Theil mit auf Scheibel’3 Rath, zu meiner philoſophi— 


ſchen Brobearbeit folgenden Gegenftand gewählt, der mich nicht gradezu 
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aus meinem eigentlichen Felde herauszieht, und wie ich hoffe, auch na= 
mentlich für unfere Zeit von allgemeinerer Nußbarkeit fein kann, nämlich 
eine Darftellung des Einfluffes, welchen die ſtoiſche Philojophie der 
Antonine einerjeitS auf ihr ganzes Benehmen als NRegenten überhaupt 
und andererfeit3 auf ihr Verfahren gegen das Chriftenthum insbejondere 
gehabt hat. Sie repräfentiren doch eine jehr ſcheinbare Geſtalt des natür— 
Yichen Menſchen. Schreibe mir doch, wenn Du Zeit dazu findeit, Dein 
Urtheil darüber und Deinen Rath, den ich jehr Hoch halte... 

Auf die benannten Bücher werde ich in den hiefigen Auctionen ein 
wachjames Auge haben; bis jeßt ift, ſeit ich hier bin, noch feine geweſen 
oder angekündigt. Ueber die Synode von Cormaſſe wußte mich Scheibel 
auch feines näheren zu berichten. Er meinte in des de Serres comment. 
de statu reipubl. et rel. in regno Galliae müßte fich noch am eriten et= 
wa3 darüber finden. Er wollte ſich umthun, hat aber bi3 jeßt noch nichts 
entdeckt. 


Wie dieſe Mittheilungen bereits den Einfluß Scheibel's auf den 
jugendlichen Rothe als einen fortdauernden zeigen, ſo fehlt es auch 
nicht an direktem Bericht über ihn, aus dem umgekehrt auch das 
Einſtehen Rothe's für den in ſeinen Augen ungerecht verfolgten 
Gegner der Landeskirche hervorleuchtet: 


Von Scheibel's und Steffens' literariſchen Arbeiten wirſt Du ſchon 


wiſſen. Es muß dem letzteren bei allem Guten und Schönen doch noch 
ſehr an der rechten Einfalt fehlen. Der Herr wolle ihn damit anthun! 
Das Verfahren der hieſigen Facultät gegen Scheibel und ſeine Schüler iſt 
wirklich himmelſchreiend; nächſtens ein Näheres darüber. 


Und ſo fehlt es denn endlich auch in dieſem Briefe nicht an 
polemiſcher Beziehung auf die Unionsfrage: 

Ich ſchicke Dir unſere Breslauer Unionsverhandlungen mit. Sie 
ſind nicht eben erbaulich, und es iſt in ihnen ſehr deutlich ausgeſprochen, 
was eigentlich dasjenige iſt, wodurch das ganze Unionsprojekt unſern 
Zeitgenoſſen ſo plauſibel wird, nämlich die Hoffnung, dadurch die läſtigen 
Symbol. Bücher los zu werden. Die Union an ſich, glaube ich, würde den 
Indifferentismus nicht Leicht in ein folches Feuer bringen. Sch, Lieber 
Heubner, hoffe noch einen großen Segen von dem allen. Es wird der 
Herr daraus eine Separation auf ganz antifeparatiitiichem Wege ent- 
itehen fafjen. Die, denen der Morgenitern noch nicht im Herzen aufge- 
gangen ift, werden aus den beiden alten Kirchen herausgehen und eine 
neue bilden, in der jie dann freilich nientand mehr hindern wird, den 
Vernunftgötzen auf den Thron zu jegen, und die aus beiden Kirchen zu— 
rüchleibenden Gläubigen werden dann plößlich von jelbit unirt fein, 
ohne daß fie wiſſen werden mie. Das alles jteht in des Herin Hand; 
aber es muß ung doch zur äußerſten Gewiſſenhaftigkeit und Vorſicht in 
diejem Geschäfte erwecken. — Verzeihe nur, dab ich an den Rand diefer 
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Spnodalverhandfungen allerhand mit Bleiſtift gefrigelt habe. Sch konnte 
im Augenblide fein neues Exemplar erhalten, weil fie bis jegt noch gar 
nicht öffentlich in den Buchhandel gefommen find. Vielleicht vertritt 
manches die Stelle einer näheren Mittdeilung. 


Einem Nenjahrsbrief an Heubner, vom 28. December 1822, 
entnehmen wir zunächlt die Form der Glückwünſche: 


Nur einige ganz werige Worte. Glück wünſchen muß ich doch wenig⸗ 
ſtens Dir und Deiner theuren Charlotte zum neuen Jahr. Der Herr 
unjer Heiland wolle es Euch allen, die wir Lieben, herrlich mit Segen 
feönen. Ex wolle namentlich Dir in ihm eine fröhliche Ernte Schenken. 
Doch das ſteht freilich in Seiner Hand..... Er lohne Euch namentlich 
Eure viele und große Liebe gegen mid. Behaltet mich aber auch im 
neuen Jahre in Euren Herzen, wie Ihr das von mir überzeugt fetd. In 
Chriſto, denke ich, giebt es ohnehin fein altes und fein neues Jahr, bis 
dereinit auf das neue Jahr am glüfernen Meere. 


Die allgemeinen Firchlichen Verhältniſſe werden in demfelben 
Driefe nur furz berührt: 

Wenn Du erlaubjt, ſchicke ich Div nächſtens eine meiner Predigten; 
heute füge ich noch eine Abjchrift des Circulars Hinzu, mit welchem das 
hiefige Eonfiftorium die Synodalverhandlungen der fchleftichen Geiſtlich— 
feit zur Begutachtung commumicirt hat. Herr Gap tft der Berfaffer. Es 
beurteilt ſich wohl von ſelbſt. Wenn Du aber einmal Beit haft, jo jchreibe 
mir doch Dein Urtheil darüber. 


Einiges Nähere über die brennende firchliche Frage enthält da— 
gegen der folgende Brief vom 22. Januar 1823: 

In Betreff der Union Heute nur ſo viel, daß die ganze Sache für 
Schleſien jehr in's Stocken gerathen durch ein Mintiterialrefeript, in 
welchem, nachdem zuvor der Eifer der Schlefiichen Geiftlichfeit für das 
Unionswerf belobt worden, Befremden darüber geäußert wird, daß man 
fich fo tief in die Lehre ſelbſt eingelaffen, nicht bei dem Aeußerfichen ftehen 
geblieben fei, und fich wohl auch mitunter etwas vorlaut verſchnappt Habe. 
E3 wird daraus der Schluß gemacht, da die Breslauer Unionsverhand— 
fingen nicht von der Art feiern, daß jie Sr. Majeſtät vorgelegt werden 
fönnten (daſſelbe gelte auch von dem Antrage wegen der Alben), und das 
Conſiſtorium angewieſen, die ganze Sache bis zur dereinſtigen Zuſammen— 
berufung einer Senerafignode liegen zu laſſen. Auch wird die Befannt- 
werdung der Verhandlungen durch den Drud getadelt. Scheibel's Schrift 
iſt unter der Preſſe. Haft Du Deinen Aufſatz für den Conſ.-Pr. vd. — 
in Dresden ſchon beendet? Was weißt Du von den — 


Auch dieſer, als kurz angekündigter, aber von dem Schreiber 
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unter der Hand ausführlicher gewordene Brief beginnt übrigens wie 
der mit einem religiöſen Gefühlsergufie: 

. Den innigiten Danf für Deine Wünſche und Bitten zum Herrn 
für mich. Möge Er geben, daß Er fie jo an mir erfüllen kann, als Er es 
ſelbſt begehrt. Beugungen und Stoff dazıı giebt's s freilich noch immer ſo 
viele; aber im Ganzen kann ich doch jetzt meines Heilandes recht froh 
fein. "Er hat in diefem neuen Jahre das Kapitel von der gänzlichen Ueber— 

gabe des Herzens an Ihn wieder recht von Neuem durchgenommen, und 
hoffe, Er hat mir dabei Seine Wunder, die den ganzen Bau unjeres 
menschlichen Dinges über den Haufen werfen, in ihrer Liebenswirdigfeit 
vecht tief in's Herz gemalt. Er wolle nur in mir erhalten was Er jelbit 
ſich ſo mühſam hat aufbauen müfjen. Die Freuden des Umgangs mit 
Ihm find gar zu jelig, und die Stunden gar zu bange, wo es in der Seele 
heist: „Sefum verloren am Kreuzesholz, wo Er aus Liebe für uns zer- 
ſchmolz, Jeſum aus den Augen und aus dem Herzen, machet die Seele 
voll Höllenſchmerzen.“ Ja das weiß Gott. Geduld wird freilich, jo lange 
wir hier unten wandeln, von Nöthen fein, Geduld mit uns jelbit, aber 
man merkt's denn Doch nit der Zeit auch, daß e3 wahr tit: „wo Jeſus 
Chriſtus ift der Herr, wird’3 alle Tage herrlicher.‘ 


Unmittelbar darauf finden wir einen fpeciell ——— Be 
richt über Rothe's weitere wiſſenſchaftliche Arbeiten, der hier wohl 
auch nicht fehlen darf: 

Herzlichen Dank fir Deine Mittheilungen über die Stoifer. Aber 
ich Lafje Dich mit diefem Einen Male noch nicht los, jondern jeße Dich 
von Neuem in Contribution. Die Arbeit über den Stoicismus der An— 
tonine hat nämlich aus Gründen, die Du, wie ich glaube, nicht migbilli- 
gen wirft, einer andern Pla machen müfjen. Ich habe mich näntlich 
durch Middeldorpf, der noc dazu jeßt Nector ift, und mir die Statuten 
der hieſigen Univerfität jelbit vorgelegt hat, davon überzeugt, daß eine 
vor der theologijchen vorhergehende philoſophiſche Promotion ganz über- 
flüſſig ist. Sch begreife nicht, wie Scheibel das nicht auch hat wiſſen kön— 
nen; bei andern kann ich es mir allenfalls erklären, warum fie mich in 
diefem Irrthum gelafjen. Middeldorpf (der wirklich in der hiefigen Fa— 
eultät einen ihm alle Ehre mahenden Charakter behauptet und unter an— 
derm, anstatt den Bericht derjelben wider Scheibel zu unterzeichnen, in 
einem Separatvoto die Himmtelichreiende Ungerechtigkeit deſſelben dem 
Minifterio dargethan und ein ſehr ehrenvolles Zeugnik für Scheibel’n 
abgelegt hat, — und den ich, wiewohl jeine Theologie feineswegs eine 
Hrijtliche zu nennen, wegen feiner zuverläſſigen Ehrlichkeit und Nechtlich- 
fett von Herzen achte) hat mir außerdem jehr Davon abgerathen, zuerſt in 
philosophicis mich graduiren zu laſſen, wegen des damit verbundenen 
unnöthigen Zeit: und Kojtenaufiwandes, und mich verfichert, wenn ich 
jonjt wollte, mir ohne alle Umstände auf eine in jeder Hinficht weit weni- 
ger koſtſpielige Weiſe, von Jena her die Magijterwürde zukommen Yaffen 
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zu wollen, wovon Gebrauch zu machen ich aber feine Luft fühle. Sch 
glaube, Du wirſt auch der Meinung fein, daß der Aufenthalt mit dem 
Magifter nur wenn er unvermeidlich war, ftattfinden mußte, ſonſt aber 
es thöricht wäre, mich Damit zu verzögern. Sch habe alfo die Antonine 
bei Seite gelegt und mich an eine theologische Brobearbeit gemacht, über 
der ich jest fleißig Her bin. Sch bin begierig, was Du zu der Wahl jagen 
wirjt. Die Unterfuchung über dfe Gefchichte des Dogmas von der Kirche 
in den drei erſten saec. jchien mir nach der num eingetretenen Verzöge— 
rung doch etwas zu weitichichtig, und ich habe daher lieber einen andern, 
wenigitens für mich nicht minder intereffanten Gegenftand gewählt, näm— 
lich die Baulicianer, befonders aus dem Grunde, weil fie in einer 
entichiedenen Verbindung mit ſämmtlichen antihieracchiichen Secten des 
Mittelalter im Deeident jtehen, und eine genauere Kenntniß ihres Ur— 
ſprungs, ihrer Lehre und ihrer Gefchichte eine nothwendige Rrämiffe zur 
Kenntniß der letztgenannten Secten ift. Dazu ſcheint mir das, in der 
Kirchengeſchichte nicht einzeln daftehende Factum, wie jich aus in der That 
widerdriftlichen Secten heraus plöglich ein ächt evangeliiches Leben ent- 
wicelt, von großem Intereſſe zu fein, und die hiftorifchen Elemente, aus 
welchen unter einer günftigen Combination derjelben die paulicianische 
Secte entiprang, hängen gewiß jo nahe mit der früheiten chriftlichen 
Sectengefhichte zufammen, daß auch in diejer Beziehung eine nähere 
Unterfuhung ihres Ursprungs nüslih und intereffant werden fanır. 
Freilich fehlt es über die Paulicianer ſelbſt gar zu fehr an fiheren 
Nachrichten, jo daß auch Hier der hiſtoriſchen Combination ein fehr wei- 
tes Feld übrig bleibt; ich weiß aber nicht, ob dieſer Umftand für eine 
firhengefhichtliche Brobefchrift grade ein Uebelſtand iſt. Wie zuverläſſig 
Photius in Hinfiht der Lehre der Paulicianer ift, fann man ungefähr 
fchon aus der Art und Weife abnehmen, wie er in jeiner „Bibliothek“ 
aus Agapius und andern manichäiſchen und antimanihäiichen Cchriften 
referirt. Bon Petrus Siculus kann ich hier nicht einmal Die griechische 
Ausgabe von Matth. Rader (Ingolftadt 1604) auftreiben, fondern nur 
die lateinische Ueberfegung in der Biblioth. Patt. Lugdun. P.XVI. Ich 
habe den Anfang damit gemacht, ven Beausobre, Histoire ceritique de 
Manich6e et du Manicheisme tüchtig Durchzuarbeiten, um nur zuerſt eine 
detaillirte und klare Vorftellung von dem Manichäismus zu haben, mit 
dem doch die Alten nun ein für alle Mal den Baulicianismus in eine fo 
nahe Verbindung bringen. Das Buch ift mir wegen der unabiehbaren 
Menge von Excurſen und Epiioden und der darin ausgefchütteten Fülle 
von Gelehriamfeit iiberhaupt jehr lehrreich gewejen, wenn es auch nicht 
sine omni ira et studio geſchrieben ift. Zum Berftändniß der eigentlichen 
Meinungen der Raulicianer werde ich wohl oft müffen die antihierardhi- 
chen Secten des Mittelalters zu Hilfe rufen, von denen wir nur auch 
zu wenig Zufammenhängendes wiſſen, und two ich mich wohl Hauptjächlich 
werde auf Mosheim (de Beghardis et Beguinabus) verlaffen müſſen, nebit 
forgfältiger Benutzung der Geſchichte der Waldenfer. Ebenſo will ich aber 
dann auch die nenteftamentlichen Apofryphen vornehmen, ſowie auc die 
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Patt. apost. und was Grabe in feinem Spieil. gefammelt hat, nebjt genauer 
Berücjichtigung der gnoſtiſchen Syiteme. Ich denke, es müſſen ſich in der 
erſten chriftlichen Zeit mancherlei Keime von dem, was fich jpäter nicht 
allein in den Paulicianern, jondern überhaupt in der ganzen Secten— 
familie, zu der fie gehören, entwidelte, finden. Auch jollte ich meinen, e3 
müſſe fic) zu meinem Zwecke in dem Agobard von Lyon de correctione 
Antiphonarii mancherlei finden. Schade, daß Neander’3 Anmerkung über 
die Baulicianer (sub cale. feines h. Bernhard) fo furz gerathen ift! Sch 
muß jagen, ich arbeite mit vieler Liebe an der Sache, und die Arbeit wird 
wenigſtens für mich vorn Nuben fein. Auch weiß ich recht gewiß, daß der 
Herr nichts damwider hat. Gehe Du mir nur auch mit Deinem guten, mir 
fo werthen Rathe dabei an die Hand. Auf die ſpätere Geihichte der Pau— 
Yicianer werde ich mich für jegt wohl noch nicht einlaffen können. Glaubſt 
Du nicht auch, daß ich beſonders mit auf die Priscillianiften mein Au— 
genmerf werde zu richten haben und dabei den Sulpieius Severus zu 


. gebrauchen? 


Diefem ausführlichen Schreiben, das in die firchengefchichtlichen 
Eritlingsftudien Rothe's einen beſonders im Hinblick auf fein erjtes 
Hauptwerk über die „Anfänge der Kirche” wichtigen Einblid ge— 
währt, fchließen fich einige Kleinere an, die wieder dem Wortlaute 
nach folgen: 

Breslau 29. Sanuar 1823. 

Mein verehrter geliebter Bruder im Herren! Nur wenige Minuten 
bleiben mir heute, um Dir meinen aufrichtigen, herzlich gefühlten Danf 
für Deine Wünfche für mich zu meinem gejtrigen Öeburtstage zu fagen. 
Möge der Herr fie an mir in Erfüllung gehen laffen; ich habe ihn find- 
lich darum angerufen. Er wird auch Dir Deine Liebe reichlich mit der 
Seinigen vergelten, und auch die Bitterfeit des Schmerzes von Deinem 
Herzen nehmen; mich aber, lieber Bruder, jiehe nur nicht anders an, als 
einen Weinreben, der Schatten und Anhalt bei Dir nur juchen, nicht aber 
Div gewähren kann; und der fih nur deshalb Deinen Bruder nennen 
darf, weil er in vemjelben Sonnenlichte Licht und Wärme ſucht. O daß 
mich dieſe heilige Sonne der Geijterwelt ganz zerichmelzen und hinneh- 
men, daß mein Herz fie doch nie jich Hinter den irdischen Dunitwolfen ver- 
bergen laſſen möchte! Ich Lebe jeliger Hoffnung; denn ich Lebe in großer 
Sehnſucht. Hilf Du mir bitten. 

Tauſend Dank für die Stoppe'ſche Disputation, wenn ich fie gleich 
für den AUugenbli nicht benußen fan. Ebenſo für die übrigen mir mit- 
getheilten Nachrichten. Der Herr wolle doch unjerm Seminar den Herrn 
Brof. Schmidt jchenfen; ich habe auch jonft Schon viel Gutes von ihm ge— 
hört. Dein Rath wegen des Unterrichtgebens leuchtet mir jehr ein; ich 
werde Anjtalt deshalb machen. Du guter, treuer Heubner! Wenn 
Gründler nach) Nahaufen käme, Sollte eg mich jehr freuen. Er wiirde dort 
gewiß von Neuem aufleben. Deſto trauriger find die pommerſchen Nach— 
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richten. Ich kann über Gichtel noch gar fein Urtheil haben, aber ich ſehe 

nicht, wie ein durch und durch guter Baum jo betrübende Früchte bringen 
fünnte, Es iſt aber die Hoffnung noch nicht wegzumerfen. Wem der 
Herr über fein natürliches Elend hat Licht geben können, dem fann er 
auch eine Einficht in die nachgemachten Juwelen des Satan geben, fo 
lange das Herz nur in jeinem Grunde rvedlich ift. 


Breslau 8. März 1823, 


Mein im Herrn innig geliebter Bruder! Denn fo will ich Dich ja herz- 
lich gern nennen, wenn das Deinem Herzen auch nur halb fo wohl thut 
als dem meinigen, das übrigens Dich immer jo genannt und geliebt hat, 
jo ſehr es auch ſonſt die Ungleichheit zwischen ung noch bis auf diefe Stunde 
empfindet, und e3 nie vergejjen wird, daß Du nicht bloß mein Bruder, 
jondern auch mein Vater in Chriſto biſt. Aber dennoch thut es ihm wohl, 
Dich gradehin Bruder zu nennen, jo wie es ja auch den Herrn jo gerne 
feinen Bruder nennt, der ihm doch nicht bloß Bruder tft, ſondern Alles 
immer wahrhaftiger werden muß, Bater, Mutter, Braut, Bruder, und 
zwar eben darum, weil, wie Du jchreibit, vem Herzen Liebe mehr iſt, als 
alles andere. 

Für Deinen lieben Brief vom 10. Febr. erhältit Du erit jegt meinen 
herzlihen Danf. Zuerſt einiges zur Antwort. In Hinficht der Habili- 
tation zum PBrivatdocenten der Theologie Schreiben die Statuten der hie- 
figen Univerfität nichts weiter vor, als die Promotion zum Licent. 
theol., die dabei gewöhnliche öffentliche Disputation und eine Probevor— 
leſung vor der theol. Facultät. Eine Objervanz hat fich in dieſer Hinficht 
weiter noch nicht gebildet, da bisher erit zwei Licentiaten der Theologie 
hier creirt worden find, die allerdings jchon geraume Zeit vorher das 
philojophiiche Doktorat fih erworben hatten. Ich meines Theils habe 
meinen Vorſatz, gleichfalls hiermit zu beginnen, auf Middeldorpf’3 Rath, 
der Mitglied der theologischen Facultät und zur Zeit Nector ift, aufges 
geben; er rieth e3 mir beſonders auch darum ab, weil damit eine Ausgabe 
von circa 130 Thalern verbunden jei, indem ich unter meinen hiejigen Ber: 
hältniffen nicht füglich um eine unentgeltliche Promotion anhalten könnte 
und bot mir überdieß an, wenn ich irgend dazu Luft haben würde, mid) 
mit bei weitem geringeren Umftändlichfeiten und Unfojten in Jena 
sum M. LL. A. A. creiren zu lafjen, wozu ich mich bis jegt nicht veran- 
laßt fühle. 

Du bift Sehr gütig, lieber Heubner, daß Du mir durch Deine Ver- 
wendung jogar den Eingang zu der Zittauer Rathsbibliothek verichaffen 
willſt. Sch brauche Dich aber dießmal deßhalb nicht erit in Contribution 
zu jeßen; denn die bei Milner III. 283 in der Note angeführten Quellen 
find feine andern als Photius adv. Manich. in Wolfii Analectis sacr. et 
proph. Vol. 1 u. 2. und Petr. Sieul. Hist. Manich., die ich beide hier 
gefunden habe; und ich möchte nicht gradezu behaupten mit dem Ueber— 
feger des Milner in der angeführten Note, daß ſich aus ihnen nichts 
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Exhebliches zu den von Milner angeführten Nachrichten Hinzuthun Kieße. 
Wenigitens ift Milner's Schilderung von den Baulicianern doc etwas zu 
willführlih, was um fo unnöthiger war, da fich, wie ich nicht zweifle, 
aus den uns übrigen hiſtoriſchen Datis ein, den Paulicianern nicht weniger 
al3 das von Milner entworfene, Ehre machendes Bild zufammenjegen 
läßt. Eine gewiſſe Volfitändigfeit aber kann daſſelbe freilich nur durch 
eine Berüdfichtigung des dieſer Secte in der frühern und ſpätern Secten- 
geihichte Analogen erhalten. Eine geſchichtliche Nachweiſung des Zus 
fammenhanges der antihierarchifchen Secten des Mittelalters mit denen 
der früheren und der fpäteren Zeit iſt allerdings eine jehr interejjante 
Aufgabe, an deren Löfung ich auch, wenn e3 des Herrn Wille ist, gerne 
noch einmal gehen möchte. Sch habe mich nur davon überzeugt, daß dieje 
Löſung nicht eher auf eine gründliche Werje möglich iſt, bis man über die 
ersten Keime jener zuerft in den Paulicianern bejtimmt hervortretenden 
Richtung ins Reine gekommen ift; und infofern ſcheint mir meine jegige 
Aufgabe als eine vorbereitende nothiwendig vorhergehen zu müſſen. Die 
Sache ift zum Theil jehr mühlam, weil man oft jehr leiſen Spuren folgen 
muß; ich hoffe aber doch, daß fich ein nicht aus der Luft gegriffenes Re— 
fultat ergeben ſoll. Der Herr wolle mich auch hierin Leiten. Er thut es 
ja auch jonft fo väterlih. Er tft gar jehr treu gegen mich, lieber Bruder, 
fo untren ich noch immer gegen Ihn bin. Aber beifer geht's doch auch 
darin Schon durch jeine Gnade. Sch bin oft jehr jelig in ihm, und allein 
läßt er mich, ihm ſei's gedankt, immer jeltner. Auch befennt Ex fich in 
Gnaden zu dem armen Worte, das ich jest häufiger von Seiner heiligen 
Stätte herab rede, da ich fett geraumer Zeit einen großen Theil der Pre- 
digten eines hHiefigen frank darniederliegenden Bredigers übernommen 
habe. Er Legt für manche Seelen einen Segen darauf, und ich ſchäme 
mich oft tief. ES ift auch hier großer Hunger nach dem lebendig machen- 
den Worte Gottes, befonders unter der geringeren Bürgerclaffe, und es 
gtebt darunter gar Tiebliche Kflanzen der Gnade. Der Herr helfe nur 
immer weiter; er kann ja aus wenigem viel machen, und fann 5000 
Mann mit 5 Broden und wenigen Fijchlein ſpeiſen. 

Ich muß Dir auch noch für die Schmieder’sche Schrift danken. Sch 
will Dein Geſchenk nicht hHerabiegen; aber ehrlich gejagt, wenn nicht auf 
dem Titel der Name Schm. geſtanden, jo hätte ich den Verfaſſer nicht 
errathen. Sch verſtehe nicht recht, warum er das Schriftchen hat druden 
laſſen. Auch finde ich die evangelische Schärfe und Entfchiedenheit nicht 
darin, die z. B. in feinen Briefen herrſcht. Nun, er wird wohl wiſſen, 
was er in des Heilands Namen gethan hat. Die Aeußerung von Nitzſch 
verjtehe ich entweder gar nicht, oder es ift mit ihr nicht viel Beſtimmtes 
gejagt. Das tft jo die franzöfiiche Art, geiftreich zu fein oder doch zu 
deinen; aber fie bringt es weder in der Wiffenfchaft noch im Leben zu 
etwas Tüchtigem. Ich warte nur jchmerzlich darauf, Dir von Steffens’ 
und Scheibel's Schriften etwas zur Revanche zufchiden zu fünnen. Lange 
wird’3 num nicht mehr dauern, und Du wirft Dich doch über beide freuen. 
Vieles in Steffens’ Schrift macht feine wirklich ihm zur großen Ehre ge- 
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reichende Vorrede gut. Nächſtens etwas näheres über ihn ſelbſt; da ich 
ihn jegt recht häufig jede. Ich ſchicke Dir mit jenen Seripturen, wenn Du 
erlaubit, dann auch wohl eine oder die andere Predigt von mir mit. 


Der Schluß des Briefes enthält wie gewöhnlid Grüße an 
Gründler, Stier und Hoff; außerdem wird auf einen Brief von 
Scheindienft Bezug genommen, und heißt es dabei auch von diefem 
recht charafteriftifch, „er fcheine mit trüben Gedanken nach Guben 
zu gehen, der Herr habe aber gewiß Gedanken des Friedens über 
ihn und feine Gemeinde, doch möge ihm der Abjchied von Witten- 
berg freilich fehwer geworden fein” Die Erwähnung der Einzelnen 
gipfelt Schließlich in der Bemerkung: „ES wird auf Dftern zu im 
Seminar leer werden an l. Brüdern.” 

Wohl den lebhafteiten Ausdruck findet aber der ganze damalige 
Geſichtskreis Nothes in einem wenige Tage darauf gefchriebenen 
Briefe an Rudolph Stier (vom 11. März 1823). Sowohl die Be- 
ſchreibung des eigenen Gemüthszuftandes, wie die Auffaffung der 
allgemeinen firhlichen Situation, fowohl die Mittheilungen aus dem 
Breslauer Freundes- und Conventifelfreife, wie die Bezugnahme auf 
den fernen Freund und deſſen Verhältniffe, — Alles trägt gleich 
warme Farben. Selbit die furzen Erwähnungen der andern Freunde 
find in wirklich intereffanter Ausdrucksweiſe gehalten. Was Nothe 
von Gründler hört, „erfüllt ihn mit innigem Danfe für den Herrn.“ 
Bon dem, in feine Seimath berufenen, und deßhalb Wittenberg ver- 
lafjenden Hoff heißt es: „Der Herr fcheint ihn noch einmal dur) 
die finfterfte Nacht an das helle Licht feines Tages geführt zu 
haben. Wie werden da von feinem neuen Strahle die Triebe und 
Knospen feiner Seele aufgegangen fein! ES wird grünen und blühen 
und Frühling fein in feinem Herzen! Nun, den nehme der liebe 
Bruder in feine heimathlichen Berge mit.“ Der Bitte um innigen 
Danf an Arummacer für feinen Brief wird Hinzugefügt: „Der 
Herr jegne den. lieben Bruder. Er fchenft ja den Geiſt nicht nad) 
dem Maaß.“ Seinem „ſchwarzen Tauſcher“ wünſcht Rothe zu fei- 
nem Triumphe immer neue Gnade vom Herren. Ebenſo wird noch 
Rennecke's, Schmieder’3 und Scheindienſt's gedacht, und heißt es 
endlich im Allgemeinen: „Die Wittenberger Brüder, die in enge- 
rem Sinne namentlich, umarme mir nur alle viel taufendmal.” Die 
perfönlichen Wünfche in Bezug auf den grade nach Litthauen (Ka- 
ralene) berufenen Stier erwähnen wir (da wir Stier’3 Biographie 
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als befannt vorausfeßen) hier nur infofern, als fie in der eigen- 
thümlichen Wendung auftreten, daß „dev Herr gebe, dak wir troß 
Deiner Neife nach Litthauen doch bald einander wieder ein gut 
Stück näher find an feinem Herzen”, „daß ihr Bund darauf ver- 
fiegelt fei, daß, fo jemand von ihnen den Herrn Jeſum Chrijtum nicht 
lieb habe, derſelbe Anathema Maharan Matha ſei, daß der Herr 
aber felbjt die Liebe zu ihm als heiliges Taufwafjer ihres Bundes 
geben möge.“ 


Der Tenor des ganzen Briefs ijt erfichtlich durch eine Mit- 
theilung von Stier, oder vielmehr von Krummacher an diejen 
über die Zunahme der veligiöfen Erwedung veranlaßt. Da aber 
der Brief für Rothe's eigne enthufiaftiiche Stimmung einen flaren 
Gradmefjer bietet, darf wenigſtens der Hauptinhalt hier nicht fehlen. 
Nach dem feierlichen Eingangsgruß „Gnade fei mit ung, Friede 
und Freude im heiligen Geijt von unferm Herren und Heiland Jeſu 
Chriſto“ beginnt Rothe wie folgt: 


So viel habe ich Dir zu danken, daß ich Dir gar nicht abbitten ee 
für meine Trägheit. Ja, lieber Bruder, ich weiß, Dir ift Dank lieber als 
Abbitte, wenn ver Danf nur über Dich hinweg zum Herrn geht. Das iſt 
eine jelige Sahe, dem Herrn zu danken, wie ein Wurm vor jeinem 
Schöpfer dazuliegen, und doch zugleich Seiner Fülle voll zu jein, der köſt— 
lichſten Gabe, die nur in das Herz des Engels fommen fann, des lieben— 
den Danks gegen Ihn. Mein Dank geht aljo eigentlich nicht auf Dich, 
aber dafür möge e3 Dir der danken, von dem wir alle noch lernen müfjen, 
— die Freude, die Du mir durch die liebevolle Mittheilung des Briefs 
unſres theuren Bruders Krummacher bereitet haft, und nicht mir allein, 
fondern einem ganzen Häuflein von Seelen, die nach Gnade lechzen und 
den jeligen Gefchmad der Gnade im Herzen haben. Ja, theurer Bruder, 
es iſt eine unbejchreibliche Luft zu ſehen, wie es alle Tage herrlicher wird, 
wo Ehrijtus der Herr iſt; das zu jehen an den Seelen der geliebten 
Geſchwiſter und durch des Heilands Gnade auch in dem eignen Herzen. 
Jeſum Ehriftum täglich mehr als eine Kraft des ewigen Lebens jelber im 
eignen Herzen erfahren und andere erfahren jehen, das tft die Herrfichite 
Zufoit, die man zu dem täglichen Brote des neuen Lebens, dem wahren 
Himmelsbrote, Jeſu Ehrifto in Seinem Blute, haben und begehren fann. 
Wer da nur recht unerſättlich wäre zu genießen, nur Alles, was nicht der 
Herr iſt, aus ſich herauswerfen Tiefe, daß der Herr in ihm jein könnte 
alles in allem. Aber die Gnade ift Doc) aud) wahrlich mächtig, und der 
weiß noch jchlecht fich vor dem Heilande zu verdammen, der fich nicht in 
demjelben Augenblice vor Ihm Seiner überjchwenglich zu freuen weiß. 
Frohloden, jubiliven mit Thränen der Liebe für die Liebe am Kreuze in 
den Augen, das iſt des Chriſten Art und Gejtalt; uns auch infofern ge: 
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ringer achten als den Heiland, daß unſre Sünde und der Haß gegen uns 
ſelbſt uns nie einen Augenblick aufhalten kann, im Anblick Seiner Gnade 
zu zerfließen und Ihn ohne alles Zagen unter Freude und Jubel zu lie— 
ben, das iſt ein ſeliger Stand, in dem die Buße und die heilige Demuth 
gewiß friſch grünen bleiben. Ach ja, ich bin wahrlich ein armer, über alle 
Vorſtellung elender Sünder, ich weiß, im heiligften Ernte, auf der 
weiten Erde feine Seele, die fo in allem und fo lange, und ftet3 wieder 
von Neuem fich gegen den heiligen Gott empört hätte, als mein armes 
Ich; aber ver Heiland hat's durch Sein Lieben ohne Aufhören und Aus— 
fegen mit diefer armen, ungejchlachten Seele nun doch dahin gebracht, 
daß fie in voller Wahrheit der Erfahrung nur die Alternative fennt, Ihn 
zu lieben oder den ewigen Tod, und daß ihr nur an einer Stelle noch 
wohl ijt, an der, an welcher St. Johannes gelegen, daß fie nicht mehr fein 
kann, ohne Ihn zu juchen, und (nach feiner unbeschreiblichen Leutfeligfeit) 
zu finden. Aber freilich, was iſt das Alles? Gnade, lauter Gnade, und 
Gottlob! Sp Er eine Nacht Seine Gnade von mir abzöge, würde ich am 
Morgen erwachen ohne Gott und ohne Heiland, als ein Kind des Un— 
glaubens und des Zorns. Das tit eine Güte, der ich oft verwundert 
nachjinne, und bei der ich vor Beugung vergehen möchte, daß wir jeden 
Morgen wieder in der Gnade aufwachen, daß der Herr uns nie fallen 
läßt, da wo wir fogar nicht einmal wiljen würden, daß wir aus Seiner 
Hand fielen. Uber dafür ist Er die Liebe, und det uns durch Seinen 
Geiſt immer heller das Maß des blutigen Schweißes auf, welches auf 
unjer Theil fommt von Seinem heiligen Angſtſchweiß in Gethjemane, 
damit wir ung lehren laffen, viel zu lieben. O theurer, fieber Bruder, 
Er fahre damit an ung fort ſtündlich! 


Diefer perfünliche Erguß geht dann unmittelbar über auf Die 
Schilderung der allgemeinen religiöfen Situation, Die freilich jo 
ziemlich in der des eigenen Conventikels aufgeht: 


Die Zeit, in der wir leben, wird immer größer, und die Gnaden— 
heimjuchung des heiligen Geistes immer gewaltiger und allgemeiner, und 
Tholuck hat ganz vecht, wie er neulich an meinen Bruder Julius Müller 
Ächrieb, wir haben dabei vor allem treu zu fein im Kleinen. Auch unter 
den hiefigen Studierenden gejchehen wunderbare Erweifungen der Gnade. 
Es bedarf bei vielen nur einer leifen Berührung, und es geht ihnen ihr 
eignes Herz und das Licht vom Kreuze des Herrn auf, grade den aller: 
entſchiedenſten Schulgianern. Erſt gejtern hat jich meine Seele gelabet 
an zwei folchen neuen Brüdern. Unjer Gemeindlein tft diefen Winter 
verhältnigmäßig ſehr gewachjen, und ich hoffe, auch die alten Glieder 
deſſelben haben zugenommen in der Kraft des Herrn. Auch jtehen mir 
jest unter einander in einer innigen und lebendigen Öemeinjchaft, und 
fchmeden e3, wie ſelig ift die Freundichaft und Gemeinschaft, die mir 
haben u. ſ. w. Der Herr ſei gepriejen, unfre Zufammenfünfte find befjerer 
Art, als die dürren, mit denen wir uns eine Zeitlang in Wittenberg 
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herumgeichleppt. Es ift immer lebendiges Wafjer da, und einer trinft es 
dem andern zu. Auch unter der hiefigen Bürgerichaft giebt’3 eine reiche 
Ernte fir den Heiland, großentheils alter Same. Und fo hat mir denn 
der Herr in diefem Winter oft die Gnade geſchenkt, zu einer Verfammlung 
von, wenigjtens dem größeren Theile nach, gläubigen Seelen Sein freund- 
liches Wort zu reden; denn die hiefigen Gläubigen find hungrig nach dent 
Worte Gottes, und laufen ihm nach überall hin, wo fie es willen. Der 
Heiland hat fich auch zu meiner unbefchreiblichen Beugung oft wunderbar 
dazu befannt und hat mir durch die Erfahrung Seiner Kraft mein ganzes 
Unvermögen auch zu diefem Seinem Werfe und mein beitändiges unge- 
Ichlachtes Hindern Seiner Gnade dabei aufgededt. 


Den fchärfiten Gegenfaß zu diefem Kreiſe der „Reichsgenoſſen“ 
bildet dabei, was gegen den Schluß dieſes Briefes gefagt wird: 


Die Feindichaft gegen das Reich Gottes fängt in unjerm Breslau 
an immer entichiedener an den Tag zu treten. Es gränzt an's unglaub- 
fiche, was da3 hieſige Confiftorium und ein Theil der theologischen Fa— 
cultät fich erlauben., Das find aber Schöne Zeichen, und wer die Geitalt 
des Kreuzreiches fennt, freut fich deſſen Hoch. 


Dagegen werden, in ununterbrochenem Zufammenhang mit den 
vorher angeführten Schilderungen, auch die Perſönlichkeiten, die in 
Breslau in ihren Augen „das Neich Gottes” bilden, alfo die des 
Gröben-Scheibel-Steffens’ichen Kreifes, näher vorgeführt: 

Eine überfchwengliche Gnade hat mir der Herr auch durch die chrift- 
liche und jelige Gemeinfchaft mit den Lieben. Gröben gegeben. Ihr Haus 
it ein wahrhaftiges Heiligtdum des Herin, und ein prieiterfiches Ge— 
ichlecht wohnt darin. Auch für Steffens it die innige und fait tägliche 
Gemeinschaft mit Gröben’3 gewiß zu einem ewigen Segen geworden. 
Ganz gehört er (Steffens) freilich dem Herrn noch nicht, aber, Lieber 
Bruder, wer gehörte Ihm auch ganz? allein er gehört Ihm fo weit, daß 
er jein armes Schaf gewiß nicht mehr von fich laſſen wird. Eine folche 
Seele mag auch wohl einen jchweren Gang haben, und o, daß Steffens 
das nur recht fühlte. In jeinem nächſtens noch erfcheinenden Schriftchen: 
„Von der falichen Theologie und dem wahren Glauben“, wirft Du zu 
vielem den Kopf ſchütteln. ES iſt auch ſchon oft vor Steffens’ eignen 
Augen dazu gejchüttelt worden; denn die ganze Schrift von U bis 8 
wurde, ehe fie zum Druck übergeben ward, in unirer gewöhnlichen Sonn 


‚tagabendszufammenfunft bei Gröben's, wo allemal die Steffeng’schen 


und Scheibel’ichen Familien mit Gröben und einigen andern Brüdern 
zujammen fommen und wo wir jet mit einander das Evangelium Jo— 
hannis leſen, vorgelefen und vor dem Herren debattirt. 

Steffens ſteckt noch in vielem darin, was der Herr nicht für das Sei— 
nige anerkennen kann; aber er ift dann auch wieder ein fo demüthiges 
und liebliches Kind vor dem Herrn, daß man nicht anders kann, als ihn 
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herzlich Lieb haben; und dann iſt er doch ſchon um fo vieles einfältiger 
geworden und wird e3 täglich mehr, daß man es mit eignen Augen jehen 
kann, wie der Geiſt des Herrn an ihm arbeitet. Auf jeden Fall wird Dir 
die Borrede Dein Herz für ihn einnehmen. Auch die nächjtens erſchei— 
nende Scheibel'ſche Schrift: „Das Abendmahl des Herrn“ hat diejelbe 
Cenſur pafjiren müffen. Sie wird vielen eine ganz andere Meinung von 
unſrem Lieben Scheibel (deſſen mit unterlaufende Menfchlichfeiten ich nicht 
verfennen will, da er jelbit jo wenig ein Geheimniß daraus macht, wie er 
denn auch in dieſer Beziehung ein Kind ift,) beibringen. Es tft darin von 
feiner frühern nicht eben empfehlenswerthen Schriftitellerifchen Art nichts 
mehr zu jpüren, fondern alles ruhig, Far und beſonnen. Es wird ein 
höchſt werthvolles Buch fein. Und wenn man Scheiben näher kennt, 
namentlich al3 Evangelijten, Seeljorger und Verwalter des heiligen Sa— 
craments, jo läßt es ſich gar nicht läugnen, daß ihm wirklich grade in der 
Materie vom heiligen Abendmahle jelten tiefe und innerliche Gnaden— 
erfahrungen zu Theil geworden, und daß er darum wohl einen ganz be— 
fonderen Beruf zum Kampfe für diejes Vermächtniß des Heilandes hat. — 
Yun auf beiden Schriften wird gewiß der Segen des Herrn ruhen. Gott: 
Lob füngt Steffens hier ſchon an, tüchtig vor der Welt zu ftinfen; der Herr 
gebe, daß e3 immer mehr gejchehe. 


Wir fügen diefer Schilderung der bekannten Häupter der alt= 
futheranifchen Bewegung noch die etwas ſpätere Notiz Hinzu, daß 
außerdem von Haftings und von Anna Schlatter Grüße an den 
Wittenberger Freund Hoff ausgerichtet werden, und daß es Dabei 
von der letzteren Heißt: 


Beiläufig, fie regalirt uns bisweilen mit den Briefen ihrer Mutter 
an fie und Cleophea, und die find föftlich. 


Auf das innere Verhältniß des Briefichreibers und des Adreſ— 
faten werfen endlich noch die folgenden Aeußerungen ein helles 
Licht: 


Kun, lieber Bruder, wie fteht’3 denn mit Dir? ich tue Diejelben 
Fragen an Dich, wie unjer Lieber Krummacher. Hat ver Herr von jeinem 
Gnadenrathiehluffe über Dich und Deine Erneftine Euch etwas mehreres 
promulgirt? Meine Wünſche deshalb kennſt Du, weißt aber auch, daß 
wir beide wünſchen, als ob wir nicht wünſchen. Grüße mir die theure 
Seele aus der Fülle meines Herzens, ſie ſoll mir ihre geſchwiſterliche Liebe 
erhalten, und nicht blos das, ſondern mehren. Ich meines Theils, wie 
freue ich mich auf die Zeit, wo ich Dir von völligem Triumphe des Hei— 
landes werde ſchreiben können. Sie iſt nicht mehr fern, geliebter Bruder, 
und ich bin fertig im Glauben. Des Herrn Stimme einfältig folgen, iſt 
immer das Beſte, davon iſt mir ein neuer überſchwenglicher Beweis 
geſchenkt. Ich hätte Dich gerne noch einmal geſehen in dieſem Glaubens— 
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feben, wenn ich Dir auch nur einmal hätte die Hand drüden können! Das 
icheint des Herrn Wille nicht zu fein; wenn er’3 ift, jo werden wir's zur 
rechten Zeit erfahren. Mit unferm lieben Krummacher kann's Leicht auch) 
fo jein, twiewohl mir da eine gewiffe Stimme etwas anderes jagt. Wer 
weiß auch, wo mich der Herr einmal wird brauchen wollen. Daß es 
dazu fommen möge, darnach ſehne ich mich wohl Sehr; ich fühle immer 
mehr, daß es eine ſaure Arbeit ift, zu der Er mich beitellt hat, vechte 
Tagelöhnerarbeit. Aber was iſt ſauer um Seinetwillen und in Seiner 
Kähe? Möge Er mir nur auch) rechte Taglöhnerarbeit geben. 

. Dein Weg tft ein bei weitem füniglicherer. Wie ſteht's aljo, das 
wollte ich noch fragen, mit Deiner Retraftation? Haft Du Deine Gründe 
gehabt, die Sache aufzufchteben? Sch unterfchreibe alles, was Krummacher 
von wegen de3 Brivilegiums Schreibt, wiewohl Du weißt, daß ich in dieſem 
Punkte mit meiner Meinung nicht gegen Dich zurüdgehalten habe. Es 
hat fich unterdeß auch Vieles geändert, befonders Deine ganze Stellung. 
Deine Arbeit über das hohe Lied fenne ich nicht; aber daß das hohe Lied 
einer Leuchte bedarf, ift mir fehr gewiß. Du weißt ja, mein Bruder, daß 
der Segen einer jolchen Arbeit hauptfächlich von der jcharfen Scheidung 
des göttlichen Wortes und Geiſtes von allem eigenen Geilte, wenn er 
auch noch jo geiftreich tit, abhängt. 


Soweit diefer inhaltuolle Brief Rothe's an Stier, Auch feinen 
weiteren Briefwechjel mit Heubner würden wir am liebiten unver: 
fürzt aufnehmen; fo eigenthümfich anziehend iſt jeder Brief nicht 
6103, jondern gradezu jeder einzelne Sat. Da ung aber mit Rück— 
licht auf den Raum nur noch fürzere Auszüge erlaubt find, jo be: 
Ichränfen wir ung auf eine Ueberſicht des Inhalts, der dann aber 
wenigjtens die bezeichnenditen Aeußerungen ſich anjchliegen mögen. 

Der auf den Brief an Stier zunächit folgende Brief an Heub— 
ner vom 11. Mai 1823 bringt zunächſt Heubner und feiner Frau 
einen innigen Glück- und Segenswunſch zur Geburt einer Tochter. 
Aus dem Wunfche nach vechter Kräftigung der jungen Mutter er- 
wachjen aber jofort wieder Erinnerungen an das Himmelsbrod und 
das lebendige Waller, und von dem leßtern Heißt es in echt myſti— 
ſcher Weile: 

An diefem Arcanum des (ebendigen Waflers, das Er giebt, und das 
erit da die rechte volle Wirfung thut, wo die verdorrte Haut unſers alten 
Menjchen durch die Bejprengung mit Seinem Blut weich und gefühlig 
getoorden it, wo fich Durch dieſes die verftopften Pori wieder geöffnet 
haben, jo daß wir nun mit unjerm ganzen Leibe, mit allen Gliedern un: 
jer3 inwendigen Menjchen unabläffig die Kreuzes und die Auferftehungg- 
luft des. Hetlands einathmen fünnen, — an diefem Arcanum haben wir 
ja Alle täglich immer wieder von Neuem zu lernen, nicht durch Ropf- 
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zerbrechen, jondern durch Herzzerbrechen, nicht durch Grübeln, ſondern 
durch Liebe. 


In einem weiteren Erguß über gegenfeitige Fürbitte und die 
Nothwendigfeit derjelben für ihn, dejien Zuftand fo viel zu wünſchen 
übrig lafje, finden wir die nicht mnde auf myſtiſche Vorbilder zu— 
rückweiſende Aeußerung: 

Ich glaube auch wirklich, das alte Herz wird immer ſchlechter, je 


mehr das neue Herz zu gedeihen anfängt. Aber auch für ſeine Tücke giebt 
es einen Ueberwinder. 


Der Brief geht ſodann auf die von Wittenberg aus berichteten, 
und von Breslau zu berichtenden Spuren tieferer Erweckung und 
gegenſeitigen Anſchluſſes des Erweckten ein. Wir finden hier aber— 
mals ein myſtiſches Bild: 

Des Herrn Feuer zündet, beſonders unter denen, die in einfacheren 
Lebensverhältniſſen leben, das ſehe ich hier recht. Und den Zunder dafür 
tragen wir doch alle im Herzen, wie den für die Sünde. Ich halte auf 
dieſen Zunder für das göttliche Wort jetzt um ſo ernſtlicher, da ich ſehe, 
was daraus alles folgt, wenn man es nicht thut. 


Als Beleg dafür folgt dann die Erzählung von einer jener 
aus den methodiſtiſchen „reveils“ bekannten Excentricitäten, hin— 
ſichtlich der völlig in Frage geſtellten anthropologiſchen Grund— 
anſchauungen: 

Es iſt hier unter unſerer kleinen engeren Gemeinde wenigſtens Einer 
(eine ſonſt ſehr liebe Seele, nur fürchte ich mit großer Hinneigung zu einer 
gefährlichen, nicht ſowohl Gichtel'ſchen als Gichtelianiſchen Richtung), der 
in feinem Eifer gegen den natürlichen Menfchen und namentlich gegen die 
Vernunft jo weit geht, daß er behauptet, der natürliche Menſch ſei jchlech- 
ter als das Thier; und eine feiner Folgerungen tft dam: bh der Wieder- | 
geborene nicht mehr ſündige. 


Aber auch hier mündet die Schlußfolgerung des Briefſchreibers 
nicht ſowohl in einem Tadel jenes Irrthums, als ſeiner —— Un⸗ 
frömmigkeit: 

O, theurer Bruder, wäre es doch mit mir ſo weit! Aber meine Sünd— 
loſigkeit müßte mir auch die Demuth und das Liebeserbarmen mit den 
armen Sündern, in spécie auch mit mir armem Sünder nicht verkürzt 
haben! 


Der weitere Inhalt des Briefes, in Mittheilungen über Schei— 
bel und Steffens und ihre Schriften beſtehend, ſticht nun aber von 
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diefem Anfange fehr ab und läßt einen gewifjen Fortichritt der 
Selbſtändigkeit, befonders im Vergleich mit dem letzten Briefe a 
Stier, nicht verfennen. Die Schrift Scheibel’8 über das Abendmahl 
will diefer Heubner ſelbſt ſchicken, wofür letzterer um Weberjendung 
ſeiner Schriften über die Rechtfertigungslehre der vornicäniſchen Väter 
und de miraculis gebeten wird. Die Steffens'ſche Schrift über Die 
faliche Theologie und den wahren Glauben überjendet Rothe jelbit. 
Aber an beiden Werfen übt er fchon jegt jene feine Kritik, die aus 
feiner fpäteren Wirkſamkeit, grade in Parallele zu dem! milden Ur- 
theil über Perſönlichkeiten, allbefannt iſt. Zunächit Heißt es von der 
Scheibel'ſchen Schrift: 


Sp weit ih Scheibel's Buch bis jebt kenne, wird e3 gewiß zum Se— 
gen fein. Manches wünſchte ich hinweg, das kann ich nicht verbergen, 
manches anders. Aufmerkſam iſt er auf Vieles vor dem Drude gemacht 
worden, beſonders von meinem jehr lieben Gröben... Aber Scheibel 
läßt fich in manchen Stücken nicht vathen. Zu den Expurgandis rechne ich 
namentlich in der Vorrede S. XV. Es läßt ich dies augenscheinlich nicht 
halten. Ueber das Buch jelbit, ſowie über manche Eigenthümlichkeit des’ 
mir ſonſt jehr, jehr Lieben Scheibel, Fünftig ein Näheres, 


Diefes „Nähere“ finden wir in dem folgenden Briefe vom 
21. Mai, und fügen deshalb Das dort Gejagte gleich hier an: 


Wenn Du etwa das Scheibel’fhe Buch noch nicht befommen haben 
foltteit, jo Jchreibe e3 mir doch ja. Scheibe it manchmal vergeßlich. Es 
füngt mir an Elar zu werden (aber es iſt freilich nur meine eigene Klar— 
heit), daß in der Sache zu viel gefehrieben ift, und doch am Ende noch 
zu werig geliebt. „Segnet, die Euch fluchen“, das, theurer Bruder, will 
exit gelernt jein. Nicht wiederjchelten tft noch fein Segen. Die Liebe, 
das neue Wefen jollte bei denen, die Hier für des Herrn Sache ſtreiten, 
erſt vecht zum öffentlichen Zeugniſſe werden, che das Schreiben von wah— 
‚rer Frucht jein kann. ch kann es Div nicht verhehlen, Scheibel, der 
liebe Scheibel, hat mich in den legten Wochen manchmal recht bange ge- 
macht. Du verſtehſt mich; wer bin ich, daß ich richten wollte? aber beten, 
theurer Heubrter, beten muß ich doch für alle, und für einen jeden, wie 
mein Herz jein Bedürfniß veriteht; habe ich doch die Beruhigung, daß e3 
der Herr viel beſſer weiß, und nicht giebt, wie ich bitte, jondern was ich 
bitte, wenn mein Gebet nur au3 der Liebe hervorquillt. 


Bereit3 in dem Briefe vom 11. Mat aber ergeht über das fo 
vieles Aufjehen machende Steffens'ſche Buch eine wo möglich noch 
entjchtedenere Kritik: 


. Die Schrift von Steffens werden wir wohl beide noch nicht fr ein 
einfältiges Zeugniß von Chriſto gelten Lafjen können. Aber auch fo iſt es 


Beginnende Kritif der Scheibel-Steffens'ſchen Agitation. 305 


doc ſchon viel, jehr viel. Steffens ift ein wunderbarer Mann, man muß 
ihn näher kennen. Am Heilande hängt fein Herz, das ift unläugbar, aber 
auch jein ganzes Herz? Darüber, glaube ich, täufcht er fich, glaube aber 
auch zuverfichtlich, daß ihn der Herr enttäufchen wird. Er tft faum erft 
zum Heren gekommen, und jollte ſich nun für das halten, was er wirklich 
it, ein Kind in Chrifto, ja vielleicht ein Säugling in Ehrifto. Denn 
dazu hilft ihm jeine ehemalige (währe oder eingebilpete) Meifterichaft in 
der Bhilojophie nichts; aber er Hält fich ſchon für einen Vater in Chrifto, 
für einen Meifter in Israel, glaubt (und er gejteht dies mit bewunderns— 
würdiger Unbefangenheit) einen PBrophetenberuf zu haben, von Gott zum 
Eifern in die Welt gejegt zu fein, wie jonit gegen das Turnweſen, fo 
jest gegen die Frömmelei. Und doch it fein Eifer jo oft ein blinder! 
Nach dem Kriterium bei Moſes ift er fein Prophet, das weiß ich gar 
wohl. Aber ein gar lieber Mann, dem man gut jein muß. Wir fommen 
mit ihm bejonders bei Gröben's oft in ſehr ernite Discuſſionen. Gröben 
verhehlt ihm mit aller Liebe nichts. Scheibel, der jonft jo ſchroffe Schei- 
bel, iſt gegen ihn unbegreiflich tolerant. Er hat jeine Gründe dazu, die 
mir nicht einleuchten. 

Es hieße, Ddieje für Rothe's inneres Freiwerden von dem ihn 
zunächſt förmlich überwältigenden Einflufje des Scheibel-Steffens'— 
ſchen Kreiſes ſo bezeichnenden Ausdrücke abſchwächen, wollten wir 
irgend etwas zu ihrer Erläuterung hinzufügen. Nur in Bezug auf 
Steffens' früheres Eifern gegen das Turnen ſei daher an die Mit— 
theilungen erinnert, welche die von Wuttke herausgegebene Biographie 
F. AU. Menzel's über die, Breslau fo ſehr aufregende, Turnſtreitig— 
feit bringt. Aus dem Briefe Rothe’ felbjt aber, dem wir jene wich- 
tigen Zeugnifje feiner fchon jet verfpürbaren Weiterentwidelung 
entnehmen, jei ſchließlich noch der Selbjtfritif über eine demfelben 
beigefügte Bafjtonspredigt gedacht, von der der Schreiber weiß, „Daß 
der Herr fie manchen Seelen zum Segen gemacht hat“, aber jofort 
hinzufügt: „Freilich unbegreiflich! Du wirjt es jo wenig begreifen 
fönnen, als ih. Wir kennen aber Seine Weile.“ In Bezug auf die 
Form des Vortrags fügt Nothe Hinzu, daß fi) dabei manches än— 
dere, indem „er mehr die Gejtalt einer Attaque auf die Herzen der 
Hörer erhält“. In Bezug endlich auf die erbetene Kritik: „Habe 
Nachſicht, die ganze Arbeit kann feinem weniger genügen als mir 
ſelbſt. Aber fei auch ſchonungslos ſcharf.“ 

Aus dem bereit3 erwähnten Briefe vom 21. Mat entnehmen wir 
noch, daß Nothe darin feinen und Stier’8 Freund Nennede empfiehlt 
als einen, der zu den „Unbekannten und dennoch Bekannten gehört, 


ſich über die am Pfingitfefte erfahrene Segnung in — Worten 
Richard Rothe. 
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ergeht und dem Gröben’fchen Haufe warmes Lob fpendet, als dem 
eines „miles expeditus in Chrifto, der die Bagage des eigenen 
Weſens mit Einem Wurf in dafjelbe Meer geworfen, in dem der 
Herr feine Sünden verfenft hat, und in dem darum Der Friede, der 
Glaube und die Liebe auf eine gar Liebliche Weife völlig geworden 
ist“. Heubner möge nur herkommen, er werde, „wenn auch jonjt 
an feinemandern, doch gewiß an ihm und feinem Haufe eine vechte 
Freude haben”. Noch fügt Nothe Hinzu: „Ueberhaupt in Anfehung 
der chriftlichen Gemeinschaft hat der Herr hier köſtlich fir mich ge- 
forgt; wenn ich nur dankbarer dafür wäre O möchte Er geben, 
wir könnten wieder einmal vor Ihm niederfnieen, Stoff zum Breifen 
hätte ſich in der Zwifchenzeit genug für uns gefunden!“ 

Ein wenige Tage ſpäter gefchriebener Brief Rothe's (vom 28, Mai 
1823) ijt einem Schreiben an feine Braut beigelegt, um Henbner zu 
deſſen Geburtstage zu gratuliven. Die Art, wie dies geſchieht, tt 
wieder recht charakteriftiich: 


Auf die Art des Wunſches kommt es nicht an, aber auf den Wunſch. 
Gewünſcht muß werden, oder auch nicht, ſondern gebetet; und nicht um 
Glück, ſondern um Segen. Ja, lieber — das tue ich gewiß im— 
mer für Dich, gewiß aud) au jenem Tage; bitte ven Herrn, daß Er aud) 
um diejes mich recht beten lehre; denn Die Liebe auf der Oberfläche des 
Herzens welkt hin, wenn der Heiland eine Zeit der Dürre über ung fon- 
men läßt; aber die ihre Wurzeln bi3 in den tiefiten Slaubensgrund der 
Seele gejchlagen hat, — die bejtehet, wern auc der Sonnenbrand kommt. 
Um eine jolche Liebe zu Div bitte ich an Deinem Geburtstage zum An 
gebinde für mich. Zugleich denke ich, wenn ſchon menschliche Freunde und 
Berwandten uns an ven gleichen feierlichen Tagen gern duch einen 
Liebesbejuch zu erfreuen pflegen, jo wird Dein allernächiter Freund und 
Blutsverwandter, Dein Heiland, e3 gewiß nicht verfäumen, bei Div an- 
zuklopfen. Halte Ihn feſt im Seminar; es iſt ja das — Aber Er 
ſorgt überall königlich. 


Gegen den Schluß heißt es dann noch einmal, nachdem der 
Familie, beſonders der kleinen Tochter gedacht, und Grüße an die 
„Brüder“ Tauſcher, Hugo, Kober, Kritz ꝛc. erbeten ſind, mit Bezug 
auf die Veranlaſſung des Briefs: 

Was ſoll eigentlich ein ſolcher Wiſch erſt die weite Reiſe machen! 
Theurer Bruder, ich weiß ja, Du ſiehſt das Herz an und nicht das, was 
vor Augen iſt; der aber, von dem e3 eigentlich allein zu etwas hilft, 


wenn Er das Herz anfieht, und Er thut es mie anders als jegnend, — 
der wolle unſere beiden Herzen anſehen, und unſere Augen ſich ſo in Sei— 
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nen Blick verlieben Lafjen, daß wir jonft nichts anderes fehen, was fich 
nicht in Seinem Augenſtern abjpiegelt. Dex jelige Terfteegen fingt: „Ein 
jeder jein Geficht mit ganzer Wendung richte fteif nach Jeruſalem“. Dazu 
verheife der Herr. 


Noch bei weiten bezeichnender aber als diefe Glückwünſche zu 
einem Freudentage find die Aeußerungen des folgenden Briefes vom 
30. Juli 1823, der nach einer ſchweren Erkrankung Heubner's ge— 
ſchrieben, auch dieſe Heimſuchung nur als göttlichen Liebesbeweis 
anzuſehen vermag, und in dem glühenden Enthuſiasmus der ſich 
darin ausſprechenden Frömmigkeit kaum überboten werden kann: 


Wenn die Verbindung der Glieder Jeſu Chriſti in ihrem gemein— 
ſamen Leibe hier ſchon eine feſt und ohne Wanken in dem Helfer des 
Heils gegründete und vollendete wäre, ſo würde die zweite Hälfte der 
Ermahnung des Apoſtels: „Freuet euch mit den Fröhlichen, und weinet 
mit den Weinenden“ für ſich überflüſſig ſein. In dem Reiche Jeſu iſt 
alles nur auf Freuen und Mitfreuen eingerichtet. Daß wir aus lauter 
Gnaden beide dieſem Freudenreiche angehören, bezeuget uns der Geiſt, 
der allein untrüglich iſt, bezeugen uns die ſüßen Worte, die unſer König 
zu unſern Seelen ſpricht. So habe ich Dich, mein theurer Heubner, denn 
nicht zu tröſten, nicht zu bedauern, ſondern den Herrn zu preiſen, — Dir 
Glück zu wünſchen, mich mitzufreuen mit Dir. Es iſt keine Wunde, die 
Dir der Herr geſchlagen hat, ſondern den neuen Namen, den niemand 
kennt, denn wer ihn empfängt, hat Er Dir in die Stirn gegraben. Er 
hat ob Deiner mein Herz ſo königlich geſtimmt, daß ich meinen Glauben 
und Sein Wort verläugnen müßte, wenn ich klagen wollte um Dich. Ich 
bin es ſo gewiß nach Seiner Verſicherung, daß Du einer neuen Blut— 
taufe Dich jetzt zu freuen haſt, einer Taufe nicht mit Blut allein, ſondern 
auch mit dem Geiſt. Nimm dazu meinen Glückwunſch an, nicht Fleiſch 
und Blut hat mir dieß offenbart, und nicht auf eines Menſchen Arm ſtützt 
ſich meine Zuverſicht. Du wirſt in Zukunft noch einen zweiten Geburtstag 
zu feiern haben, gleich den Geburtstagen der Märtyrer. Was Dich ge— 
troffen, iſt nichts anderes als der erſte Strahl aus der ganz neuen Herr— 
lichkeit, in der ſich Dir die Sonne der Gerechtigkeit zu offenbaren anfängt. 
Sie wird auch während Deiner Krankheit Deine Seele durch ihre himm— 
liſche Zuſprache nicht nur tröſten, ſondern mit Wonne überſtrömen und 
hinnehmen, und die Süßigkeit der holden Nähe Jeſu wird auch den leib— 
lichen Schmerz hinwegſchwemmen. Du weißt es, geliebter Bruder, daß 
es eine größere Liebe iſt, für die Geliebten mit freudiger Einſtimmung 
des Herzens zu beten: „Dein Wille geſchehe“, als zu jammern und zu 
verzagen. 

So viel, theurer Heubner, durfte und mußte ich Dir aus dem Glau— 
ben ſchreiben. Halte ihn bei mir nicht für Vermeſſenheit, habe ich an ir— 
gend etwas gar keinen Antheil, ſo iſt's an ihm. Laß uns des Worts ein— 
gedenk bleiben: „Herr, Deine Augen ſehen nach dem Glauben“, Jerem. 5,3. 
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Länger mit Dir zu reden wird Deine Krankheit nicht geftatten; aber laß 
uns ftindfich mit einander reden unter dem Kreuze des Herrn, wenn auch 
nur wenige Worte, durch Seine Gnade findejt Du mich dort. Willſt Du 
mehr hören, was Er von Dir zu meinem Herzen fpricht, fo findeft Du's 
in Louiſen's Briefe. Behalte mich lieb, jhäme Dich meiner nicht, und 
bringe auch für mich einen neuen Segen mit aus der Hölle, durch die Du 
Hindurcchgeführt worden, herauf. Du wollteit Dich waschen mit Waifer, 
fiehe, der Heiland wäscht Dich von Neuem ab mit Seinem Blut. Sein 
Name ſei gepriejen fir alles! 

Es giebt auch in dem Mitfreuen der Erlöften ein Mitleiden. Es 
iſt ein ftilles, aber ein tiefes, ein von Gott gewirktes Leiden. Darum bete 
ih, und Gott hat mir wieder bewiejen, daß Er reich ft. Sein Antlitz 
leuchte iiber Dir, den Deinen und mir, der ich zu beiden gehöre, und ent- 
Hülle ung die unfichtbare Welt der Herrlichkeit, die unter dieſer Creatur 
aus Leimen und Erde verborgen ift. 





V. 
Derufung nach Nom. Ordination und Heitalh. 


Bereits einen Tag früher, als Rothe's zulegt mitgetheilter Brief 
an Heubner vom 30. Juli, hatte diefer ihm Namens des Minifteriums 
die Anfrage zufommen laffen, ob er als Nachfolger Schmieder's nad) 
Rom gehen wolle. Am 5. Auguft giebt Rothe in einem Briefe an 
den Geh. Dber-Regierungsrath Nicolovius die von diefem verlangte 
Erklärung: „daß im Fall Ein Hohes Miniftertum auf den etwai-. 
gen Vorſchlag des Herrn Dr. Heubner Hochgeneigteft eingehen und 
mich für tüchtig zur Uebernahme jenes Amtes befinden follte, ich 
meine Theil® einem ſolchen Rufe dankbar und freudig folgen 
würde.“ Wir entnehmen demfelben Briefe noch die Motivirung 
der abgegebenen Erklärung: 

Erlauben mir Ew. Hohmwohlg. aufrichtig und freimüthig zu be- 
fennen, daß nicht vermefjenes Vertrauen auf meine eigne Kraft mir zur 
Uebernahme dieſes Berufs den Muth und die Freudigfeit geben würde. 
Sch würde dieje vielmehr nur finden theils in der Ueberzeugung von der 
genaueren Kenntniß des Herren Dr. Heubner von meiner Perſon und 
meinen Fähigkeiten, fowie in meinen wohlbegriündeten Vertrauen auf 
fein Urtheil in diefer Sache; theils in dem Bewußtſein, daß ich nicht aus 
unlauterer und jelbjtfüchtiger Abficht, jondern aus dem ernitlichen Ver— 
langen, irgendwie, wenn auch noch jo wenig, an dem Werfe des Herrn 
zur Verherrlichung Seines Namens mitzuarbeiten, einen jolchen Schritt 
wagen würde, des Glaubens, daß fich auch gewiß der Herr Seiner Kirche 
grade hier, wo ich jo entfchieden auf Seine Hülfe gewiefen wäre, mit 
Seiner Kraft zu meinen Schwachen, went nur vedlichen, Bemühungen 


310 V. Berufung nah Rom. Ordination und Heirath. 


befennen würde. Um jo weniger verhehle ich‘ aber auch Ew. Hochwohlgeb. 
und mir felbft, daß Die erwähnte Stellung in Nom allerdings grade für 
die Erreichung deſſen, was ich mir als eigentliche Lebensbejtimmung 
feßen zu müffen glaube, mit mannichfachen Bortheilen verknüpft jein 
dürfte. Seit meinem Abgange aus dem Wittenbergischen Predigerſeminar 
bejchäftige ich mich (großentheil3 dazu veranlaßt durch die mir, wie ich 
glaube, nicht ohne Vorwiſſen Eines hohen Miniſterii gewordenen Auf— 
forderungen und Ermunterungen des Herrn Dr. Heubner) ausschließlich 
mit der Vorbereitung auf einen afademijchen Lehrberuf in der Theologie 
und namentlich ihren geschichtlichen Zweigen; und unter dieſen Umftänden 
werden Ew. Hochwohlgeb. ſelbſt am ficherjten ermeſſen, in wiefern ein 
vier- big fünfjähriger Aufenthalt in Rom in Berhältniffen, die ein wiſſen— 
Ichaftliches Fortichreiten nicht unmöglich machten, mir für die Fortfegung 
der vorgedachten Studien wünfchenswerth ericheinen müfjfe. Eben in 
jener Vorbereitung liegt auch der Grund, weshalb ich die zweite theo— 
logiſche Prüfung pro ordine noch nicht beftanden habe, welches Hinderniß 
jedoch, ſowie meine bisherige Ungeübtheit in der italienischen Sprache, 
wohl glücklich zu befeitigen jein möchte. 


Am folgenden Tage fchreibt Nothe zugleich an feinen Seelen: 
führer Heubner in Wittenberg, und legt hier feinen ganzen Gemüths— 
zuftand fo eingehend dar, daß der Brief zu den wichtigiten Zeugnifjen 
aus jeiner gefammten Durchgangsperiode gehört. Mit Uebergehung 
der einleitenden Worte perfünlichen Danfes laſſen wir Daher die 
Erörterungen über die Berufungsfrage ſelbſt folgen: 


Soviel kann ich Dir zum Voraus jagen, daß ich dem Herrn auf den 
Knien dafür zu danken habe, daß Er diefe Sache meinem Herzen zu einem 
fo heiligen Ernte gemacht und mich jo gewaltfam gezogen und getrieben, 
fie unausgejegt, jo weit meine Schtwachheit es vertrug, unter Seinen 
Augen und in Seinem Lichte zu betrachten und zu durchbeten; fo daß Er 
mir nun auch nach gefaßtem Entichluffe eine entſchiedene Freudigkeit 
meines Gewiſſens gegeben hat darüber, daß bis jet von meiner Seite 
das Seinem Willen gemäße geichehen jei, woraus ich freilich noch keines— 
wegs den Schluß ziehe, daß Seine Stimme mich nach Rom ruft, was mir 
bis jeßt noch ganz problematisch ift, ſondern nur den, daß ich jegt die 
ganze Sache mit einem ruhigen und ftillen Herzen in Seine Hände legen, 
und gewiß darauf trauen darf, daß durch ihren Ausgang, wie er auch 
immer ausfallen möge, gewiß Sein Wille nicht verfehlt werden werde. 

Es fonnte mir nichts in der Welt unerwarteter kommen als Dein 
Brief mit einer jolchen Frage, darum war meine erfte Bitte dabei, der Herr 
wolle mich in meiner Überrafchung vor aller Neberrumpelung des eignen 
Willens bewahren. Das fühlte ich wohl bald, daß ich in einer folchen Stunde 
der unſeligſte Menſch geweſen wäre, wenn ich feinen lebendigen leutſeligen 
Gott gehabt hätte, mit dem ich hätte reden können, und daß mir nichts 


Erſte Gedanken über die Berufung. 311 


unfeligeres begegnen könne, al3 Hierbei des Heren Wille zu verfehlen, 
over vielleicht gar gegen Seine deutliche oder Leife Stimme zu wählen. 
Darum war mein Augenmerk zunächit darauf gerichtet, das ganze Bild 
der ſich mir hier von ferne öffnenden Zukunft fo Large möglichit unaus: 
gemalt und undeutlich in meiner Seele zu tragen, bi3 ich mich darüber 
vecht ehrlich und flehentlich mit dem Heilande ausgeiprochen haben 
würde. Sch ſchüttete Deinen Brief zunächſt in meiner Eltern Herz aus, 
rief Gott an, ihren Willen in diefer Sache recht nach dem Seinigen zu 
leiten, und mir Licht darüber, wern auch nicht auf der Stelle zu geben, 
doc) mir vecht ficher zu verfprechen. Das that Er auch, und ich fühlte mic) 
dabei entjchieden auf die Loſung des Tages gewieſen, Pſ.96,3: „Erzählet 
unter den Heiden Seine Ehre, unter allen Völkern Seine Wunder.“ 
Darauf theilte ich die Sache einem Tieben Herzensbruder mit, vor dem 
ich fein Geheimniß habe, und wir verbanden uns zu gemeinschaftlichent 
Sebetsringen über vderjelben, ftellten uns übrigens in unfern Herzen 
unter Anrufung der Gnade fo, als ginge die Sache bis dahin nur noch 
einen Dritten an. So fam der Abend heran, und meine Eltern, die mir 
bald erflärt hatten, daß fie, wiewohl fie in diefer Angelegenheit durchaus 
nichts entſcheidend rathen wollten, doch bei einer ruhigen Ueberlegung 
derjelben bei weiten mehr für al3 wider fie zu jagen wüßten, ſprachen 
mancherlei darüber, was mir eigentlich das Herz ſchwer machte, weil es 
mie den Inhalt diefes Rufs Earer machte, als ich jebt noch wünschte. 
Denn mein jehnliches Begehren war zunächlt nur das, im Lichte der gött- 
lichen Gewißheit zu erkennen, ob Dein Brief eine prüfende oder eine 
rufende und gebietende Stimme Gottes an mich fei. Ach war mir 
des entichiedenen Segens, den die Frage Deines Brief3 in jedem Falle 
für mein Herz gehabt haben würde, auch wenn ich rundweg mit einem 
„Rein“ antwortete, zu gewiß, als daß mir nicht die Möglichkeit, Gott 
wolle damit nichts weiter, als fehen und mir jelbft zeigen, ob auch mein 
Herz aufrihtig gegen Ihn geitellt fei, ob es auch wirklich nur Ihn und 
nicht Seine Gaben fuche, flar vor der Seele hätte fein follen. Als num 
endlich alles um mich her ftille war, da bat ich ihn um den Zutritt in 
Sein inneres Heiligtum, wußte aber zunächſt nichts anderes von Ihm 
zu bitten, al3 daß er mein Herz wirklich aufrichtig machen möge, jo daß 
e3 in der Wahrheit gar nichts anderes zu wiffen und zu thun begehre, 
al3 welches Sein Wille fei, nicht im Stillen vielleicht doch über den In— 
halt diefes Seines Willens einen heimlichen Wunſch verberge. Und der 
Herzenskiimdiger führte mich tief in mein Herz ein. Ich jah der Unauf- 
richtigfeit in ihm fo-unbeschreiblich viel. Und wenn ich auch dachte, nun 
werde der heilige Geift, was dieſe Eine Sache anging, alle Unaufrichtig- 
feit ausgefegt haben, und nun davan gehen wollte, nach dem göttlichen 
Pillen zu fragen, jo wurde ich immer wieder noch auf einen dunklen 
Wunſch zurückgewieſen, der fich im Herzen verhalten hatte. Large, jehr 
Lange mußte ich jo mit Gott ringen um ein aufrichtiges Herz; Er gab mir 
die Praft zur Ausdauer, und wie er mich bezwungen hatte, nun wußte 
ich, dab ich Ihn zum Troft hatte und frei fragen durfte. Ich fragte im 
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Glauben, und er antwortete dent Glauben: „Gieb mir, mein Sohn, Dein 
Herz, und laß Div meine Wege wohl gefallen.“ Aber jiehe, theurer 
Heubner, jo iſt mein Herz, verzagt und troßig, beides gleich jehr. Als 
ich feinen Willen entichieden gehört, Fam aljobald auch der Unglaube 
mit der Frage: „Sa, jollte Gott das gejagt haben?” Bor Menschen 
konnte ich mich deshalb entjehuldigen, ja wohl gar rechtfertigen, weil ich 
allerdings jene Frage aus einem Mißtrauen gegen mich ſelbſt und die 
Lauterkeit meines Gebets that. Aber vor Gott komme ich damit nicht aus; 
denn er fordert Glauben daran: daß Er größer iſt als unfer Herz. Da: 
rum ftrafte Er auch meinen Unglauben, und ich fand nicht eher wieder 
Frieden in Ihm, bis ich Ihm jagen konnte: Ja, Herr, bis jetzt kann ich 
zu Deinem Rufe nur jagen: „Siehe Herr, hier bin ih. Soll ich nicht 
gehen, jo mußt Du mir's deutlich jagen und mich hinweg ſchicken.“ Un— 
ter diefem Ningen war der größte Theil der Nacht vom Sonnabend auf 
den Sonntag vergangen. Wohl mir, daß ich mich fühlte wie Jakob, mei— 
nen alten Menjchen war die Hüfte gerührt und er hinkte, ſehr ſchwach 
und jehr matt ſich fühlend; aber dabei war dem Herzen doch jehr wohl, 
und als es vor dem Pniel des Gebets überkam, ging ihm die Somme auf. 
Der Herr hatte mir ſoweit geholfen, daß ich num hauptiächlich nur noch 
zu fragen hatte: Herr, aber wie fol ich ausrichten, was Du begehrt? 
und nun konnte ich auch an die rein menschliche Betrachtung der Sache 
geben. 

Auf jene Frage antwortete mir der Herr mit umbejchreiblich ſich 
herablafjender Leutjeligkeit. Er malte mir es in Allen, was Er mir vor 
die Seele führte, jo vecht mit hinimlischen Farben aus, dal Sein Name 
Immanuel ift, daß Er, der unſre Gerechtigkeit ift, auch unfre Stärke fein 
will, und daß e8 von jeher Sein Weg gewelen, ſich aus der Säuglinge 
und jungen Kinder Munde ein Lob und eine Macht zu bereiten. Ich bat 
Ihn injtändigit, Seinen Ruf in meinem Herzen zurückzunehmen, wenn 
Er damit nur prüfen wollte; aber Seine Ahttwort war immer wieder: 
„Den wird man heißen Immanuel.” Sch hatte denjelben Tag Nachmit- 
tags zu predigen über die Epiftel. Mein Thema war: „Wie redet Gott 
in Seiner Gemeinde.“ Sein fünigliches Reden, an dem man Ihn als 
König und Herrſcher Seiner Kirche und der Seelen der Seinigen erkenne, 
wollte ich befonders in's Licht jegen. Als ich Deinen Brief erbielt, hatte 
ich nur erit das Exordium niedergeichrieben, von dem Uebrigen bloß vie 
Dispofition. Es war meinem Herzen nicht möglich, Die jehriftliche Aus: 
arbeitung fortzuſetzen, und ich hatte auch das Zeugniß, daß der Heiland 
dieß nicht von mir verlange. Aber der Gang war nicht ganz einfach, und 
ich hätte wohl zweifeln mögen, daß ich auf der Kanzel würde ein frendiges 
Bekenntniß von der Föniglichen Liebe Gottes ablegen Fünnen. Aber Er 
jtärkte mein Herz, das ich mich auf Ihn verlieh, und war mir recht könig— 
fich nahe. Mit einem Worte: in allem führte Er mich auf die unüber— 
windliche Macht Seiner Gnade in den Schwachen. Ich habe Ihn von da 
an hauptjächlich um zweierlei gebeten, daß ich Ihm mein Herz ganz geben 
möge, und daß Er mich nicht Schwach machen wolle, Ich jehe und erfahre 
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jest wohl den Weg, mein geliebter Bruder, auf dem man allein den Frie- 
den des Herrn bewahrt. Drei Stüde braucht man auf ihm vor allem: 
Selbſtverläugnung bis in's fcheinbar Kleinſte; Gehorſam bis in’s 
ſcheinbar Unbedeutendſte, und ein beitändiges Danken des Herzens unter 
dem Kreuze des Heilands für alle die Gaben, mit denen er ung von dorther 
ununterbrochen überfchüttet, wenn Er unfer Herz erſt weich gemacht 
hat, es zu empfinden. Für meinen Glauben find diefe dreierlei Dinge die 
bejte Arznei, und ich kann insbeſondere nicht genug jagen, wie über alle 
unire Gedanken das Leßtere die beiden erfteren uns erleichtern hilft. Gott 
jei Lob und Ehre dafür, immer heller fängt e3 an in meinem Herzen mit 
zufammenhängenden Tönen zu klingen: „Befuche mich, mein Aufgang aus 
der Höh',“ ſowie der ganze Vers: „Es müfje doch mein Herz nur Ehri- 
ſtum ſchauen; befuche mich, mein Aufgang aus der Höh', daß ich das Licht 
in Deinem Lichte jeh’, und könne ſchlechterdings der Gnade trauen.“ 
Und ich will es meinem Yeutjeligen Salomo ewig danken, daß Er mid) 
neben der ganzen Tiefe meiner Sünde und Untreue doch auch gar manch: 
mal die überſüßen Züge Seines freundlichen Regierens in meinem Herzen 
ichmeden läßt, daß auch mein verftodtes Herz Seine Stimme hört: 
„Machet Bahn dem, der da fanft hHerfährt. Herr tft Sein Name; 
deß freuet Euch vor Ihm.” Und, theurer Bruder, wenn ich mich jebt in 
Beziehung auf die römische Sache frage: was haft Du für dazu erforder- 
Yıche Eigenschaften? und welche fehlen dir? So weiß ich feine andre Ant- 
wort, al3 auf jene Frage: „feine“, auf diefe: „alle“. Aber dennoch macht 
mir dieß des Herrn Auf nicht mehr zweifelhaft. Sit er nur mit mir, was 
toll mir da fehlen? Und wenn es wirklich noch Sein Rathſchluß fein follte, 
mich dorthin zu ftellen, jo hat Er mir damit gewiß den großen Segen zu: 
gedacht, daß Er mich lehren will, wie Er mir alles in allem jein will. 
Denn das fühle ich wohl, wenn ich dort nicht als ein kleines Kind in 
Seinem Wege gehe, jo würde ich unter den Verhältniffen, die dort gewiß 
obwalten, in acht Tagen zu Schanden fein. 

Auch das darf ich nicht verichtweigen, daß der Heiland in dieſer 
Sache fo janft mit mir umgegangen ift, wie es nur ein Freund mit 
den andern fünnte. Augenſcheinlich hat Er mein Herz auf einen folchen 
Entſchluß die ganze Woche hindurch vorbereitet. In der ganzen vorigen 
Woche hat Er mir Seine zärtliche Liebe, Seine fiegende Kraft jo unmit— 
telbar in meiner Seele bezeugt, mich fo empfindlich mit Seinem Frieden 
gejegnet, daß ich manchmal im Stillen fragte: wa mag nur der Herr 
mit dir vorhaben. Auch im Aeußern hat Er mir jo manchen Wink ge- 
geben. So legte Er mir am Sonnabende durch die drei Stellen Seines 
Worts, an die Er mich äußerlich erinnerte, den Weg, auf dem ich zu 
einem Entjchluffe fommen mußte, vor. Im Bogatzky ſtand auf dieſen 
Tag Jeſ. 26, 2: „Prüfe mich Herr u.f. w.“ und Pi. 139, 23. 24: „Er- 
forsche mich, Gott, u. ſ. w.“ Die Loſung war die fchon vorhingenannte 
aus Pi. 96, 3 und der Lehrtert Joh. 8, 29: „Der Bater läßt mich nicht 
allein; denn ich thue allezeit, was Ihm gefällt." Am 29. Juli, von dem 
Dein Brief datirt, war die Lofung: ef. 9, 6: „Er heißet Friedefürſt,“ 
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und der Lehrtext Matth. 8, 26: „Ihr Kleingläubigen, warum jeid Ihr 
ſo furchtſam?“ Dein Brief fam fo unmittelbar vor der Abreife meiner 
Eltern, wenige Tage ſpäter hätte ſich mein Entſchluß ſehr verzögern 
müſſen; ja ſelbſt wenn Du in Karlsbad geweſen wäreſt, hätte die — 
leicht einen andern Gang nehmen können, u. dergl. mehr. 

Aber auch davon bin ich wahrlich fern, es mir zu verhehlen, wie 
Yiebevoll der treue Gott, wofern der big jegt nur hingeworfene Gedanke 
noch zur Ausführung fommen follte, auch int Aeußerlichen fir mich gejorgt 
hätte. Sch hatte den Entfchluß, Docent zu werden, im Ölauben gefaßt, 
ohne daß ich je eine entjchiedene Gewißheit darüber erhalten hätte, daß 
der liebe Gott wirklich zunächft auf diefem Wege mich führen wolle. Ich 
wußte nur fo viel: daß ich für jeßt mich dazu entjchließen folle. Wie 
Er als Docent im Aeußerlichen für mich forgen werde, war mir jehr 
dunkel. Sch hielt mich nur im Glauben daran, daß Er mich auch hierin 
nicht verlaffen und verfänmen werde. Wenn ich das heranrüdende Alter 
meiner Eltern und infonderheit die unfichere Gejundheit meines Vaters 
ſah und bemerkte, wie fehnlich mein Vater mich äußerlich verjorgt - 
wünfchte, um der Mutter in jedem Falle eine Stüße gegeben zu willen, — 
wenn ich an die Nechte und Anfprüche meiner theuren Louiſe an mic) 
dachte, — jo wurde mir manchmal bange um's Herz, und auch dieſe Bitte 
freilich nicht um fo baldige Sorge für mein leibliches Auskommen, ſon— 
dern nur darum, daß Er mir doch nur gewiß zu Seiner Beit aud 
dieſe Laſt vom Herzen nehmen wolle, habe ich Shm nicht jelten vorge: 
halten. Er hat mich auch deßhalb oft jehr ſelig beruhigt; und wenn Sein 
Wille wirklich noch weiter geht, als dahin, mich durch Diefe ganze Sache 
von Neuen aufzurütteln und an Sein Herz zu rufen, dann aber im Aeu— 
Berlichen zu laſſen, wo ich bin, jo hätte Er auch hier über alles mein 
Bitten mich erhört; und diefe Führung würde mir mit einemmale das 
Räthſel enthüllen, warım Er mir auf mein dringendes Bitten, mir zu 
jagen, ob ich Docent oder praftifcher Geiftlicher werden folle, nie eine 
entſcheidende Antwort geben wollte. Auch das iſt auffallend, daß ich grade 
mit dem Tage, an dem ich Deinen Brief erhielt, mich wegen der einft- 
weiligen Sperrung der hiefigen Bibliotheken außer Stand geſetzt ſah, an 
meiner Arbeit weiter zu arbeiten. Bei diefer Gelegenheit will ich gleich 
jagen, daß ich fie, die nach dem Umfange, den ich mich gedrungen fah, ihr 
zu geben, nicht mehr die Seftalt einer Habilitationsdispntation, ſondern 
eines fürmlichen, vielleicht nicht allzu dünnen, Buchs erhalten. haben 
würde, feineswegs vor dem gejeßten Termine der Abreife nach Rom 
würde beendigen können. Sollte aber der Herr noch Rom mir anweisen, 
jo könnte ich fie dort mit Ruhe und Sorgfalt vollenden, fie in die Welt 
gehen fafjen, und wohl ohne Mühe mittelft ihrer auch abweſend auf einer 
deutſchen Univerfität zum Licent. theol. promobiren. 

Du ſiehſt alfo, mein geliebter Heubner, ich kann jet nicht anders, 
als Dir auf's innigſte danken für Deine fürforgende Liebe, und in ihr 
eine wirkliche Stimme des Heren erfennen, der ich folgen muß und gern 
folge. Was weiter aus der Sache werden wird, ſoll mein Herz jetzt nicht 
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beunruhigen. Der Herr wird mir gnädig fein, daß ich alles mit freu— 
digem Danke aus Seiner Hand annehmen könne. 


Aus dem weiteren Inhalte dieſes langen Briefes ſei ſchließlich 
noch — neben der Hoffnung auf einen vorherigen Beſuch in Wit— 
tenberg — erwähnt, wie Rothe ſelbſt zunächſt noch unverheirathet 
nach Rom zu gehen gedenkt, wie er es nachdrücklich als die größte 
Beruhigung für ſich ſelbſt hinſtellt, daß die ganze Angelegenheit 
vor Allem in Heubner's Händen ruhe, und wie der Geſichtspunkt, 
unter dem er ſich beſonders auf die römiſche Wirkſamkeit zu freuen 
vermag, der iſt: „Gott wolle ihm vielleicht ſo bald ſchon ein eignes 
Heerdlein, ein eignes Gotteshaus anvertrauen.“ 

Läßt bereits dieſe „Beichte“ vor dem väterlichen Führer und 
Berather tief in den inneren Seelenzuſtand Rothe's in einem für 
ihn ſo entſcheidenden Zeitabſchnitte hineinblicken (weshalb wir die 
ausführlicheren Erörterungen auch unverkürzt geben zu müſſen 
glaubten), — ſo haben wir doch gleichzeitig noch einige kleinere 
Briefe Rothe's an ſeine Eltern anzuſchließen, die kurz nach dem 
Eingange jener Aufforderung von Breslau verreiſt waren. Ueber 
die in Rede ſtehende Frage ſelbſt ſagt er nämlich (am 11. Auguſt 
1823): „Wegen der römiſchen Sache bin ich vollkommen ruhig und 
danke Gott, daß Er mir ſie jetzt für mein Gemüth ſo fern gerückt 
hat, daß ich ſie anſehen kann, als beträfe ſie einen Dritten. Mag 
nun der liebe Gott daraus werden laſſen was Er will.“ 

Dagegen beginnt derſelbe Brief: „Es thut mir in meiner Ein— 
ſamkeit wohl einmal recht Noth, mich auf ein paar Minuten mit 
Dir und der Mutter zu unterhalten; denn es iſt mir ein ganz 
eigenes Gefühl, hier in Breslau ohne Euch zu ſein, während ich 
an andere Orte immer bald ohne Euch hingekommen bin, und 
alſo durch die Oertlichkeit ſelbſt nicht ſo daran erinnert werden 
konnte, daß Ihr fehltet.“ 

Am 18. Auguſt theilt Rothe ſeinen Eltern mit, daß er zwar 
von Berlin noch keine Nachrichten, dagegen „aber endlich am Sonn— 
abende die lange erſehnten Wittenberger Briefe erhalten habe“. Von 
Heubner's Brief läßt er eine auszügliche Abſchrift folgen, aus der 
auch wir wieder einen Auszug entnehmen: 

Mit Freude und Dank habe ich vorgeſtern Deine Antwort geleſen. 


Der HErr mache nur alles nad) feinem Willen und gebe Dir immer vol- 
fere Freudigfeit, daß Du ganz in feinen Willen Hingegeben, immer unter 
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den Flügeln feiner Gnade bift. Ja, wenn Du nad) Eigenwillen Dich ent- 
ichloffen hätteſt, ſo könnteſt Du nicht mit frohem Herzen gehen, auch feinen 
Segen hoffen; aber an der Hand des HErrn ift Dein Weg ficher und voll 
Segen. Das Geheimmiß deg HErrn iſt bei denen, die ihn fürchten, und 
feinen Bund läßt Er fie wiffen. Bf. 25, 14. — Wahrſcheinlich wirſt Du 
auch von Berlin aus gleich definitiven Bejcheid befommen, und ich zweifle 
- nicht, daß das Minifterium feine Zuftimmung giebt, da mir nichts davon 
gefchrieben ift, al3 ob bei mehreren Seiten Anfragen gejchehen wären: 
— auch ift es Schmieder’s eigenfter Wunfch, Dich zu feinem Nachfolger 
zu haben. 

Schmieder bleibt ohne Zweifel fo Lange in Rom, bis fein Nachfolger 
eingetroffen ift, und er muß dableiben: wer jollte denn ſonſt die Öemeinde 
und den Gottesdienst verfehen? — Da wird er Dich, jo es des Herrn 
Wille ift, in der Gemeinde einführen und Dich mit allen Berhältniffen 
befannt machen. Nebenfache ift es, daß Du von ihm gewiß wenigjtens 
einen Theil feiner Mobilien übernehmen fannit, was Dir und ihm vor— 
theilhaft jein wird. Du findeit auch da eine kleine Bibliothek als In— 
ventarium, welche das Miniſterium hingejchieft hat, unter andern Luther’s 
Werke, Schröckh's ganze Kirchengeſchichte, Chemnig und andere für den 
evangeliichen Lehrer in feiner antikatholiſchen Stellung brauchbare Bücher. 

In Bezug auf Dein Verhältniß zu Louiſe ſcheint mir die Alternative 
unabweislich, daß Du entweder jegt vor Deinem Abgange Dich mit ihr 
verbindeſt, oder ſonſt ganz bis zu Deiner völligen Rückkehr warten müßteſt. 


Selbit jagt Rothe gleichzeitig über die Frage feiner Berufung: 


. Die Berufung nah Rom fängt freilich an mir im Herzen immer 
wahrjcheinlicher zu werden, und ich danfe es Gott innig, daß er mich da— 
bei zugleich die ganze Größe der Laft, die Er mir in diefem Falle auf die 
Schultern Legt, immer gründlicher empfinden läßt, dabet aber auch mei- 
nem Herzen immer entjchiedenere Freudigfeit giebt, mit Ihm dahin zu 
wandern, wohin Er ruft. Er jagt es felbit: „An dem, der da weichet, hat 
meine Seele feinen Gefallen.” — Das längere Ausbleiben der Antwort 
von Berlin läßt mich nicht grade auf einen abjchläglichen Befcheid Schließen. 
— Was jagt denn der alte Gläzer Oncle zu diefer Sache? 


Derjelbe Brief enthält auch noch eine Mittheilung über mehrere 
alte Freunde: 


Um vorigen Donneritag wurde ich jehr freudig durch eine plößliche 
Erſcheinung meines alten Prittwitz überraſcht. Ich Habe ihm zu Ehren 
mit Deiner gütigen Erlaubniß eine Flaſche Franzwein aus dem Keller 
heraufgeholt, und ihn ſonſt, mit Zuziehung des Hrn. Öefreyer, nach beiten 
Kräften bewirthet. Er empfiehlt ſich Euch, und wird bei dem hiefigen 
DbersLandesgericht ala Referendarius fortarbeiten. Den ganzen Freitag 
von 8 Uhr an des Morgens habe ich mit ihm auf Haugwitz's dringendes 
Bitten im Rofenthal zugebracht. Auch Mori Schrötter fam in diefen 
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Tagen auf der Reife von Berlin nad) Oppeln Hier durch. Er hat ſich ſehr 
wohl formivet, und wird fich, weil er es in Berlin wegen feiner Gefundheit 
nicht aushalten kann, bei dem hiefigen Stadtgerichte anftellen Lafjen. 


Die Eingabe Rothe's fand ihre Antwort durch das Miniſterial— 
refeript des Cultusminijteriums vom 14. Auguft 1823; 


Das Minijterium fordert Sie auf, jobald Sie fünnen, hierher zu 
fonmen, da der Beſchluß wegen der von Ihnen gewünſchten PBrediger- 
jtelle bei der königl. Gejandtichaft in Rom nicht länger ausgejeßt werden 
fann, Zu den Kojten der Reife und des hiefigen Aufenthalts empfangen 
Sie hierbei 30 Thaler. 


Rothe erhielt (wie Briefe vom gleichen Tage an feine Eltern 
einer-, an Heubner andererjeitS melden) dieſes Nejeript am 21. Auguft, 
und reijte jofort am folgenden Morgen nach Berlin ab, wo er bei 
jeinem alten Gönner, dem Geh. Obertribunalsrath Reinhart, mit 
unveränderter Herzlichfeit aufgenommen wurde. Aus den Tagen 
jenes Berliner Aufenthaltes können die nachjtehenden brieflichen 
Meittheilungen (theil3 an feine Eltern, theil3 an Heubner gerichtet) 
angefügt werden: 

Berlin, 30. Auguſt 1823. 

(An Heubner.) Unter GOttes Schuße bin ich am vorigen Mon- 
tage, dem 25., Mittags, glüdlich hier angefommen. Mein Herz ſchlug 
mächtig; denn diejfe Reife hierher ift vielleicht für mein ganzes übriges 
Leben entjcheidend; aber es trug Doch dabei den ftillen Frieden des Ver— 
trauens auf den nahen, Durch alles hindurch helfenden Heiland in fity. 
Sobald es fich thun ließ, machte ih Hrn. Geh. Ob.Reg.Rath Nicolovius 
meine Aufwartung, der mic) ſehr liebreich aufnahın, und mir rieth, mich 
noc an demjelben Abende dem Minister vorzuftellen. Dies that ich denn 
auch; der Minijter jchien von der Sache als von einer nicht mehr proble- 
matiſchen zu ſprechen. Er wies mich an, noch einige Tage hier zu ver- 
teilen, den Herren vortragenden Näthen des geijtlichen Departements 
meine Aufwartung zu machen, und ſodann das nähere zu erwarten. Am 
folgenden Tage machte ich demnach die Runde bei den bejagten Herren, 
und bat fie alle, mir nur nicht zu viel zuzutrauen und mich auf alle Weiſe 
noch zu prüfen. Am Donnerjtage endlich ift denn die Sache auch im Mi- 
nifterio zum Vortrage gekommen, und wie mir Hr. Nicolovius jagte, jo 
trüge das Minifterium weiter fein Bedenken, mic) nach Rom zu jchiden. 
Ehe e3 jedoch diejen Beichluß fallen kann, müfjen noch erjt zwei Hinder- 
nifje gehoben werden. Ein Mal nämlich muß Schmieder’s Antwort und 
Erklärung, daß er die ihm angetragene Stelle in Schulpforta annehme, 
einlaufen, was big jeßt noch nicht gejchehen; und für's andere muß ic) 
zuvor die Prüfung pro ministerio bejtanden haben. Dieſes letzteren Um— 
ſtands wegen hat das Minifterium dem hiefigen Conſiſtorio aufgegeben, 
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mich möglichit fehleunig pro ministerio zu prüfen. Bon dem Rejultate 
diejer Prüfung wird denn nun wohl die legte Entjheidung der Sadhe 
abhängen, und da es mir gar nicht unter die Unmöglichkeiten zu gehören 
ſcheint, daß diejes ungünstig ausfalle, beſonders, da ich eine eigentliche 
Borbereitung auf ein dergleichen Examen gar nicht habe vornehmen kön— 
nen, — jo ehe ich Rom immer noch als in einer jehr unfichern Ferne 
liegend an. Um die Umftändlichfeit mit den zu dem Examen erforder: 
ichen ſchriftlichen Arbeiten abzufürzen, jchlug mir Hr. Nicolovius vor, 
eine oder die andere meiner Wittenberger Seminarial-Arbeiten dem Con— 
fiftorio einzuliefern. Nun find aber diefe meines Wiſſens alle nicht dazu 
qualifieirt, indem e3 lauter £leine paftoralifche Abhandlungen find. Ich 
habe dagegen für diefen Zweck eine freilich faſt vier Jahre alte Abhand- 
lung, die ich für das hiejige theologische Seminar abgegeben habe, vor- 
gejchlagen, und will num den Verſuch machen, in wie weit ji) das Con— 
ſiſtorium durch diejelbe wird zufrieden jtellen Laffen. Sie handelt iiber 
die Frage: „ob der Herr Ehriftus die altteftamentlichen Apokryphen ge- 
kannt und benugt habe?’ ich habe mir damals viel Mühe mit ihr gege- 
ben, wiewohl ich jeßt vieles ganz anders darjtellen, vielleicht jogar in 
einigen Hauptpunfkten der Frage anderer Meinung jein würde. Indeß 
it es jeßt unmöglich, mich auf eine Umarbeitung der ohnehin langen Ar- 
beit einzulafjen, ich muß fie geradezu abjchreiben, und jchon dieß tft ein 
Zeit foftendes und langweiliges Gejchäft. Doch mit dem Herrn gethan iſt 
ja nicht langweilig; und dag Er mir manche an fich mir widerjtehende 
Dinge durch Seine Liebliche Nähe jehr verfügen kann, das hat er mir auch 
hier wieder jehr fräftig bezeuget. Ueberhaupt hat Er jet meine Seele 
recht. eigentlich auf die Zojung Jeſ. 30, 15 gejtellt: „Durch Stillefein und 
Hoffen würdet Ihr ſtark fein,” Und Seine unglaubliche Liebe fei dafür 
gepriejen, daß ich auf Seine Berheißungen mich fußend glauben kann, 
daß er das „würdet in ein „werdet” umwandeln fann und wird. Das 
Seine Gnade nicht zu ermeſſen ift, und daß es feine andere Stärfe giebt, 
als ganz jtill und blindlings auf fie zu trauen, lerne ic) alle Tage von 
Neuem. Aber auch das jehe ich immer klarer, wie Er Sich zur Verherr— 
lichung Seiner Liebe an mir ein jo ganz über alle Bejchreibung unwür— 
diges und noch täglich auf Himmmelfchreiende Weije undankbares Objekt 
erlejen hat. Und das macht dann wieder meinen Ölauben um jo gegrün- 
deter, das giebt mir immer föftlichere Aſſignationen auf Seine Gnaden- 
gaben, treibt mich immer mehr, Alles bei Ihm zu juchen, und von Ihm 
umfonjt zu nehmen. Mein jegiger Aufenthalt in Berlin fommt mir vor 
wie meine vierzig Tage in dev Wüſte. Wenn ich noch darauf hervortreten 

joll vor die Gemeinde mit der Predigt vom Kreuze, jo wird er mir gewiß 
vielfach geſegnet gewejen jein. Bitte Du nur auch vecht darum, daß ich 
nur mir ſelbſt feinen Segen verjchütten möge; ich bin gar fo geneigt 
dazu. Wahrſcheinlich läßt der Heiland die endliche Entſcheidung fich des— 
halb jo lange verzögern, damit ich mich etivag gewöhne, im Dunkeln an 
Seiner Hand zu gehen. Sollte Er mich noch nach Rom rufen, jo wirde 
mein Weg wohl oft durch dunkle Höhlen gehen. Aber e3 ift auch etwas 
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unbeſchreiblich Liebliches grade um diejes Wandeln mit Ihm durd) das 
Dunkel. Die jtille, einfame Nacht zieht die Herzen fo vertraulich an ein- 
ander, macht ihnen jo heimlich und wohl, macht allen Geheimniffen Luft 
und allen jehüchternen Bitten, lehrt ein volles Vertrauen zu dem großen 
Hetlandsherzen fallen, und in allem fich zu Ihm halten. Und es ift iv, 
al3 hätte der Herr mich hier vecht abſichtlich in eine ſolche Verfaſſung 
bringen wollen; denn die meiſten Seelen, auf die ich mich hier recht ge- 
freut hatte, find alle verreift, Neander, B. Kottwitz, Tholud, Strauß *) 
und alle meine hriftlichen Freunde unter den Studivenden. So jtehe ic) 
alfo mitten in dem reichen Berlin arm an eigentlicher chrijtlicher Gemein— 
Ihaft, und die Sehnjucht nach dem jo nahen und dennoch fir jegt un— 
erreichbaren Wittenberg giebt meinem hiefigen Aufenthalte noch einen 
ganz bejondern Charakter der Einſamkeit und einer Urt von Exil. Auf 
jeden Fall muß ich dieſe Wochen, die ich hier verleben werde, als eine 
Borbereitung zu einem ganz neuen Abjchnitte meines inneren Lebens 
anſehen. . . 
Berlin, 6. September 1823. 

(An die Eltern.) .... Sch lebe Hier in einem Zuſtande großer 
Sehnſucht beides zugleich nach Wittenberg und Breslau, und der inneren 
Spannung, die bei der bevorjtehenden Entjcheidung des Schickſals wohl 
jehr natürlich ift. Es iſt ein jonderbarer Zuftand, in dent ich wich befinde, 
und in dem ich eine vecht kindliche Ergebung in Gottes Willen lernen 
joll. Es iſt mir vieles dunkel, aber ich weiß gewiß, daß ich zu feiner Zeit 
Licht erhalten werde. Sch Habe jet viel und vielerlei auf dem Herzen zu 
tragen, und merke e3 täglich mehr, daß es doch ein föftliches Ding darum 
it, wenn man einen lebendigen Gott hat. Daß ich es immer mehr mer- 
fen möchte, ich joll es ja einmal predigen und vielleicht an der Tiber. — 
Meine Zouije hat mir in zwei Briefen hierher auf's beſtimmteſte erklärt, 
daß fie bereit jei, mir überall hin gern und willig zu folgen. Daraus 
folgt aber natürlich noch weiter gar nichts. Ueber dieje ganze Sache 
habe ich jeßt noch gar fein Licht, fanır mir auch darüber durchaus nicht 
eher beitimmte Gedanken machen, bis mich das Miniſterium entfchieden 
gewählt hat. Uber auf dem Herzen liegt mir dennoch die Sache jchwer. 
Wolle doch Gott nur hier jeden falſchen Schritt verhüten! Einen dritten 
Brief Louiſen's werdet Ihr in Breslau vorgefunden haben. Ich bitte, 
daß Ihr ihn erbrecht, Tejet und ſodann mir zufommen Lafjet. 


i Berlin, 13. September 1823, 

(An diejelben.) .... Ich jage Euch meinen innigen Dank, dab Ihr 
mir Alles, was jebt auf meinem Herzen liegt und in ihn vorgeht, jo 
elterlich mittragen helft. Ich werde das gewiß nie vergeffen, und Gott 


*) Der Brief vont gleichen Tage an die Eltern, den wir als mejentlich 
gleichen Inhalts mit dem an Heubner gerichteten hiev übergehen konnten, nennt 
unter den Verreiften auch nody J. Müller und Schleiermacher. 
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tolle es mir möglich machen, Euch einmal meine Danfbarfeit dafür an 
den Tag legen zu fünnen. Und auch dafür habe ich ganz insbeſondere 
Urſache Gott dankbar zu fein, daß Er unſere Anfichten von meiner jegigen 
Lage jo ganz übereinjtimmen läßt. ES bleibt uns allen in ihr nichts 
weiter übrig, al3 zu vertrauen und ruhig zu harren. Es waltet in dieſer 
Angelegenheit ein eigner Geift nicht ſowohl der Hinderniffe und Schwie- 
vigkeiten, al3 vielmehr der Langſamkeit und des Verzuges ob, der mich 
jelbit, wenn ich ruhig hätte bei Euch in Breslau bleiben oder doch bald 
wieder dorthin zurückehren können, weit weniger zur Ungeduld verjuchen 
würde. Vom Conſiſtorio erhielt ich endlich nach einigen perſönlichen Be- 
ichleunigungsnachfuchungen am Dienjtage (den 10ten) eine vom 5ten da- 
tirte Refolution, worin ich, ohne daß der jchriftlichen Examenarbeiten mit 
Einem Worte Erwähnung gefchieht, auf den 3. DOftober, als dem näch— 
ſten oronungsmäßig für die Prüfung pro ministerio anberaumten Ter- 
mine, zur mündlichen Prüfung vorgeladen werde, und mir aufgegeben 
wird, mich auf eine am 5. Dftober in hiefiger Nicolatfirche beim Nach- 
mittagsgottesdienjte zu haltende Prüfungspredigt über Coloſſ. 3, 2—4 
vorzubereiten. Dieß war doch ein Bischen zu jehr gegen alle meine Bor- 
jtellungen von Beichleunigung. Um Zulafjung zu der gewöhnlichen Prü— 
fung hatte ich gar nicht nachgejucht, jondern um Anstellung einer bejon- 
deren außergewwöhnlichen, welche mir auch das Ministerium verjprochen 
hatte. Sch kam alſo ſogleich mit einem wiederholten Geſuche um An- 
beraumung eines früheren Termines ein, und zugleich verjprach mir Hr. 
Ober-Confift.-NRath Nolte, der das Ganze des hiefigen Confiftorit zu 
leiten ſcheint, daſſelbe mündlich zu unterjtügen. Er jah es ſelbſt ein, daß 
e3 wahrlich eine jehr Eleine Gefälligkeit jei, wenn jeder der Herren Exa— 
minatoren mich etiva eine Stunde, wenn es ihm grade am gelegeniten ift, 
auf jeine Stube beitellte, und die Herren mich auf dieſe Weiſe nachein- 
ander eramimirten, und ſodann in der folgenden Seſſion einander ihre 
Urtheile mittheilten und eine Nejolution meinetwegen faßten. Aber das 
hat alles nichts geholfen; das Conſiſtorium bleibt dabei, daß e3 zu einer 
früheren Prüfung feine Zeit Habe. Daß dieß der wahre Grund nicht ift, 
liegt nun wohl Far genug am Tage, und ich glaube den eigentlichen 
Grund, den auch Hr. Nicolovius, der Übrigens meinte, er fenne das 
hiefige Conſiſtorium ſchon, es bliebe jich gleich), — nicht undeutlich an- 
deutete, errathen zu haben, — ver Haupteraminator ift verreift und deſſen 
Wiederkunft muß erit abgewartet werden, Neander. So lieb es mir nun 
allerdings iſt, von ihm mit eraminirt zu werden, jo wiegt dieß doch feineg- 
wegs das Zeit- und Geldkoſtſpielige meines hiefigen ganz unnützen Auf- 
enthaltes auf. Wenn Neander hier wäre, jo bin ich überzeugt, ich wäre 
heute jchon examinirt. So jteht es mir nun aljo bevor, gering gerechnet, 
noch vier Wochen hier zubringen zu müfjen, ehe ich endlich mit Gewißheit 
erfahren werde, woran ich bin. Drei Wochen find mir hier jchon ganz 
um nichts und wieder nichts verftrichen. Es feheint mir dieß dem Ver— 
Iprechen, das mir bei meiner Ankunft ganz unaufgefordert von Seiten des 
Minifterii gegeben wurde, man werde alles thun, um meinen hiefigen 
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Aufenthalt möglichit abzufirzen, doch nicht ganz zu entiprechen. Und 
hätten mir die Herren nicht anfänglich gar nur von etiva acht Tagen, 
nachher von etwa vierzehn Tagen, die mich mein Eramen hier aufhalten 
würde, gejagt, jo hätte ich ja auf jeden Fall um die Erlaubniß gebeten, 
mid in Breslau eraminiven zu laffen, was mir ja niemand hätte abjchla- 
gen fünnen.... 

Ich jchreibe dieß nicht fo als ob ich mich durch dieß alles zur Un: 
geduld und zum Mißmuth berechtigt glaubte; das fei ferne von mir, und 
Gottlob drückt mich auch keins von beiden. Wenn ich auf die Höhere In— 
ſtanz jehe, die diefe Sache fo leitet, fo habe ich nur zu danfen und anzubeten. 
Aber daß mich das, was von den Menfchen in diefer Sache gejchieht, un- 
freundlich anfpricht, und daß dieſe ganze Art der Berührung mit ven 
Staatsbehörden einen unangenehmeh Eindruck in miv zurückläßt, wirft 
Du auch natürlich finden. Es bleibt aber immer dabei, daß ich dieß 
alles als eine mir gewiß fehr heilfame Zucht anerfenne und gern auf 
mich nehme... 

Eins, hoffe ich mit Gewißheit, foll wenigjtens die Frucht meines hie- 
ſigen Aufenthalts fein, daß ich zur entſchiedenen Gewißheit darüber fom- 
men werde, ob ich die afademijche oder die praktische Laufbahn zu gehen 
habe. Wird aus der römischen Sache nichts, jo werde ich das Miniſte— 
rium fragen, ob ich nach erfolgter Bromotion mit Sicherheit auf feine 
Unterjtügung zu rechnen hätte und inwiefern. Erhalte ich hierauf eine 
Antwort, die mir nichts entjchieden zufichert oder nur jo wenig, als fich 
mit meinen Pflichten gegen Euch und auch gegen meine Lonife nicht ver- 
trägt, jo brauche ich nicht weiter unſchlüſſig zu jein, was ich zu thun 
habe. Man wird mir dann wohl wenigitens, als billige Entſchädigung 
für ein in dieſem Falle verlorenes Vierteljahr, mein Eramen pro mi- 
nisterio gelten laſſen; ich lafje dann die Paulicianer Paulicianer jein, 
mache mich über ein ganz anderes Buch her, und folge dann mit gutem 
Gewiſſen einen entichtedenen Wunſche, den ich ſeit Länger als zwei Jah— 
ren gewaltjam zu unterdrüden gefucht, und doch dabei immer mit jtillem 
Schmerze in meinem Herzen getragen habe. Es würde fich ſchon noch in 
der Heimath ein Bläschen finden, auf dem mich der Herr gebrauchen 
fönnte, und wo ich eine meinen mäßigen Kräften angemefjene Wirkſamkeit 
fände und einen Ruheort für vier an einem bejcheidenen Theil irdiſcher 
Güter fich genügen Lafjende und zufriedene Menjchen. ch wäre dann 
wahlfähig, und würde auch die Zuverficht Haben, daß mich der Herr nicht 
gar zu lange mehr am Markte müßig ftehen laſſen würde. — Dieß wäre 
eigentlich diejenige Entwidelung alles bisherigen, die mein Herz ſich 
wünſcht, zu deren Herbeiführung ich aber durchaus nichts eigenmächtig 
thun darf. Führt fie aber der liebe Gott ſelbſt fo herbei, jo fünnt Ihr 
nicht glauben, mit welcher innigen Freude ic) Ihm dafiir danken werde; 
jo wie ich freilich auch den Ruf nad) Nom aus feiner Hand mit Ölaubens- 
freudigfeit annehmen werde. Das fann id) mit der volliten Wahrheit 
jagen, daß das Einzige, was an dem leteren fir mic, einen entſchiedenen 
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Reiz hat, ift, daß ich dadurch eine Gemeinde und ein wirkliches Hirten: 
und Seelforgeramt befommen würde... . 

Eine Frage hat mic in diefen Tagen etwas bebenflich gemacht. Da 
nämlich dag Conſiſtorium unwiderruflich meine Prüfung fo weit hinaus: 
verlegt hat, jo ftieg fehr natürlich der Gedanke und Wunjc in mir auf, 
in der Zwiſchenzeit einen Abftecher nad) Wittenberg zu machen. Dahin 
gingen und gehen auch Louiſens Bitten. An eine große Vorbereitung 
auf das Eramen ift hier, da mir die Hilfsmittel dazu fehlen, auch nicht zu 
venfen. Das alles Iegte mir den Entſchluß, mich nad) Wittenberg hin- 
über zu machen, ehr nahe; aber ich mußte doc) die Gründe für den ent- 
gegengejegten Entihluß für überwiegend anfehen. Ein Beſuch in Witten- 
berg vor erfolgter Entſcheidung würde doch mit vielen Uebeljtänden ver- 
bunden fein, und auch ung noch durchaus zu feinem beſtimmten Entjchluffe 
- führen, außerdem aber wohl Leicht eine Verſuchung zu allerlei eigenge- 
machten Plänen werden, die dann vielleicht durchaus nicht in die Art und 
Weiſe ver Entwidelung unſers Schickſals, die für uns noch im Dunkeln 
Liegt, paffen würden; — auf jeden Fall aber könnte uns ein jolcher Be— 
ſuch nur gar zu Leicht die Unbefangenheit des Gemüths rauben, Die wir 
durchaus in diefer Sache behaupten müffen. Sch glaube gewiß, daß Ihr 
mit mir hierin übereinjtimmen werdet. i 


Berlin, 13. September 1823. 

(An Heubner.) Der Friede deſſen, der die Fülle aller Liebe ift, 
twalte über Dir und den Deinigen und auch über mir! Er thut Großes 
fortwährend an allen denen, die Ihn anrufen; Er läßt auch mich nicht; 
und mich zu lehren, daran mir genügen zu laffen, wird Er nicht müde. 
Das iſt das Größte, was Er an mir thun kann. Sehe ich Ihn dieß voll- 
bringen, jo kann ich ruhig harren, was Er mir jonjt noch zufallen laſſen 
will. Und, Gottlob, ich bin auch deshalb ganz ruhig und werde alles, 
was Er über mich verhängt, mit gleicher Glaubensfreudigkeit annehmen. 
Jetzt joll ich noch harren, und das länger, als ic) dachte. Das Conſiſto— 
rium hat mir die fchriftlichen Arbeiten ganz erlaffen, dafür aber meine 
mündliche Prüfung bis zu der allgemeinen am 3. Dftober hinausgeſetzt. 
Ich habe zwar mündliche und jchriftliche Gegenvorjtellungen gegen eine 
ſolche Verſchiebung gemacht, aber vergebens. Das Confiftorium behaup- 
tet, feine Beit zu haben, — auch nicht einmal zu einer Prüfung per cir- 
culum? Kurz, der Herr verlangt Geduld, was ich zur Beichleunigung 
thun fonnte, habe ich gethan, und darf aljo ruhig fein. 

Nun ift auch Schmieder’3 Antwort eingelaufen. Er hat zwar die 
Stelle in der Pforte angenommen, aber unter allerhand Bedingungen 
(3. B. wegen der Wohnung), die ich von Hrn. Nicolovius nicht deutlich 
erfuhr. Die Sache wird in der künftigen Woche im Minifterium zur 
Sprache fommen, und Hr. Nicolovins zweifelte allerdings nicht, daß fich 
dieß alles ausgleichen Lafjen werde. Indeſſen wird doch dadurch die 
Möglichkeit meines im Landebleibens noch mehr verftärkt, und ic) nod) 
dringender auf eine jolche Stellung des Gemüths verwiefen, da ich ohne 
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alle Gedanten wegen der Zukunft in der Gegenwart die Wege und Stege 
de3 Heilands nicht zu verlaffen zu trachten Habe. Der Text, der mir für 
die zu haltende PBrüfungspredigt gegeben worden ift (Col. 3, 2. 3. 4), 
kann mir bis dahin ein gar richtiger Wegweifer fein. Diefe Erwägung 
dejtimmt mich auch, dem bald Anfangs in mir aufiteigenden Wunfche, bei 
der Berjchiebung meines Eramens vor demfelben nod einen Abftecher 
nad) meinem geliebten Wittenberg‘ zu machen, feinen Raum zu geben, 
Theils taugt es in vieler Hinficht nicht, wenn ich unter den jeigen Um: 
ſtänden nach Wittenberg komme, ehe ich gewiß weiß, wo der Herr mit 
mir hinaus will; theils muß ich mir und Louiſen jeßt durchaus noch die 
möglichjte Unbefangenheit des Gemüths bewahren. Wie ſchwer es mir 
wird, weiß der Herr, aber ich kann Seinen Willen nicht anders erfennen, 
und Du ſtimmſt mir gewiß bei. Deſto fleißiger werde ich bei Euch allen 
im Geiſte jein, befonder8 morgen. Da wolle der Herr doch Euch allen 
recht reichlich austheilen von Seinem Reichthume. Was thut Er denn 
lieber? ... 

Sehr habe ich mich gefreut zu hören, daß der liebe Kober mit mir 
zugleich das Eramen machen wird. Sch freue mich darüber in einer dop— 
pelten Hinficht; denn ich kann dabei einen Gedanken nicht unterdrücden. 
Würde fi Kober nicht vielleicht fir die römische Stelle entichließen? Sch 
will nicht von mir abwälzen, aber in diefem Falle fünnte das Minifte- 
rium zwischen ung beiden wählen. Wenn ich eine Vergleihung zwischen 
Kober und mir nach äußerlichen und inneren Gaben, nach Kopf und Herz 
anftelle, jo muß er mir für die römifche Stelle viel tauglicher erjcheinen. 
Aber damit tjt nichts entſchieden; der an ſich tauglichere iſt nicht immer 
der in des Herrn Hand und für einen befondern Zweck taug- 
lichere. Aber es wäre doch ſchön, wenn das Miniſterium wählen könnte! 
feine Wahl wird dann auch Schon noch geleitet werden, und ich werde fie 
gewiß froh und freudig hören, wie fie auch ausfallen möchte. Es würde 
dann nur darauf ankommen, daß Du Nicolovius mit ein paar Worten 
auf Kober’n aufmerffam machteſt. Doc das wirit Du ſelbſt alles am 
beiten wiffen; ich habe nur jagen wollen, was meine Gedanken deshalb 
find. .... 

Die Art und Weife der Berufung Taufcher’3 ift jehr köſtlich. Gewiß 
wird ein jo ſchön begonnenes Werk auch mit rechtem Segen von oben ge- 
frönt fein. Auch hierin hat unfer Heiland fich wieder als einen wahren 
Bürgen bewiejen, der für uns Wort hält, wo wir es nicht können. Ach, 
wie jo taufend Weifen hat Er, Seinen Namen zu verherrlihen. Er wird 
auch fir. den lieben Hugo ſchon eine Bahn bereitet haben, wenn Er fie 
gleich noch nicht enthüllt Hat. Ich Habe das jegt auch vecht merfen können, 
welcher wunderbaren Natur Er ift. Iſt's ſonſt Tag um ung, jo geht Er 
vor uns her in der Rauchſäule, und die Gegenwart Seiner Herrlichkeit 
kann fast unfcheinbar ſcheinen; aber wandern wir in der Nacht, jo erjcheint 
Er uns in der Feuerſäule und wir befommen einen Eindrud von der ma- 
jeſtätiſchen Herrlichkeit Seiner Liebe. Leuchtet die Feuerſäule auch nicht 
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fernhin, für unſre nächften Schritte haben wir immer Licht und fichern 
Tritt, und daran haben wir volle Genüge. 

Herzlichen Dank für die Nachrichten von Krummacher, auch dem 
Bater. Es iſt mir oft recht drüdend geworden, wenn wahre Chriften fo 
vielerlei an ihm auszufegen hatten. Er wird folche Mißtrauiſche gewiß 
zu Schanden machen. Das.ift gewiß auch eine der uedodsn. des Satans, 
wenn er den Samen des Mißtrauens unter die Kinder Gottes ausftreut! 
Gegen diefe und alle übrige Hilft doch nur Kindereinfalt durch. Um dieje 
bitte ich dringend, mit ihr wird alles gehen. 


Berlin, 23. September 1823. 


(An die Eltern.) ... Sch danfe Dir und der guten Mutter herzlich 
für Eure gütige VBorjorge, die mir fehr gut zu Statten fommt, ſowie auch 
für die Beifiigung der Stäudlin'ſchen Kirchengeichichte; denn diefe und 
nicht die Spittler’fche war in dem Packete enthalten, und fie ift mir auch 
für meine jeßigen Zwecke brauchbarer als die letztere. Ich würde Dir 
Ihon am Sonnabend geantiwortet haben, wenn ich nicht grade von Hrn. 
Reinhart in die „geſetzloſe Gejellfchaft‘ eingeladen geweſen wäre, 

Wegen Schmiedern tft Die Sache nun endlich im Neinen. Ein Riegel 
wäre ‚dio nun weggejchoben. . 

In der vorigen Woche wurde ich jehr überrafcht. Ich erhielt mit 
Einem Male ein Billet von Hrn. Superintendent Wagener aus Züllichau, 
worin er mir fchreibt, er ſei auf ein paar Tage hier und habe zufällig 
durch) jeinen Schwager, den Conſiſt.Rath Gillet, erfahren, daß ich hier 
fei.... Er läßt Dich aufs allerherzlichite grüßen. Sch bin viel mit 
ihm herumgeftiegen. 

Hr. Balan hat das jeinige gethan, mir große Luft nach Rom zu 
machen, mir übrigens von Hrn. Staatsrath Niebuhr eine andere Schil- 
derung gemacht als ich bisher von ihm gehört, wiewohl er ihn im Allge- 
meinen jehr rühmt Dieß jollte mich übrigens am wenigiten ab- 
ſchrecken. . . . 

Es ſcheint faſt, als würde die katholiſche Kirche in Rom ſchneller 
und leichter ihr Haupt wieder erhalten, als die dortige evangeliſche; 
denn die Herren Kardinäle find ja ſchon in's Conclave eingefchritten. 
Man erivartet hier, daß der neue Papſt von der echtrömiſchen Parthei 
jein werde, und alfo auf feinen Fall Kardinal Eonjalvi. Sch glaube, ein 
kluger, entſchloſſener und hartnäckiger Bapft könnte grade jegt in diefer 
Periode beides der moralischen Ajthenie und des daraus entfprungenen 
higigen Fiebers gewaltige Dinge ausrichten. Gott wird uns aber hoffent- 
lich vor einem folchen behüten, wiewohl wir in politifcher Hinficht eines 
Nicolaus IT. over Innocenz III. bedürfen möchten. Auf jeden Fall 
iheint es mir ganz verfehrt, wenn man fich einbildet, in der Hierarchie 
eine Stütze der Fürſten gegen die Völker zu finden, da laut der Gejchichte 
die conſequent und kräftig durchgeführte Hierarchie, wie auch ſehr natür— 
lich, ihre Hauptkraft immer darin gefunden hat, daß ſie die Fürſten durch 
die Völker im Zaume gehalten. 
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Berlin, 4. Oktober 1823, 

(An diefelben.) Nur mit wenigen Zeilen will ich Dir doch werig- 
ſtens heute für Deinen lieben Brief vom 25. und 29. September danken, 
und Dir zugleich jagen, daß ich bei meinem geftrigen Examen nicht 
durchgefallen bin, twofern nicht alle Examinandi durchgefallen find, in- 
dem ich ohne die Bejcheidenheit zu verlegen behaupten fan, daß feiner 
beſſer beſtanden iſt als ich. Sch Habe alfo allen Grund, auf ein recht vor- 
theilhaftes Prüfungszeugniß zu rechnen, wovon aber die Urfache nicht in 
mir, jondern in der Leichtigkeit der Fragen lag. Heute früh haben wir 
fatechifirt; morgen wird noch gepredigt, und um 3 Uhr Nachmittags kann 
mir danır niemand mehr etwas anhaben. Fiir dieß alles ſei Öott reichlich 
gedankt. Sch habe mich keineswegs vor dem Eramen gefürchtet, aber 
etwas gefährlicher hatte ich mir es denn Doch vorgeftellt, auch nicht er— 
wartet, daß meine Abhandlung vor den Augen der Herren Conſiſtoria— 
lium jo unverdiente Gnade finden würde. 

Wegen Rom wolle nun der Herr auch alles nach jeinem Wohl: 
gefallen Lenfen; die überwiegende Wahrjcheinlichkeit ift allerdings, daß 
Er mich dorthin Schiden wird. An Schmieder’3 Abgange ift nicht mehr 
zu zweifeln; denn in Hinficht feiner neuen Lage bleibt ihm jeßt nichts 
weiter zu wünjchen übrig. Die Veränderungen, die ex wünschte, betrafen 
die Einrichtung der dortigen Anitalt, und ex kann ebenjomwenig aus einer 
jolchen Ferne beurtheilen, was darin wirklich einer Aenderung bedarf, 
als er einen Zweifel in die Zuſage des Miniſteriums jegen wird, auf 
jeine Wünſche und Borjchläge zu hören. 

... Der liebe Baron Kottwig ſchickte gleich am Morgen nad) jeiner 
Ankunft zu mir und fieß mich zu Mittag zu ich einladen. Es that mir 
ſehr wohl von ihm zu hören, daß er Euch beide wohl gejehen hatte. Sebt 
bin ich überhaupt feineswegs mehr einfam hier; Prof. Tholud, Strauß, 
mein alter Neander, Kober und Kritz aus Wittenberg und mehrere an: 
dere alte Bekannte find nun auch hier. 


Berlin, 7. October 1823. 

(An diefelben.) Necht viel und fang hoffte ich Euch heute jchreiben 
zu fönnen, zumal da ich Euch fo viel in Euer Herz auszufchütten hätte; 
aber meine Zeit ift in dieſen Tagen fo jehr eingetheilt, daß fie mir fast 
noch nie fo jehr zu kurz geweſen ift. Meine Hiefigen alten und neuen 
Freunde erweijen mir fo viel Liebe und Freundlichkeit, daß ich mich, be- 
fonders bei der Weitläuftigfeit der Stadt, recht zerreißen möchte. Dazu 
fommt, daß ich grade heute Mittag zu Hrn. dv. Diederichs gebeten bin 
(beide empfehlen fich), und alfo auf den Nachmittag auch nicht vechnen kann. 

Nun wir haben wohl alle recht jehr, jehr Urjache, Gott von ganzen 
Herzen zu danken. Er hat nun alles vecht glüclich überjtehen laſſen, 
auch am Sonntage zu der Predigt feinen Segen gegeben, wenigſtens hat 
fie die Herzen meiner Cenſoren (der Herren Confiftorial-Räthe Nicolai 
und Ritſchl) gewonnen und erfreut, das übrige wolle der Herr wei— 
ter thun. 
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So eben komme ich von Hrn. Nicolovius. Der Herr fei gepriefen 
für alles, jeine Gnade fei ewig angebetet! Es ift num fo gut als entichie- 
den, daß Er mich nach Rom ruft. Hr. Nicolovius ſagte mir, ich ſollte es 
al3 ganz entjchieden anfehen, meine (ach, jo unbeſchreiblich arme!) Pre: 
digt habe bei dem Minifterium einen fehr vortheilhaften Eindrud gemacht. 
Nun Gottes Wille gejchehe, und der, welcher mich ruft, mache mich tüchtig 
zu Seinem Werke. Er hat mir in diefen legten Tagen eine unbejchreib- 
liche Zuverficht und Freudigfeit zu allem, was Er mir ala Sein Gebot 
zeigt, geſchenkt. Ewig fei Er dafür gepriejen!... 

Ich habe mit Hrn. Nicolovius ganz aufrichtig über meine ganzen 
Berhältniffe geſprochen. Ex wußte ſchon, daß ich mit Lonifen verſprochen 
ſei, und fragte mich um meinen dieſerhalb gefaßten Entihluß. Er ver: 
ficherte mich, das Ministerium werde meiner Verbindung fein Hinderniß 
in den Weg legen, freute fich aber um jo mehr, al3 ich ihm erklärte, 
meine Verbindung noch aufzuschieben und auf Gott zu vertrauen, daß Er 
vielleicht Mittel finden werde, das Unmöglichjcheinende möglich zu 
machen, und verficherte mich, daß er fich für mich in Nom recht viel gött- 
lichen Segen verjpreche, und daß ich nur ganz freudig und getrojt dahin 
gehen jollte. Das will ich auch gewiß... 

Nun wir haben Gott für Vieles zu preifen! Er wolle uns recht 
danfbare Herzen und mir ein recht Eindfiches und folgjames geben! Wenn 
ich e3 möglich machen kann, jo denfe ich Freitags oder Sonnabends nach 
Wittenberg abzugehen. Sch ſehne mich unbeſchreiblich darnach. Es wer: 
den aber furze und vielfach Schwere Tage fein. Indeſſen wird vieles, da 
meine theure Louiſe, wie ich aus allem ſehe, jo freudig in Gottes Willen 
ergeben ijt, leichter werden. Bei einem wahren Glauben an einen leben— 
digen Gott fieht man ja alle Dinge ganz anders an, als ſonſt, und fieht 
fie nicht nur jo an, jondern empfindet fie auch jo. Der Herr wird es 
noch mit uns allen herrlich machen. Laßt uns nur Ihm vertrauen und 
Ihn lieben über alles. 


Berlin, 11. Dftober 1823. 


(An diefelben.) Nur mit ein paar Worten ift eg mir möglich, Dir 
auf Deinen lieben, lieben Brief vom 3. und 6. d. M. zu antworten; denn 
ich bin Heute den ganzen Tag jehr herumgejagt. Alſo nur das Nöthigite. 

1. Wenn Du diefen Brief erhältit, jo bin ich ſchon was Du nicht 
denfen wirſt, — ordinirt. Wie die Sache mit großer Langſamkeit anfing, 
jo endet fie jegt mit großer Schnelligkeit. Morgen um 11 Uhr werde ich 
in der hiefigen Nicolaificche durch den Hrn. Ober-Conſiſt.-Rath Propft 
Ribbeck zum Prediger bei der König. Gejandtichaft zu Nom ordinirt. 
Es thut mir wehe, daß Ihr und alle meine Theuren mich an diefem Tage 
nicht mit ihren Gebeten begleiten fünnen. Der Herr wolle mir dieſe 
Weihe recht jegnen; es ift fo nöthig, wenn ich in Seinem Weinberge 
brauchbar fein joll. Es war hier ſchon alles zu meiner Ordination vor: 
bereitet, jo daß fie nicht ohne große Weitläuftigfeiten nach Wittenberg 
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— werden konnte; ſonſt wäre mir dieß wohl ein ſehr theurer Wunſch 
geweſen. . .. 

4. Mein Prüfungsatteſt kann ich Dir noch nicht abſchriftlich mit— 
theilen, weil es erſt künftige Woche, früheſtens, ausgefertigt ſein wird. 
Ich habe übrigens die Cenſur „vorzüglich gut“, oder, wie Hr. Gillet ſich 
ausdrückt, „den theologiſchen ſchwarzen Adlerorden“ erhalten, unver— 
dienterweiſe. ! 

5. Nun, theure Eltern, noch einmal die dringende Bitte, wenn 
es irgend möglich ift, jo kommt nach Wittenberg. Hr. Reinhart wird 
jeine Bitten mit den meinigen vereinigen. Wenn Ihr wüßtet, welche 
Freude Ihr mir, meiner Louiſe und den Ihrigen damit machtet, jo fämet 
Ihr gewiß. Sonst wird mein Wittenberger Aufenthalt jehr kurz fein. 
Mein Plan iſt jetzt dieſer. Montag will ich noch hier bleiben, um vollends 
meine Abjchiedsbefuche zu machen, auch bei Sr. Excellenz mich zu beur: 
lauben. So Gott will geht es dann Dienftag mit mir nach Wittenberg, 
und leider Sonntag — allerfpätejtens Montag — wieder von dort weg 
hierher, wo ich mic) dann Dienftags Abend um 9 Uhr auf die Cchnellpäft 
jeße, und Donnerſtags (den 23ten) wieder bei Euch eintreffe. Es wird 
mir der jo gar furze Aufenthalt gar jehr ſchwer werden. Finde ich aber 
in Eurem Briefe, den ich in Wittenberg zu finden Hoffe, Euer Verfprechen 
dorthin zu kommen, fo erwarte ich Euch dort in aller Ruhe; und das 
wäre ſehr ſchön. 


Berlin, 13. Oktober 1823. 


(An diefelben.) Zum lebten Male wohl für lange Zeit fchreibe ich 
Dir aus Berlin. 3 find wichtige und entjcheidende Tage gewejen, die 
ich jeßt hier zugebracht, und der geftrige war wohl einer der wichtigften 
meines Lebens. D, es war mir ein großer, heiliger und jeliger Tag und 
ich fühle mich in meinem Herzen wie ein Neuvermählter, jeit mir die 
theure Gemeinde angetraut tft. Der Herr hat mir diefen Tag reich ge— 
ſegnet; Er wolle fo fortfahren. 

Heute habe ich meine Abſchiedsbeſuche gemacht, und zulebt noch bei 
Hrn. dv. Altenſtein meine Dankſagung angebracht und mich beurlaubt. Er 
war äußerſt wohlwollend. Er und überhaupt die hiefigen Herren jcheinen 
ein großes Zutrauen zu mir zu. haben, von dem ich mir nicht Nechenfchaft 
zu geben weiß, worauf e3 ſich gründet. 

Nach meiner Ordination geftern erhielt ich eine vorläufige Anzeige 
meiner Defignation von Seiten des Minifterii. Ich füge eine Abjchrift 
davon bei. 

Morgen um 4 Uhr des Morgens reife ich mit meinem Leipziger 
Kutſcher nach meinem thenren Wittenberg ab; wie jchlägt mein Herz 
fchon! Der Herr ſei gepriefen für diefe unbejchreibliche, wert auch noch 
jo kurze, Freude, die Er mir damit macht: und ich Hoffe, Er wird mir 
auch noch die andere dazu fchenfen, meine geliebte Louiſe ſelbſt in Eure 
Arme führen zu können. Gewiß, Ihr kommt nad) Wittenberg? wir feiern 
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Deinen Geburtstag dort zufammen! Nicht wahr? Täuſcht diefe Hoff- 
nung nur nicht, wenn es ſich irgend thun Läßt. 


Aus den übrigen Papieren über diefen Berliner Aufenthalt Ro— 
the's feien noch Briefe von Nicolovius und dem Dber-Confijt.-Rath 
Nolte an den Geh. Ober-Tribunalsratd Reinhart erwähnt, von 
denen der Erſtere die baldige Erledigung des Anſtellungsdecretes, 
der Zweite die bevorjtehende Ordination meldet, mit dem Beifügen: 
„Uebrigens hat ex fich beim Eramen fehr ausgezeichnet.” 

Bei der Abreife Rothe's aus Berlin waren nun alle anderen 
Fragen geordnet; nur fahen wir die legten Briefe an die Eltern 
blos die Hoffnung ausfprechen, in Wittenberg feinen Beſuch mit 
ihnen gemeinfam machen zu können; eine alsbaldige Heirath lag ihm 
noch fern, Meber die in diefer Beziehung eingetvetene, der bereit- 
willigen Hülfe der Eltern zu verdanfende Aenderung orientirt uns 
fein erjter Brief an den Vater aus Wittenberg vom 21. Dfto- 
ber 1823: 


Sit es mir jemals bei einem Briefe ſchwer geweſen den Anfang zu 
finden, jo iſt's bei dieſem. So unendlich viel ſoll ich in Den wenigen 
Biertelftunden, die mir dazu vergönnt find, zu Papiere bringen. ins 
aber jteht in meinem Herzen oben an, Eins muß ich unbedenklich gleich 
voranitellen, meinen allerinnigjten Dank für die treu liebende Sorge, mit 
welcher Ihr, Du und die theure Mutter, über meinem Schiedjale wacht, 
alles was darauf in Beziehung jteht, in liebendem Herzen bewegend. 
Fir viele Worte bleibt mir Heute, wo fich Die zu jchreibenden Briefe ge- 
waltig häufen, feine Heitz aber wie eg gemeint it, wirft Du auch aus den 
wenigen erfennent.... 

Dein Lieber Brief an die Mama hat uns nicht wenig überrascht. 
Gott Hat gewiß dabei Dein Herz geleitet. Uns allen hat Er große Freu: 
digkeit gegeben, in Deinem Briefe Seinen Willen zu erfennen. Bald 
Anfangs ging Heubner’s Anficht entjchieven dahin, daß wir ung bald 
verbinden jollten, und ich ütberzeugte mich durch Ihn davon, daß viele 
der Bedenklichkeiten, die ich mir gemacht, beim Lichte bejehen, in einen 
unflaven Nebel zerflofjen. Deſſenungeachtet blieb mein Entſchluß feit, 
Even Willen zu folgen. Die Mama und Louife, wiewohl, wie ich jeßt 
erfahren, im Stillen Heubner's Meinung theilend, aber Eure Wünſche in 
dieſer Hinſicht kennend, ließen fich nicht die leiſeſte Andeutung der ihrigen 
entfallen. Nun aber, nachdem Ihr die Eurigen anders ausgeſprochen, 
wollte uns allen bei der ernſtlichſten Prüfung und Erwägung vor Gott 
nichts anderes klar werden, als daß wir unbedenklich in die von Dir auf— 
geſtellte Anſicht eirzugehen hätten. In ver Vorausſetzung alſo, daß Ihr, 
geliebte Eltern, Euren Segen dazu gebt, haben wir uns in Gottes Namen 
und im kindlichen Vertrauen auf Ihn eutſchloſſen, einander getroſt Die 
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tvenen Hände zu reichen, und unter Seinem Schieme gemeinschaftlich nad) 
Rom zu pilgern, und mit einander zu tragen, was Er ung zujchict, 
Freud’ und Leid. Wir Hatten unjre Wünfche Ihm willig geopfert, Ex 
ihenft fie uns wieder, aus Seiner Hand dürfen wir ruhig und ver- 
trauensvoll ihre Gewährung nehmen. Um Euren Segen dazu bitten wir. 
Gott wird ihn fräftig fein laſſen. Uns allen ift jeßt ein Stein vom Herzen 
gewälzt, und meine Louiſe, das theure Kind, iſt voll des freudigften Mu— 
thes. Euch zu jehen freut fich alles unbefchreiblich. 


Mit der bevorjtehenden Heirath fehen wir überhaupt fofort in 
jeltener Weife die beiden Familien ſich mit einander verfchmelzen. 
Es verdient in dieſer Beziehung zunächſt ein Brief Heubner's an 
Rothe's Bater (ebenfalls vom 21. Dftober) hier auszügliche Auf— 
nahme: 

Dbgleich Ihren noch unbekannt, empfinde ich doch ſchon eine herz 
innige Liebe und Verehrung gegen Sie und Ihre Frau Gemahlin, die 
Eltern des von mir jeit dem erſten Augenblid des Zuſammentreffens 
war geliebten Richard. Und darum freue ich mich auch recht vom 
Grunde meines Herzens, bald Sie hier zu jehen zur Feier der Berbin- 
dung, Die zwei ung fo theure Perſonen zufammenjchließen, und fo auch 
unjre Herzen einander näher bringen joll. Es war mir eine angenehme 
Ueberrajchung, meine Neberzeugung von dem Zeitpunkt der Verbindung 
jo ganz mit der Ihrigen übereinftimmend zu finden. Meine Frau 
Schwiegermutter ftimmt dieſer Neberzeugung auch ganz bei. Sie dankt 
Ihnen jehr Herzlich für Shren Lieben Brief, und beflagt es, bei ihren 
Leiden, die auch grade jebt die Hände mit angegriffen haben, Ihnen nicht 
jelbit antworten zu können; und hat mir es daher mit aufgetragen, ihre 
Stelle in der Beantwortung zu vertreten, ob es gleich ſchon vor dieſem 
Auftrag mein bejtimmter Vorſatz war, Ihnen zu ichreiben. Sch thue es 
in der Abjicht, Sie und Ihre Frau Gemahlin in meinem und meiner 
Frau Namen recht freundjchaftlich zu bitten, bei Shrer bevoritehenden 
Ankunft in unferm Haufe abzutreten. &3 hätte font bei den nahen Ver- 
hältniffen, in die uns die Vorſehung führt, und bei der Herzenstheilnahme, 
die die Feier bei uns findet, der Bitte eigentlich gar nicht bedurft; aber 
die Erwägung, als ob doch vielleicht von Ihrer Seite Bedenflichfeiten 
eintreten könnten, beſtimmt mich, Sie angelegentlih um Ihre Gegenwart 
in unferm Haufe zu erfuchen, und gewiß zu jein, daß Sie deshalb gar 
feine Bedenken Sich machen dürfen. 


Es mag dem fofort Hinzugefügt werden, daß ein Brief Heub— 
ner's an Vater Rothe vom 15. December 1823 mit Bezug auf die 
erſte perfünliche Bekanntſchaft fich dahin ausdrüdt: „Die wenigen 
Tage, die wir Ihre Anwejenheit genofjen, erfcheinen mir in der 
Rückerinnerung immer als eine höhere fejtliche Heit, nicht eine 
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gewöhnliche ivdifche Feftzeit, fondern verwandter einer himmliſchen 
Feſtzeit, wo die Seele es ift, die die Freude genießt,” und daß 
während der ganzen Zeit von Rothe's römischen Aufenthalte ein 
(ebhafter Briefwechfel zwifchen beiden ftattfindet, indent jeder dem 
andern die neueſten Nachrichten aus Nom alsbald mittheilt. 


Durch feine Ehe trat Rothe aber nicht blos mit Heubner in 
jenes, fein ganzes Leben hindurch gleich innig bleibendes Berhältniß, 
auf das wir durch die Correfpondenz zwifchen beiden immer neu 
Hingewiefen werden; fondern dafjelbe war auch zugleich mit feinem 
andern Schwager der Fall, mit dem fpäteren fchlefifchen General— 
juperintendenten Auguft Hahn. Hahn war noch im Begriin- 
dungsjahre des Wittenberger Seminars (1817) dafelbit eingetreten, 
und beveit3 1819 außerordentlicher und 1821 ordentlicher Profeſſor 
der Theologie in Königsberg geworden; und wie Heubner mit Char- 
(otte, Rothe mit Zonife, fo war er mit Ehriftel von Brück verhei- 
rathet. Im Seminar war Nothe allerdings nicht mehr mit ihm 
zufammtengewefen; troß des bisherigen Mangels an perfünlichen 
Verkehr aber Spricht bereit Rothe's erjter Brief an Hahn, worin 
er lebterem den Termin feiner Hochzeit meldet, warme perfünliche 
Zuneigung aus. Wir nehmen diefes, vom 27. Dftober 1823 datirte 
Schreiben hier vollitändig auf: | 

Schon Yängft, mein theurer, durch Doppelte Bande der Liebe mir 
verbundener Bruder, fehnte ich mich darnach, Ihnen (oder wenn Ihrem 
Herzen das brüderlihe Du fo wohlthut, wie dem meinigen, Dir) da es 
nicht mündlich gejchehen konnte, jchriftlich die Verficherung zu geben, wie 
herzlich ich mich defjen freue, Dir, den ich ſchon immer mit der brüder- 
lichen Liebe Tiebte, die aus der gemeinsamen Liebe zu unſerm Herrn fließt, 
auch noch durch nahe Bande des Blut3 anzugehören. Aber eine gewiffe 
Schüchternheit hielt mich bisher davon zurüd. Du mögeit fie mir freund: 
lich verzeihen, fo wie Die vielleicht unbefcheidene Bitte, die ich, wiewohl 
Dir leiblich unbekannt, an Did und Deine theure Gattin, die, jo Gott 
will, nun bald auch meine Liebe Schweiter wird, um Eure Liebe für den 
künftigen Schwager richte, Der, welcher die Herzen lenkt, wie Waifer: 
bäche, hat unſrer geliebten Louiſe und mein Herz zufammengeführt und 
in heifiger Liebe unauflöslich mit einander verbunden; Er hat den alfo 
Verbundenen auch eine Stätte bereitet, wo fie unter Seinen Uugen ihrer 
gegenfeitigen Liebe fich freuen und Ihm dienen können; Er hat mich nacı 
Nom gerufen an Schmieder’3 Stelle auf eine Weife, in welcher ich Seinen 
Ruf nicht verkennen kann, und meiner Louife den freudigen Muth ge 
geben, mich dorthin zu begleiten, Er hat ung Allen die mancherlei Be: 
venflichfeiten, die wir gegen eine ſolche unaufgefchobene Verbindung 
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hatten, genommen, und unſre würdige Mutter, die lieben Heubners und 
meine Eltern eine ſolche als das Rathſamſte und Zweckmäßigſte zweifels— 
frei erkennen laſſen. Sp haben wir denn alleſammt im Glauben und in’ 
findlichem Vertrauen auf Gottes Durchhülfe befchloffen, daß Louiſe und 
ich einander jchon jeßt in Seinem Namen die Hände reichen und Hand in 
Hand in die Ferne ziehen jollen, wohin Er uns ruft. Zu diefem Vorhaben 
bitten wir Euch, theures Gejchwifterpaar, um Euren Segen und Gebet 
aus der Entfernung, da wir uns auf die Freude, Euch zu Zeugen unſres 
Bündniſſes zu haben, feine Rechnung machen dürfen. Nehmt mich auf in 
Eure Herzen al3 Euren Bruder, und jeid überzeugt, daß Ihr mich da: 
durch Hoch beglücden werdet. Fir meine Verjon habe ich freilich Feine 
Anſprüche auf Eure Liebe, aber ich Berufe mich auf zwei andere, um deren 
willen ich jo gern von Euch geliebt wäre. Der Eine ift der, welcher unfer 
Aller Höchfter Liebe werth ift, weil Er uns zuerft geliebt, da wir noch 
Seine Feinde waren, — die Andere Eure theure Schweiter, die mir ihr 
Herz geichenft. Um diejer beiden willen liebet mich, wie ich Euch fchon 
um Eurer jelbit willen Lieben mußte. 

Geht alles nach unfern jegigen Gedanken, fo ift der 10. Noventber 
der Tag unſrer Verbindung, und wir treten ſodann ohne Verzug, zuerit 
im Öeleite meiner Eltern, die zur Hochzeit hierher kommen, über Breslau, 
Wien, Trieit, Venedig u. |. w. unfre Reife an. Du und Deine Ehriftel, 
Ihr werdet an dieſem Tage gewiß unjerer mit Gebet gedenken. 

Wohl hätte ich eine rechte Sehnſucht, geliebter Bruder, Dich von 
Angeſicht zu Angeficht zu jehen; jo viel habe ich ſchon von Dir gehört, fo 
lieb habe ich Dich aus allem, was ich von Dir gelejen, gewonnen, fo innig 
fühle ich mich mit. Dir auch durch den gleichen Beruf, den mir der Herr 
twahricheinlich einmal anweiſet, verbunden, daß es mir gar herzlich wohl: 
thun würde, Dir meine Liebe zu jagen und mich mit Dir zu dem gleichen 
Werke deſſen, dem wir angehören, verbinden zu fünnen. Giebt e3 doch 
nichts Eöftlicheres, al3 eine aufrichtige Verbindung auf Seinen Namen, 
zu gemeinjamer, jtiller und treuer. Thätigfeit für Seine Ehre nach der 
Kraft, die Er darreicht, mit aller Wahrheit, Lauterfeit, Liebe, Sanftmuth, 
Nüchternheit und Geduld, in ungeheuchelter Demuth, ohne daß man das 
Seine jucht, feithaltend an dem Worte Gottes, ohne fich von ihm verloden 
zu laſſen durch die Eugen Fabeln weder zur Rechten noch zur Linken. 
Vielleicht jchenft mir der liebe Gott noch einmal die Freude, daß wir zu 
einem folchen Bunde auch die Hände einjchlagen fünnen, vielleicht führt 
Er Dich in meine Liebe Heimath, die Dich gewiß mit herzlicher Liebe auf- 
nehmen würde, Bis dahin aber laß uns jenen Bund wenigſtens im Geiſte 
ichliegen und oft vor den Augen des gegenwärtigen Gottes feiner ge- 
denken. Schließe auch mich und die mir anvertraute theure Gemeinde in 
Dein Gebet ein, bitte fir. mich um ein recht demüthiges Herz, einen recht 
freudigen Glauben und eine rechte heiße, ungefärbte Liebe zu allen See- 
fen, ohne Ausnahme; bitte für meine geliebte Braut, und ſchäme Dich 
meiner al3 Deines Bruders nicht, wiewohl ich nichts habe, deſſen ich mic 
zu rühmen wüßte, nichts was ich Dir anbieten könnte, als ein nad) der 
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Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, Hungerndes und durſtendes Herz, feinen 
andern Ruhm, al3 Ihn den Gefreuzigten, der uns, die wir durch Seine 
Gnade an Ihn glauben, eine Gottesfraft ift. Er fei denn mit Dir und 
Deiner theuren Gattin, Er vereinige und erhalte unfer Aller Herzen in 
geſchwiſterlicher Liebe. 


Noch find aus den Wochen vor der Hochzeit ſelbſt eine Weihe 
von Briefen Rothe's an feine Eltern vorhanden. Statt aber auch 
aus ihnen weitere Meittheilungen anzufchließen, laſſen wir lieber 
eine, von der Hand des Waters dem — dieſer Briefe beigefügte 
Aufzeichnung folgen: 


Am 8. November ſahen wir ung zu Wittenberg wieder. 

Am 10. war dort Hochzeit. 

Um 14. veifeten Die jungen Eheleute mit uns von Wittenberg 
nach Berlin. 

Am 20. von Berlin nad) Breslau, wo wir am 24, anfameır. 

Am 1. December 1823 Montag3 reijeten mit Gottes Geleite die 
lieben Kinder von Breslau nad) Rom ab. 


Am Tage vor der Abreife von Wittenberg (13. November 1823) 
ſchrieb Nothe noch feinem alten Freunde Stier: %) 


Mein in Ehrifto Jeſu innig geliebter Bruder! Seine Wege find eitel 
Gnade und Liebe, Sein Erbarmen iſt unergründlich, und fein Herz ift 
Ihm zu gering, das Ihn in Ernit, Demuth und Glauben jucht. Das ver- 
jiegelt Er täglich in meinem Herzen, das hat Er in Ihm nie herrlicher 
verfiegelt als in den leßten Tagen. Eine reiche Fülle hat Er zu jegnen, 
wenn e3 Sein Wohlgefallen tft, iiber unjer Bitten und Veritehen, weit 
darüber. 

Am 10ten bin ich durch Seinen (ja ich weiß es, Durch Seinen) Segen 
mit meiner Louiſe auf ewig verbunden worden. Unbefchreiblich gnädig 
hat Er Sich feit dDiefer Stunde zu uns befannt. DO, mein theurer Bruder, 
die eheliche Liebe, wenn ihre keuſche Flamme von Ihm bewacht wird, 
ist eine noch ganz andere, als jede andere, auch die innigſte, unter menjch- 
lichen Herzen. Aber freilich wehe, wenn Er nicht Brautführer iſt! An 
meinem Hochzeitstage habe ich mich zugleich recht in Deine, Tauſcher's 
und Kober's Seele hinein vom Herrn trauen und ſegnen laſſen. 

Dieſe paar Worte ſollten Dich nur an mich erinnern, für mich und 
mein unausiprechfich theuves Weib mit brünftigem Herzen unter Gebet 
und Slehen vor unfern hohenpriejterlichen Freund zu treten. Als ein ge- 
vinger Levit ziehe ich morgen in aller Frühe zum Dienſte Seines Haufes 
hin. D, e3 ift jelig, Ihm zu folgen, ohne zu fragen, warum? Er fegne 


*) Nothe fandte den Brief durch Vermittelung von Stier’ Braut, Erne— 
ſtine Nitzſch, ab, auch an diefe felbft ein herzliches Lebewohl beifügend. 
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ung alle vier! täglich, jtündlich, und laſſe ung nie von Seinem Herzen! 
Da iſt's gut ruhen und gut arbeiten! 

Innig freue ich mich auf die Briefe von Dir, die ich in Breslau 
vorfinden ſoll. Das Nähere über mich wird Dir Deine theure Erneſtine 
mittheilen. Herzliche Grüße von meiner Louiſe. 

Berflucht jet Jedermann, der den Herrn Jeſum nicht lieb dat. Ma- 
daran Matha! Das präge Er unjern Herzen täglich tiefer ein. 


Aus den lebten Tagen feines Fchließlichen Aufenthalts in Breslau 
aber dürfen wir noch folgenden Brief an Heubner vom 26, No— 
vember hier anfchließen: 


Schon mit zwei Briefen Haft Du mein Herz erquict, und noch nicht 
ein einzigesmal habe ich Dir erwiedert. Aber der treue Zeuge unſres Her- 
zens, Er weiß e3, wie ich in Liebe, Dank und Gebet die ganze Zeit feit 
unjrer leiblichen Trennung unabläffig bei Dir, Deiner geliebten Charlotte 
und allen den thenren Deinen gewejen bin. Stet3 ſeid Ihr mit der Ge- 
genjtand unſres Gebet3 und Dankjagens gewejen, ftet3 hat der Herr in 
die Flamme unjrer Liebe zu Euch aus der Fülle Seiner Gnade neues 
Del eingegofjen. D, mein theurer Bruder, der treue, grundgütige Herr, 
wie giebt Er doc immer jo viel neuen Stoff, Ihn zu preifen und zu 
toben! Was hat Er nicht alles an uns gethan, ſeit Er uns von Euch 
weggeführt! Ja gewiß, mein theurer Bruder, Er befennt Sich zu unjerem 
Ehejtande, Er verjiegelt e3 uns täglich, daß Er den Segen über ung ge- 
ſprochen; Er heiliget unjre Liebe, Er zieht ung zu Sich durd) fie, Er 
lehrt es uns verftehen „das Geheimniß iſt groß; ich jage aber von Ehrifto 
und der Gemeinde.” Gewiß, ſo anſchaulich, jo erfaßlich ift mir die Art 
und Weife, jowie die Innigkeit Seiner Liebe noch nicht geworden, als in 
der lebendigen Erfahrung des Bildes von ihr, der ehelichen Liebe. Immer 
tiefer in diejes Verjtändniß hineinzuführen, das ift der eigentliche Segen 
der ehelichen Liebe. D, auch uns wird der Herr ihn nicht vorenthalten ; 
wir bitten Ihn ja darum. Auch die eheliche Gebetsgemeinfchaft hat doc) 
jo etwas Eigenthümliches, — Inniges, Dffenherziges — wie feine andre. 

In allem Hilft der Herr uns durch. Auch im Aeußern. Meine 
geliebte Louiſe ift Leiblich jo wohl, wie lange Zeit in Wittenberg nicht. 
Das Fahren macht ihr feine Bejchwerden. Und ihr Herz macht ihr 
Heiland ihr auch leicht und freudig. In Berlin erfuhr ich zu meinem 
großen Erftaunen, daß fich das Minifterium, wie es meine Verheirathung 
erfahren, ganz von freien Stüden veranlaßt gefunden Hat, bei dem Könige 
um Bewilligung der Gehaltszulage von 200 Thalern auch für mich anzu— 
halten. Die Nefolution ift noch nicht erfolgt. Die Herren im Minifterio 
haben mich mit ganz unzweideutigen Beweifen ihres liebevollen Wohl- 
wollens und Vertrauens überhäuft, außer dem Meinifter und Nicolovius, 
namentlich auch Siüvern und Joh. Schulze. Sonst haben wir es in Berlin 
ſehr unruhig gehabt, aber mit de3 Herrn Frieden, und dazwiſchen jehr 
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ſchöne Stunden, namentlich bei dem lieben Baron *), Meyern's, ganz bejon- 
ders auch bei Strauß’3 und vor allem bei dem lieben Jänicke. Den legtern 
beionders kann Louife immer noch gar nicht aus dem Sinne und Herzen 
verlieren. Seine apoftolifche Erſcheinung hat einen tiefen und feſſelnden 
Eindrud auf fie gemacht. Es hieß bei allen folchen Bejuchen: Furz, aber 
gut. O wie haben wir da, wie hat namentlich meine Louiſe da die inner: 
liche luft zwiichen dem Leben der Kinder viefer Welt und der Kinder 
Gottes empfunden! 

Die äußere Unruhe währt hier fort, aber auch der innere Friede. 
Der Herr ift bei allem und überall nahe. Erit ven 20ten haben wir Berlin 
verlaffen, und find am 24ten zu Mittage allefammt wohl und munter hier 
angefommen. Den Bitten der Eltern haben wir ſchon injoweit nachgeben 
müffen, daß wir unfre Abreiſe auf künftigen Montag den 1ten December 
unabänderlich feſtgeſetzt. Wir fahren in demſelben Wagen, wie bisher, aber 
mit andern Pferden und Kutjcher (für 45 Thaler) über Strehlen, Neiffe, 
Troppau, Olmütz und Brünn nad) Wien, wo wir den 6ten um Mittag 
(jpäteftens) anzufommen. gedenken. Habe den innigften Dank für Deine 
gütige Borjorge wegen Wien. Eine Beruhigung ijt es mir, daß mir der 
Miniſter ausprücdlich jagte, ich follte mich mit meiner Reife nicht über- 
eilen. Auch beziehe ich mein Gehalt erjt vom Iten Januar 1824 an. 

Könnte ich Div doch recht ausführlich Schreiben. Aber ich kann faum 
eine ungeitörte halbe Stunde gewinnen. Das jei überzeugt, daß wir alle 
Eurer Aller auf3 fleißigite und herzlichjte gedenken. Eure Liebe hat in 
meiner Eltern Herzen einen tiefen Eindrud zurüdgelaffen. Sie verehren 
und lieben Euch innig. Gott wolle nur fie, beſonders die Mutter, bei der 
Trennung ftärfen! Ach, wir bitten Ihn ja jo darum! Nichts zerreißt 
mein Herz jo jehr als der Anblid eines mütterlihen Schmerzes ohne 
ven Balſam des Bertrauens auf Öott und des Gefühles der göttlichen 
Kähe! Nun der Herr wird in allem helfen. In diefen Tagen erwarten 
wir noch einen Beſuch von meiner Schweiter aus Rawicz. Schließe aud) 
fie in Dein Gebet. Sie weiß es zu ſchätzen. 

Ja, geliebter Bruder, ich und Louiſe empfinden e8, daß die Hand 
des Herrn mit ung und ung allewege nahe ift. Wir haben Ihm für fo 
vielen Segen zu danken, daß ein ganz befonderer Trotz dazu gehörte, 
wenn wir Ihm nicht vertrauen wollten. Das wollen wir, jo fann Er 
ausführen, wonach Sein Herz brennt, uns ſegnen. Er jet mit Euch allen! 

... Wenn meine Eltern Dir heute noch nicht follten ſchreiben kön— 
nen, jo wirſt Du dieß nicht mißverftehen. Sie grüßen aber Euch alle 
aufs allerherzlichite und mit dem innigften- Danfe, 


Hier habe ich mancherlei Betrüibendes gefunden. Mag es mich leh— 


*) Es ift Herr v. Kottwitz gemeint, der in feinen reifen ähnlich „der 
Baron” war, wie Zinzendorf in den feinigen „der Graf”. Ueber die gleich- 
zeitig erwähnte Familie des Majors v. Meyern vgl. Stier’3 Leben I. ©. 236. 
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ven, alle3 nur auf den Heren allein, auf Menſchen gar nichts zu bauen 
und zu gründen. Meine Höchite Eile entſchuldige. 


Von Rothe's Reiſe nach Rom liegen nun wieder zahlreiche und 
genau eingehende Briefe an ſeine Eltern vor, in denen er alle Sta— 
tionen des Fahrens wie des Aufenthalts genau beſchreibt. So ſchon 
vom Tage der Abreiſe ſelbſt, aus dem erſten Nachtquartier, Neiſſe, 
ſodann aus Wien, vom 10. December, aus Trieſt vom 19. Decem— 
ber 1823, aus Florenz vom 2. Januar 1824. Alle dieſe Briefe 
find veich an feinen Bemerkungen über Land und Leute, und auch 
den legten Theil der Reife, von Florenz bis Rom holt ein fpäterer 
Brief vom 24, Februar 1825 nad. Hier müfjen wir aber auch 
an den diesmaligen Neifeberichten ebenjo wie an denen der Studien- 
jahre vorbeigehen, und möge darum nur eine einzelne Stelle über 
die von Florenz empfangenen Eindrüde hier Aufnahme finden: 


Am legten Abend des verflofjenen Jahres erreichten wir endlich das 
gepriejene Florenz. Faul find wir die 2 Tage, die wir hier zugebracht, 
gewiß nicht gewejen; wir haben uns feine Mühe verbrießen laſſen, die 
hiefigen Schönheiten aufzufuchen; aber ih muß ehrlich geitehen, Florenz 
tit weit hinter meiner Erwartung zurüdgeblieben. Die Lage der Stadt 
it ſehr Schön, die Gallerie reich an ausgezeichneten Kunſtwerken, des— 
gleichen das Großherzogliche Palais Pitti; der Großherzogliche Garten 
del Boboli durch jeine reizende Lage und die jüdliche Vegetation, die ex 
eben mit allen Blumengärten hiefiger Gegend gemein hat, jehr anziehend; 
aber damit iſt's auch aus. Sch Habe mir unter Florenz immer eine jchöne 
Stadt vorgeitellt, wofür fie auc von den Italienern ausgejchrieen wird; 
aber man muß in der That nie andere als italienische Städte (deren Bau: 
art etwas eigenthümlich Unſchönes und Unfreumdliches, das gute Stein: 
pflaſter abgerechnet, gegen unfere deutſchen Städte höchſt unangenehm 
Abſtechendes hat) gejehen haben, um — eine ſchöne Stadt nennen 
zu können. 


Es iſt dieſe Stelle beſonders darum von Intereſſe, weil wir 
den aus Italien heimkehrenden Rothe ganz anders urtheilen hören, 
(in einem abermals aus Florenz, vom 22. Auguſt 1828 geſchrie— 
benen Briefe): 


So wenig Florenz das erſte Mal unſern Erwartungen entſprach, 
ſo angenehm iſt der Eindruck, den es diesmal auf uns macht. Wir kön— 
nen es jetzt mit den übrigen großen Städten Italiens vergleichen, und 
die unangenehmen nationalen Eigenthümlichkeiten, die es mit ihnen allen 
gemein hat, fallen uns als langgewohnte Dinge jetzt nicht mehr in's 
Auge. Die gute alte Zeit der italieniſchen Republiken hat nirgends ſo 
großartige Spuren zurückgelaſſen, als hier. Es iſt doch eine ſchöne 
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Sache darum, wenn die Künſte Leben, aber freilich nichts ſchwerer, 
als fie erwecken, wenn fie erftorben find. 


Beigt der lebte Brief Schon an einem mehr äußeren Punkte 
den Fortfchritt, welchen Rothe's ganze Entwidelung in Nom 
nimmt, fo ift der erjte eine neue Beitätigung zu dem, was Schenfel 
aus Rothe's Tagebuch über die Stimmung, in der er fein römifches 
Amt antrat, mittheilt: *) 

Die Gemüthsverfaffung, in der ich in der Weltfiadt ankam, konnte 
faum eine ungeeignetere fein, um mich in ihr finden zu laffen, was in 
ver Regel dort gejucht wird ... Rom hatte fir mich fein anderes In— 
tereffe, al3 das, welches das erſte beite Dorf für mich gehabt haben 
würde, nach dem ich als Pfarrer geſchickt worden wäre. 








*) Allg. kirchl. Zeitſchrift 1868, I. ©. 13. 
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Der römilche Gefandffchaftsprediger. 


Am Donneritag den 8. Januar 1824 fam Nothe in Nom an. 
Die erſten Eindrüde waren jo günjtig wie möglich. Er konnte dort 
eine vollitändig eingerichtete Wohnung beziehen, wurde von Bunfen, 
zu dem er gleich nach der Ankunft eilte, „aufs Herzlichite aufge- 
nommen”, durch die Mittheilung einer jährlichen Gehaltszulage von 
200 Thlen. erfreut und in das „ehr ſchöne Kirchlein“ geführt. Nach 
Haufe gekommen, überrafchten ihn gleichzeitig eingetroffene Briefe 
feiner Eltern. So kann er denn jeinen erjten Brief an lebtere, am 
12. Januar, damit beginnen: „So hat ung denn der liebe Gott, wie 
wir vertrauten, die Freude gewährt, Euch Ichreiben zu fünnen, daß 
Eure Kinder glücklich, geſund und fröhlich in dem römiſchen Hafen 
eingelaufen find. Er jet von Herzen dafür gepriefen und fiir Alles, 
was Er Schon in Kom für ung gethan hat.” Und ebenfo jchreibt 
er am 16, Januar an Heubner: | 

Bis hierher weiß ich nichts anderes zu jagen, als: der Herr hat 
alles wohl gemacht; Ihm jei die Ehre! Er hat mir ein freudiges Herz 
erhalten, und zu jchönen Hoffnungen Muth gemacht. Geſund find wir 
beide vollfommen; und ich freue mich von Herzen meines hiejigen Berufs, 
— aber mit Furcht und Zittern. Unfruchtbar iſt der hieſige Boden gewiß 
nicht, wenn der rechte Samen mit beionnener und demüthiger Hand aus— 
geſtreut wird und dabei unabläfjig Heilige Hände emtporgehoben werden 
zu dem, der Erhörungen genug hat für feine Kinder. 


Den erſten Gottesdienit in Nom hielt Nothe am 11. Januar 
1824, Sein jchon erwähnter Brief vom folgenden Tage an die 


Eltern jagt darüber: 
Richard Rothe. 22 
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Geſtern habe ich mein erftes Amt angetreten. Der Herr wolle Sei- 
nen Segen dazu geben, wie Er einen Anfang damit gemacht zu haben 
fcheint. Da Schmieder fort war, jo habe ich mich ſelbſt einführen müſſen. 
Bunfen hatte in der gewiffen Erwartung, daß ich in der vorigen Woche 
fommen werde, der Gemeinde am Sonntage vorher angekündigt, daß fie 
das auf den 6ten fallende Epiphaniasfeit dieß Mal auf den folgenden 
Sonntag mitfeiern wollten. Ich trat alfo mit dem Feſte der Erſcheinung 
des Herrn an, und predigte nach der Epiftel (1. Jeſaj. 60, 1—6) über 
das Thema: Die Erfcheinung des Herren das wahre Bereinigungsmittel 
der Herzen. Sch ftellte fie al folches dar, indem ich zeigte, daß nur in 
ihrem Lichte die Herzen erjtens einander erfennen und verjtehen und 
zweitens einander wirklich Tieben lernen, und machte davon zum Schluß 
eine fpecielle Anwendung auf meine befondere Lage. — SH Hatte zur ' 
Ausarbeitung meiner Predigt faum etwa drei rubige Stunden gehabt; 
der Herr hat mich aber nicht zu Schanden werden laſſen, und die schwachen 
Worte fichtlich jo gelenkt, Daß fie die Herzen der Öemeinde gefunden haben. 
Ich kann daran nach dem allgemeinen Zeugniffe, welches ich davon auf 
die ungefuchtefte Weife erhalten habe, nicht zweifeln, und danfe Gott ganz 
befonders dafür, daß Er e3 mich nicht gleich von vornherein hat verder- 
ben laſſen. Meiner Louiſe Geburtstag war mein Antrittätag. 


Es iſt Dies Diefelbe ergreifende Predigt über das herrliche 
60. Kapitel des Deuterojefaja, mit welcher der erite Band der von 
Schenkel herausgegebenen Predigten Rothe's beginnt”) Da an 
gleichem Drte außerdem auch eine Anzahl anderer römischer Predig— 
ten Rothe's veröffentlicht worden it, fo feien hier zunächſt die 
Aeußerungen zufammengeftellt, in welchen er den Eltern grade über 
die Eritlingspredigten Bericht abſtattet. So referirt der chronik— 
artige Brief vom 28. Januar 1824 ſowohl von der am 18, nach) 
dem Evangelium (Soh. 2) gehaltenen Predigt „Chriftus der wahre 
Freudengeber“,“*) wie von derjenigen vom 25. Januar, abermals 
über das Evangelium (Matth. 8) mit dem Thema vom feligmachen- 
den Glauben” (1. welches iſt fein Gegenſtand? 2. wie entiteht ex? 
3. wer fann ihn Haben‘). Am 4 Sonntage, 1. Februar 1824, war 
zugleich Abendmahlsfeier; Nothe erzählt darüber am 5. Februar: 

Am vorigen Sonntage habe ich zum erjten Male das heilige Abend- 


mahl adminiftrirt. Zugleich genofjen wir es mit; zum erften Male im 
diefer innigften aller Gemeinschaften, der ehelichen, zum eriten Male in 


*) Bol. Rothe’3 nachgelafjene Predigten, I. S. 1—7. 

**) Auch diefe Predigt findet ſich a. a. O. ©. 8—14, mährend die vom 
25. Januar, 1. und 8. Februar 1824 fehlen. Wir fügen deshalb neben den 
Texten auch die Themata und Theile der leßteren hinzu. 
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Rom. Ich habe des Herrn Nähe gewaltig und innig gefpürt. Ex wolle 
mich immerdar jegnen, wenn ich an Seiner Stätte ftehe. Den Abend zu- 
vor um 6 Uhr hielt ich die Vorbereitung in unſerer Kapelle, ich ſprach 
über Joh. 6, 56. Am Sonntage (wir feiern Mariä Reinigung mit) pre: 
digte ich über das Evangelium (Luf. 2): „Simeon ein Beifpiel wie man 
Jeſum recht fuchen und finden ſoll“; 1. wie will der Herr Jeſus geſucht 
und gefunden jein? 2. welches find die jeligen Folgen diejes Findens? 
Strietim nach dem Tert. 


Bon der Predigt vom 8. Februar berichtet Rothe am gleichen 
Tage: „Mein heutige Evangelium ſteht Matth. 18. Mein Thema 
war: Chriſti Belehrung über die Befchaffenheit des Neiches Gottes 
auf Erden; 1. feine Entjtehung, 2. feine jetzige Geftalt, 3. feine end- 
liche Vollendung.“ 


Die Predigten vom 15. und 22. Februar („die Arbeiter im 
Weinberge des Herrn”, über Matth. 20, 1—16, und „Jeſu Ein- 
theilung der menschlichen Herzen“, über Luk. 8, 4—15) find bereits 
wieder veröffentlicht. *). Dagegen mag hier noch der Wochengottes- 
dienste gedacht werden, die Rothe in der Paſſionszeit neben den 
fonntäglichen einführte, und von deren Beginn er den Eltern am 
10, März 1824 erzählt: | 


Heute Abend haben wir unjern erften Paſſionsgottesdienſt gehabt. 
Es hat in unſrer Gemeinde bisher außer dem gewöhnlichen Sonntags- 
gottesdienfte Fein bejonderer Paſſionsgottesdienſt jtattgefunden. Sch habe 
dies Jahr einen Verſuch mit Einführung eines ſolchen machen wollen. 
Wir haben den Mittwoch dazu gewählt, und zwar die eriten Abendſtunden 
nach) Ave Maria. Es fommt dann nur eine fleinere, aber deſto theilneh- 
mendere Gemeinde zujammen, und die Abendftunde macht das Ganze 
deito trauliher. Es ift uns heute recht wohl dabei gewejen. Ich nahm 
zum Tert Matth. 26, 6—13, „pie Salbung Jeſu in Bethanien durch die 
Maria. Mein Thema war: Maria ein Borbild für alle Freunde Jeſu 
beim Anfange der Baffionzzeit. 


Endlich fei hier noch der Mittheilung vom 14. März gedacht: 

Wir hatten heute eine zwar Heine, aber deſto andächtigere und ſchö— 
nere Communionfeier, die mir bejonders Durch den innigen Antheil der 
Dörnberg'ſchen Familie jehr erwedlich wurde. Auch die übrige Gemeinde 


*) A. a. O. ©. 15—29. Dann folgen noch aus dem eriten Jahr Rothe's 
in Rom die ſechs Predigten vom 13. Juni, 1. Auguft, 29. Auguſt, 12, Septbr., 
17, Oktbr. und 7, Novbr. 1824. — Die elfte Predigt (©. 104) beginnt jchon 
das Jahr 1825. — In Ergänzung der vielen Lücken werden mir daher unten 


auf die Predigten der Ofterzeit und des Sommers 1824 bejonders zurückkommen. 
22% 


* 
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exhielt gewiß einen geſegneten Eindruck davon, und der Herr ſchenkte mir 
Freudigkeit das Wort auszulegen. Ich ſprach nach Anleitung des Evan— 
geliums (vom kanangiſchen Weiblein) vom Glaubenskampfe des Chriſten. 


Ueber die eigenthümliche Bedeutung des ſo begonnenen Zeit— 
abſchnitts für Rothe's Entwickelung beſitzen wir nun bereits ein leben— 
dig und friſch entworfenes Gemälde von der Hand Schenkel's, deſſen 
Umriſſe zugleich deutlich die eigenen Aufzeichnungen Rothe's erkennen 
laſſen. Um fo lieber ſetzen wir hier dieſe Darſtellung*) voraus, wo 
die reiche Fülle andern Stoffes doppelt darauf hinweiſt, jo viel wie 
irgend möglich nur Rothe felbit Sprechen zu laſſen. Aus Ddemfelben 
Grunde enthalten wir uns einer näheren Schilderung der äußeren 
Stellung eines römiſchen Gefandtichaftspredigers überhaupt, jowie 
defien, was der erſte Vertreter diefes feit dem Jahre 1819%*) be- 
ftehenden Amtes, Schmieder, in demfelben gewirkt; denn auch hier— 
über Tiegt beveit3 ein näherer Bericht im Leben Bunjen’3 vor.***) 

Dagegen darf aus der lebtgenannten Biographie hier wohl das 
Urteil nicht fehlen, das dort über Rothe's perfönliche Verwaltung 
des römifchen Amtes gefällt wird. Zunächſt nämlich Hören wir die 
Berfafjerin jelber berichten: ) 

Der Nachfolger Schmieder’3 in Rom war Richard Rothe, defjen An— 
wejenheit vom höchſten Werthe für Bunjen war, jowohl durch die Für: 
derung jeiner LieblingSbeitrebungen und jeine treue Freundichaft, mie 
durch jene außerordentliche Gabe der geiftlichen Beredtfamfeit, die nur zu 
jelten gehört wurde, obgleich fie überall, wohin ihn fein Loos warf, gleich 
geſchätzt wurde. 


In wie außerordentlicher Weile Rothe's Predigten in der That 
in Rom gezündet haben müfjen, dafür find uns nicht] bios eine 
Reihe mimdlicher Aeußerungen von andern Ohrenzeugen  befannt, 
fondern den beiten Beleg dafiir bietet wohl Bunſen's ſchlichte Tage- 
buchbemerfung in Berlin, vom 2, December 1827:+7) „Schöne Pre- 


*) Allg. kirchl. Zeitſchr. 1868, I. S. 13—20. 

**) Bei Schenkel Heißt es mißverftändlicher Weiſe 1818. 

**x) Vgl. in Bunjen’3 Leben (I. ©. 164—167) die Briefe an feine Schwefter 
Chriftiane vom 24. Juli, 18. Septbr., 20. Oktbr. und 27. Novbr. 1819. — Für 
da3 Leben in Rom überhaupt darf außerdem auch auf die Biographie Paſſa— 
vant's verwieſen werden. 

0 
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Digt bei Theremin, beredt, doch mit Rothe in Tiefe gar nicht zu 
vergleichen.“ 


Sp Bunfen am Ende von Rothe's vierjähriger Thätigfeit. Noch 
führen wir aber die bezeichnenden Worte über den erſten Eindrud, 
den Rothe's Auftreten in Rom ‚machte, ebenfalls an:*) 


Rothe ist unterdefjen angefommen und wird morgen feine Antritts- 
predigt halten; fein Aeußeres ift dem von Schmieder fehr ähnlich und 
verjpricht ſehr viel; fein Greuel am Wittenberger Geſangbuch läßt mehr 
Geſchmack Hoffen als diejer beſaß. Seine Frau ift ein ganz blutjunges 
Landfräulein, etwas herrnhutiſcher Art, aber ganz natürlich, jo weit ich 
bis jeßt urtheilen kann. Ich bin feit iiberzeugt, wir verdanken Nicolovius 
zum zweiten Mal eine jehr glüdliche Wahl. Rothe's Ankunft hat allge 
meines Intereſſe hier erregt. 


Da nun überhaupt unter der vielfachen Anregung, die Rom für 
Rothe bot, der innige Berfehr mit Bunfen wohl in eriter Reihe 
iteht, fo verbinden wir mit den eben erwähnten Urtheilen Bunfen’s 
fofort den eriten Brief Rothe's an ihn, zumal derfelbe noch unter- 
wegs auf der Reife nach Nom gejchrieben ift: 


Laibach, 16. December 1823. 

Die gegenwärtigen Zeilen, mit denen ich mir die Ehre gebe, Em. 
Hochwohlg. anzureden, follen eine lange verjäumte Pflicht nachholen, de— 
ren Aufſchub Sie nicht in der Unmwillfährigfeit meines Herzens, jondern 
in der äußeren Unruhe, in welcher ich in den letztverfloſſenen Wochen ge- 
lebt, juchen werden. &3 ijt mir ja wahrlich eine rechte Freude, mich Ihren, 
verehrter Herr Legationsrath, als denjenigen vorzuftellen, der forthin 
das Glück haben joll, unter Ihrer Auffiht und Leitung die von Gott 
dargereichte Kraft dem Dienite einer Gemeinde zu widmen, die ihm (er 
würde jelbit nicht wiffen wie? und wodurch? wenn er nicht das ftille 
Wirken des heiligen Geiftes an den menſchlichen Gemüthern fennte) jeit 
dem Tage, wo ihm zuerit die Ausſicht auf eine nahe Verbindung mit ihr 
eröffnet wurde, jo innig an die Seele gewachſen iſt. Eine Doppelte Freude 
aber ift es mir, grade Ihnen als einen folchen mich vorzustellen, grade 
Sie für mid) um Ihre Gewogenheit und Nachſicht bitten zu Dürfen, und 
ich laſſe nur mein Herz fprechen, wenn ich Sie verfichere, Daß ich grade 
hierin eine befondere Gnade meines Öottes erkenne. Darf ich doch, in— 
dem ich mir die Ehre gebe, zu Ihnen zu reden, nicht blos zu meinem 
Vorgeſetzten reden, weiß ich Doch, daß es außer dem Bande amtlicher 
Berhältniffe roch ein anderes giebt, das uns verbindet, und das, weil es 
die Seelen vor dem Angefichte des Allerhöchiten und durch den Genuß 


=) Vol. Bunſen's Brief an Niebuhr, vom 8. Januar 1824; a. a. O. J. 
©. 238. 
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einer überſchwenglichen Gnade vereinigt, allen Abſtand menjchlichen und 
bürgerlichen Ranges nicht aufhebt, fondern heiligt und in der Liebe aus— 
gleicht, die in dem gemeinfchaftlichen Bekenntniß: „Mir ift Barmherzigkeit 
widerfahren‘ ihren ſchönſten Ruhm jucht. Darum werden Sie mich nicht 
mißverftehen, verehrter Herr Legationgrath, wenn ich Sie zum voraus 
fie mich um mehr noch als Ihre gütige Gewogenheit, auch um einen An- 
theil an der Liebe, durch welche alle lebendigen Öfteder des Einen Leibes, 
deffen Haupt Chriſtus, unfer Herr ift, einander erbauen und tragen, auch 
um Ihre Fürbitte bei unferem Hohenpriejter mit einem Drange und einer 
Dffenheit de3 Herzens bitte, Die freilich in einem blos conventionellen 
Briefe auffallen müßten. Laſſen Sie mich wenigjtens die ſchöne Hoffnung 
nicht aufgeben, die mir der Herr in's Herz gelegt, daß durch feine Gnade 
auch eine Verbindung unjerer Herzen wie unjerer Wrbeiten und Be— 
mühungen zur gemeinfchaftlihen Förderung feines Werfes gewirkt wer— 
den werde. Nun ich weiß es, Sie legen mir eine Hoffnung nicht als an— 
maßliche Unbefcheidenheit aus, über deren Duelle ich nicht erröthen darf. 
Unſre beiden Herzen liegen ja in der Hand deſſen, der die menschlichen 
Herzen leitet wie Wafjerbäche. 


Neben folcher bezeichnender Begrüßung Bunſen's ift diefer Lai- 
bacher Brief Rothe's auch um der Selbitcharafteriftif willen, die er 
darin von fich giebt, von bleibenden Intereſſe: 


Bon mir jelbit, Herr Legationsrath, weiß ich Ihnen nicht viel zu 
Ichreiben. Zweierlei it mir durch Gottes Gnade zu einer erquidenden 
Gemißheit geworden: das Eine, daß e3 der Herr ist und nicht Menſchen 
allein, die mich nach Rom berufen; das Andere, daß ein aufrichtiges 
Verlangen, an meinem Theil Ihm folgfam zu fein und zu dienen, und 
nicht die Einfprache von Fleiſch und Blut in mir den Entſchluß erweckt, 
diefem Rufe zu folgen. Gewiß, Rom's Herrlichkeiten haben mich nicht 
hingezogen; ich achte fte nicht gering, wenn man fie vecht zu benußen 
weiß, aber meine Wünſche waren auf eine viel ftillere Herrlichkeit im 
Kreife der Meinen, an den ich durch mancherlei Verhältniffe mit beion- 
vers ſtarken Banden gefejjelt bin, gerichtet, und ich Habe mir nie verhehft, 
daß mir, um einen wejentlichen Nuten aus dem, was Nom Eigenthim- 
liches darbietet, ſchöpfen zu können, die erforderlichen Bedingungen ab- 
gehen. Uber die Vermächtniſſe Gottes an das gefallene Gejchlecht auf 
das Zeugniß des heiligen Geijtes im eignen Herzen hin, wohl in Schwach» 
heit, aber doch in Lauterer Einfalt, auszulegen, und mit dem jcharfen, 
zweiſchneidigen Schwerte, dem Lebendigen und kräftigen Worte Gottes, 
das durchdringet bis daß es jcheidet Seel’ und Geiſt, auh Mark und 
Bein, und ein Richter ift der Gedanken und Sinne des Herzens, fei e3 
auch Eindisch und ungeſchickt, Doch im Vertrauen auf die Verheißung des 
Beiſtandes deſſen, der allein e3 zu regieren verjteht, Die Der Liebe Gottes 
noch verjchlofjenen Gemüther zu berühren und zu Lüften, die fich der 
göttlichen Gnadenſonne aufichließenden mit dem lebendigen Waffer deffel- 
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ben Worts treu zu begießen, und für fie um das Gedeihen dazu den Va— 
ter des Lichts mit ganzem Herzen anzurufen, darauf freuete und freut 
jich meine Seele; und daß die in Nom nicht ohne allen (gleichviel ob 
fihtbaren oder unfichtbaren) Segen werde geichehen Fünnen, dazu gab 
mir der Herr eine fröhliche Zuverficht. Nicht auf ein thörichtes Vertrauen, 
auf eingebildete eigne Geſchicklichkeit gründet fie fich; ich beſitze feine, das 
iſt mein aufrichtiges Gejtändniß‘ aber ich denfe an die jungen Kinder 
und Säuglinge und an die alten wunderbaren Wege Gottes mit Seinen 
(wenn auch noch jo armen und unheiligen) Heiligen. So, verehrter Herr 
Legationsrath, müſſen Sie mich nehmen und erwarten, und nicht denken, 
daß Sie einen geübten und durch Gottes Gnade Schon tüchtig gewordenen 
Diener des Worts erhalten werden; jondern einen Schüler, auch feinen 
beſonders gelehrigen, aber ich hoffe einen jleißigen und der gern treu 
wäre. Den Maßitab unjers Schmieder Tegen Sie ja an mich nicht an; 
nach dem Reichthume will der Herr feine römifche evangeliiche Gemeinde 
einmal durch Armuth ziehen. Iſt's ja doch fo Sein Rath, das glauben 
Sie; den jo viel bei mir jtand, habe ich alles gethan, damit die, welche 
mich zu berufen hatten, mich in meiner. wahren Gejtalt erbliden follten. 
Der Herr muß ihre Augen gehalten haben. 


och verdient aus diefen Briefe Erwähnung, wie Rothe fid) 
Darüber äußert, daß er durch Die vorzeitige Abreiſe Schmieder’3 fein 
Amt ohne Anleitung durch feinen Vorgänger antreten mußte: 


gu meiner großen Betrübniß erſehe ich aus einem in Wien vorge- 
fundenen Brief unjers Schmieder, daß er jegt Rom ſchon längſt verlaſſen, 
und die Gemeinde jebt allein auf ihren Erzhirten gewiejen ijt. Er wird 
fie wohl weiden; meines Herzens Wunjch war e3 freilih, von Schmie- 
der'n ihr zugeführt und von ihm perjönlich in mein neues Verhältniß ein- 
geleitet zu werden. Dazu war mir in Berlin die ganz bejtimmte Hoffnung 
gemacht worden. Deshalb beruhigte ich mich auch leichter dariiber, Daß, 
was meine Samilienverhältniffe jehr wünjchenswerth machten, meine Ab- 
reiſe fich um etwa vierzehn Tage verzögerte. Jetzt aber treibt mich eine 
verdoppelte Sehnjucht nach Rom, und ich bin tief betrübt, daß ich auf das 
Veit noch nicht bei Der Gemeinde fein kann. Aber dieß iſt um jo weniger 
möglich, da ich e8 meiner Lieben, des Reiſens noch ungewohnten, Frau in 
einer jo falten Sahreszeit und bei den oft jchlechten Wegen ſchuldig bin, 
ung bisweilen einen Ruhetag zu gönnen. Was wir zur Beichleunigung 
unfrer Reife thun können, das glauben Sie, verfäumen wir gewiß nicht, 
und der Herr wird, wie bisher, durch alles herrlich Hindurchhelfen. Bis 
dahin fünnen wir die theure Gemeinde nur in einem priejterlichen Herzen 
tragen, mit ihr vor Ihm im Gebete erjcheinen, und fie im Geifte mit in- 
niger Liebe begrüßen. 


Nach der Erledigung verfchiedener gejchäftlicher Punkte (Woh— 
nungs= und Magdfrage, ſowie Paß für die päpftliche Grenze und 
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die Dogana in Nom) bringt derfelbe Brief endlich noch die Bitte: 
„Derzeihen Sie und tragen Sie fchon jet einen Menfchen, der. 
Shnen gern durch feine Offenheit ein Zeugniß der Verehrung und 
Liebe geben möchte, mit denen er Ihnen ſchon aus der Ferne ver- 
bunden ift“ und ſchließt „mit der ausgezeichnetiten Hochachtung, und 
ich glaube, mit noch etwas mehr.” 

Der Briefwechjel Rothe's mit Bunfenf, bietet außerdem ſchon 
während des gemeinfamen Aufenthalts in Nom eine Reihe von ein- 
zelnen Zügen, die fowohl fiir die beiden Correſpondenten ſelbſt, wie 
für die Zuftände und Verhältniffe der Kleinen römischen Gemeinde 
von Sntereffe find. Wir werden daher mehrfach auf dieſe Briefe 
zurückkommen; hier jet deshalb nur noch bemerkt, daß gleich der erfte 
Brief aus Nom ſelbſt ſtatt des Legationsrathes den „theuren Bun— 
ſen“, und zwar mit „Du“ anredet. 

Dagegen reihen wir hieran einige Auszüge aus Rothe's Briefen 
an ſeine Eltern, in welchen er ſich über Bunſen und die Art des 
Verkehrs mit ihm äußert: 


12. Januar 1824. Vor Allem iſt uns allen beiden in der Bunſen'⸗ 
ſchen Familie ausnehmend wohl. Bunſen iſt nicht nur ein höchſt liebens— 
würdiger, ſondern auch ein höchſt ausgezeichneter Mann, von reichem Geiſt 
und vielſeitiger Bildung und einer großen Maſſe zum Theil ſehr ver— 
ſchiedenartiger Kenntniſſe. Er hat fünf Jahre Theologie und zwei Jahre 
Jurisprudenz ſtudirt, hat ſich in früherer Zeit ſehr viel mit Orientalibus, 
vorzüglich mit dem Perſiſchen beichäftigt, das er in Baris unter Sylveſtre 
de Sacy getrieben, und hat, ehe er durch eine wunderliche Fügung der 
Borjehung in die diplomatische Laufbahn Hineingefommen, zu den hoff 
nungspollften jungen Öelehrten gehört. Er hat feither bis auf diefe 
Stunde feine wifjenihaftlichen Arbeiten unausgejegt fortgejebt und fich 
in den leßteren Jahren bejonders mit Nirchengefchichte, namentlich mit 
allem, was ſich auf das Liturgifche bezieht, befchäftigt, und eine kritische 
Ausgabe der alten Liturgien vorbereitet. Er it ein Mann von jehr 
eigenthümlichent, gewandtem Geifte, deſſen Umgang mir beides ſehr an— 
ziehend und lehrreich tit. Ebenſo eine liebe Seele iſt jeine Frau, die ung 
mit herzlicher Theilnahme entgegengefommen, und Louiſen mit Rath und 
That an die Hand geht. Sie iſt eine ftille Häusliche Frau, und Die beiden 
rauen werden fich jehr gut zufammenverftehen, wenn anders Bunfen 
länger hier bleibt, was in dieſem Angenblide unentichieden it. 

Den ganzen Freitag bim ich mit Bunſen Befuche machend umher— 
futfchirt; Sonnabend Habe ich unter fortwährenden Bejuchen meine Pre— 
digt gemacht. Sonntags nach dem Öottesdienfte find wir mit Bunfen’s 
3—4 Stunden lang in Rom umhergefahren, haben St. Peter, das Pan— 
theon, das Campo Baceino, das Colifäum u. a. m. gejehen. Den Abend 
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waren wir bei Bunjen’s, ſowie auch Freitags Abend. Die Sonntags- 
abende werden wir immer mit Bunjen’S zubringen, abwechſelnd beiihnen 
und bei ung. Wir leſen dann zugleich mit einander in der Schrift. 

5. Februar 1824. Sehr viel werth ift es mir, daß wir gegründete 
Hoffnung erhalten haben, Bunſen hier zu behalten. Das ganze Schiefal 
unjrer Gemeinde und die Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit meiner 
ganzen Stellung hängt jo wejentlich davon ab, ob ich an dem Chef der 
hiefigen Gejandtihaft einen Mitarbeiter oder Antagoniften, wenn auch 
nur duch Intereſſeloſigkeit, finde. 


19. Juli 1824. Bunſen erhielt heute zu unſrer aller großen Freude 
die offizielle Nachricht von jeiner Hiefigen firen Anftellung als Geſchäfts— 
träger. Für die Gemeinde it Dieß ein großes Glück. 


Auch Frau Rothe fchreibt ihrerfeits am 16. Februar ihrer 
Schwiegermutter: „Sch Habe auch ſchon einige Belanntfchaften mit 
deutfchen Frauen gemacht, aber nahe gefommen bin ich mit feiner, 
außer der Bunfen, das ijt eine fehr liebe Frau; wir find gewöhn— 
fich die Woche zwei Mal bei ihnen, Sonntag Abends fünnen Sie 
uns immer da ſuchen.“ | 

Neben dem Bunfen’schen Haufe find es (den Schenkel'ſchen Mit- 
theilungen jaus dem Rothe'ſchen Tagebuche zufolge) zunächit zwei 
andere Familien in gleicher focialer Stellung, in welchen Rothe ſich 
ebenfalls heimiſch fühlen follte: die des Holländiichen Geſandten 
Reinhold und die des hannöverſchen Gefandten v. Reden. Auch mit 
Reden's Attahe und fpäterem Nachfolger aber, Keftner, jehen wir 
Rothe, wie ſchon die häufigen, an Bunfen für den gemeinjamen 
Freund anfgetragenen Grüße beweifen, in einem näheren Der: 
hältniß. 

Vielleicht der vertrauteſte Verkehr aber, den Rothe in der erſten 
Zeit pflegte, führt ſich in ſeinem Urſprung noch auf den Breslauer 
Freundeskreis zurück; er traf in Rom die Schwiegereltern ſeines 
dortigen Freundes von der Gröben, die (bereits oben erwähnte) 
Familie von Dörnberg.*) Bereit der erfte Brief an die Eltern 


*) Die Dörnberg’iche Familie war wegen eines Bruſtleidens de3 älteiten 
Sohnes nach Stalien gefommen, ohne denfelben jedoch dadurch retten zu kön— 
nen (vgl. Bunſen's Leben I. S. 234—235. 244). Wie Rothe (deſſen Briefe an 
die Eltern no Häufig Nachrichten über die Dörnberg'ſche Familie enthalten), 
fo trat nicht minder Bunjen in fortdauernd freundichaftliche Beziehungen zu 
dem tapferen General, wie wir ihn denn nicht lange darauf ebenfalls mit Rothe's 
alten Breslauer Freunden bon dev Gräben ſelbſt eng verbunden ſehen. Schon 
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erwähnte fofort neben den anfäffigen Familien auch diefe, und ſchon 
im März 1824 berichtet er über fie an Henbner: 

Einen vecht Schönen Vorſchmack von dem, wozu ich hier gebraucht 
werden fünnte, hat mir der Herr jchon an der Familie des Schiwieger- 
vater meines lieben Gröben, des (Dir wahricheinlich aus der Kriegszeit 
von 1813 2c. wegen feines kühnen und aufopfernden Heldenmuths be: 
fannten) hannöverſchen Generallieutenants Baron Dörnberg, geſchenkt. 
Wir find mit diefer ſehr Lieben Familie, wir wiſſen ſelbſt micht wie, durch 
fo herzliche Liebe verbunden worden, die in nichts anderem ihren Grund 
haben kann, al3 in dem wahren Grunde aller Liebe. 


Auch den Eltern berichtet Rothe u. A. am 10. März: „Am 
vorigen Donnerstage haben wir einen vecht frohen Mittag und Abend 
bei Dörnberg’3 zugebracht.“ 


Außer den Genannten gedenft Rothe's erſter Brief vom 12, Ja- 
nuar 1824 noch der Familie des Adjutanten des Prinzen Hein- 
rih von Preußen, des Oberiten von Lepel, einiger jungen 
deutschen Gelehrten, darunter des Profeſſor Gerhard und des 
Dr. Panofka, und zweier deutfchen Handwerfsburfchen, „von 
denen einer, ein Webergefelle aus dem Königreich Sachfen, zugleich 
meinen Küſter voritellt“. Er fügt weiter Hinzu: „An die große An— 
zahl deutjcher Profeſſioniſten, namentlich Bäder, die ſich Hier nieder- 
gelafjen, wie mir in Berlin gejagt wurde, iſt nicht zu denken.“ Da- 
gegen fann er von den eben genannten Familien jchon gleichzeitig 
melden: „Alle diefe Leute, jo weit ich mit ihnen bisher in Berüh— 
rung getreten, find mir mit der freundlichiten Liebe entgegengefom- 
men, und namentlich tft das Haus des Minifters von Neden ein 
jehr Tiebenswürdiges Haus.“ Ganz in Webereinjtimmung hiermit 
heißt es zwei Monate fpäter in dem eben erwähnten und bald näher 
zu berührenden Briefe an Heubner: „Befonders das Haus des hie- 
figen hannöverſchen Gefandten und Miniſters, Baron Neben, eines 
perfönlich fehr würdigen Greifes, wirft ſehr vortheilhaft.”“ Und 


während des Berliner Aufenthalts im Winter 1827—28, während deſſen ich 
u. U. Rothe's Berufung nad) Wittenberg entichied, trat Bunjen der Gröben’- 
ihen Familie ebenfall3 nahe (vgl. a. a. D. I. ©. 263. 304. 327). Im folgenden 
Sahre begleitete General von Gröben den Kronprinzen auf deſſen italienischer 
Reife (a. a. D. ©. 345—347. 354—357). Und jeitdem blieb Bunjen in. fteti- 
gem, theilmeije jehr lebhaften Verkehr mit dem Vertrauten des beiden ähnlich 
nahe jtehenden Füniglichen Freundes. 
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außerdem ſehen wir auch die einzelnen Familienglieder uns vorge— 
führt in dem Briefe an die Eltern vom 5. Februar 1824: 


Der alte Minifter Reden ift ein jehr würdiger und treuherziger, 
bieverer Mann, die Minifterin eine Frau von wenigſtens fehr richtig ge- 
bildetem Berjtande und von herzlicher Freude am göttlichen Worte; be- 
jonder3 aber iſt die ältefte Tochter,“ Henriette, an Jahren jchon ziemlich 
vorgerüdt, ein überaus vortreffliches, verftändiges und durch das große 
und aufrichtige Wohlwollen, welches fich in ihrer ganzen Erfcheinung aus- 
drückt, jehr aniprechendes Mädchen. 


Der Reinhold'ſchen Familie finden wir dagegen erſt ſpäter ge- 
dacht, zuerft am 24. Februar 1825 mit den Worten: „Der nieder- 
ländische Gejandte Herr von Reinhold ift ein neues Gemeindeglied. 
Es iſt ein einfacher braver Mann.“ 

Weniger angenehm fühlt fich Nothe, feiner ganzen Individug- - 
lität nach, von den. gefellichaftlichen Rückſichten berührt, welche der 
Verkehr mit den vornehmen Gtliedern feiner Gemeinde mit fich brachte. 
Wir laffen ihn auch hierüber felbit reden. Am 28. Januar erzählt 
er den Eltern, gleich nad) Erwähnung der am Sonntag den 18. Ja— 
nıtar gehaltenen Predigt: 

Zu Mittag, d. h. um 5 Uhr, mußte ich bei ©r. königl. Hoheit dem 
Prinzen Heinrich jpeilen. Diejer Prinz, von dem e3 in Berlin durchaus 
fälſchlich heißt, er jei fatholifch geworden, führt hier ein ganz fonderbares 
Leben. Er jtudirt den ganzen Tag, treibt beionders alle möglichen Spra- 
en, jetzt z. B. das Armeniſche, ijt überaus menſchenſcheu, und läßt fich von 
Niemandem, jelbit von jeinem Adjutanten nicht, anders jprechen, als bei 
Tafel. Er befucht weder den katholiſchen noch den evangeliichen Gottes- 
dienjt, und jelbit ver König Hat ihn bei jeiner hiefigen Anweſenheit nicht 
dahin zu bringen vermocht, ihn in unſre Kapelle zu begleiten.... Auch) 
Dienstags den 20. war ich wieder jo unglüdlich, die Ichönen Stunden von 
5 bi3 9 Uhr bei dem Prinzen Heinrich verjpeifen zu müſſen. 


Schon am 5. Februar Heißt es wieder: „Am Montage den 2tem 
Hatten wir Hofdienft. Zu Mittags (d. h. von 4 bis 9 Uhr) bei 
Neden, unmittelbar von da bei Herrn von Lepei, der dem neu an— 
gekommenen Grafen von Ingenheim Exc., natürlichem Bruder des 
Königs, zu Ehren ein Felt gab. Wir fünnen nicht anders jagen, 
alle diefe Zeute fommen uns mit ausnehmender Freundlichkeit und 
einer wirklich herzlichen Theilnahme entgegen. Ich habe bis jebt das 
Glück, ihnen und der Gemeinde in einem Grade wohlzugefallen, der 
mir durchaus unerklärlich iſt.“ 
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Und am 14. März hat Rothe abermals zu berichten: „Leider 
mußte ich gegen 5 Uhr zum Prinzen Heinrich zur Tafel, von wo ic) 
erit gegen 9 Uhr nah Haufe fam. Wie ru hätte ich dieſen 
ſchönen Tag noch in der Stille fortgeſetzt.“ 


In dem mehrerwähnten Briefe vom 5. Februar finden wir auch, 
gleich nach der eben angeführten Mittheilung, dev Herzogin von 
Montfort und ihres Verhältniffes zur evangelifchen Gemeinde in 
Rom gedacht: 

Denſelben Tag erhielt ich auch meine Beſtallung. Wiewohl ſie an ſich 
eben fein großes inhaltsſchweres Opus und mit faſt 42 Fr. viel zu theuer 
bezahlt ift, jo fam fie doch grade zur rechten Stunde. Un demjelben Tage 
nämlich wurde mir auch noch das Manna eines Hofpredigers angeboten, 
das ich vor Empfang der Beitallung ohne weiteres hätte annehmen müffen. 
Die Fran Fürftin von Montfort nämlich, d. h. Madame Jerome Borna: 
parte, eine würtembergiiche Prinzeß, ging mich darum an, weil fie aus 
politischen Rückſichten Anſtand nehme unjere Kapelle zu bejuchen, ihr einen 
evangeliihen Hausgottesdienit zu halten. Schmieder hatte dies in den 
legten Sahren gleichfalls gethan, mit Bewilligung der Gejandtichaft, und 
ich würde ebenſo bereit Dazu fein, wenn ich nicht in meiner Beitallung - 
ausdrücklich angewieſen wäre, den Öottesdienft nur in der Behauſung des 
Gejandten zu halten. Sch habe die Sache alfo vor der Hand abgelehnt, 
werde aber, nah dem Wunjche Ihrer königl. Hoheit, deshalb bei dem 
Minifterio anfragen, dent bisher abfichtlich bisher noch gar nichts Davon 
gemeldet worden tft. 


Am 1. April theilt Nothe in Beziehung auf dieſelbe Fürftin 
weiter mit: „Auf meine Anfrage wegen des Begehren der Herzogin 
von Montfort Habe ich noch feine Antwort erhalten. Sie hat mich 
in Ddiefen Tagen bitten laſſen, ihr auf das Feſt das heilige Abend— 
mahl zu reichen, was ich ihr gern zugefagt.” Daran fchließt ſich 
endlich die Mittheilung vom 14. April: „Heute früh Habe ich der 
Herzogin von Montfort das Heilige Abendmahl gereicht, nachdem ich 
gejtern Vorbereitung bei ihr gehalten. Sie ſchien mit ihrem Herzen 
fehr dabei zu fein, und es that mir fehr wehe, ihre angelegentliche 
Bitte, ven erſten Dftertag Gottesdienit bei ihr zu halten, abjchlagen 
zu müfjen. Ich Habe noch immer dieferhalb feine Antwort von 
Berlin.“ 

Wie es Ipäter doch noch zu den von der Herzogin gewünschten 
Privatgottespienften fam, wird weiter unten zu erwähnen fein, Da- 
gegen jei hier noch eines andern fürjtlihen Beſuches gedacht, den 
zuerjt der Brief vom 14. März erwähnt: „Wir Hatten einen vor- 
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nehmen Gaſt in der Kirche, den Prinzen Friedrich von Dranien, 
einen, wie es fcheint, ganz wadern jungen Heren, der feit einigen 
Zagen bier ift, und im Laufe diefer Woche weiter nach Neapel vei- 
jen will.” Auf der Rückkehr von dort verweilt derfelbe Prinz eben- 
falls längere Zeit in — und ſehen wir Rothe auf's Neue in 
Verbindung mit ihm. *) 

Konnte Schon der Verkehr mit diefen mancherlei hochitehenden 
und hochgebildeten Kreifen nicht ohne Einwirkung auf den jungen 
Prediger bleiben, der dadurch unwillkürlich neue Interejjen in ſich 
aufnahın, jo galt dies noch mehr von dem andern Haupttheile fei- 
ner Gemeinde (dem „Gros“ Derjelben, wie Note am 12. Januar 
1824 jagt), den nach) Rom gepilgerten deutfchen Künſtlern. Meit 
dem bedeutendjten derjelben, mit dem dann Rothe grade wie Bunfen 
in Lebenzlänglicher Freundschaft verbunden blieb, mit Julius 
Schnorr von Karol3feld war fein Verfehr von Anfang. an jo 
intim, daß vderjelbe 3. B. gleich an Rothe's eritem Geburtstage in 
Rom, am 28. Januar 1824, den Abend allein bei ihm verbrachte, 
Schon bei diefer Gelegenheit nennt Nothe ihn „den. als Maler aus— 
gezeichnetjt befannten”, und am 1. April 1824 berichtet er jeinen 
Eltern näher über ihn: 

Sulius Schnorr oder vollitändig Julius Schnorr von Carol3- 
feld ijt ein geborner Leipziger. Er iſt unter den hiefigen deutſchen Malern 
nächſt Operbed, Philipp Veit und Begaß unſtreitig der ausgezeichnetite. 
Seine Compofitionen jind überaus anziehend, und er jelbit als Menſch 
ebenfo brav und liebenswürdig. Er malt gegenwärtig in ver Billa Maj- 
ſimi einen Saal mit lauter Scenen aus dem Orlando furioso. 


Auch anderer Künjtler fehen wir ihn bald nähere Erwähnung 
tun. Wir übergehen die häufigen aber mehr beiläufigen Bemer- 
fungen **) über Faber, v. Maydell, Eggers, führen aber jtatt 
deſſen einige der bezeichnenderen Einzelmittheilungen an. Am 14. Juni 
1824 gedenkt Rothe eines Abjchiedsfejtes in der Billa di Bapa Julio 
für die beiden abgehenden Maler Dietrich und Paſſavant, „die 
ich fehr ungern für. die Gemeinde und mich felbjt verliere.“ Am 
13, Septbr. 1824 befucht er mit Bunfen und einer größeren meift 


*) Vgl, auch Bunjen’3 Leben I. ©. 242. 

**) Näheres vgl. in Bunjen’3 Leben, bejonders über das Zu Ehren des 
bairiſchen Kronprinzen gegebene Künſtlerfeſt und die bei der Anmwejenheit des 
preußischen Kronprinzen veranftaltete Kunftausftellung (I. S. 141— 145.535 540), 
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aus Künſtlern beitehenden Gefellichaft die Billa Maſſimi und be- 
Schreibt hernach fpeziell die berühmten dortigen Fresken, von Schnorr 
nach Arioft, von Philipp Veit nach Dante, von Dverbed nad) Tafio. 
Wir notiren von feiner Befchreibung nur den Schluß: 


Ganz bejonders überrafchend gelungen find Schnorr's Arbeiten und 
erregen allgemeine Bewunderung. Hier auf dem romtantischen Felde iſt 
er recht eigentlich in ſeinem Elemente. Auch diejenigen, welche, wie 
Schinkel und Waagen, die neueſten Arbeiten von Cornelius in München 
in der Glyptothek des Kronprinzen von Baiern kennen, ſind von der Vor— 
trefflichkeit der Schnorr'ſchen Bilder überraſcht. 


Mit vollem Rechte iſt es auch bereits u. A. von Schenkel her— 
vorgehoben, daß, wenn Rothe bei ſeinem Eintritt in Rom nur 
ſeiner Hirtenpflichten gedacht, ihm inmitten einer ſolchen „Heerde“ 
alsbald der Sinn für die Herrlichkeiten der Kunſt aufgehen mußte, 
welche der alten Weltſtadt einen ganz andern allgemeinen Reiz 
geben, als die Ungeheuerlichkeiten, die in religiöſer Beziehung dort 
ſpielen. Dabei konnte er freilich kaum einen beſſeren Führer haben 
als in Bunſen, und ſehen wir ihn in der That ſchon in den erſten 
Wochen gemeinſam mit dieſem die wichtigſten Kunſtdenkmäler be— 
ſuchen. Wegen der großen Bedeutung, welche dieſe Weitung ſeines 
Geſichtskreiſes für ihn hat, dürfen die Eindrücke, die er ſo von Rom 
ſelbſt empfängt, nicht unerwähnt bleiben. 

Schon im erſten Briefe an die Eltern heißt es (am 15. Januar 
1824): „Rom iſt auf dieſer Reiſe die erſte italieniſche Stadt, in der 
mir der Gedanke: hier laßt uns Hütten bauen, hätte einfallen kön— 
nen. Rom iſt wirklich eine ſchöne und großartige Stadt, und die 
Art und Weiſe, wie ſich hier die moderne Welt um die antike 
gleichſam herumgerankt hat, giebt einen höchſt merkwürdigen Ein— 
druck. Ueber St. Peter habe ich Euch viel zu ſchreiben, aber heute 
weder Zeit noch Raum dazu.“ Und der zweite Brief berichtet über 
eine Reihe einzelner Ausflüge: 

Donnerſtags den 22. Nachmittags machten wir einen Spaziergang 
nach S. Maria (Maggiore) auf dem Monte Viminale. Es iſt dieſes, 
nachdem S. Paolo abgebrannt, von den hieſigen Baſiliken (der älteſten 
Kirchenbauart zur Zeit der chriſtlichen Kaiſer) die am meiſten in ihrer 


alten Geſtalt erhaltene, nur durch zwei angebaute, freilich ſehr prächtige, 
Kapellen entſtellt. 


Sonntags den 25., nach der Kirche, fuhren wir mit Bunſen's nach 
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den Ruinen von ©. Paolo. *) Sie liegt ein ganzes Stück jenfeits der 
Stadtmauer vor der Porta di Paolo. Sie ift jeßt als Ruine befuchter 
als zu der Zeit ihrer ehemaligen Herrlichkeit. Jammerſchade ift’s, daß 
dieje Kirche, die in Abficht des reinen und erhabenen Styls, in welchem 
fie gebaut ijt, bei weiten vor ©. Beter den Vorzug verdient, und vielleicht 
die einzige Kirche in ihrer Art war, jebt als Ruine dafteht. Sie ift am 
Ende des 4ten Jahrhunderts vom Kaifer Theodofius dem Großen mit 
ausnehmender Pracht gebaut. Die Säulenreihen, die zu beiden Seiten 
das Dach tragen, aus Einem Stück Marmor gearbeitet, gehören zu den 
größten und jchönften, die es in der Welt giebt. Die Malerei ift ſämmt— 
lich in Moſaico. Noch jest iſt der Anblid imponirend. Es ift noch ſehr 
viel erhalten; aber auch joviel zeritört, daß man von unſrer geld- und 
fraftarmen Zeit wohl feine Reſtitution diejer Bafilifa erwarten darf, wie— 
wohl jtarf davon gejchrieben wird. Um eine deutliche Vorſtellung von der 
uriprünglichen Einrichtung der Bafilifen zu erhalten; iſt die Kirche immer 
noch vortreffih. Bon St. Baul fuhren wir um die Stadt herum nad) 
dem vor der Porta di ©. Sebajtiano belegenen Grabmale der Cäcilia 
Metella, und bejahen zugleich die Ruinen des Circus des Caracalla. Es 
fehlt mir noch der rechte Sinn für dergleichen Denkmäler der jpäteren 
NRömerzeit, die weder auf einem hiſtoriſch intereffanten Grund und Boden 
gewachlen find, noch außer der aus ihrem Umfange und dem Reichthum 
ihrer Ausführung jprechenden Fülle von Wohlhabenheit, die in ihrer Zeit 
war, eigenthümliche Schönheiten bejigen. Es giebt freilich Werfe der 
Kunſt, die in fich jelbit eine Größe und Eigenthümlichkeit haben,‘ wie 
3. B. das Mauſoleum Hadriant (daS heutige Eaitell ©. Angelo), die ihnen 
einen von allen Beitverhältniffen unabhängigen Effect fihern. Bor allem 
rechne ich hierher das Pantheon und Coliſäum; fie würden, abgejehen 
von jeder Hiftoriichen Erinnerung, und auf jedem Flede der Erde jtehend 
den Eindrud in fich jelbit harmonisch vollendeter Schönheit hervorbringen. 
Das erjtere namentlich ift ein bewunderungswürdiges Beiſpiel Davon, 
twie unabhängig das Erhabene und Großartige von der Mafje it, eine 
Thatjache, die mir überhaupt das Geheimniß von der ganzen alten Kunſt 
zu enthalten jcheint. Dem Grabmale der Cäcilia Metella ziehe ich bei- 
weitem die wunderliebliche Ausficht vor, die man von diefem Punkte auf 
die Stadt einerſeits und auf die Bergkette von Soracte andererfeits hat; 
jeßt zumal, wo die höheren Bergrüden mit ihren leichten Schneededen im 
Sonnenftrahle glänzen, und der wolfenloje blaue Himmel auf ihnen ruht. 
Das überhaupt tft ein Reiz, den Rom nur mit wenigen Städten der Welt 
theilen mag, diejer unerſchöpfliche Reichthum der lieblichſten und mannich— 
faltigiten Ausfichten innerhalb der Stadt ſelbſt. Es kann auch nur bei einer 
folhen Hügelftadt etwas Aehnliches ftattfinden. E3 tft ein arger Irrthum, 
wenn man die Campagna von Rom öde und traurig ſchmäht. Die Umt: 
gebungen Roms find überaus lieblich. Es ift ein großes Meer kleinerer 
Berge, die ſich aber durch eine Schönheit der Formen, wie fie gewiß nicht 





*) Weber die Kataftrophe jelbit vgl. Bunfen’3 Leben I. ©. 206. 
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kunſtgerechter erſonnen werden könnten, auszeichnen, Cultivirt find fie 
freilich nicht ehr, aber in ihrem Naturzuftande üppig fruchtbar. So wenig 
Rom als Stadt nach unferm deutichen Begriffe von Schönheit, der, und 
ich bin überzeugt, mit vollem Recht, Ordnung, ein Abgeſchloſſenſein und 
eine vollendete Ausführung bis in's Detail in fich ſchließt, Stich hält, fo 
dankbar freue ich mich doch eintes in meinen Augen großen Vorzugs, den 
e3 bor allen großen Städten hat, die ich ſonſt fenne, daß es eine ungemein 
Ländliche Stadt ift. Wir wohnen ziemlich im Mittelpunfte Roms, und 
Doch können wir in wenig mehr al 10 Minuten völlig wie auf Dem Lande 
jein, Wir dürfen ung nur über das Capitol und Campo Baccino hinweg 
durch das Coliſäum hindurch und gegen S. Giovanni im Lateran oder gegen 
©. Stephano rotondo hin wenden, und wir fehen von der Stadt weiter 
nichts mehr als einzelne malerifch emporragende Gruppen, mit ben 
Ichlanfiten Binien, dem eigentlich römischen Baume, aufgepugt. — Es 
war bald 5 Uhr, als wir nad) Haufe famen, und alfo nur noch furze Zeit 
bis zum Abende, 

Montags den 26ten machten wir des Morgens um 11 Uhr bei wun— 
derjchönem Frühlingswetter mit Bunſen's, Öerhard und einer zahlreichen 
deutschen Geſellſchaft einen Spaziergang in die Thermen des Titus, dieſer 
harten Nuß für die Alterthumsforſcher. Ich war herzlich froh, als wir 
aus den dumpfen Öemächern wieder an das helle Sonnenlicht famen, und 
von der Höhe der Thermen herab uns an dem föjtlichen Blicke erlabten, be- 
ſonders auf das Coliſäum und das jich ernſt in jeine Cypreſſen einhiüllende, 
mit jeiner Balme prangende Kloſter dev Maroniten. Von den Thermen der 
Antonia aus machten wir beide in Begleitung des Herrn Prof. Gerhard 
unfern erſten Öang in das vaticaniiche Muſeum. Man wird für das erite 
Mal von dem Anblid vielmehr erdrüct als gehoben; denn die Mafje der 
hier zufammengehäuften Kunftichäße, von freilich jehr ungleiche Werthe, 
übertrifft alle Boritellung. Das Lokal und die Einrichtung find bewun— 
derungswiürdig ſchön. Erſt un 5 Uhr famen wir nad) Haufe. 

Sonntags den 8. Februar, nach der Kirche, fuhren wir mit Bun- 
jen’3 (ic) bin überhaupt noch an feinem Orte fo viel herumgefahren, als 
hier, und immer ohne Koſten; denn Bunfen’s Equipage tft ſchon mit auf 
uns berechnet) bei wunderihönem Wetter in die Billa Bamphili auf dem 
Janiculus, vor der Borta di ©. Pancrazio. Wirklich ein Feengarten; in 
jo liebreizendem Bunde ericheinen hier Natur und Kunſt. Sie fteht jeder: 
mann zu jeder Stunde offen, wie ein öffentlicher Garten. Auch hier find 
die Augfichten reizend. Eine der allerlieblichiten Ansichten iſt fire mich die 
von der Fagade von ©. Giovanni im Lateran. Dies Bläschen ift überaus 
originell und anmuthig. 


Sehr ungünftiger Art find dagegen fdie eriten Eindrücke vom 
römischen Carneval, wie fie der Brief vom 3. März ausfpricht: 


Der Carneval it nun zu Ende, uud e3 kann fich nun jedermänniglich 
fragen, wie ihm derjelbe behagt. Louije und ich wiſſen's nicht fonderlich 
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zu rühmen. Freilich hat ung auch das Wetter, denn es regnete Die vorige 
Woche jehr viel, großentheils an einem fleißigen Befuche deſſelben abge- 
halten; aber eben fo ſehr war auch. der Mangel an Gefallen Schuld 
daran. Ich gejtehe ehrlich, der Spaß iſt mir etwas zu dumm. Kinder 
können fih nie zu dumm ergötzen; wenn aber alte Leute närriſch fein 
wollen, jo müſſen fie es doch mit ein werig Wig und Humor thun. Das 
mag auch vor Zeiten mehr geichehen jein, als noch die höheren Stände 
einen Lebendigeren Antheil an den Carnevalsergöglichkeiten nahmen, und 
fich dabei nicht, wie jegt, blos auf das Zuſehen befchränften. Jetzt tft Die 
Sache fait allein in den Händen des Pöbels, und der hat weder Geld 
noch Geiſt, etwas anderes zu thun, als fich in ein paar abenteuerlich zu— 
ſammengeſtoppelte alte Lumpen zu hüllen, und mit widerlichem Gejchrei 
und Öeplapper Durch den Corſo hindurch zu drängen. Wer zur Borta del 
Popolo hereinfäme, ohne zu wiſſen, daß es Carneval ift, und fich nach der 
Beranlafjung des ungeheuren Durcheinander Wogens von Wagen und 
Leuten aller Stände umjähe, müßte meinen, Rom jei ganz von Sinnen 
gekommen; denn verſtändigerweiſe kann man fich nicht einbilden, daß ein 
paar jehr ordinäre Masken einen ſolchen Speftafel nach fich ziehen 
fönnten. Die Göthische Beichreibung des römiſchen Carnevals paßt we- 
nigſtens auf den heutigen nur noch jehr jchlecht, und ſchon aus ihr kann 
man jehen, daß es dem ganzen Spiele an Salz fehlt. 


Im vollen Gegenſatze hierzu heißt es in demſelben Briefe vom 
Aſchermittwoch: 


Mit dem Aſchermittwoch haben wir ſtatt des warmen Scirocco einen 
tüchtigen Tramontana erhalten; und nicht nur ſind heute die Gebirge der 
Campagna ganz weiß, ſondern es iſt auch heute recht ſchneidend kalt. Das 
alles macht einen ſonderbaren Eindruck. Man hatte ſich daran gewöhnt, 
den Corſo ſo voll zu ſehen, daß kein Apfel zur Erde fallen konnte; dazu 
ihn mit aus den Fenſtern herausgehängten Teppichen angeputzt zu ſehen; 
desgleichen in einer warmen Luft lauter ausgelaſſene Geſichter. Heute 
plöglich ſieht alles blaß und erſchlafft aus, der Corſo iſt leerer als jemals, 
nur die hier und da Stehen gebliebenen Gerüfte erinnern noch an die alte 
Herrlichkeit, und die rauhe Luft ſcheint zu jagen, daß fie den Glanz und 
Schmelz des Lebens abgeftreift. Dafür beginnt denn mit der Faftenzeit 
ein anderes Leben, deffen Herrlichkeit nicht in vergänglichen Lichtern und 
Farben, fondern in der ftillen Tiefe eines mit göttlichen Frieden erfüllten 

Herzens hat. — Gute Nacht, theure Eltern. 


Und nicht minder bezeichnend heißt es am 10, März, nach der 
Erwähnung des erſten PWaffionsgottesdienjtes; „ALS wir aus der 
Kirche nach) Haufe gingen, lockte ung der warme mondhelle Abend 
fo freundlich, daß wir noch einen Spaziergang auf dem Corſo 
. machten.” 

Richard Rothe, 93 
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Als der wichtigite Eindruck aber von allen, welche die Bapit- 
jtadt auf Rothe gemacht, erjcheint — zumal mit Berücfichtigung 
der mancherlei fatholifivenden Einflüfje, die wir bisher auf ihn ein- 
wirten fahen — die Befejtigung feines protejtantifchen Standpunfte2. 
Schon in dem Briefe vom 28. Januar finden wir in diefer Bezie— 
hung eine höchſt merkwürdige Aeußerung: *) 

Wir waren vorher bei den Exequien des Cardinaf Conjalvi, eine 
Seierlichkeit, der ich auch nicht den geringften Gejchntad abgewinnen 
konnte, ohne Salz, Licht und Feuer. Auch die Mufif dabei war nach mei- 
nem Gefühl feineswegs ausgezeichnet. Die Ausſchmückung der übrigens 
kleinen Kirche, und der Luxus, der mit den Wachskerzen getrieben wurde, 
zogen mich noch am meiften an. Ah ich kann Dir gar nicht jagen, 
wie mich dasjenige, was ich bisher von dem hiefigen Cultus 
geſehen habe, anefelt. Wie grade hier ein Broteftant Luft 
befommen fann, zur fatholifchen Kirche überzutreten, tft mir 
rein unbegreiflih. Hier lernt man es erit recht empfinden, 
wiedanfbar man Gott dafür zu fein hat, daß man ein evan— 
geliſcher Chriſt ift. 

Von großem perſönlichen Intereſſe ſind auch die pittoresken 
Mittheilungen über die häusliche Einrichtung (römifche Dienſtboten, 
Fußböden, Waſchmethode), die wir ſowohl in Rothe's eigenen Briefen 
als in denen ſeiner Frau finden. Dürfen wir jedoch für dieſe Punkte 
hier keinen Raum beanſpruchen, ſo mögen ſtatt deſſen zwei Aeuße— 
rungen beider über ihr eheliches Leben um jo eher hier Platz finden. 
Am 21. Februar jagt Nothe felbit: 

Für das Glück, das mir der liebe Gott in meiner Lijel bejchert hat, 
fann ich ihm nie genug danfen. Er hat mir in ihr viel mehr gejchentt, als 
ich nur je habe hoffen fünnen, und das Band unſrer Herzen ift, wo mög- 
‚ lich, von Tage zu Tage immer inniger geworden. Erit jest kann ich es 
recht lebendig erkennen, wie jo ganz anders und in vieler Hinficht ohne 
fie meine hiefige Yage jein würde. Bis auf diefe Stunde hat unſer ehe— 
Yiches Glück auch noch nicht das kleinſte Wölkchen auch nur auf Augen- 
bfide verdunfelt, und ich Habe auch feine Vorjtellung Davon, wie dieß 
möglich jein jollte. Geſundheit ſchenkt uns der Liebe Gott in reichem 
Maaße. Wir werden beide, im eigentlichen Sinne des Worts, die und 
fett. Ihr wirdet meine Louiſe, die ohnehin in der letzten Zeit vor unſrer 
Hochzeit durch die bejtimmte Erwartung unſrer Trennung ſehr angegriffen 
worden war, gar nicht mehr wieder fennen, jo blüht fie. Hier ift fie 
übrigens gar erſt für 14 Jahre gehalten order. 


Und ſchon am 15. Januar hatte feine Frau gefchrieben: 
Könnten wir Sie theure Eltern doch einmal hier bei ung fehen, was 


*) Vgl. unten ©. 379 die Bemerkungen vom 29. Juni u.9.Zuli 1824u.3.Febr.1825. 
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würden Sie für glückliche Leutchen an uns ſehen; ach, ich kann Gott nie 
genug lieben und danken, daß Er mir meinen Richard ſchenkte; ich habe 
durch ihn das größte Glück auf Erden gefunden. Ja, geliebte Eltern, ich 
bin unausſprechlich glücklich. Könnte ich ihm nur alle ſeine Liebe lohnen. 
Das iſt mein tägliches Gebet, Gott wird es nicht unerhört laſſen, wenn 
ich Ihn recht gläubig und kindlich darum anflehe. 


Bor Allen aber fühlte der junge Prediger ſich denn auch (was 
übrigens ſchon die Art, wie er über feine Predigten referiven kann, 
andeutet) recht bald heimifch in feiner Gemeinde Und glücklicher: 
weije fünnen auch wir ihm in feinen, auf den Beruf bezüglichen 
Empfindungen Schritt für Schritt nachgehen, befonders am Faden 
der an Heubner gerichteten Briefe, Vor Allem ift es der zweite 
diefer Briefe (vom 20, März 1824), dem wir u. A. eine lebendige 
Charakterijtif der gemeindlichen Verhältniffe und der durch fie ge- 
forderten eigenthümlichen Geftaltung der paftoralen Funktionen ent- 
nehmen dürfen. Zunächſt vermögen wir aber ſchon die allgemeine 
Gemüthsitimmung des nunmehrigen „Diener am Wort” und daraus 
zu vergegenwärtigen. 


Ein Ton von Heimweh nach den entfernten Freunden flingt 
nun allerdings gleich aus den eriten Worten des Briefes: 


Du kannſt feine Borjtellung davon haben, wie in einer folchen Ab- 
gejchiedenheit von allen jeinen Geliebten ein Wort der Liebe von den- 
jelben dem Herzen thut, und wie innig man ihnen dafür in feiner Seele 
dankt. Die unfichtbaren, von Gott in das Herz gelegten Mächte der Liebe 
lernt man in ihrer ganzen Gewalt nur in einer jolchen Abgeſchiedenheit 
von dem heimathlichen Boden kennen. 


Man kann aber deutlich fehen, wie ihm bei dem lebensfriichen 
Bilde, das er dem theuren Lehrer von feiner Thätigfeit zu entwerfen 
fic) bemüht, felber das Herz aufgegangen tft. In den Schlußmworten 
ericheint er ung, obgleich er befennt, fich in Rom felbjt noch nicht 
eingelebt zu haben, dennoch um jo heimifcher in feinem Berufe; 

Du wirft aus meinem langen Gejchwäß jeden, daß ich mich unter 
meinem Gemeindlein wohl, freudig und glücklich fühle. Das iſt eine große 
Gnade, für die ich dem Heren nicht genug danken faun; ebenjo, daß Er 
mir einen beitimmten Beruf gegeben. Ueberhaupt, wohin ich jehe, erblicke 
ic) Seine Önade. Und mein theures Weib! Das it die reinite Wahrheit, 
daß wir von Stunde zu Stunde uns immer inniger lieben lernen, amd 
daß noch feine trübe Minute unfer eheliches Glück getrübt hat. Die theure 
Seele hat der häuslichen Beichwerden genug! Ueberhaupt, Lieber Bruder, 
an Stafien und Rom ſelbſt fünnen wir beide noch gar feinen rechten Ge— 
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ſchmack finden, und die Sehnjucht nad) der Heimath ift bei ums beiden 
ſehr ſtark. Aber ich finde in meinem Berufe meine Heimath und die hei 
mathliche Atmojphäre, und meine Lonife findet fie in unſrer Liebe und in 
dem stillen Werke des Herrn in uns und durch uns; und jo find wir beide 
ſehr, Sehr glüdlich, umd beten die Wege unſeres Heilandes an. 


Ebenfo beginnt Rothe's Schilderung des Verhältnifjes zu feiner 
Gemeinde mit lebhaften Danfgefühl: *) 

Ich kann meinen Brief nicht anders anfangen, als mit einem Dante 
für deg Herren Gnade, die unaufhörlich ſchützt, trägt und erfriſcht. Man 
erfährt dies doppelt oft, wenn man gewürdigt ilt, im Dienſt Seines 
Worts zustehen. Bis hierher dat Er mein Vertrauen noch nie zu Schanden 
werden laſſen, und mir unverdienterweije die Gnade gejchenft, daß ich 
Ihm habe Eindlich vertrauen fünnen, bis jeßt habe ich noch nicht Urfache 
gehabt, ein Mißtrauen darein zu jegen, daß es wirklich Sein Ruf geweſen 
iſt, Dem ich hierher gefolgt bin. Es kann es niemand lebendiger empfinden 
als ich jelbit, in wie jo gar großer Schwachheit ich hier ftehe; aber auf 
der andern Seite empfinde ich es auch mit freudiger Gewißheit, daß ich 
doch wenigitens hier itehe, daß ich doch wirklich einen Grund und Boden 
gefunden habe, in dem ich, wenn auch nur erit noch ſehr ſchwache, Wurzeln 
ichlage; daß in meinem Verhältniffe zu meiner Gemeinde doch wirklich 
ein Lebensfeim vorhanden tft, welcher fi), wenn Gott, wie Er ja ver- 
heißen hat, Seinen Segen dazu giebt, nach und nac) erfreulich entwickeln, 
und an welchen jich ein chriitliches Leben oder ein Bedürfniß nach dem— 
jelben, wenn e3 ſich in der Gemeinde zeigt, auf eine natürliche Weife an— 
Ichliegen fann. Sch Habe Beweiſe davon, daß meine Worte und meine 
ganze Perſon troß aller ihrer Sleden, Mängel und Schwachheiten durch 
des Herrn unverdiente Gnade und Nachſicht Doch die Seelen nicht von 
Ihm abjtoßen, und in manchem Herzen das Feuer der Liebe zu Ihm 
zu unterhalten und zu beleben gebraucht werden; daß mir der Herr 
dem: größeren Theile nach Die Herzen der Öemeinde geöffnet hat, und daß— 
ich num nur vor allem Treue und Weisheit nöthig habe, um die Liebe, die 
mir unverdienterwetje geihenft wird, auf ihren rechten Gegenjtand hin— 
zuleiten. 


Die Beichreibung der beiden verfchiedenen Theile der römischen 
Gemeinde aber, die ſich unmittelbar anjchließt, lautet wie folgt: 


*) Schon der erfte Brief an die Eltern, vom 12. Januar 1824, enthält 
übrigens hierüber gleich einen bezeichnenden Ausdruck: „Meine Gemeinde ge _ 
hört wohl mit zu den eigenthümlichiten, die e3 geben mag, und es werden für 
fie ganz eigenthümliche Gaben erfordert, die ich mir feineswegs zutraue; aber 
ein Analogon derjelben glaube ich empfangen zu haben, umd fir die Entwicke— 
lung defjelben hätte ich ſchwerlich eine paſſendere Lage finden können, als grade 
meine hiefige Lage.“ 
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Sie hat eine eigenthümliche Geitalt, die kleine Heerde, die ich meiden 
ſoll. Aeußerlich ift fie zufammengejegt aus einigen fogenannten vorneh— 
men Leuten und einer nicht unbedeutenden Anzahl von Künſtlern. Die 
erſtern, welche größtentheilg nur auf halbe oder ganze Jahre hier find, 
wollen freilich nicht anders angeſehen jein, als ein Ader, da man auf 
Hoffnung ausfäet. Indeſſen darf ich Hoffen, daß in einer fo bewegten Zeit, 
wie die unſrige ift, auch da das Wort nicht immer ganz vergebens fein 
wird .... NUeberhaupt gehören die vornehmen Glieder meines Gemeind- 
leins meiſt zu derjenigen Claſſe von Leuten, die mein lieber Nadede in 
Schönbrunn Freunde des Wortes Gottes zu nennen pflegt. Sie haben 
einen Hiftoriihen und auch auf einer wirklichen Zuſtimmung des Herzens 
beruhenden Reſpect vor dem Chriſtenthum, wiſſen wirklichen evangelischen 
Glauben vom Unglauben wohl zu untericheiden; fie find auch nicht ohne 
wirkliche Buße, wohl aber ohne recht gründliche. Sie haben Freude an 
der Predigt des lebendigen Chriſtenthums, aber diefe Freude ift von fei- 
nem Durchgreifenden Einfluffe auf ihr ganzes Leben; fie wollen eine Fleine 
Beit in Seinem Lichte Fröhlich fein. Solche Seelen wollen freilich beides 
mit großem Ernjt und großer Liebe behandelt fein, damit dieſe den Wi: 
derwillen, den grade bei jolhen Gemüthern ein entichiedener Ernſt Leicht 
erregt, wieder verjchlinge. Daß es mir an beidem in der Potenz „groß“ 
gänzlich Fehlt, brauche ich Dir nicht erit zu jagen. Doc find dieſe Leute 
ein großer Gewinn für die Gemeinde. Es wird durch fie (was grade hier 
wegen der äußerlichen Berhältnifje Hoch nöthig ift) der Reſpect vor unſrer 
kirchlichen Gemeinſchaft erhalten, die Aeußerungen eines frivolen Un: 
glaubens, wenn auch nicht ganz unterdrüct, doch in dasjenige Dunfel der 
Berborgenheit zurücgedrängt, in welchen, als in ihrem rechten Elemente, 
jie fich jelbit abgejpiegelt jeden fünnen..... Ueberhaupt haben wir es 
unjerm Schmieder zu verdanken, daß im Allgemeinen in unfrer Gemeinde 
wenigitens richtigere hiftoriiche Begriffe vom Chriftenthum verbreitet 
find, al3 man fie ſonſt gewöhnlich in unfrer Zeit findet. Auch daß unſre 
Gemeinde wie eine Dafe in der großen katholiſchen Welt Liegt, macht die 
Gemüther fähiger dazu, fich der Herrlichkeit unſres evangelifchen Glau— 
bens bewußt zu werden. Dazu kommt ein höchſt glücklicher Umftand, daß 
unter den hiefigen deutichen Künſtlern, ſowohl den fatholiichen, als den 
evangelifhen, grade die als Künftler ausgezeichnetiten, z. B. unter den 
Katholiken Dverbed, Begaß, Philipp Beit u. A., unter den Unfrigen Jul, 
Schnorr von Karolsfeld aus Leipzig, Joh. Friedr. Dietrid) aus dem 
Wirtembergiichen, Paſſavant aus Franfurt a. M., der Landichaftsmaler 
Reinhold u.a. m., e3 mit ihrem Chriſtenthum vor der Welt unverhohlen 
ernſt nehmen; daß Diejenigen, welche durch ihr geiftiges Uebergewicht die 
Kunftrichtung unter den hiefigen Künftlern Leiten, eben auf ein religiöjes, 
und zwar wirkliches hriftliches Leben, ihr fünitleriiches Leben und ihre 
Kunftrichtung gründen. Auf diefe Weife haben Die meiſten der hiejigen 
Künftler allerdings das bei Vielen freilich unklare Bewußtſein davon, 
daß eine chriftfich veligiöfe Gemüthsverfaffung auch ſchon bloß, um in 
feiner Kunſt etwas Würdiges zu leiſten, dem Künſtler eben jo unentbehr- 
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Yich fei, al das Auge für das Licht der materiellen Farben. Darum lafjen 
fie ein lebendiges Chriftenthum ſchon gelten; und haben nur, wie unter 
ſolchen Umftänden natürlich, eine (aus dem natürlichen Herzen fommende) 
große Scheu vor dem Nimium darin, das fie fich allerdings auf ihrem 
Standpunkte mit ihrem Verſtande jchlecht zu motiviren wiſſen. Sie jtehen 
der Natur der Sache nad) auf einem Standpunkte, von dem fie iiber kurz 
oder lang durchaus herunter müffen, entiweder in melius — oder, ebenſo 
Yeicht, in deterius. Unter ſolchen Umftänden it Klarheit, Nahdrud und 
bejonderg auch Freudigfeit des Zeugniffes von Ehrifto nöthig. Beſonders 
auch die Yeßtere; denn die Leute meinen immer, der Ernjt des lebendigen 
Heilands müßte ihres innern Menfchen Flügel bejchneiden; denn ſie füh- 
Yen e8 nicht, daß fie gebundene Adler find. Aber, ac), die Freudigkeit des 
Worts fommt aus einem reinen Herzen, das mit feinem Heilande reine 
Rechnung gemacht hat und ihm nichts verſchweigt und vorenthält, aber 
auch alles zutraut; und Du weißt, wie es demnach mit meiner Freudig- 
feit bejchaffen jein muß. Indeſſen gehe ich um jo zuperfichtiger auf diefem 
Wege fort, da mir der Herr ihn ſelbſt verfiegelt durch ein freudiges Auf- 
thun des Mundes, das Er mir manchmal wider mein Erwarten zu meiner 
großen Beſchämung jchenft. 


Bereits in den von Schenkel gegebenen Mittheilungen tft nun 
jener eigenthümlichen Abendverfammlungen gedacht, in denen Der 
junge Prediger ſich mit den Künftlern zufammenfand, um nicht nur 
das religiöfe, ſondern auch das wiſſenſchaftlich-künſtleriſche Interefje 
zu pflegen. Derfelbe Brief an Heubner aber, der das eben vorge- 
führte Bild der Gemeinde als jolcher entwarf, giebt ung zugleich 
einen um Vieles eingehenderen Bericht über diefe, für Nothe ſelbſt 
fo gewinnreihen Verfammlungen. Und zwar, was doppelt interef- 
fant, fagt er uns, nachdem er das Bedürfniß gefchildert, dem er 
Befriedigung zu bringen juchte, zunächſt, auf welche Weile er e3 
nicht habe machen wollen: 


Es muß mir natürlich vor allem darum zu thun fein, die Schon ges 
wecten Lebensfunken zu erhalten, zu ſammeln, und in eine jolche Stellung 
zu der Gemeinde und mir zu bringen, daß dadurch den font entzündbaren 
Gliedern derjelben eine Gelegenheit gegeben wide, fich an ihnen zu ent: 
zünden. Es war mir daher von Anfang an ſehr einleuchtend, daß der 
öffentliche Gottesdienſt allein (alle Sonntage einmal) für die religiöfen 
Bedürfniffe der Gemeinde durchaus nicht Hinreihe. Dazu kommt, daß 
die Zerſtreutheit der Künftler in dem weitläufigen Nom und ihre eigen 
thitmliche Lebensweife, nach welcher fie ſonſt ven ganzen Tag in den Gal- 
lerien arbeitend zubringen, und des Abends fich in einem Kaffeehaufe zu— 
ſammenfinden, den perjönlichen Verkehr mit ihnen vielfach erſchwert; und 
alfo eine äußerliche Veranftaltung zu einer Gemeinschaft mit ihnen für 
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mich doppelt unentbehrlich wurde. Schmieder hatte in der erften Zeit 
einen wöchentlichen Abendgottesdienit (am Mittwoch) gehalten, worin er 
anfänglich die augsburgiiche Confeſſion, jpäter einige paufinifche Briefe 
erklärt hat. Er hatte aber diejen Gottesdienſt jeit Länger als einem Jahre 
eingejtellt, weil fich nur jehr wenige noch zu demſelben einfanden, und 
auch dieje, wie er (ich glaube aber, mit Unrecht) meinte, nur aus Gefällig- 
feit. Dieſen abgejchnittenen Faden wieder aufzunehmen, ſchien mir aus 
mehr als einer Urſache nicht rathjam. Einmal thut unſrer Gemeinde nicht 
ſowohl ein zweiter öffentlicher Gottesdienft, bei dem der Prediger nur in 
dem alten Berhältniffe zur Gemeinde bleibt, und die gegenfeitige, freie 
Mittheilung zwiſchen beiden unmöglich ift, Noth, jondern vielmehr die 
Öelegenheit zu einem Brivatiffimum über das Chriftenthum für diejenigen, 
die darnach ein Bedürfniß empfinden, und eine wirkliche chriftliche Ge— 
meinſchaft jolcher, die fich als chriftliche Brüder lieben und fühlen, eine 
Gemeinſchaft, die aber zugleich auch ein Seminar wahrer Chriften, ein 
Anknüpfungspunkt für diejenigen werden kann, welche den Stern orſt aus 
der Ferne jehen, aber noch nicht erkennen, daß er über Bethlehent fteht. 
Dieſer letztern Rückſicht wegen ſchien es mir nöthig, daß die zu ftiftende 
engere chriſtliche Gemeinjchaft zugleich mit einen Zweck fich vorſetzte, der 
in fih würdig und fähig wäre, ein allgemeines Intereſſe zu erregen. 
Daß ſich wirklich ein Bedürfniß nach hriftlicher Gemeinschaft unter einem 
guten Theile der hiefigen Künftler fand, mußte ich bald wahrnehmen. 
Auch waren fie mit mir davon überzeugt, wie wünfchenswerth es fei, 
wen ſich an das eigentlich auf die Erbauung hingehende einer folchen 
Gemeinschaft zugleich ein anderes, direct mehr auf eine Belehrung hin- 
zielendes Element anichließen ließe, Doch jo, daß eins dem andern die 
Hand reichte und Nahrung zuführte. Sch habe e3 nicht felten erfahren, 
daß unsre gewöhnlichen Erbauungsverſammlungen hauptjächlich mit drei 
Hebeljtänden zu fämpfen haben. Entweder iſt das in ihnen waltende 
geiſtige Leben zu unverhältnigmäßig in dem Einen oder den Wenigen, 
welche die Andacht Leiten, concentrirt, jo daß die Nebrigen fich größten- 
theil® nur receptiv verhalten, wodurch der Charakter und die Vortheile 
der Gemeinschaft mehr oder weniger aufgehoben werden. Oder es ent- 
jteht eben dadurch, daß fein bejtimmter Dirigent der Verſammlung da tft, 
und das Ganze fich vemofratiich geitaltet (wie es in unſren Breslauer 
Zufammenfünften der Fall war,) ein Mangel ar eigentlichem Stoff der , 
Erbauung und eine Schläfrigfeit und Langeweile, die freilich in der Lau— 
heit unfrer Herzen, aber doch auch großentheils in dem, allerdings unver: 
meidlichen, Uebelitande, der daraus entiteht, daß ſich die Pulsſchläge und 
Bibrationen unjers geiftigen Menfchen immer äußerlichen, auf Raum und 
Zeit fich fußenden, Regeln unterwerfen müfjen, ihren Grund haben. Da— 
vum hat man (wie z.B. der Verfaffer der von dem jüngern Mofer heraus: 
gegebenen Briefe iiber dag protejtantische Kirchenrecht) den Grundſatz auf- 
geitellt, den eigentlichen Stoff für Erbauungsverſammlungen müſſe die 
heilige Schrift abgeben. Dadurch wird nun jene doppelte Inconventenz 
wenig bejeitigt. Entweder wir erhalten Homilien eines Einzigen über Die 
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heilige Schrift (wie 3. B. in Seegemund’s Erbauungsjtunden), und Die 
Gemeinschaft Hat nich freien Spielraum fich zu äußern und zu entzünden, 
oder im Falle jedem dag Wort frei gelaffen tt, und fein Einzelner den 
bejtimmten Beruf hat fie auszulegen und anzuwenden, jo entjteht ge— 
wöhnlich ein allgemeines Stil ihweigen, das bejonders dadurch) jtörend 
wirkt, weil es in den Eingehen das Gefühl von etwas Fehlendem und 
Ungenügendem der Gemeinschaft Hervorbringt. E3 verfteht ſich von ſelbſt, 
was dem Haren Verjtändniffe des Sinnes der Schrift im Wege fteht, muß 
duch Erklärung hinweg geräumt werden; aber jonjt meine ich in der 
That, für eine Verſammlung vor Kindern Gottes fei es überaus erbau— 
Yih, Gott in Seinem Worte, ohne Ihn durch ihre eignen Bemerkungen 
zu unterbrechen, reden zu Laffen, und fich bloß hörend (d. h. auch mit dem 
innerlichen Ohre) gegen Ihn zu verhalten. Ich meine es jo twie der jelige 
Teriteegen: „Gott iſt gegenwärtig! Lafjet uns anbeten und in Ehrfurcht 
vor Ihn treten. Gott ift in der Mitte! Alles in uns ſchweige und ſich 
innigſt vor Ihm beuge!“ xc. Für mich wenigſtens iſt das bloße Anhören Der 
heiligen Schrift in chriſtlicher Gemeinſchaft allemal ein großer Segen und 
Genuß geweſen, der mir nicht ſelten durch das Hin- und Herreden über 
daſſelbe wieder getrübt worden iſt. Viel mehr ſcheint ſich mir etwas andres, 
als das rechte Complement zur Leſung der Schrift in einer chriſtlichen 
Verſammlung an dieſelben anzuſchließen, ein Gebet, das ſeinen Saft un— 
mittelbar aus dem vorgeleſenen Schriftabſchnitte zieht. Für die eigentliche 
Handhabe des religiöſen Geſprächs bedürfte es dann noch eines beſondern 
Gegenſtandes, der eine weniger behutſame und zarte Behandlung von 
menſchlichen Lippen verträgt, und den anzufaſſen Alle mehr Muth haben. 


Es iſt ganz erſichtlich bereits eine innere Oppoſition gegen den 
gewöhnlichen, aber für die römiſchen Verhältniſſe bereits als un— 
brauchbar erkannten Conventikelſtandpunkt, von der dieſe Kritik zeugt. 
Und die Einrichtung, die er nun ſelbſt trifft, ſie iſt eben etwas ganz 
Anderes, als eine ſpezifiſch pietiſtiſche: 

Aber ich werde ſehr weitläufig; und Deine Zeit iſt wahrſcheinlich fo 
furz, als Die meinige. Verzeihe aljo dieje eilfertig hingeworfenen Ge— 
danken, und theile mir die Deinigen darüber mit. Kurz, meine Künſtler 
waren für diesmal meiner Anficht, und als ich nun ihre Wünſche in Hin— 
fiht der Wahl eines folchen jecundären Gegenſtandes vernehmen wollte, 
ſchlugen fie fait einstimmig denjenigen vor, auf den ich zu allerleßt-ge- 
fallen wäre, den ich aber bisher in praxi bewährt gefunden habe: nämlich 
die hriftliche Kicchengeihichte. Sch muß dazu jagen, daß ihre Kenntniß 
grade in Nom und für einen hiefigen evangeliichen Künftler, dem es um 
jeinen Glauben Ernſt tft, Localbedürfniß it. Ih muß furz fein. Es hat 
fich auf Diefe Weile folgende Geftalt von Zufammenkünften gebildet. Das 
Ganze beginnt mit einigen Antiphonien aus Pſalmſtellen, die abwechjelnd 
von mir umd den Leutlein gejprochen werden. Darauf folgt ein kurzes 
Gebet im Allgemeinen um Gottes Gnade und eilt zur Erbauung und 
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Stärfung in der brüderlichen Liebe. Darauf Yefen wir gewöhnlich einen 
Palm, und auf diejen einige Capitel aus der Schrift (bis jegt aus dem 
Evang. Joh.)wobei ich das Nöthige fogleich erkläre. Unmittelbar daran 
ſchließe ich ein fich auf den vorgelefenen Schriftabfchnitt beziehendes - 
Gebet, mit dem ich auch wohl ein ſchönes Lied verbinde. Nach deſſen 
Beendigen beten wir alle zuſammen jetzt in der Paſſionszeit die Litanei 
(ſonſt auch eine andere zu diefem Zwecke aus biblifchen Worten in-anti- 
phoniſcher Form zufammengeftellte liturgiſche Compofition), der wir aber 
zu diefem Behuf eine mehr antiphoniiche Abtheilung gegeben haben; 
darauf dag Gebet des Herrn. Nun folgt ein kirchengeſchichtlicher Vortrag, 
der wohl auch in ein recht Tebhaftes Geipräch übergeht, und zu mannich— 
faltigen Erörterungen Anlaß giebt. Sch gehe dabei ing Detail ein, wo— 
durch die Sache interefjanter wird, und behalte bei der Behandlung der 
Kirchengeſchichte durchgehends hauptſächlich folgende beiden Gefichtspunfte 
im Auge. Einmal überall die zerftreuten Spuren des evangelifchen 
Lebens herborzuziehen und zu concentriven und feinen fortlaufenden 
Gang durch alle Jahrhunderte hindurch nachzuweisen; für's andere, die 
geihichtliche Entjtehung des Papſtthums in Lehre und Kirchenregiment 
zu zeigen. Dadurch geichteht, wie ich mich Deutlich überzeuge, unsern hie- 
figen Broteftanten ein wejentlicher Dienft. Und ich unterziehe mich dieſer 
freilich viel Zeit foftenden Arbeit mit doppelter Freudigkeit, da ich theils 
wahrnehme, daß fie für unfre hiefige Gemeinschaft von Segen tit, theils 
in ihr, Die mir jo ganz wider meine eignen Gedanken fich aufgedrängt hat, 
einen neuen Wink des Herrn über feine Abſichten mit mir für die Zukunft 
und eine zweckmäßige Vorbereitung (vielleicht) auf eine künftige etwaige 
Beitimmung erfennen muß. Meine Hülfsmittel dazu find freilich, zumal 
jebt, wo ich noch nicht einmal meine Bücher habe, jehr beſchränkt; zum 
häuslichen Gebrauch ftehen mir außer Schrödh und Arnold nur der Ba- 
ronius und des Sam. Basnage Annales Politico-Ecelesiasticae zu Ge— 
bote, welches Leßtere Werk mir ſehr wejentliche Dienite Leiftet. Dazu habe 
ich auch Stolberg’3 Gefchichte der Religion Jeſu, die grade des römiſch— 
fatholiichen Princips darin für mich brauchbar ift, und Doch auch ſonſt 
neben ihren ſchwachen auch ihre Liebenswürdigen Seiten hat. Der Herr 
Hilft auch hier durch, und für mich fit dieſe Beichäftigung jehr belehrend. 
— Nach beendigter kirchengeſchichtlicher Beihäftigung folgen noch einige 
Antiphonien und ein kurzes Gebet nebit dem Frieden Gottes u. ſ. w. 
Die eigentliche Verſammlung ift damit geichloffen; es bleiben aber nun 
jedesmal noch Einzelne von den Künstlern bei uns, und wir ſitzen oft bis 
in die fpäte Nacht traulich und herzlich beifammen. Louiſe bringt Thee 
und Butterbrod dazu, und wer Luft hat trinkt ein Glas Wein dazu. Auf 
diefe Weiſe fommen wir alle Dienitage und Freitage um Ave Maria, 
d. h. eine halbe Stunde nad) Sonnenuntergang, zuſammen; gewöhnlich 
circa 15 oder 16 Künstler an der Zahl; und der Herr hat bis jest feinen 
Segen dazu gegeben. Ihm fei auch der Fortgang vertrauensvoll an- 
heimgeſtellt. 


362 VI. Der römiſche Gejandtihaftsprediger. 


Wir verbinden hiermit, was Rothe's Briefe an feine Eltern 
über den gleichen Gegenftand berichten. Zunächſt meldet er ihnen 
nämlih am 21. Februar: 


In Hinficht meiner amtlichen Verhältniffe muß ich noch immer dabei 
bleiben, daß fie jehr angenehm find. An Arbeit Hat es mir bejonders in 
den legten Wochen keineswegs gefehlt. Sch Habe nämlich eine Einrichtung 
verfucht, die bisher in einem guten Gange zu jein ſcheint. Ein großer 
Theil unfrer hiefigen evangelischen Künſtler theilte mit mir den Wunsch und 
das Bedürfniß, ein Mittel einer näheren und perfünlichen Berührung 
zwiſchen ung ausfindig zu machen. Dazu fand fich auch bald Rath. Die 
Sade iſt in folgenden Gang gefommen, Dienjtags und Freitags Abends 
um die Zeit des Lichtanzündens fommen wir (einige zwanzig an der Zahl) 
zufammen, von jet an bei mir, fangen mit Leſung eines Abjchnittes aus 
der Schrift und gemeinschaftlichem Gebete an, und dann folgt meinerjeits 
ein Vortrag über die Kirchengeſchichte, nach deſſen Beendigung diejenigen, 
welche Luft dazu haben, noch zujammen bleiben. Grade um eine Art 
Bortrag über die Kirchengeichichte wurrde ich ganz beitimmt gebeten. Es 
iſt die Kenntniß derjelben hier zugleich Localbedürfniß, und die VBeran- 
laſſung, eine eigentliche Vorleſung über diejelbe halten zu müffen, für mich 
jehr Tehrreich, und eine gute Vorbereitung auf das, was vielleicht in Zu— 
funft mein Beruf fein dürfte. Aber Arbeit Eoftet es mich recht hübſch, 
zumal da ich hier fat ganz von allen Hülfsmitteln dazu entblößt bin. 
Dazu nimmt die Aufficht unfers Krankenhauſes und das Weberlaufen- 
werden von Leuten, die unſre Gemeindecafje als Hülfsbedürftige in An— 
ſpruch nehmen, einen Schönen Theil meiner Heit hinweg. Daher geht es 
mit meinem Italieniſch ziemlich langjam von Statten. Sch leſe den Bo— 
caccto, dabei mein italienisches Neues Tejtantent, eine italienische Ueber— 
ſetzung der englischen Liturgie und eine dito von BoffuetS defense de 1a 
doctrine catholique. 


Und am 1. April 1824 fügt er hinzu: 


Unſre Abendzuſammenkünfte gehen vecht.gut fort. Sch Hoffe, fie wer- 
den nicht ohne Segen jein. Für mich find fie beides, lehrreich und an— 
vegend. Nach beendigtem Vortrage bleiben dann immer noch ein halbes 
Dugend Leute hier, mit denen ich zu Louiſen in die Wohnjtube gehe, wo 
wir uns um einen Heinen runden Tiſch, auf dem ſchon eine Flaiche mit 
Bein und einige Teller Butterbrote jtehen, herumjegen, und gewöhnlich 
bis gegen Mitternacht zufammenbleiben. Uber Arbeit machen mix vieje 
zwei Abende viel, doch übernehme ich fie herzlich gern. Meberhaupt habe 
ich, bejonders in diefen Wochen, mein recht ordentliches Theilchen Arbeit. 
Der Paſſionsgottesdienſt fommt auch noch dazu, der recht gut fort geht. 
Meine amtlichen Verhältniſſe bleiben nach wie vor wie ich ſie nur wün— 
ſchen kann, und ich glaube zu bemerken, daß meine Bemühungen nicht 
ganz und gar Luftſtreiche ſind. 
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Weber die (eben wieder erwähnten) Abendgottesdienite in der 
Paſſionszeit findet- fih augerdem auch in dem zweiten Brief an 
Heubner vom 20. März 1824 noch folgende bezeichnende Stelle: 

Außerdem habe ich für die Paſſionszeit einen Wochengottesdienft in 
der Kapelle Mittwochs um Ave Maria eingerichtet, der uns dieje zwei 
Male ſehr wohlthuend gewejen iſt. Ich habe dann nur die Gemeinde im 
engern Sinne vor mir, und kann deito aufrichtiger ſprechen. Diefe Feine 
Öemeinde zu erhalten und immer mehr in hriftlicher Gemeinſchaft zu 
befejtigen, liegt mir bejonders am Herzen. Nur auf diefem Wege ſehe ich 
ab, wie ſich in der hiejigen Gemeinde ein chriftliches Leben und ein chrift- 
licher Gemeingetjt bilden und auf eine von den äußern Umftänden unab- 
hängige Weife fihern läßt. Nur durch dieſe Eleinere Eeclefiola wird mir 
ein lebendigeres Einwirfen auf Die größere Eccleſia möglich, und dur 
fie kann ich mich vor dem Unglüd, ein Brediger in der Wüſte zu fein, 
einigermaßen retten. 


Außer allen dieſen gemeindlihen Functionen hatte aber der 
junge Prediger endlich noch auf die fpeziellen Bedürfniffe der um— 
berziehenden Handwerfsburichen jein Auge gerichtet. Und zwar fucht 
er in dieſer Beziehung eine Einrichtung zu treffen, die fpäter u. A. 
im Orient mehrfach in verichtedener Form (es fei hier nur an die 
ſchöne Volksbibliothek im Jeruſalemer Sohanniterhospiz erinnert) 
nachgeahmt worden ift: 

Sch fühle hier ſehr das Bedürfniß Feiner erbauficher Schriften; be— 
fonders reifenden Handwerkern, die ſich ſchaarenweiſe aus der Gemeinde- 
Caſſe von mir ein Viaticum Holen, möchte ich jo gerne außer dem Flin- 
genden noch ein anderes, das vielleicht einmalim Herzen Flingt, mitgeben. 
- Wir haben auch) eine beiondere, freilich. nicht ſehr reiche Cafle für den An- 
kauf von Erbauungsichriften. Wenn Du alfo eine Anzahl ausgefuhter 
und namentlich für die bezeichnete Claſſe von Seelen pafjender Tractät- 
chen oder anderer compendiöfer Erbauungsichriften für mic acquiriren 
fönnteft, jo würde ich ſchon Mittel und Wege, fie hierher und Deine Aus— 
Yage au Dich zu bringen, ausfindig machen. Beſonders möchte ich Dich 
bitten um eine Anzahl Exemplare von Valenti's Feierabendbüchlein; des— 
gleichen, wenn es möglich, um ein Eremplar von Goßner's Geiſt des Le- 
beng und der Lehre Jeſu. (Die Schöner’ihen Sachen haben wir meiit.) 


Der reiche Inhalt des Briefes, dem wir alle diefe Mittheilungen 
über Rothe's paftorale Wirkſamkeit entnehmen durften, läßt es ung 
Leichter verfchmerzen, daß wir aus dem eriten Sahre feines römiſchen 
Aufenthalts weniger briefliche Berichte an Heubner beiten. Aller 
dings hat Rothe am 18. Juli 1824 noch einen „dien Brief“ an Heubner 
gefchrieben („und darin auch einen langen Leſer an Dich, worin ich 
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mir über vielerlei gegen Dich Luft gemacht”); aber, wie aus einer 
fpäteren Unfrage vom 12. Oftober 1824 erhellt, ift diefer Brief ver- 
loren gegangen. Doch hatten die Seinigen zugleih auch von an— 
derer Seite befriedigende Mittheilungen über ihn. So fann Heubner 
am 1. Mai 1824 an Hahn melden: : 
In Rom geht e8 ſehr gut. Rothe genießt überaus viel Liebe und 
Achtung, Hält auch noch zwei Abenditunden Vorlefungen über Kirchen- 
geichichte zu Förderung des evangelischen Sinnes und Ölaubens, was 
den zum Katholicismus bisweilen inchinirenden Künſtlern jehr heilfam tft. 


Und auch während des Sommers 1824, in dem Rothe's eigener 
Brief an Heubner verloren ging, wurde dieſem anderweitige Stunde. 
Er meldet darüber Hahn am 3. September 1824: 

Bon Rothen’3 haben wir feit 7. April feine Nachricht; wenn ich 
nicht bei Nicolovius einen Brief vom 29. Juni von ihm gejehen, wäre ich 
bange. Er ift aber nad) den Nachrichten, die Schmieder vom Legations- 
vath Bunſen bekommt, überaus geachtet und geliebt. 


Ebenso teilten Heubner und Rothe's Vater ſich gegenfeitig die 
empfangenen Nachrichten mit. So meldet Heubner dem lebteren 
jhon am 5. Februar 1824, daß er mit Schmieder über die römijche 
Stellung Rückſprache genommen, bejonders auch Darüber, daß alle 
Briefe an den Gejandtichaftsprediger ihn ala Attahe der Geſandt— 
ſchaft bezeichnen mußten, Am 23. März 1824 kann er „innig er- 
quickende“ Nachrichten, die er durch Schmieder erhalten, mittheilen. 
Und ähnlich wieder am 29. April Nachrichten von Berlin „von dem 
Wohlbefinden nicht blos, jondern auch von der Achtung und Liebe, 
welche Richard genießt, befonders von dem innigen Verhältni mit 
Bunfen“. Den Berluft des langen Briefes von dieſem felbjt fann 
Heubner freilich lange nicht verfchmerzen, kommt in Briefen an Ro— 
the's Bater vom 28. Oftober und 4. November 1824, und felbit noch 
vom 28. Februar 1825 wiederholt darauf zurück, obgleich er bereits 
in dem eriteren diefer Briefe ein Wort aus einem Bunſen'ſchen 
Briefe an Schmieder anführen kann: „Rothe gewinnt immer mehr 
Aller Herzen und entfaltet immer mehr ſeine ſeltenen und herrlichen 
Talente“, und obgleich der zweitgenannte Brief auch über ein Schrei— 
ben von Rothe's Frau an die Ihrigen berichten kann: „Louiſe iſt 
ganz voll in ihrem Briefe von der unbeſchreiblichen Güte ihres 
Rothe, und befennt demüthig, fich feiner gar nicht würdig zu fühlen. 
Sie kennt ihren Schatz.“ 

a 
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Ueber die äußeren Begebenheiten des Jahres 1824 bieten nun 
außerdem Die Briefe Rothe's an feine Eltern eine fortlaufende Chronit; 
doch dürfen hier nur die Hauptpunfte derfelben hervorgehoben wer: 
den. So bietet gleich ein Brief vom 7. April 1824 ein mannig- 
faches Intereſſe durch eine Liebevoll eingehende Schilderung Vene— 
dig’3 (die einen verloren gegangenen Brief vom Weihnachtsabende 
aus Meſtre erjegen follte, zugleich aber nunmehr überall den Ber: 
gleich mit Rom anlegen fonnte). Mit großer Anfchaufichkeit werden 
in dieſem Briefe ſowohl der Markusplatz und die Markuskirche, die 
„m ihrer ganz eigenthümlichen altbyzantinifchen Bauart einen feen- 
haften Eindruck machen”, und die Ausfiht vom Marfusthurm und 
die Schäge der Marfusbibliotdef vorgeführt, wie die Kirche San 
Georgio Maggiore in ihrem fpäteren italienifch-griechiichen Style und 
der zwar fojtbaren, aber einfachen Ausſchmückung, die fich zu diefer 
wie Malerei zur Plaſtik verhaltende Kirche San Giovanni e Paolo, 
und eine Reihe von anderen, meiſt den römischen vorgezogenen Kirchen. 
Sn der Gemäldefammlung hat befonders die Aſſumptio Mariä von 
Guido Nent gewaltigen Eindrud gemacht, während die vielgerühmten 
Paläſte am großen anal und Diefer felbjt wenig befriedigten. Auch) 
das Arjenal und Die Keine evangelifche Kirche find nicht vergeſſen. 
Beſondere Theilnahme erwedt jedoch vor Allem eine treifende Be— 
merfung über den: politifchen Zuſtand Italiens: 

- Neberhaupt trägt für mich in Italien alles den Charakter einer ab— 
gebrochenen Eultur, eines Stodfens der intellectuellen Bewegung in der 
Nation. Leider iſt dieß auch die wirkliche Lage Italiens. Es it in unfrer 
Zeit fait ganz abgeschnitten von dem geiftigen Zufammenleben der civift- 
firten Welt. Es hat wenig übrig behalten, als, zum Theil, bedeutende 
Reichthümer, durchgängig einen gewiſſen natürlichen Anſtand und die un— 
glückliche Unbefangenheit des Bewußtſeins darüber, ob der Menſch noch 
zu etwas anderem auf der Welt iſt, als um ſeines ſinnlichen Daſeins froh 
zu werden. Es verſteht ſich, daß es nicht an Ausnahmen fehlt, die aber 
gewiß in feinem Lande den allgemeinen Schlendrian weniger ſtörenals 
in Stafien. Es iſt eine ſchwere Verantwortung, welche die Re— 
gierungen dieſes von Gott jo gejegneten Landes auf ji 
lajten haben. 

Am 14. April folgt eine überaus malerische Befchreibung der 
berühmten Dftermufifen in der Sixtina, indem zunächſt der Aufzug 
der Kardinäle in feinen hochfomifchen Eindrüden, ſodann aber Die 
Muſik ſelbſt in ihrer tief ergreifenden Natur gefchildert wird. Nur 
mit großem Bedauern verzichten wir hier auf Wiedergabe des ein- 
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gehenden Berichtes, um ftatt deifen zunächjt die oben unterbvochene 
Zufammenftellung von Rothe's Predigten*) wieder aufzunehmen. 


Ueber die Gottesdienjte der Dfterzeit referirt ex, theil3 am 14, 
theils am 20., theil3 am 28. April folgendermaßen: 


Am Sonntage Judica war mein Thema (immer nad) dem Evange- 
lium): Jeſu Kampf mit der Welt. Ja nahm ihn nad) vem Text als einen 
Dreifahen: 1) über feine Lehre (die Welt nennt ihn einen Irrlehrer), 
2) über fein Amt (die Welt nennt ihn einen Thoren), 3) iiber jeine Per— 
fon (die Welt nennt ihn einen anmaßenden Schwärmer). 

Am Mittwoch: Die Stunden, während welcher Jeſus am Kreuze 
hing; was in ihnen 1) von Seiten des Menjchen, 2) von Seiten Gottes 
geſchah. 

Am Palmſonntage: Jeſu letzter Einzug in Jeruſalem; 1) ſein Zweck, 
2) ſeine Wirkungen. 

Am Mittwoch: Einige Blicke in das Herz Jeſu am letzten Tage vor 
ſeinem Leiden; 1) er weiß es, daß ſeine Stunde gekommen iſt, 2) ſein 
Herz iſt grade jetzt auf's lebendigſte von dem Bewußtſein ſeiner göttlichen 
Herrlichkeit erfüllt, 3) es iſt voller Liebe, 4) ſeine Liebe iſt eine thätige 
und zwar eine dienende. 

. . Am Charfreitage beſchränkte ſich bei unſerm Gottesdienſte die 
Predigt nur auf eine kurze Anrede. Das Ganze war aber recht erwecklich. 

Am erſten Feiertage predigte ich über die Worte des Herrn: „Ich 
lebe und ihr ſollt auch leben.“ 

Am zweiten Feiertage (20. April) habe ich etwas viel zu ſprechen 
gehabt. Um 9 Uhr ging die Vorbereitung und Beichte für die Commu— 
nicanten an. Ich nahm zum Text der Beichtvorbereitung eine Oſter— 
geihichte, Joh. 20, 11—17. Darauf ging der eigentliche Gottesdienst 
an, und mein Thema war aus DBeranlafjung des Evangeliums: Wie 
Chriſti geiftliche Auferitehung in uns das Herz entbrennen macht, näm— 
lich 1) zum Ölauben, 2) zur Hoffnung, 3) zur Liebe. Ich fuchte zu zeigen, 
daß eher nicht und durch nicht anderes dieſe drei Stüde, die von Haufe 
aus in unjeren Herzen jo gar matt find, zum Brennen kommen, big durch 
Gottes Gnade in unjeren Herzen die lebendige Ueberzeugung entiteht, 
daß, wie die Schrift jagt, Chriſtus um unſrer Sünde willen dahin gege- 
ben, und um unſrer Öerechtigfeit (Rechtfertigung) willen auferwedt fei. 
Darauf genofjen wir das heilige Abendmahl, Es waren (was hier 
ein äußerjt jeltener und höchjtens nur an Dftern eintretender Fall ift) 
über 50 Communicanten. 

... Am Sonntag (26. April) war mein Thema, nach dem Evange- 
lium, der Zuruf-des Heren an ung: Friede ſei mit Euch! Er mußte es 
uns allen, wenn es vecht mit uns bejchaffen ift, jchon drei Mal zugerufen 

haben: 1) bei unferm Eintritte in dieſe Welt — bei Geburt und Taufe, 


*) Bgl. oben ©. 338—340, 
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2) bei unjerm bewußten Eintritt in Sein Reich — bei unfrer Wieder- 
geburt, 3) bei unjerm Eintritte in Seinen Dienft. Iſt's jo, jo wird Er es 
uns auch zum vierten Mal zurufen bei unſerm Austritt aus diefer und 
unjerm Eintritt in jene Welt. 


Wir jchliegen Hier auch fofort die andern Predigten an, deren 
ein (24 äußerſt eng gejchriebene Doppelfeiten umfafjender) bon 
19. Mai bis zum 3. Juli fortgeführter tagebuchartiger Brief gedenkt, 
auf dejjen übrigen Inhalt noch in anderm Zufammenhang zuricd- 
zukommen jein wird. 


Sonntags den 2. Mai predigte ich über das Thema: Chriſtus der 
gute Hirte, nad) dem Evangelium. Er ift 1) der allein treue, 2) der 
allein fundige und bekannte, 3) der allgemeine Hirt. 

Den 9. Mai über das Evangelium gepredigt. Thema: Chrifti 
Troſt predigt Fiir die Seinigen; 1) er räumt den falfchen Troſt meg, 
2) er giebt den wahren. 

Den 16. Mai predigte ich nach dem Evangelium über das Thema: 
der Heilige Geijt der rechte Prediger. Er ift 1) der rechte Strafprediger, 
2) der rechte Troftprediger. 

Sonntag (23. Mai), nad) dem Evangelium gepredigt über das Ge- 
bet im Namen Jeju: 1) die befonderen Verheißungen Die e3 hat, 2) feine 
Beichaffenheit. 

Am Himmelfahrtstage predigte ich nach der Epijtel über das Thema: 
Das Licht, welches die Himmelfahrt des Herren über unjer Chriſtenthum 
verbreitet [1) über unjre Erfenntniß, 2) über unſern Glauben, 3) über 
unjern Wandel], mit großer Herzensfreudigfeit. 

Am 30. Mai predigte ich nach) dem Evangelium über das Thema: 
Wie gewinnt das Reich Ehrijti den Steg über die Welt? Antwort: durch 
das doppelte Zeugniß 1) des heiligen Geiftes und 2) der Jünger Jeſu 
von ihm. — Leo XII. hat in dieſen Tagen in feinen eben ausgegangenen 
entheriaftiihen Eirfelbriefen an alle Biichöfe der abendländischen Chri- 
jtenheit über dafjelbe Thema aus einem andern, unerhört unverſchämten 
Ton geblafen. i 

Am 5. Juni Vorbereitung der Communicanten auf daS morgende 
heilige Abendmahl. | 

Um 6. Juni, dem eriten Bfingittage, über das Evangelium gepre- 
digt. Thema: Von der Offenbarung Jeſu im Herzen der Gläubigen; 
1) warn offenbart. er jih? 2) wodurch? 3) welches find die Wirkungen 
einer ſolchen Offenbarung? Darauf Austheihing des heiligen Abend- 
mahls. Dieje Abendmahlsfeiern haben in einer Heinen Gemeinde wie 
die unjrige immer etwas ganz bejonders feierliches und erhebendes. 

Der zweite Pfingitfeiertag tit in Rom gar fein Feiertag, daher war 
auch Heute unſre Kirche ungewöhnlich leer. Sch predigte itber dag Evan— 
gelium. Thema: Die eigenthämliche Weile, wie der heilige Geift das 
Evangelium predigt. 1) Er zeigt die ganze Herrlichkeit des Evangeliums, 
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— indem er e3 ganz und gar auf die Liebe Gottes zurüdführt, 2) er 
ftellt den Unglauben in feiner ganzen Verdammlichkeit Dar — indem er 
ihm jeden Schein von Entſchuldigung nimmt. 


Am Pfingitfelte fand nun gleichzeitig der erſte Privatgottesdienſt 
Rothe's bei der Herzogin von Montfort ſtatt. Nachdem er noch 
anter dem 17. Mai von einem neuen Gefuch dieferwegen an's Mi- 
nifterium berichtet (‚ES ift ihr wirklich ſehr mit an der Sache ge- 
legen, um fo mehr auch mir”), erzählt er vom erſten Pfingittage 
weiter: 

Sch hatte heute ziemlich viel zu thun und zu ſprechen; denn um 
halb 2 Uhr fuhr ich noch zur Herzogin von Montfort, bei ihr Gottes— 
dienst zu Halten. Da fie mich nämlich immer wieder an die Refolution 
von Berlin hatte erinnern Lafjen, auch ſchon an Dftern gebeten, ihr wenig— 
ſtens fir das Feſt einen Gottesdienit zu halten, jo bot ich ihr an, an 
Pfingiten, wenn fie es begehre, bei ihr zu predigen, indem ein fo hart- 
nackiges Stilffehweigen. von Berlin mir im diefer Hinſicht mehr Freiheit 
gewähre. Sie nahm e3 fehr gern an, und ich hatte am erjten Pfingjt- 
fetertage eine ſehr ſchöne Stunde bei diefer Gelegenheit. Wenn man 
einem einzigen Menſchen (denn ihre Hofdame und ihr Kammerherr, die 
mit gegenwärtig find, find, jene eine, wiewohl jehr veritändige, Katho— 
likin, übrigens eine Deutjche, diefer zwar Brotejtant, aber ein Franzofe, 
der fein Wort Deutſch veriteht) zu predigen hat, fo fanıı man dieß auf 
ganz andere Weije thun, als wenn man zu einer gemilchten Verſammlung 
Ipricht, zumal wenn dieſe Eine Berfon mit fichtlicher Aufmerffamfeit und 
Theilnahme folgt. Sch predigte über daſſelbe Thema wie in der Kirche, 
nur ganz natürlich mit durchaus verjchtedener Ausführung. 


Am 2. Auguſt fann Rothe dann endlich mittheilen, es fei die 
gewährende Nejolution eingelaufen, fie fei nur durch den Doppel- 
bericht beider Minifterien an den König aufgehalten worden. Und 
von da an jehen wir ihn denn auch häufig diefer Privatgottesdienſte 
neben den Öffentlichen erwähnen. 

Die Predigt Rothe's vom Trinitatistage, dem 13. Juni (von 
der Wiedergeburt: 1) ihre Belchaffenheit, 2) ihre Nothwendigkeit, 
3) die Art und Weife wie jte erfolgt), iſt wieder in die gedruckte 
Sammlung aufgenommen.* Dagegen fehlen dort die übrigen aus 
dem Juni und Juli; jo alsbald die vom 20, Juni über das Evan- 
gelium, nach dem Thema: Der Ernjt der chriftlichen Heiligung. Er 
erhellt 1) aus dem Breife, für welchen wir fie in diefem Leben ex: 


*) Rothe's Predigten I. Band ©. 29—39. 
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faufen müfjen, 2) aus dem Preife, den wir in jenem Leben für fie 
empfangen und 3) aus der Zeit und den Mitteln, auf welche fie 
bejchränft ift, Ueber den folgenden Sonntag, 27. Juni, berichtet 
Nothe jogar nähere Einzelheiten: 


Heute feierten wir das Johannisfeſt, und zugleich mit ihm das fünf-⸗ 
jährige Stiftungsfeſt unjrer Gemeinde. Sch predigte nach dem Evange: 
lium vom Kohannistage über das Thema: Die Aehnlichkeit des eigen- 
thümlichen Berufs unſrer Gemeinde mit dem des heiligen Johannes des 
ZTäufers 1) Hinfichtlich der äußerlichen Verhältniſſe beider, 2) hinfichtlich 
der bejondern Aufgabe, welche beide zu Löjen haben, 3) hinfichtlich der 
Mittel, auf die fie zur Löſung derjelben gewiefen find. Es gab dieß Ge- 
legenheit, manche Wahrheit, die ich ſchon längſt für die Gemeinde auf der 
Zunge gehabt, auf eine natürliche, vielleicht dieſes oder jenes Herz findende 
Weiſe auszufprechen. Und der Herr ſchenkte mir ein freudiges Aufthun 
des Mundes dazu. — Nach dem Gottesdienſt hatte ich noch eine Privat- 
communion eines Bedienten, der in unjerm Kranfenhaufe am Fieber ge- 
legen hatte und nun genejfen war. Meine Louife und ich nahmen an 
ihr Theil. 


Einem abermals tagebuchartigen Brief vom 26. Juli bis 3. Dfto- 
ber entnehmen wir ebenfall® zunächjt die darin gebotenen Predigt- 
ſkizzen: 

Am 4. Juli predigte ich über das Evangelium am Feſte der Heim— 
ſuchung Mariä. Mein Thema war: Warum iſt dag Lob Gottes in der 
ChHriftenheit jo felten geworden? Zur Beantwortung diefer Frage wurde 
gejehen 1) auf die Bejchaffenheit derer, die Gott loben fünnen, 2) auf 
den eigentlichen Gegenſtand ihres Lobes. 

Am 11. Juli nach dem Evangelium gepredigt. Mein Thema war: 
Chriſti Gebot der Barmherzigkeit. Sch betrachtete 1) den Inhalt deſſelben 
und 2) die Hinderniffe, die feiner Hebung im Wege ftehen. 

Am 18. Juli predigte ich nach dem Evangelium über das Thema: 
Chriſtus der rechte Brodherr. Ich jah dabei 1) auf die Ordnung, in 
welcher, 2) auf Die Art und Weife, auf welche, und 3) auf die bejondern 
Abſichten, zu welchen Er das leibliche Brod giebt. 

Am 25. Suli predigte ich nach dem Evangelium über das Thema: 
Chriſti Auslegung des fünften Gebots. Ich betrachtete 1) feine Aus- 
legung dieſes Gebot jelbit und 2) die Folgerungen, die er daraus zieht. 
Wir feierten das heilige Abendmahl. 

Am 1. August predigte ich nach dem Evangelium über das Thema: 
Der Troft de3 verlaffenen Kirchleins Chrifti. Sch zeigte 1) das Bild 
diefes verlaffenen Kirchleins Chriſti und 2) den Troſt, deſſen fich dafjelbe 
zu getröften hat. Eine meiner liebſten Predigten. *) 


*) Sie findet fich in der Predigtſammlung I. ©. 40-55. 
Richard Rothe, 94 
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8. Auguft. Weber das Evangelium gepredigt. Thema: Chrifti 
Warnung vor den falſchen Propheten. 1) Ihre Nothiwendigfeit. 2) Ihr 
Inhalt. Um 1 Uhr hielt ich zum erſten Male den regelmäßigen (alle 
14 Tage) Hausgottesdienit bei der Herzogin von Montfort. Ich predigte 
. über dag Gleichniß vom Weinftode, Joh. 15, 1—8. Ich zeigte in dem: 

jelben ein Bild des wahren Chriftenthums 1) feiner Natur, 2) feiner 
Entwidelung, 3) feiner Herrlichfeit nad. 

15. Auguft. Gepredigt nach dem Evangelium über dag Thema: 
Die Klugheit fir das Reich Gottes. In Beziehung 1) auf die richtige 
Erfenntnig unſrer Stellung zu Gott und feinem Reiche, 2) auf die Wahl 
der richtigen Mittel für die Erreichung der Zwecke des Reiches Gottes. 

22, Auguft. Gepredigt über das Evangelium. Thema: Chrifti 
Thränen über Jeruſalem. Es wurde dabei gejehen 1) auf Die äußeren 
Umftände, unter welchen Er fie weinte, und 2) auf die Worte, mit welchen 
Er fie begleitete. Der Hausgottesdienit bei der Herzogin von Montfort 
fiel aus, weil die Zurückkunft des Prinzen, der grade von Wien zurüd 
erwartet wurde, jtörend dazwiſchen trat. 

29. Auguit. Gepredigt über. das Evangelium. Thema: Ein Bild 
der heuchleriichen und der wahren Frömmigkeit. Es wurden dabei be— 
teachtet: 1) diejenigen, welchen der Herr diejes Bild vorhält, 2) das vor- 
gehaltene Bild ſelbſt.) Bei der Herzogin von Montfort gepredigt über 
oh. 2, 1—11. 

5. September. Ueber das Evangelium gepredigt. Thema: Die 
dreierlei Belehrungen, die uns unjer heutiges Evangelium giebt. Sie 
find 1) eine Belehrung über ung jelbit, 2) über den Heiland und feine 
Wege mit den Menjchen, 3) über die Beichaffenheit Des wahren Glaubens. 

12. September. Nach dem Evangelium über dag Thema: Der 
Streit des Glaubens und des Geſetzes in der Welt gepredigt; 1) wurde 
diefer Streit mit einigen wenigen Zügen dargeitellt und 2) betrachtet, wie 
unjer Heiland denfelben jchlichtet.**) Die Herzogin von Montfort hat 
für einige Beit einen Ausflug nach Alban gemacht. 

19. September. Mein Thema war der dankbare Samariter, ein 
Beiſpiel des wahren Ölaubens. Ich betrachtete nach Anleitung des 
Textes den Glauben 1) inwiefern er nicht jelten, 2) inwiefern er fehr 
ſelten ift. 

26. September. Ueber das Evangelium gepredigt. Mein Thema 
war: Das Chriftentyum ein Ruf zum Himmel. 1) Es madt ung los 
von der Laft diefer Welt und 2) von den Sorgen diejer Welt. 

28. September. Beichtuorbereitung über Dffenb. 3, 20. 

29. September. Micaelisfeit. ©epredigt über das Evangelium. 
Thema: Der Weg zur Aehnlichfeit mit den heiligen Engeln. Er ift ver 


N, a. D. ©. 56-70. 
**) A. a. O. ©. 70-86. Das Thema wird hier als „Streit zwiſchen 
Glauben und Tugend auf der Welt” angegeben. 
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Weg 1) der Selbfterniedrigung, 2) der Selbftverläugnung. Wir feierten 
das heilige Abendmahl. 

3. Oftober. Ueber dag Evangelium gepredigt. Thema: Chriftus 
tröftet die Seinigen bei dem Verluſte der geliebten Ihrigen. 1) Chri- 
ſtus teöftet, 2) Er tröftet vie Seinigen. 

9. Dftober.*) Thema nach dem Evangelium: Chriftus im Haufe 
des Phariſäers. 1) Ein Blid in das Hhaus des Pariſäers, 2) das Ver- 
halten des Herrn darin. 


Neben den Predigten treten die Krankenbefuche und Beerdi— 
gungen bald in den Vordergrund, und ftellen wir auch Hinfichtlich 
diefer die Berichte Rothe's felber zufammen: Im erjter Reihe tft 
hier der Chronik vom 18, und 19. Juni 1824 zu gedenten: 


18. Juni. Heute früh brachte mir Hr. Erskine (vide infra)**) die 
Nachricht von dem Tode des eriten Kranken, der mir hier ſtarb, wiewohl 
er nicht eigentlich zu unfrer Öemeinde gehörte. Es war ein franzöfiich: 
reformirter Maler aus Neufchatel, etwa 32 Jahr alt, Mr. Charles 
Bailliod, von deſſen Anmwejenheit und Krankheit ich jeit etwas länger als 
einem Monate wußte, und den ich dann täglich gejehen habe, immer zu 
meiner eignen großen Erbauung und Erguidung. Schon im vorigen Som: 
mer hatte er an einer höchit gefährlichen Bruftfranfheit gelitten, von der 
er jedoch jcheinbar jo ziemlich hergeftellt worden war. Die Genfer Aerzte 
(wahricheinlich um ihn aus ihren Händen zu befommen) hatten ihm den 
Aufenthalt in Rom den Winter über als das fichere Mittel feiner völligen 
Wiederheritellung vorgejtellt. Allein bald nach jeiner Ankunft in Rom 
hatte fich jein Zuftand aufs entjchiedenfte verjchlimmert, und die Aus— 
zehrung war auf’3 beitimmtefte zum Borjchein gefommen. Seine Ver: 
mögensumjtände waren ärmlich; aber Gott führte ihm die Befanntichaft 
eines wohlhabenden jchottiichen NRechtsgelehrten, Namens Thomas Erz: 
fine, der fi in Rom aufhielt, zu, und diejer übernahm jogleich die Sorge 
für alle jeine Bedürfniffe, übergab ihn der Behandlung eines hiefigen 
englifchen‘ Arztes, Dr. Klarfe, und hieß ihm, als er jpäter auf einige Mo— 
nate nach) Neapel reifte, jeinen Bedienten zur Pflege zurüd, ſowie er auch 
alfe Unfoiten feiner Beerdigung 2c. trug, und einzig und allein um jeinet= 
willen jeinen hiefigen Aufenthalt um geraume Zeit verlängerte. Diejer 
Mr. Ersfine, der zufällig auch unfern Heubner fennt und Tiebt, iſt ein 


*) Die folgende Predigt vom 17. Dftober 1824 über Matt. 22, 34—46 
(‚Der Heiland in der Schule des Phariſäers“ 1) als Schüler, 2) al3 Lehrer) 
ift wieder a. a. D. I. ©. 86—94 aufgenommen. Unjer Verzeihniß der Pre- 
digten muß dagegen hier abbrechen, meil die folgenden Briefe feine ſolche 
Chronik mehr geben. e ; 2 

**) Ueber den Verkehr mit diefem ebenjo geiftvollen wie liebenswürdigen 
Schotten Hat Schenkel aus Rothe's Tagebuch Einiges erwähnt, und kommen 
auch wir noch darauf zurück. 

24* 
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von Seiten feines Charakters und Geiftes gleich liebenswürdiger Mann, 
in deffen Umgange ich viele ſehr frohe und Iehrreiche Stunden zugebracht 
habe. Er reift in wenigen Tagen ab, läßt uns aber die Hoffnung, ihn 
vielleicht künftigen Winter wieder hier zu ſehen. Auch in der gelehrten 
Welt ift er als Verfaffer einiger jehr tief gedachter Schriften über das 
Chriſtenthum befannt. Die Krankheit unſers gemeinfchaftlichen Freundes 
Bailliod war ein augenfcheinlicher Triumph der göttlichen Gnade und 
ihrer Kraft über die menjchliche Natur. Seit mehr al3 vier Monaten 
hatte er wegen der firchterfichen Schmerzen und Beflemmungen fein Auge 
zugethan, fast alle fünf Minuten mußte er feine Lage verändern, um nur 
einigermaßen Luft zu jchöpfen, und wie ein Todtengerippe, fait ohne alles 
Fleiſch, lag er da — aber nie fam über feine Lippen auch nur die ent- 
ferntejte Klage der Ungeduld, immer war er voll göttlichen Troſtes und 
Liebe. Fast die legten Worte, die er unter äußerſter Anftrengung vor 
feinem Heimgange zu Hrn. Ersfine jprach, waren: „J’ai eu des moments 
tout & fait surprenants, dans lesquels l’amour de Dieu s’est ma- 
nifest& & moi d’une maniere, dont vous autres, qui vous restes encore 
dans la plaine vie, ne pouvez pas avoir d’idde.“ Wenige Stunden dar— 
auf wird er noch ganz andere Heberrafchungen gehabt haben. Es war 
ihm überall anzujehen, daß er mehrere Jahre treu und innig in der Nähe 
Gottes gelebt hatte... 

19. uni. Früh um 4 Uhr ging ich die Leiche des fel. Baillivd (der 
auf dem Spanifchen Plage gewohnt hatte) abholen. Da die Leute hier 
wegen dergleichen Krankheiten äußerft bejorgt find, fo baten feine Wirths— 
Leute um möglichit baldige Beerdigung. Mit Hrn. Ersfine und zwei fran— 
zöſiſchen Schweizern fuhr ich der Leiche nach. Auf dem Kirchhofe mußten 
wir noch warten, weil das Grab noch nicht fertig gegraben war. Dann 
beftatteten wir die Leiche, unter Bedeckung von vier Örenadieren, 
nach der franzöfiichen Ueberjegung der, überaus ſchönen, englijchen Be- 
gräbniß-Liturgie zur Ruhe in der Erde. Es war ein erhebender Augen 
blick. Wir ftanden auf der Höhe des neuen Kirchhofs, von wo aus man 
einen großen Theil der Stadt und der Tiber überfieht. Die Sonne war 
eben aufgegangen, unter ung war die Stadt in dicken Nebel gehüllt und 
nur die höchſten Kuppeln ragten Klar hervor, um uns und um die Gräber 
war e3 Yicht und heller Tag, die eriten Strahlen der Sonne befchienen 
und erwärmten uns. Wir reichten uns ftillichweigend die Hände, jagten 
dem Seligen ein Lebewohl auf Wiederjehn, und stiegen wieder unter das 
Getümmel hinab. Da es noch jehr früh war, fuhren wir noch nad 
©. Paul, und wandelten unter den großartigen- Ruinen menjchlicher 
Werke, mit denen die Menfchen Gott verherrlichen wollten, die Bruſt voll 
der Erwartung „einer andern Stadt, die einen Grund hat, welcher Bau— 
meiſter und Schöpfer Gott iſt“ (Hebr. 11, 20). In folhen Stunden em— 
pfindet man es Yebhafter als jemals, wie eine herrliche Sache es um 
Menſchen iſt, von deren man, wie die Schrift von den heiligen Batriarchen 
ent (Hebr. 11, 13—16), jagen kann: „Dieje alle find geftorben im 

auben.“ 
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Daran ſchließen ſich zunächſt die Berichte vom 26. u. 27. Sep- 
tember 1824: 


26. September. Des Abends nad) Ave Maria begruben wir einen 
3djährigen Kupferftecher aus Stuttgart, Namens Rift, der am 24ten an 
einer Pulsadergeſchwulſt gejtorben war, unter zahlreichem Geleite der 
deutihen Künſtler. Ein fehr Lieber braver Mann, dem- wir jeine Ruhe 
im Herren gönnen mögen. Seine lebte Arbeit war bedeutungsvoll, der 
Stich einer Schönen Zeichnung von Philipp Veit: Chriſtus, der anklopft. 
Er hinterläßt eine 70jährige Mutter und viele Geſchwiſter, von denen ein 
jüngerer Bruder hier Landſchaftsmaler iſt. 

27. September.*) Des Abends wurde ich über Hals und Kopf 
wieder zu einem Begräbnifje abgeholt. Der Leichnam der im vergange- 
nen März hier ertrunfenen, wegen ihrer Schönheit und unſchuldigen 
Liebenswürdigfeit in ganz Rom bewunderten jungen Engländerin Miß 
Bathurit war heute gefunden worden und jollte nun in aller Eile beitat- 
tet werden. Die hier anwejenden Engländer, Hr. Conſul Friborn an der 
Spibe, wollten ihn ganz auf ihre eigene Fauſt beerdigen. Hr. d. Neben, 
der erit ganz zufällig, al3 das Begräbniß jchon feinen Anfang nehmen 
follte, Davon erfuhr, trat aber dazwijchen und bat mich die Leiche zu be— 
ſtatten. Erit gegen 10 Uhr famen wir vom Teſtaccio zurüd. 


Koch verbinden wir damit die Mittheilung vom 17. Januar 
1825. **) 

Heute Hatte ich eine jehr traurige Amtshandlung, die Beerdigung 
meines lieben Freundes, des Landichaftsmalers Reinhold, unter den hie 
figen Landichaftsmalern des ausgezeichnetiten, 34 Jahre alt. Seine Seele 
it zu ihres Herrn Freude eingegangen; fein Andenken wird unter ung 
nicht verlöfchen. 


Trotz der fich mehrenden Cafualien ſehen wir aber den unermüd— 
lihen jungen Prediger noch immer neue Berufsarbeit fuchen. Ob— 
gleich auch im Sommer (wie er am 18. Juni vermerkt) feine Künſtler— 
freunde, wenn auch in geringerer Zahl, ihn an den beiden dazu be— 
ftimmten Abenden zu befuchen fortfuhren, lag es ihm doch beſonders 
an, auch die Handwerfer näher heranzuziehen. Und vom 11. Zuli 
fann er denn auch in der That über die Begründung einer: „Ka— 
techismusſtunde“ berichten: 


*) Vgl. das Nähere über den tragiichen Borfall in Bunjen’3 Leben IL 


408230. 


**), Derielbe Brief erwähnt al3 der erſten von Rothe vollzogenen Taufe 
der vom 19. December 1824; e3 war die de3 jebigen Reichs- und Landtags- 
abgeordneten Dr. Georg dv. Bunjen. 
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Um 6 Uhr des Abends brachte ich heute, was ich ſchon lange im 
Schilde geführt, die erite Katechismusftunde zu Stande. Schon jeit meh- 
reren Monaten war e3 mein Wunſch gemwejen, den hiefigen evangeliichen 
deutſchen Handwerksburſchen, die fi) oft Monate, ja Jahre lang hier 
aufhalten, in irgend einer Weife nüblich zu werben, und ihnen, was bei 
den hiefigen Localumſtänden bejonders nöthig ift, zu einer näheren und 
fruchtbareren Kenntniß ihres eignen evangelischen Glaubens und der hei- 
Yigen Schrift zu verhelfen. Ich hatte mich bald Anfangs davon überzeugt, 
daß dieſer Zweck am ficheriten auf dem Wege des Katechismusunterrichts 
erreicht werden könnte. Nur hatte ich die Ausführung dieſes Wunjches 
nie bewerfjtelligen fünnen, weil bisher die fich hier aufhaltenden deutjch- 
evangelifchen Handwerfer auf die Idee eines jolchen Katehismusunter- 
richts nicht eingehen wollten, oder ihre derntalige, gar zu geringe Anzahl 
al3 Grund, warum diefelbe zur Zeit noch unausführbar fei, vorwendeten. 
Endlich jest ließ fich die Sache in’3 Werk ſetzen, und Gott wolle jeinen 
Segen dazu geben, daß fie in Seinem Namen und zu Seiner Ehre be- 
gonnen jei und fortgejeßt werden möge. 


Wir fügen hinzu, daß es ſchon in der Chronif vom 25. Juli 
heißt: „Die diesmalige Katechismusſtunde war recht gejegnet”. 


Alle diefe Geſchäfte nahmen dann freilih ihn fo jehr in An— 
ſpruch, daß Nothe am 14. September gradezu klagt: „Die Zeit it 
mir noch nirgends fo furz gewejen, als in Rom. Einen fo großen 
Theil derſelben muß man verlaufen, zumal ich, der ich täglich mit 
den Künstlern, die alle auf und um den Pincio wohnen, zu ver- 
fehren habe. Dazu find diefen Sommer jo viel Kranke unter ihnen 
gewejen. Ein anderer Theil geht durch Befuche verloren, die oft jehr 
unnüß find, Die vielen hier dDurchreifenden Deutjchen und nament- 
ih Breußen veranlafjen häufige Abendgefellichaften bei Bunfen, von 
denen ich mich Schon Schande halber nicht ausschliegen kann.“ Als 
„eine bejondere Gattung von Heitraupenfraß” wird dann noch das 
Suchen einer andern Wohnung erwähnt, indem die alte ihnen durch 
die Tücke einer Mitbewohnerin, der Maitrefje eines Kanonifus, verleidet 
worden jei. Daß von der neuen Wohnung den Eltern genaue Pläne 
eingefandt worden, bedarf (wo Rothe e3, wie noch zu erwähnen, fchon 
bei der erjten Wohnung gethan) kaum noch der Bemerkung. Cbenfo, 
daß wir an den einzelnen Mittheilungen der für die Eltern abge- 
faßten Chronik über Bejuche, Gefellichaften u. dergl. vorbeigehen. 
Auch von den Erwähnungen politifcher Ereignifie (wie des Todes 
von Ludwig X VIII. u. ſ. w.) ſei nur die Bemerkung vom 9. Dftober 
hier aufgenommen: „Man trägt fich jest hier mit einer, wenn fie fich 
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beitätigt, höchſt erfrenlichen Nachricht aus Berlin, nämlich daß der 
König per Kabinet3ordre den demagogifchen Unterfuchungen ein „big 
hierher und nicht weiter!” gefeßt haben folle Das würde eine wahre 
Ehrenrettung für Preußen. Auf weſſen Einfluß könnte das geſchehen 
ſein? Die höchſten Herrſchaften ſind in Fiſchbach geweſen. Ich habe 
ſchon an Merkel gedacht.“ 


Aus den übrigen Mittheilungen, beſonders der oben erwähnten 
langen Briefe an die Eltern vom 19. Mai bis 3. Juli und vom 
26. Juli bis 12. Oktober möge dagegen noch das Folgende hier 
Platz finden. 


Mit einem durch Gelegenheit überſandten Briefe vom 1. April 
hatte Rothe bereits den Eltern eine Abſchrift ſeiner Beſtallung, einen 
Plan von Rom und den römiſchen Kalender geſchickt. Dem Briefe 
vom 28. April hatte er drei genaue Zeichnungen ſeines Hauſes und 
des damit verbundenen „ſemiramideiſchen“ Gartens beigefügt, über 
welche zugleich der Text des Briefes ſpeciellſte Erklärungen gab. 
Einem Geburtstagsbriefe vom 27.—29. April an die Mutter waren 
jogar Blumen aus dem Garten eingelegt.  - 


Derjelbe Brief meldet dann bereits: „Eben fommt Frau Bunfen 
und ladet ung auf den Montag zu einer Kleinen Spazierreife nach 
Frascati, Tivoli und dem Gebirge ein. Wir willigen gern darein.“ 
Es ijt dies diefelbe (vom 4. bis 7. Mat ansgeführte) Neife nad) 
- Tivoli, VBicovaro und San Cofimato, deren bereit3 in Bunſen's 
Leben?) gedacht ift. Rothe's Beichreibungen der befannten Neptuns- 
grotte, der Billa d'Eſte, der eigenthümlichen Schönheitlinien des 
Gebirgs, wie der ſcharf hervortretenden Zeichnung und Belaubung 
der Baumgruppen und des tiefblauen Himmels lefen fich aber ebenjo 
friſch und unmittelbar, wie feine weitere Erzählung der Ausflüge 
nad) dem Giro, nach der Villa Hadriani, nach dem reizend gelegenen, 
aber fchauderhaft ſchmutzigen Vicovaro, nach dem Franziskanerkloſter 
San Cofimato und den Reſten des daneben gelegenen altbenedifti- 
nifchen Höhlenklojters, fowie endlich nach dem Ponto Lupo und dem 
Lago di Tartaro. Trogdem müſſen wir auch diefe Gemälde wieder 
zurüctellen, nehmen aber wenigiteng eine fiir den Culturzujtand des 
Kirchenjtaates charakterijtifche Anekdote auf: 


*) Vgl. I. ©. 238— 239, 
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Bunfen und ich machten uns (bei der Rückreiſe) eine Stunde früher 
auf al3 die übrigen, zu Fuße, aber nicht auf der großen Straße, fondern 
verfolgten die alte Via Valeria, in Begleitung eines Jungens, der bei 
aller jeiner Pfiffigfeit, Gewandtheit und antiquarishen Kenntniffen doch 
nicht wußte, wie lange Beit feit der Geburt unſers Herrn Jeſu Chräftt 
her ſei. i 


In demſelben chronifmäßigen Briefe vom 19, Mai bis 3. Juli, 
der über diefen erſten Ausflug in die Campagna berichtet, finden fich 
nun weiter aber noch eine größere Anzahl ähnlich malerifcher Dar- 
ftellungen von Zuftänden, Feftlichkeiten und Ausflügen, die wir hier 
wiederum leider nur erwähnen dürfen. Bei Gelegenheit einer Spa— 
zierfahrt nach dem Teſtaccio (am 10. Mai) wird die Leidensgefchichte 
der Kichhofsmauer (am proteftantifchen Kirchhofe) erzählt.*) Am 
20. Mai wird der Charakter der gewöhnlichen römischen Abendgefell- 
Ichaften in wißiger Weiſe gefchildert. Der Himmelfahrtstag brachte 
die Verkündigung des Arno Santo im PBortifus von ©. Peter, und 
auch von ihr giebt Rothe einen höchſt pittoresfen Beriht. Vom 
2. Juni an mehren ſich die fürzeren Ausflüge, da Rothe zwei ihm 
empfohlene junge Berliner Apotheker (Gillet und Bornemann) in 
feiner Wohnung beherbergte und nun ihren Mentor in Rom machte. 
Dazwiichen finden fich wiederholte Klagen über die bei dem Verkauf 
der Orgel der evangelifchen Kirche von „frommen Leuten” in Wür— 
temberg begangene Betrügerei, bis es endlich (im September 1824) 
zum Geſchenk einer befjeren Drgel durch den König kommt. Am 
13. Juni wird der Zug des Papſtes vom Duirinal in den LZateran 
ähnlich genau wie der Aufzug bei der Verkündigung des Anno Santo 
und mit einer Neihe feiner Bemerkungen über die römischen Cultur- 
zuftände gejchildert. Bom 22, Juni wird einer ſehr genußreichen 
Fahrt mit Bunfen und Schnorr erwähnt nah S. Maria in Avin— 
cione (mit Friegmalereien von Julio Nomano) und von da durch die 
Porta di ©. Sebajtiano um die Stadtmauer herum nad) ©. Paolo 
und durch ‚die Porta di ©. Paolo zurück. Und gleich am folgenden 
Tage Ichließt wieder eine größere Tour mit der Bunfen’schen Familie 
zu dem Blumenfelt in Genzano und von da in's Latinergebirge fich 
an, Sie giebt aufs Neue Anlaß zu bunten Gemälden aus Albano, 
von dem See von Nemi (befonders von einer Stelle an demfelden, 
„die jo idylliich war, daß man etwas Beſſeres als eine Geßner'ſche 


*) Vgl. darüber auch Bunjen’s Leben I. S. 242—243, 
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Idylle dort hätte dichten können“) und von dem Blumenfeit in dem 
Städtchen Genzano felber, das in außerordentlich anfchaulicher Weife 
vorgeführt wird. Auch der. Beſuch von Civita la Vignia, Gaftell 
Gandolfo, Caſtell Marino, Grotta Ferrata und befonders der in 
Frascati wird in allen Einzelheiten näher gefchildert. Wir finden 
Rothe für alles Schöne der italienischen Landfchaft durchaus em- 
pfänglich; um fo intereffanter ift es, grade bei folhen Schilde- 
rungen fein deutjches Gefühl ſich befonders regen zu fehen. So 
flieht ev der Beichreibung des Blumenfeſtes die Bemerkung ein: 


Intereſſant tft auch die Betrachtung der ungeheuren Mafje vorneh- 
men umd niedern Volks, das zu der Infiorata in Genzano zuſammen— 
ſtrömt. Ich Habe mich aber von neuem in der (fubjectiven) Ueberzeugung 
beitärft, daß nicht nur die ſchönen, fondern auch die hübſchen Gefichter in 
Italien (und Albano und das Latinergebirge gelten für die eigentliche 
Heimath der italienischen Schönheit) Höchit ſelten find. Denn eine gewiſſe 
Negelmäßigfeit des Geſichts und eine häufig fich findende Vortrefflichkeit 
eines bejtimmten einzelnen Zuges (um die Augenbrauen herum) fünnen 
freilich dem Maler infofern jchäßbar fein, als fich aus ihnen mit Leichter 
Mühe ein hübjcher, aber auch trefflich nichtsfagender Kopf machen läßt, 
machen aber fein Geficht in der Welt allein ſchon Hübich, geichweige gar aus: 
drudspoll, und der enorme Umfang und die unverichämte Fleiſchigkeit, 
welche die weiblichen Figuren hier im Durchſchnitt fchon vor dem 20. Jahre 
gewinnen, verunjtalten die von Haufe aus ſchönſten Figuren. Aber unſre 
deutſchen Rom- und Stalien-Narren finden freilich den italienischen Dred 
eben jo pifant als die italienischen Gefichter, und werden einſt jchon in 
der Heimath Strafe dafür Leiden müffen, daß fie das geſunde deutſche 
Gefühl, das Eritgeburtsrecht der Deutfchen unter den europäiichen Na— 
tionen, gegen ein jtinfiges Knoblauchsgericht italieniſchen Geſchmacks und 
italienischer Sitte verkauft haben. 


Und den Schluß der ganzen Beichreibung bildet nachfolgender 
lebhafte Erguß: 

Sp waren wir denn aus dem Ländchen zurüd, das man, gewiß nicht 
mit Unrecht, das Paradies von Mittelitalien nennt. Aber wenn ich nun 
jagen ſoll, wie fich dieſes italifche Paradies mir zu unjern deutichen Ge— 
birgsgegenden zu verhalten jcheint, jo find meine unmaßgeblichen Ge— 
danfen darüber die folgenden wenigen. Schön find beide — aber ganz 
e diametro verschieden. Die einen find ſchön und groß, die andern ſchön 
und klein. Ganz verjchieden tft in beiden das Punctum saliens, auf dem 
ihr Effect beruht, ganz verichieden der Eindrud, den fie auf das Gemüth 
machen, Stehe ich vor einer Schweizeriichen, oder Öläzerifchen, oder 
Schlefiichen, oder Harziichen, oder Aheinischen, oder Oden- und Schwarz- 
wäldiſchen Landichaft, fo tft das Erite, was ich darin geichrieben leſe, das, 
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was der Pialmift jagt, daß Himmel und Erde der Finger Öottes 
Werk find. Ich jehe darin etwas ſpecifiſch unterfchiedenes von allen 
menschlichen Runftproductionen, — eine durchgehende innere Wahrheit — 
nichts was blos auf die Illuſion berechnet wäre — eine Productivkraft, 
die ich in ihren Schöpfungen noch von ferne nicht erfchöpft hat. Sch 
erfenne in dem Bilde eine Regel und eine Abficht, die aber tiefer liegt, 
als daß ich fie jemals vollftändig entziffern könnte — ich fühle mich mit 
als Element in diefe Natur gehörend, meinem natürlichen Dajein nad) 
nicht über ihr, Sondern in ihr befangen jtehend. Es ift mir unmöglich, fie 
rein objectiv zu faſſen, weil ich mit meinem eignen Subject in fie einge- 
faßt bin. Ganz anders die italienische Landſchaft. Ihr Charakter iſt ent- 
ſchieden nicht der eines Gotte3-Produfts (nach dem Eindrud nämlich, den 
fie zunächjt auf den Beichauenden macht), jondern eines Kunſtprodukts. 
Darum tft fie auch für den Maler fo bequem und geeignet zur Daritel- 
lung; aber darum iſt fie auch von jo gar unerheblihem Einfluffe auf die 
Erhebung und Veredlung ihrer Bewohner; darum gefällt fie grade den 
gottesleerſten Menjchen jo über die Maßen. Wenn man bei der Be: 
trachtung einer deutschen Gebirgsgegend das Gefühl hat, fie (nämlich) 
ihrem Berftändnifje nach) nur erſt noch in einer weiten Perjpective zu 
fehen, daher fich ihre einzelnen Maſſen dem Auge auch gar nicht in jo 
detaillirter Zeichnung, jondern nur in großen, noch nicht vollitändig ent- 
widelten Umriſſen daritellen, — jo Iteht man zu Der italienischen, was 
ihr Verſtändniß anbetrifft, in der entichiedeniten Nähe. Hier iſt alles klar, 
und die ganze Anlage und Zeichnung tritt fiher und bejtimmt bis im 
Einzelniten hervor. Wiederum ein großer Bortheil für den Landjchafts- 
maler, dem e3 überhaupt nicht möglich it, in der Natur das, was als 
unmittelbar gefühltes, jpecifiiches Werk Gottes in ihr ericheint, darzu— 
ftellen; aber unbefriedigend für den, der die Natur mit der heiligen 
Schrift für ein Kleid Gottes hält, das fich fireng an die Geitalt des 
Bekleideten anſchließend, diejelbe durch eine Leichte Hülle verräth. Die 
italieniſche Landihaft ist ganz auf die Illuſion berechnet. Ihre weſent— 
lichſten Beitandtheile wollen immer aus einer gewifjen Ferne gejehen 
fein, und doch find fie eben in diejer dem Auge zum Greifen nahe, Jene 
wunderlieblichen violettrothen Berge, was find fie in der Nähe bejehen, 
als unfruchtbare Steinhaufen? Jene Städtchen, die wie Hingezaubert an 
den Bergen fleben, und jo weiß wie Kreidefelien aus der Ferne Leuchten, 
find nichts, al3 wahre Cloaken, in denen fein Menfch, deffen Auge irgend 
für Schönheit und Bierlichfeit Sinn hat, wohnen möchte. Wie gering 
find nicht überhaupt die Elemente, aus denen eine italienische Landichaft 
componirt ift! Immer iſt's nicht das Was, jondern das Wie der Zu- 
fammenjegung, welches den Effect hervorbringt. Und hier begegnet die 
italieniſche Natur unmittelbar dem Landichaftsmaler und überhaupt dem 
Künftler auf feinem Wege. Seine Aufgabe ift, durch wenig Mittel einen 
bedeutenden Effect hervorzubringen, und diefe Aufgabe Yöft die itafie- 
niſche Natur vor feinen Augen. Aber, liebe Eltern, erſt fommt der Menſch, 
und dann der Künstler. Der Menfch will mit feinem Herzen in die Natur 
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hinein und dieß wird ihm Hier jehr ſchwer. Darum findet man aud) unter 
den Italienern jo gar wenig Sinn für die Natur. Sie fehen fie mit den- 
jelben Augen an, wie ein Kunftwerk; und tie die fie umgebende Natur, 
jo iſt auch ihr Leben, ihr bürgerliches und häusfiches, im Allgemeinen 
nur auf die Illuſion berechnet. Das alles mag bildend und fürdernd für 
den Künſtler jein, ven Menſchen bringt es zurüd, und der wahre 
Künſtler lebt vom Menſchen (obwohl Leider bei den meiften Künſtlern der 
Menſch vom Künftler leben möchte — ein Schattenleben!) er ſchöpft aus 
der geheimen Tiefe der Bruſt, wo daS Leben bereitet wird, feine Ge— 
ftalten, — jonit find fie Schatten ohne Dafein —. Die Wahrheit fann 
wohl ohne Schönheit leben, aber die Schönheit nicht ohne die Wahrheit, 
und die Kunſt ift das Eitelfte unter der Sonne, wenn fie ſich nicht an dag, 
was die tiefite und innerfte Wahrheit im Menjchen ift, hängt. Darum 
fann ich von Rom aus, — ſo weſentlich bilvend auch der hiefige Aufent- 
halt für den Künſtler auf einer gewiſſen, nothiwendigen Stufe feiner 
Kunftentwidelung jein mag, nie die Wiedergeburt der Kunſt erwarten. 


Nach der Rückkehr werden dann noch am 28. und 29. Juni 
die Feitlichfeiten des Peter und Paulsfeſtes, befonders das Feuer- 
werf (die Girandola) mit genofjen; auch hier aber lautet der Schluß 
der Erzählung: „Aber um Himmelswillen, die ganze Verfehrtheit 
der römischen Kirche kann ji) doch wahrlich nicht deutlicher aus— 
Sprechen, als wenn fie ein religiöjes Feſt mit Kunjtfener feiert.“ *) 

Die immer energifchere Vertretung des Dentjch- evangelischen 
Chriſtenthums gegemüber dem Papſtcultus, zu der Rothe fich grade 
in Rom erhebt, follte er denn bald auch in der Praxis zu bethätigen 
haben. Gleich der folgende Brief vom 26. Juli berichtet (nach) dem 
Tagebuch vom 8. Juli) Hochintereffante Data über eine Beiprechung 
mit einem Prinzen von Schönaich-Carolath, der mit feiner Familie 
zerfallen und alsbald der (zumal nach jo vornehmer Beute) „Land 
und Meer umziehenden“ Propaganda in die Hände gefallen war. 
Es gelang Nothe in der That, ihn nicht blos von der Abficht des 
Mebertritt3 abzuhalten, fondern ihm auch darzulegen, wie er den 
evangelifchen Glauben bisher eigentlich gar nicht gekannt habe, 

Wir übergehen hier die mehr perfünlichen Mittheilungen, und 
halten ung einfach an den Inhalt des Geſprächs: 


) Eine ähnliche Bemerfung macht Rothe’3 Brief vom 3. Februar 1825 
“ (vgl. ©. 386) bei Erwähnung der neuen Dogana, die wie eine Kirche gebaut 
jet: „Sehr paſſend, denn die Kirche iſt hier zu Lande leider eine vollſtändige 
Hecifeanftalt geworden.” — Vgl. weiter ©. 405 und ©. 412. 
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Wir Sprachen nun heute viele Stunden mit einander, und wenigſtens 
fo viel wurde ihm wie mir dabei far, daß er von dem eigentlichen Wejen 
unfrer evangelifhen Kirche — wie in diejer Zeit jehr begreiflih — 
durchaus unrichtige Vorftellungen habe; er ſchien fi) davon zu über 
zeugen, daß, indem er in der fatholischen Kirche das was er in der un: 
jrigen nicht finden zu können meinte, — wirklich hriftlichen, den tieferen 
Bedürfniffen des menſchlichen Herzens entiprechenden Glauben — juche, 
er Gefahr laufe, diefen in jener Kicche nur mit Beimifchung eines fremd— 
artigen, ihn in einem aufrichtigen und confequenten Gemüthe nothivendig 
zertörenden Prinzips zu finden, — daß viele Säbe, auf denen gemifjer- 
maßen als auf unbeweisbaren, aber unmittelbar gewiſſen Grund: 
anichauungen das Syitem der römischen Kirche beruhen joll, und welche 
er, wie viele andere, bona fide als Axiome angenommen, um jo mehr, 
da fein Verſtand nicht ſcharf ausgebildet ift — ſich mit höchſt triftigen, 
aus dem Centrum der chriftlihen Glaubenswahrheiten ſelbſt entnom— 
menen Gründen angreifen laſſen. Er geitand endlich zu, daß auf jeden 
Fall, ehe er einen Schritt diefer Art mit gutem Gewiſſen thun fünne, von 
feiner Seite ein gründliches und ſehr viel Beit foftendes Studium der 
Syſteme beider Kirchen vorhergehen müſſe, und daß er vor der Hand in 
diefer Hinficht noch gar feinen entſcheidenden Entſchluß fallen könne. 


Kehren wir von der bunten Fülle diefer Nachrichten iiber Rothe's 
Amtsthätigfeit wie über feine zunehmende Kenntniß von Land und 
Leuten‘ zu dem engeren Kreife feiner Häuslichkeit zurüd, jo haben 
wir hier vor Allem zu conftatiren, daß nicht einmal das erjte Jahr 
feiner Ehe jo völlig ungetrübt blieb, wie die eriten Briefe es follten 
ſchließen laſſen. Die furchtbare Heimfuchung, die Rothe in einer 
ſtets wachfenden und endlich einen fo entjeglichen Grad erreichenden 
Krankheit feiner Frau auferlegt war, geht ihren erjten Anfängen 
nach ſchon in dieſes erſte Jahr zurüd. Bwar berichtet ex feinen 
Eltern am 28. April 1824 noch ausdrüdlich: 

Wohl und jehr glücklich eben wir immer, und auch das Zurückſehnen 
zu den Unfrigen kann unjer Glüd nicht eigentlich trüben. Sehen wir doch 
immer ficherer, daß es fo gut geweſen, daß wir hierher gegangen. Wir 
haben dringende Urjache, dankbar gegen den lieben Gott zu jein, der ung 


feine Freundlichkeit jo reichlich zu Ichmeden giebt, und wollen es auch alle 
beide von Herzen gern fein. 


Ebenfo jagt er noch. am 4. October 1824: ‚Wir alle beide 
haben uns während des ganzen Sommers bis auf diefe Stunde fo 
wohl befunden, daß wir nie wohler zu fein zu wünfchen brauchen.“ 

Und auch der Brief vom 12, Dftober 1824 an Heubner kann 
beim Rüdblid auf das vergangene Jahr nur das lebendige Dank- 
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gefühl ausfprechen: „Es ijt heute grade ein Iahr, daß ich ordinixt 
worden bin. Es iſt ein reiches Lehrjahr geweſen. Gottlob, der 
Herr hat mich in ihm nie allein gelaffen, und fein Geift hat meiner 
Schwachheit aufgeholfen.“ Bon irgend welcher Krankheit im Haufe 
it alfo auch Hier nicht die Nede Wie ganz anders aber lauten 
die Mittheilungen an Heubner vom 29. März 1825: 


Was wir der Mutter nicht fchreiben wollen, um fie nicht zu beun- 
ruhigen, will ich doch Dir nicht verjchweigen. Meine Louiſe hat einen 
recht ihlimmen Winter gehabt. Schon vor Weihnachten hatte fie jehr 
viel von überaus heftigen Zahn- und Kopfichmerzen zu leiden. Am erjten 
Weihnachtsfeiertage des Abends jpät befam fie eine Art Ohnmacht und 
einen heftigen Anfall von Krämpfen oder vielmehr was man hier Con- 
vulſionen nennt und bei weitem gutartiger ist, als die Krämpfe bei ung, 
und woraus ſich die Römerinnen als einem ihnen ganz familiären Uebel 
wenig machen. Die Zeit bis zu Neujahr brachte fte, weil fie der Zufall 
angegriffen hatte, auch ein paar Mal ich wiederholte, großentheils in 
Bette zu. Seither ift fie zwar nie wieder bettlägerig geworden, wiewohl 
noch mehrere Male ſchwächere Anfälle von Convulfionen wiedergefommen 
find, und fie noch viel an Zahnweh zu-leiden gehabt hat; aber ihr Ner— 
venſyſtem war durch jene Zufälle fo angegriffen worden, daß fie nicht 
ohne Schwindel und Anwandelungen von Ohnmacht zu bekommen längere 
Zeit Hinter einander fortichreiben, auc, feine etwas angreifende Mufif 
hören konnte u. dergl. 

Sie war aljo leider in der phyfischen Unmöglichkeit, ihre Schrei: 
bereien früher zu vollenden. Gottlob iſt fie übrigens jehr wohl, und man 
fieht ihr die Schwäche ihrer Nerven, die ſich überhaupt jeßt ſchon um Den 
bedeutenditen Theil gegeben hat, gar nicht an; und der Sommer iſt ja 
nun dor der Thür, auf den ich in dieſer Hinficht eine große Hoffnung 
fege, da ſich Louiſe im Sommer des vorigen Jahres jehr wohl befunden 
hat. Mit des Herrn Hülfe joll jte Hoffentlich wieder recht zu vollen 
Kräften fommen. Es hat, wie Du wohl denfen fannjt, auf diefe Weiſe 
diefen Winter über mancherlei Kummer»und Sorgen gegeben. Doch iſt 
der Herr allezeit nahe gewejen und hat fühlbar durchgeholfen. Der — 
Mutter wirſt Du doch wohl von dieſem allem nichts ſagen. 


Wie ſeiner Schwiegermutter, ſo hat Rothe auch ſeinen Eltern 
von dieſem langwierigen Leiden ſeiner Frau keine Mittheilung ge— 
macht. Dagegen berichten eine größere Anzahl von Briefen an ſeine 
Eltern über alle ſonſtigen Erlebniſſe dieſes Winters, und entnehmen 
wir denſelben wieder die belangreichſten Punkte. Dazu gehört wohl 
vor Allem eine intereſſante Erörterung über die ganze Art des römi— 
ſchen Berufslebens, verbunden mit einer eigenthümlichen Selbſt— 
charakteriſtik, womit ſein Brief vom 2. November 1824 die Klagen 
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der Eltern über fein langwieriges Stillfchweigen beantwortet. Rothe 
fagt hier u. U: Ir 

Ich kann hier jo wenig mit Sicherheit zum Voraus über meine Zeit 
disponiren, und meine hiefigen Berufsgejchäfte beitehen jo jehr großen 
theils in unvorhergefehenen Abhaltungen vom Arbeiten, die ich mir gern 
gefallen Lafjen, und für die ich Gott noch von Herzen danfen muß (weil 
fie mich in Berührung mit denjenigen Leuten bringen, denen ich zum 
Seelſorger gejegt bin), daß mir zehnmal für einmal ein Strich durd) die 
bejtimmteite Rechnung, einen Brief zu einem bejtimmten Poſttage abzu- 
ſchicken, gemacht wird .... 

In den legten Tagen der Woche muß ich mir ſchon die freien und 
ungejtörten Stunden für meine Predigt behalten. Die Arbeiten eines 
Geiftlichen find leider fo beichaffen, daß Zeit nicht immer das einzige Er- 
forderniß dazu ift. Er braucht gute Stunden dazu und eine flare Stim- 
mung; und grade ſolche Stunden benutze ich auch jo gern zur Unterhal- 
tung mit Euch, geliebte Eltern. Man kann mit Gottes Gnade wohl feiner 
Laune, aber nicht immer feiner Stimmung Herr werden, und bei einem 
unruhigen Leben, bei dem man, bei dem größten Glück, das einem der 
fiebe Gott bejchert, Doch allerlei verdrießliche und den Geiſt ermüdende 
Dinge zu verrichten hat — wie Einer, der unter Stalienern lebt und mit 
ihnen in die Berührungen des gemeinen Xebens tritt, gewiß immer haben 
wird, — fommen doc Stunden und Tage, wo der innere Menſch nicht 
recht aufthauen will. Auch wißt Ihr, daß mir eine gewilje glückliche 
Gabe, die Dinge um mich her sans facon und jpurlos über die Oberfläche 
meines Herzens hingleiten zu laſſen, abgeht, und daß ich viel jchöne Zeit 
mit jtillen Monologen Hinbringe, und darum ein gutes Theil des Tages 
— Gott gebe nicht unnützlich! — auf mich ſelbſt, und allerhand inner- 
liche Rechtshändel mit mir jelbjt und meinem himmliſchen Brodheren 
verwenden muß. 

Kurz, Liebe Eltern, Ihr wißt's, ich habe feit langen Jahren immer 
zu den Amphibien gehört, die bei ihrem Kriechen auf der Erde, wenn 
ihnen dabei auf des Lieben Gottes buntem Teppich und unter feinem 
herzftärfenden Sonnenschein auch noch fo wohl, Leicht und fröhlich wird, 
und ihr Herz das Leben jehr, jehr Schön findet, noch immer nicht aus 
dem Gemüthe die Empfindung [08 werden fünnen: daß es für fie doch 
noch ein erquidlicheres, belebenderes Element des Dafeins gebe, die ſchöne 
blaue, bewegliche und durchſichtige Fluth des Himmels (oder der Liebe 
Gottes), in welcher die Sonnen und die Sterne Gottes felber ſchwimmen. 
Da drinnen fich baden und verjenfen zu fünnen, muß doch noch ſchöner 
jein, — zumal wenn man dahin alles, was man hier liebt, mitnehmen 
fann, — denken ſolche Amphibien immer, und juchen eine beifere Stadt 
al3 die, welche mit Händen bereitet ift. Solche Leute machen dann 
oft im Leben (wiewohl fie fich dieſelben wahrlich nicht gering an- 
rechnen und verzeihen,) Tölpeleien über Tölpeleien. Cine folche 
ift auch mein langes Stillſchweigen geweſen. Haltet mir's zu Gute, 
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liebe Eltern, wenn Ihr an mir fo verjchiedenes wahrnehmt, was mir 
jelber am wenigjten verborgen ift. Ich weiß es wohl, daß ein Menſch 
Gottes wandelt joll in dem Gejege der vollfommenen Freiheit; aber big 
jest iſt's bei mir nur noch erſt die Morgendämmerung der Freiheit, nach 
ihrem hellen Tageslichte ringe ih noch, nach ihm, in welchem der erneuerte 
Menich fich in dem was Erde heißt und von der Erde iſt, mit völliger 
Sicherheit und Leichtigkeit beweget! Das beite, was durch Gottes Gnade 
bis jeßt an mir iſt, ift, daß ich mit Wahrheit David nachiprechen kann: 
„Herr, vor Dir ift alle meine Begierde, und mein Seufzen ift Dir nicht 
verborgen.” — hr verzeihet mir, und nehmt mich wie ich bin, da ich 
doch gern jein möchte, wie ich Euch gefallen fönnte. 


Derjelbe Brief hat noch, mit Bezug auf die in Ausficht jtehende 
Berheirathung feiner Pflegejchweiter, eine bezeichnende Aeußerung 

über den Ehejtand: 

Es heißt dabei immer: aut Caesar, aut nihil. Der Apoſtel Paulus 
hat wohl recht, wenn er von der Ehe jchreibt: „Groß iſt das Geheimniß, 
ich ſage aber von Chriſto und der Gemeinde.” Der Himmel Ichließt auch 
die Erde für unfer Verſtändniß und für unjern Genuß auf, und Die 
. tiefiten und heiligiten N des Himmels jind die fruchtbariten für 
das Erdenleben. 


Am 9. November fendet Aothe feinen Eltern den fchon früher 
erwähnten Plan der neuen Wohnung; e3 find fünf ſaubere Beich- 
nungen, denen eine detaillirte Erklärung hinzugefügt it. 

Dem Briefe vom 9. December waren ferner zwei Portraits 
von Rothe und feiner Frau beigelegt, über deren Nichtähnlichkeit er 
fich freilich fowohl felbit fehr beflagt, wie auch die Frau ihren 
Schwiegereltern darüber chweigt: 

Ich will nur gleich anfangen mit dem ſchrecklich verunftalteten Bilde 
meines geliebten Richard. Glaubt ja nit, liebe Eltern, daß er ſich in 
der kurzen Zeit jo jehr zu feinem Nachtheil verändert hat. Grade das 
— er iſt ſo munter und ſo jugendlich, wie er nie in Deutſch— 
land war-. 

ao Gets ergeht fich bei diefem Anlaß in einer längeren 
Ausführung, die für die Verhältniſſe in den Künftlerfreifen nicht 
ohne Interefie ift, und von der deshalb (während wir den übrigen 
Inhalt des Briefes, die Wünfche zum Chriſtfeſt ſowohl, wie Die 
mehr geschäftlichen Nachrichten, übergehen) der wejentlichite Theil 
hier Platz finden möge: 

Es fommt mir heute jehr zu ftatten, daß mir die Natur der Sache 
mich in's Kurze zu ziehen gebietet, indem beiliegende zwei Delinquenten 


3354 VI. Der römiſche Gejandtichaftsprediger. 


den Raum im Eouvert präoceupirt haben. Weil jie Euch doch wohl zuerit 
in die Augen fallen werden, fo will ich nur gleich damit anfangen, fie bei 
Euch beitmöglichit zum heiligen Chrift zu introdueiren. Arme Sünder 
find fie im eigentlichiten Sinne des Worts; denn von der Aehnlichkeit mit 
ihren auf jeden Fall doch mit einem Stempel individuellen Lebens aus 
Gottes Hand gefommenen Urbildern haben fie leider jede Spur ver: 
fcherzt. Herzlich Leid thut e3 uns beiden; aber, Liebe Eltern, die unge- 
vathenen Kinder find nicht immter die, an deren Erziehung man das 
wenigste gewendet hat. Nach dem, was wir für dieje Bilder gethan (vor 
denen zwei Conſorten nach Wittenberg reifen werden) fünnten fie mehr 
al3 gut getroffen und fauber gemalt fein. Seht, wie Ihr eg Euch vor— 
jtellen möget, iſt die Sache hier nicht, für meine Kicchengejchichte nebjt 
Thee und Butterbrod, und unſre beiderjeitigen freundlichen Gefichter fällt 
es hier niemandem ein, einen PBinfel zu rühren. Da weiß man hier den 
Werth der Kunſt auf eine viel reellere Weiſe zu ſchätzen, und anjtatt 
daß die Kunft hier betteln ginge, geht fie vielmehr en robe de gentil- 
homme einher. Die Leute, die am meisten Luft Haben zu Schenken, nehmen 
gewöhnlich am ungerniten etwas gejchenft, und befommen auch am we— 
nigjten gejchenft. Sch will nicht jagen, daß uns nicht am Ende einer 
gratis oder für eine Kleinigkeit gemalt hätte, aber das wäre grade einer 
gemwejen, von dem man e3 nicht hätte mit gutem Gewiffen annehmen kön— 
nen. Reiſten wir ein Mal nad) Breslau, jo mußten wir natürlich auch 
nach Wittenberg reifen; und vier Bortrait3 wollen gemalt fein. Dabei 
find ja die Leute hier jo erpicht auf ihre Zeit, daß viele glauben, die Zeit 
in der Kirche fei Schon ein Sacrilegium an ihrer hiefigen koſtbaren Stu: 
dienzeit. Soviel iſt wenigitens gewiß, daß man von einem jungen Maler, 
der, wie faſt alle hier, fi im VBaterlande mühſam jo viel zufammen- 
gejpart, um ein paar Jahre hier, durch eigentliche Brodarbeiten unge- 
jtört, feinem Kunſtſtudium zu leben, nicht mit gutem Gewiſſen verlangen 
kann, daß er, noch dazu gratis, von dieſer ihm fo fojtbaren Zeit ein paar 
Wochen für eine Arbeit, bei der er nichts Lernt, daran zu geben. Die: 
jenigen, die hier gewilfermaßen eine jelbjtändige Stellung erlangt haben, 
unter meinen hiefigen Freunden, 3. B. Schnorr, find jo bejchäftigt mit 
großen Arbeiten, daß fie faum für diefe Zeit haben. Andere, 3.8. v. May- 
dell, der unter die erjtere Kategorie gehört, und von dem ich weiß, daß 
er jehr gut trifft, würde als halb und halb zu unferm Haufe gehörig, 
nicht3 genommen haben, und doc weiß ich, Daß die Zeit, die er dazu ge- 
braucht Hätte, ihn ein großes Opfer gefojtet Haben würde. Es wäre ein 
anderes geweſen, wenn ein ſolches Anerbieten von ihm oder einem andern 
ausgegangen wäre. Aber das iſt num niemals gejchehen. Mit einem 
Worte, ich thue von Herzen gern Einem einen Freundfchaftsdienft, wert ich 
kann; aber ich muthe feinem andern einen zu; und bejonders Hier in 
Rom hat man wirklich nichts umſonſt. Auf der andern Seite mußten wir 
ung, wenn wir nicht aufs unangenehmite anftoßen wollten, in diefer An— 
gelegenheit an einen unſrer nähern Bekannten wenden, und unter diejen 
fiel uns die Wahl nicht Schwer. Bon — — mußten wir, dab ihm ein 
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"Gefallen mit einer jolhen Arbeit geſchah. Außerdem hat er fehr viel Bor: 
traits gemalt, jteht im Rufe jehr gut zu treffen, und mir ſelbſt hatten von 
ihm einige äußerſt getroffene Bilder gejehen. Die unfrigen gehören Leider 
nicht in diefe Zahl. Das meinige geht eher noch Hinz ich fehe eben un— 
gefähr jo aus, wie wenn ich des Morgens, ungewaſchen und ungefämmt, 
noch voller Schlaf aus dem Bette frieche, — dazu um ein zehn Jahr 
älter als ich bin und ſcheine. Aber meine Lifel ift gar nicht zu Fennen. 
Einige Züge jind allenfall3 von ihr da; aber das ganze Lifel fehlt in 
dem Bilde, grade das Beite, 


Später fügt Nothe über denfelben Gegenjtand noch Hinzu: 


Nun, wir hätten Euch gern eine Freude zum heiligen Chrift gemacht; 
es iſt aber nichts daraus geworden, es muß wohl auch fein Gutes haben. 
Nehmet wenigjtens in den beiden Conterfeyen unjern guten Willen an 
und hängt die Delinquenten verdienter Weiſe auf.... Iſt es nicht übri- 
gens fatal, wenn man für ein folches Broduft noch Hocherfreut und danf- 
bar jein muß? 


Der Brief vom 3. Februar 1825 gewährt, in dem Danf des 
Sohnes für ein reiche8 Geburtstagsangebinde des Vaters, wieder 
einmal einen jchönen Einblid in ihr gegenfeitiges Verhältniß: 

Tauſend, taufend Dank fir Eure elterlichen Segenswünfche zu mei- 
nem 26ſten Geburtstage, und für das reiche Angebinde, das ihr denjelben 
beigefügt Habt. Liebe Eltern, taujend Dank dafür, aber es hat uns alle 
beide gerührt und beſchämt. Der Liebe Gott hat mir aus Gnaden uner— 
wartet früh fo viel gegeben, daß ich mit meiner Lifel ohne Sorgen und 
anjtändig in der Welt beitehen fann, und darum, Lieber Vater, hätteſt Du 
das Maaß, das Er gehörig voll gemacht, nicht noch häufen follen, Ihr 
Habt jo lange Jahre hindurch um meinetwillen Euch mancherlei Annehm— 
Yichfeiten und Bequemlichfeiten des Lebens entzogen, daß ich jeßt feinen 
freudigeren und mwohlthätigeren Gedanken kenne als den, daß dieß nun 
wegfällt, und es mir vielleicht mit der Zeit möglich wird, mir irgend etwas 
zu entziehen, um Euch eine Freude zu machen. Dieje Freude aber, lieber 
Bater, mußt Du mir alfo Schon nicht verderben. Willft Du denn aber 
num doch einmal Deinem väterlichen Herzen mit irgend einem Gejchenfe 
Zuft machen, fo bitte ich herzlich, eS num nirgends anders hinzuthun — 
als in die Nom-Reife-Spar-Caffe. 

In demfelben. Zufammenhang ijt eine recht „Eirchenftaatliche” 
Anekdote iiber den Ursprung des gewaltigen Torlonia’ichen Vermö— 
gens eingeflochten: 

Bor der Necommandation an den Herren Juder und Principe von 
Bracciano-Torlonia habe ich mich übrigens wohl gehütet, al3 welcher 
nicht minder al3 6 Procent Proviſion nimmt. Der Mann ift, beiläufig 
gejagt, jehr pfiffig. Bei einem fo enprmen Profit ließe es fich natürlich 
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gar nicht erwarten, daß fich jemand in Geldangelegenheiten an ihn würde 
anweiſen laſſen. Nun giebt er aber mit die glänzenditen Gejellichaften 
und Bälle in Rom, und den meiften Reifenden ift deshalb viel daran ge— 
Yegen, bei ihm Zutritt zu finden, — welches auf eine fehr natürliche 
Weife dadurch geichieht, Daß fie auf ihn gejtellte Wechjel mitbringen. Auf 
diefe Weife hat der Mann troß feiner unverihämten Prellerei dennoch 
die Geldangelegenheiten fait aller hierher fommenden Reifenden in feinen 
Händen. Nun, Euch foll er nicht faffen, wern Ihr, jo Gott will, im 
August 1826 zur Porta del Popolo bei der neuen Dogana, Die wie eine 
Kirche gebaut iſt (fehr paffend; denn die Kirche ift hier zu Lande Leider 
eine vollitändige Accijeanftalt geworden), hereingefahren kommt. 


Aus dem weiteren Inhalt diefes Briefes heben wir einige Mit- 
theilungen über Prof. Gerhard fowie die Weberfendung mehrerer 
Pläne und Befchreibungen der Umgegend von Nom hervor, außer: 
dem ferner die ausführliche Befchreibung der Geburtstagsfeier, von 
der hier der Schluß folge: 

Nachmittags wurde (denn es war föitliches Wetter) ein Spaziergang 
in Schnorr’3 Villa gemacht (die auf dem Plan als Billa Juſtiniani be- 
zeichnete, beim Lateran). Des Abends jchleppte mich meine Lifel, ich 
fonnte nicht begreifen. warum, zu Bunſen's, unter dem Vorwande, fie 
dorthin blos zu begleiten, indem ich meine gewöhnliche Dienſtags- und 
Freitags-Abendgejellichaft erwartete. Sch war aber nicht wenig über- 
raſcht, al& ich dort, wo ohne mein Wiſſen dad Datum meines Geburtg- 
tag3 lautbar geworden war, eine vollftändige Geſellſchaft meiner hiefigen 
Freunde und näheren Befannten fand, und von unjerm Chor mit einer 
Reihe prächtiger altitalienifcher Kirchenmuſikſtücke, die fich derſelbe zu 
diefem Behufe eingeiibt hatte, begrüßt wurde. Wir waren big ſpät in die 
Nacht jehr Fröhlich bei einander, und auch Eure Gefundheiten erflangen 
aus einem Walde von Gläſern. Ihr jeht alfo, daß wir, jo gern wir auch 
dieſes alles gegen eine einzige Halbe Stunde Zuſammenſein mit Euch da- 
hin gäben, doc bei unjern Geburtstagen hier nicht zu kurz fommen. 


Nicht minder eingehend werden fodann der Geburtstag feiner 
Frau und die Weihnachtsfeier befchrieben; von letzterer fei abermals 
nur die Abendgefellichaft bei Bunfen erwähnt, der Rothe u. A. mit 
einer prächtigen alten Ausgabe des Dante überraſchte. Ebenſo war 
auch des erjten Jubiläums der Ankunft in Nom durch eine Mittags- 
und Abendfeier bei Bunſen's gedacht worden. 

Die Fortſetzung der firchengefchichtlichen Abende auch in Diefem 
Winter fei nur beiläufig vermerkt. 

Dagegen darf die folgende Befchreibung des Beginns der Feier 
de3 von Leo XII, ausgefchriebenen Anno Santo nicht fehlen: 
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Das Anno Santo wurde auf die langweiligſte Weife am 24. Decbr. 
Nachmittags gegen 3 Uhr unter gewaltigem Wehen nicht grade des Gei- 
ites, aber doch des Windes von oben, — einem dreijtündigen betäubenden 
Geläute aller Öloden und der gehörigen Portion Kanonenſchüſſe eröffnet. 
Es jollte aber an allen Straßeneden gefchrieben ftehen, wenn man es in 
Rom merken ſollte. In den vier Bafilifen fieht man zwar gewöhnlich 
eine Anzahl Leute, die von der Indulgentia plenaria profitiren wollen, 
‚aber das jind fait lauter Römer. Die Zahl der Pilger — unter denen 
die Herzogin von Lucca eine Hauptrolle jpielt — beläuft fich nie über 
dreißig, und das ift faft lauter eigentliches Lumpengeſindel. 


Endlich) wird im gleichen Briefe noch für die (einer beftellten 
Bücherfendung vom Bater hinzugefügten) Werke von Pland und 
Olshauſen Dank abgeftattet („der Pland ift mir hier ein wahrer 
Schatz, und das Dishaufen’sche Buch eines der gründfichften theolo— 
giſchen Bücher, die feit langen Jahren gefchrieben find“), und die 
Wiederaufnahme der Baulicianer-Studien berichtet, allerdings mit 
einer Klage über die befannte mangelhafte Einrichtung der römifchen 
Bibliotheken verbunden. 


Ueber die amtlichen Berufsarbeiten diefes Winters entnehmen 
wir endlich noch dem folgenden Briefe vom 24. Februar 1825 eini- 
ges Nähere: 


Die nächſten Wochen find jehr mit Gefhäften für mich überhäuft. 
Sch habe jegt wöchentlich zwei Mal (denn unſer Baffionsgottesdienit hat 
geitern Abend wieder angefangen), auch wohl drei Mal, wenn die Frau 
v. Montfort hier ift, zu predigen, — Sonntags Nachmittags eine fateche- 
tiihe Stunde mit den Handwerkern zu halten, — zwei Mal in der Woche 
Kirchengefchichte vorzutragen — worauf mich die Vorbereitung gewöhn- 
lich viel Zeit koſtet, weil ich es für vernünftiger halte, eine Arbeit, die ich 
für den hiefigen Bedarf freilich nicht mit beionderer Grümdlichfeit vorzu- 
nehmen brauchte, Lieber jegt gründlich abzuthun, da ich jie doch vielleicht 
künftig noch einmal gründlich vornehmen müßte, und es jeßt, wo ich ein= 
mal dabei bin, mit der Hälfte Zeit und Mühe fann, die ich dann brau— 
chen würde. Dabei nimmt mir eine Arbeit viel Zeit weg, die Bunfen 
und ich ſchon Seit. längerer Beit für die Bedürfniſſe unſrer Gemeinde an- 
gefangen haben, — eine Sammlung von Gebeten und geiftlichen Liedern 
für die Häusliche Andacht. Dann wollen die Banlicianer auch nicht ganz 
vergefjen fein. Und dazu fommt, daß ich nur wenige Abende in der 
Woche für mich zum Arbeiten übrig behalte, Sonntags find wir bei 
Bunfen’s, Dienſtags und Freitags fommen meine Freunde zu und — 
Donnerftags gehe ich gewöhnlich zu Bunfen, — weil ich dort mehrere 
Leute finde, die ich eben an feinem andern Orte leicht jehe, und mit 
denen ich Doch nicht gern außer aller Berührung bleiben will. Das find 

25 * 
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die regelmäßigen Beitausgaben, — der unregelmäßigen, unvorhergejehe- 
nen fontmen dann noch genug dazu. 


Ganz befondern Werth für die innere Kenntniß dieſes zweiten 
römischen Jahres hat nun aber jener Brief Rothe's an Heubner von 
25. März 1825, dem wir, bereit3 die Nachricht über den Zuſtand ſei— 
ner Frau entnahmen. Rothe hatte außerdem Heubner für eine An— 
zahl von diefem erbetener Schriften zu danken, die derjelbe durch 
DVermittelung eines Herrn v. Wabdorf überjandt hatte. Der Haupt- 
inhalt des Briefes aber bejteht in einer ähnlichen „Beichte“, wie 
einft bei der erjten Erwägung der etwaigen Berufung nach Rom. 

Schon der Glückwunſch zu einem neuen Kinderfegen im Heub— 
ner'ſchen Haufe geht alsbald in einen allgemeinen Erguß über: 

Der Herr thut was die Gottesfürchtigen begehren, und die Ihn 
fürchten läßt Er Sein Geheimmiß wifjen. Es ift eine wunderbare Sache 
um dieſes Geheimniß des Herrn. Es iſt einem jchon lange klar und em— 
pfindlich geweſen, und doch dünkt es einen jeden Tag, man habe geſtern 
noch gar nicht? davon veritanden. Wir veritehen nur jo viel davon als 
nöthig ift, um die lebendige Ueberzeugung in uns zu erweden, daß wir 
alles übrige gegen die überjchwengliche Erkenntniß Chrifti für Schaden 
zu achten haben, und das Herz in die Verfaffung zu bringen, da e3 ver: 
gibt, was dahinter Liegt, und ſich nach dem ausſtrecket, was vorn ift, nach: 
dem e3 Ein Mal von Chriſto ergriffen worden iſt. Sp wird mir unter 
allen meinen Mißgriffen und Schwachheiten doch täglich bejtimmter zu 
Muthe, und ich jchließe daraus mit Freuden, daß mich der Herr nicht 
Yäßt, jo oft ich ihn auch mag verlaffen wollen. 


Hieran aber fchließt fich eine fürmliche Abhandlung über die 
Natur des Glaubens und des auf ihm begründeten chriftlichen Le— 
bens. Wie abjtraft diefe Ausführung jedoch auch gehalten ift, fo 
glauben wir doch, daß fein Kenner von Rothe's Ethik fie hier miſſen 
möchte. Finden wir doch fchon jet den weiteren Unterfchied von 
dem früheren einfeitigen Pietismus, daß Rothe erjichtlich gegen das 
jtetige Dringen auf Erweckung und Belehrung, das den Menfchen 
eben doch nicht moralifch vom Fleck bringt, polemifirt, und bei aller 
an fich felbit beflagten (und grade Heubner's günjtigever Beurthei⸗ 
lung gegenüber betonten) Sündhaftigkeit doch ein gewiſſes Fort— 
ſchreiten in der Heiligung conſtatirt: 

Glaube ja nicht, geliebter Bruder, daß ich immer im Frühlinge der 
empfindlichen Gnade und Liebe Öottes wandle. D nein, ich habe Stun: 
den, Tage, ja Wochen, wo ich mich jo kalt, jo unglücklich, fo recht im Exil 
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fühle, und wo, wenn ich nad) meiner Empfindung urtheilen wollte, mir 
nichts Frafte und Jaftlofer wäre als das Evangelium von Gott, der in 
Chriſto war und die Welt mit Ihm felber verfühnte. Aber ich lerne doc) 
auch immer klarer, wie für unfer inneres Leben und für unfre Brauchbar- 
fett für die Zwecke des Herrn in Seinem Reiche dag meifte darauf an- 
fommt, daß man erfahrungsmäßig erkennt, welch’ ein Eöftliches Ding es 
it, daß das Herz feit werde, welches gefchieht Durch Gnade. Soll man in 
diefem irdischen Leben gewiſſe Schritte thun, jo muß man wiffen, in was 
für einer Sphäre man hier wandelt. Es ift noch die Sphäre des Glau— 
bens. Wir ind hier jelig in Hoffnung; die Hoffnung aber, die man ftehet 
(oder empfindet), ift nicht Hoffnung. Das Sehen und Empfinden gehört 
nicht zum Weſen des Glaubens, jondern ift etwas was Gott drein giebt, 
wenn es ung umd jo viel es ung grade gut ift, und natürlich dann am 
reihlichiten, wenn wir darauf am wenigſten bauen und am entfernteften 
davon find, darnach den Stand unſres inneren Lebens zu beurtheilen. 
Der Glaube ift ein Ueberwieſenſein von dem, was man nicht fiehet, — 
durch einen Aft des Willens. Nicht unſer von Gott erfüllet fein, fondern 
unjer von ung ſelbſt ausgeleert fein ift die Bafis des Glaubens. Er iſt 
alle Zeit wejentlih ein: Gott größer fein Lafjen als unjer Herz — ein 
Zuthun unſres Auges für das finnlich und empfindlich wahrnehmbare 
und ein Deinen defjelben für die unfichtbare Welt und ihre Güter, für 
welche wir feine andre untrügliche und hinreichende Garantie haben als 
Gottes Wort und unjer Elend. Nach meiner geringen Erfahrung iſt mir 
nicht3 heilfamer, als daß ich die rein jittliche Natur des Ölaubens 
praftiich immer tiefer und lebendiger zu erfennen ſuche. Dadurch fängt 
mein Herz an feit zu werden und die alte, ungläubige Luſt, feinen Glau— 
ben auf jeine Empfindung von der göttlichen Gnade, auf jein empfind- 
liches Ueberwieſenſein von der Wahrheit des Öegenjtandes des Glaubens 
zu gründen, auszuziehen. Gott fchenft mir dann wohl, daß, wenn es 
innerlich noch jo dunkel und todt in mir ausfieht, ich doch, wenn auch 
unter Thränen, dennoch mit Freuden Ihm jagen kann: „‚Dennoch bleibe ich 
ſtets an Div; denn Du hältit mich bei meiner rechten Hand. Wenn ich 
Dich nur habe, auch ohne daß ich Dich al3 mein fühle, jo frage ich nichts 
nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verichmachtet, 
fo bift Du doch, Gott, alle Zeit meines Herzens Troft und mein Theil.“ 
Sch bin nie feliger in der Gewißheit bei Gott in Gnaden zu jtehen, als 
wenn ich mitten unter geiftlicher Trodenheit doch durch die Kraft des 
Herrn mich jelbft und meine Sinne und Empfindungen überwinden und 
hinwegwerfen fan, und Gott die Ehre gebend, mit meinem Herzen und 
Willen in ven Unglauben, in das, was mich meine Sinne und Ge— 
fühle lehren, feft und beharrlich nicht einwillige. Iſrael hat dennoch Öott 
zum Troſt, wer nur reines Herzens ift; auf der Reinheit und Treue des 
Herzens, — darauf daß der Mensch freudig und mit Wahrheit zu feinem 
Heilande jagen kann: Herr, Dich ſuche ich und nicht mich; ich weiß nichts 
in mir, deſſen ich Freude haben fünnte, darüber ich nicht bitterlich weinen 
müßte, ich weiß nichts im Himmel und auf Erden, dadurch mir gehol- 
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fen werden könnte außer Dir; ich weiß e3 auch mit Wahrheit und aus 
innerer Erfahrung, daß ich nicht hinauffahren und Dich in mein Herz 
herabhofen kann, fondern daß Du in mein Herz fommen mußt, wenn ic) 
Dich fol umfaſſen können, und weiß aus Deinem Worte, daß Du’s nicht 
nur willſt, fondern auch immerdar thuft, wenn auch meine Augen und 
Sinne oft gehalten find, daß fie Dich nicht wahrnehmen — darauf beruht, 
jo weit ich aug eigner Erfahrung reden kann, die eigentliche Gemißheit, 
Solidität und Stärke des Glaubens. Darum geht mein tägliches Dichten 
und Trachten weit entjchiedener darauf hin, mein Verderben und mein 
Elend immer tiefer zu erfennen, und alle jündliche und weltliche Luft, 
alles Wohlbehagen an dem, was nicht Gott und aus Gott ift, durch diefe 
Erkenntniß in meinem Herzen abtödten zu laſſen, als darauf, auf recht 
‚empfindliche Weife von der Fluth der Gnade und Liebe Gottes über: 
ſtrömt zu werden. Diejes giebt dann Gott ſelbſt ohne unjer Geilen dar- 
um, wenn es an der Beit ift. Sch meinte wohl eine Zeit lang, die Luft 
an der Welt fünnte nur duch den Geſchmack der Gnade uns vergällt 
werden; aber ich habe mich auf diefem Wege jehr betrogen gefühlt, und 
merke wohl, daß es nur Einen Todfeind der Weltliebe giebt, die Er- 
fenntniß der Sünde, und daß man den eigentlichen jpecifiihen Geſchmack 
der göttlichen Liebe nicht unter Freudenthränen über unjre Erhebung in 
den dritten Himmel abjchmect, fondern unter Thränen der Buße und der 
‚ göttlichen Traurigkeit. Seitdem fühle ich, daß mein inneres Leben einen 
fichereren, conftanteren und gefegneteren Gang nimmt. Darum flage ich 
nicht viel über geijtliche Dirre und Verfinſterung, — weil ich an, mir 
jelbft und manchem Bruder gefehen habe, daß dergleichen Klagen nicht 
aus ihr frei machen und immer wieder zulegt aus Unglauben fließen und 
einen nicht zu dem heilfamen Gebrauche jolcher Zuftände, in denen wir 
vorzugsweile eritarfen fünnen, kommen laſſen. Das Kleinod meines 
Glaubens, dag weiß ich, Yiegt über mir; wenn es auch mit feinem Lichte 
und jeiner Wärme in meine Seele hineinstrahlt, jo fomme ich Doch hier 
nie zu einem unmittelbaren, im ftrengen Sinne des Worts perceptiven 
Genuſſe dejjelben; und es wird für mich alles darauf anfommen, ob mein 
Wille rein genug fein wird, um in den unfichtbaren Gott und Seine Liebe 
ein feitereg Vertrauen zu ſetzen, als in die Dinge der fihtbaren Welt, in 
mich jeldjt und mein Elend. Selig find die nicht fehen und doch glauben. 
Sch kenne für dieſe Erde feine Höhere Vollkommenheit als Die, welche der 
Apoſtel erreicht hatte: „ich habe gelernt, was ich bin (auch in geistlichen 
Dingen, auch wenn er den Pfahl im Fleische fühlte) mir genügen zu 
laſſen. Ich kann niedrig fein und kann hoch fein, ich bin in allem und 
allerwärts eingeweihet (ueuwmunı — das find die eigentlichen Myſterien 
für den Chrijten), jatt zu jein und zu Hungern, übrig zu haben und Man— 
gel zu leiden. Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, 
Chriſtus.“ Lauterfeit ift nach meiner innigſten Heberzeugung die eigent- 
liche Stärfe des Chrijten und fein bejtes Theil hier auf Erden. Sie ift 
mein tägliches Gebet. Ich weiß, geliebter Bruder, Du mißdenteit mir 
dieje Aeußerungen nicht; Dein Brief führte mich auf diefen Punkt, und 
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ich wollte doch nicht, daß Du eine beſſere Meinung von mir hegen jollteft, 
denn ſich's gebührt. Es geht bei mir alles in großer Schwachheit; aber 
doc meine ich kein ſchlimmes Theil erwählt zu Haben, wenn mir erfannte 
und bemeinte Schmanheit weniger gefährlich jcheint ala fremdes Feuer 
auf dem Altave des Herrn. Ich möchte gern ebenjo wenig mich al an— 
dere über mich ſelbſt täufchen und hätte nichts lieber, als daß ich in mei— 
nen und aller Augen jo niedrig wäre, wie ich es in Gottes Augen bin. 
Bin ich geiftlich arm, jo fühle ich Doch feinen Reiz, durch falſch nach: 
geprägte Münze menschlicher Kraft und Liebe in Gott reich zu ſcheinen. 
Es befremmbet mich nicht, daß ein jo fündiges und hinfälliges Geſchöpf 
tie ich nur jehr allmälig durch die überihwengliche Kraft der göttlichen 
Gnade erneuert, geheiligt und verherrlicht werden kann; und ich Laffe 
darum den Glauben nicht finfen. Darauf fcheint mich aud der Herr 
immerdar Hingewiejen zu haben und hinzuweisen. Er ift mir auch in 
dem, was ic) äußerlich als Erfolg meines hung und Laſſens jehe, grade 
jo nahe, daß ich Ihn micht laſſen und mein Bertrauen nicht wegwerfen, 
und grade fo fern, daß ich mich nicht überheben und an mir jelbit nichts 
anderes als Mißfallen empfinden kann. 


Und faſt noch bezeichnender (zumal im Hinblick auf die von 
Schenkel mitgetheilte Aeußerung Rothe's über dieſelbe Zeit, er habe 
in der Theologie das Gefühl in ſich wach werden gefühlt, daß eine 
eigenthümliche Theologie in ihm arbeite, die zu ſeiner Zeit zur Ge— 
burt kommen werde) iſt die in demſelben Briefe vom 29. März 1825, 
aljo kaum fünf Vierteljahr nach der Ankunft in Rom, ausgeiprochene 
Bemerkung: 

Wiſſenſchaftliche Beihäftigungen treibe ich fo viel als es 
irgend geht. Sch fühle immer lebendiger einen Trieb dazu, 
den ih nicht aus Fleiih und Blut ableiten kann. Es ijt mir 
grade hier wahricheinlich geworden, daß mich der Herr vielleicht noch an— 
derswo möchte gebrauchen wollen al3 auf der Kanzel. 


Wir entnehmen diefem Briefe Tchließlich noch einige Mitthei— 
{ungen aus der Gemeinde; der Neihe nach giebt. Rothe nämlich 
Bericht, wie es während des Winters mit den Abendgottesdieniten, 
den Firchengefchichtlichen Kränzchen, dem gemeindlichen — und 
einer neu eingerichteten Katechismus) ſtunde ergangen: 


Im Allgeneinen nimmt die Zahl derer, die fich um die Öemeinde 
und unjern ottesdienft zu befümmern anfangen, zu. Beſonders bemerk— 
lih war mir dies bei dem Mittwoch-Abend- Gottesdienſt in dieſer Paj- 
fiongzeit. Dieſer Gottesdienft war viel befuchter als im vorigen Jahre, 
und man muß es denen, die ihn bejuchen, wirklich hoch aufnehmen. Sie 
haben — oft bei Schlechtem Wetter — größtentgeils eine halbe Stunde 
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weit in die Kirche zu gehen und meift den früheren Theil des Tages an— 
geitrengt gearbeitet, fo daß wohl nur jolche fommen, denen es um das 
Seligwerden Ernſt ift. Der Herr hat dieſes Jahr noch zu dieſem Abend- 
gottesdienfte insbejondere einen ſchönen Segen gegeben. 

Ebenſo find feit dem Herbſt die Abendzuſammenkünfte bei mir Dien- 
ftags und Freitags wieder in Lebendigen Gang gefommen. Die Zahl der 
Theilnehmer hat fich zwar vermindert, aber zu meiner großen Zufrieden- 
heit; denn wir find jeßt Doch lauter folche, die fich wirklich in Ehrifto 
erfennen, und unter diefen der größere Theil folche, die im vorigen Jahr 
noch nicht zu uns gehörten. Der alte Stamm der Gläubigen iſt ziemlich 
aus Rom heraus, der Herr muß eine neue Generation aufmachen lafjen. 
Unter denen, die fih durch den Herrn imnig zu einem Gemeindlein in 
unfrer Öemeinde bilden, ift denn auch wohl der Eine oder der Andere 
Ratholif, der übrigens bleibt, was er war, was dann ein Zeugniß tt, 
daß unſre Kirche nicht fich, fondern dem Herren Projelyten zu machen 
trachtet. 

Da uns das Wittenberger Gejangbuch gar nicht mehr munden wollte, 
fo haben wir angefangen, ung ſelbſt fir unjern Bedarf zufammen zu 
Schreiben, wonach wir ſchon jebt fingen. Es iſt dies zugleich eine er— 
wünſchte Gelegenheit für Manche, etwas zum Beſten der Gemeinde thur 
zu können. 

Seit vorigem Juli habe ich Sonntags Nachmittags eine Katechis— 
musſtunde für die jich hier aufhaltenden oder durchreiienden evangelischen 
Handwerker eingerichtet, der ich aber wohl mit des Herrn Hilfe eine ver— 
änderte, mehr allgemeiner benugbare Geſtalt geben werde. 


Ein weiterer Brief Rothe's an Heubner, vom 7. Juli 1825, 
meldet zunächit, unter lebhaften Danfgefühl über die fichtbare Be— 
hütung Gottes, daß feine Frau mit Ausnahme einiger Anfälle von 
Kopf: und Zahnmweh den Sommer über wohl gewefen, und daß er 
felbft bisher noch nie durch Krankheit in feinem Amte gehemmt 
worden ſei; obgleich er öfters die Kanzel unter Heftigem Kopfweh 
betreten, jo habe ihn dafjelbe Doch während der Dauer der Predigt 
immer verlajjen. Auch diefer Brief enthält fodann eine der für Die 
Correfpondenz mit Heubner fo charakteriftifchen „Beichten” über das 
innere chrijtliche Leben: 

Die Worte Jejaj. 50, 4 werden einem Doch täglich anſchaulicher. 
Mir wenigitens geht es hier jo: je tiefer der Herr nach Seiner Gnade 
in mir Sein Werk zu treiben anfängt, deſto ftiller wird daffelbe auch, 
und in diefer Hinficht preije ich den Herrn inniglich, daß er mich hier in 
Verhältniſſe gejet hat, in denen mir das Nichtwiderftreben vorzugsweiſe 
erleichtert wird. Immer mehr lerne ich den Werth meiner hiefigen Ab- 
gejchiedenheit jchäßen. Sch habe zwar oft jehr ſchwere heiße Tage, an 
denen nur Beten und Ringen Hilft, Tage, an welchen das Gefühl meiner 
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Untüchtigkeit zu dem Werfe des Herrn mit feiner ganzen, erdrückenden 
Laſt auf mich fällt, wo ich nichts dringender wünſchte, als den aller- 
einfachiten körperlichen Beruf zu haben, wo ich ftill vor Gottes Augen 
mein Tagewerk verrichten Fünnte, ohne Seine heilige Gnadenbotſchaft 
von Amtswegen in meinen unheiligen Mund nehmen, und in meinem 
Worte ein Zerrbild von dem, was ich durch Gottes Gnade in meiner 
Seele habe und jehe, geben zu müfjen; das Gefühl davon, daß ich auf 
einer andern Stelle dem Herrn nur noch unbrauchbarer fein würde, und 
nicht abjehen fan, wie ih Ihm (nicht Seiner Gaben, jondern meiner 
Untreue wegen, die wieder gut zu machen num zum Theil nicht mehr mög: 
Lich it) für irgend etwas brauchbar werden möchte, zerreißt zwar oft 
mein ganzes Herz, aber der Herr läßt mich Doch auch immer mehr das 
viele Unlautere inne werden, was in diefen Gefühlen ift, und tröftet 
mich über das übrige, was darin Leider auch in Seinen Augen Wahrheit 
it, manchmal auf eine Weije, die mir freilich als die feligite erſcheinen 
muß. Eine von den Stellen der heiligen Schrift, in denen ich ganz be— 
ſonders mein eigenes Bild fehe, tit die Serem. 15, 19: „So Du Did) zu 
mir befehreit, jo will ich mich zu Dir fehren, daß Du vor mir ftehen ſollſt. 
Und wo Du das Erbe vom Schlechten wirjt können ausziehen, jo jollit 
Du wie mein Mund fein.“ Db ich e3 durch des Herrn Gnade werde 
fünnen, weiß ich nicht, leſe aber in diefen Worten jehr klar vieles, wor: 
über ich mich Yängjt nicht hätte täufchen Sollen. Wie e3 aber auch mit 
mir fommen möge, jo bleibt e3 doch dabei: Herr, ich will fatt werden, 
wann ich erwache nach Deinem Bilde. Auch im beffern Sinne des Wort 
einen Theil in dieſem Leben haben zu wollen, wäre gewiß vorzugsweiſe 
bei mir ein thörichtes und ungöttliches Begehren. 


Ebenſo geht Rothe auch hier auf die fpecifiich wifjenfchaftlich- 
theologiichen Beitrebungen mit fichtlich jteigendem Intereſſe ein: 


Von Stier habe ich unlängſt einen jehr Lieben Brief erhalten. 
Schmieder jheint auch mitten im Schooß unfrer Kirche vielerlei An— 
fechtungen leiden zu müffen, während ihn hier niemand antaftete. Sit 
nicht der Bonner Nitzſch kürzlich bei Euch geweſen? und biſt Du viel- 
leicht etwas näher mit ihm gefommen? er fcheint fich Doc immer feiter 
auf einen evangeliichen Boden zu gründen; wie aud) fein College Güde, 
deſſen zweiter Band feines Commentars iiber den Johannes mic) in diejer 
Hinficht ſehr erfreut Hat. ES ſcheint mir, gelegentlich, in unſrer Heit 
wirklich der Mangel eines pofitiven und nicht nur die gegenjeitige Feind— 
Schaft verhütenden, fondern zu wirklicher lebendiger Gemeinfchaft verbin- 
denvden Bandes zwiſchen der ſchriſtlichen Frömmigfeit und der 
Hriftlihen Wiſſenſchaft jehr fühldar. Ein Mangel, der für feine 
der beiden auf die Länge ohne betrübte Folgen bleiben wird. 
Kur das Wiederaufleben der Kirche ſcheint mir hier Helfen zu fünnen. 





Sm weiteren Verlaufe des Briefe wird Auskunft über eine 
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Bitte Hahn's bezüglich eines fyrifchen Manuferipts aus der va: 
tifanifchen Bibliothet gegeben, auch Erfundigung nach den alten 
Seminarfreunden eingezogen, wie nicht minder (auch in andern 
Briefen) Heubner's Berichte über die Seminarverhältniffe überhaupt 


mit befonderm Intereſſe berührt werden. 

Ueber die römischen Berhältniffe felber heißt es fchon früher: 

Was Dir von Bedrückungen gejagt worden ist, die ich von den Ka— 
tholifen zu leiden hätte, ift vein aus der Luft gegriffen. Es hat mir bis- 
her niemand ein Haar gekrümmt, oder Anftalten dazu gemacht. Daß id) 
der katholiſchen Prieſterſchaft ein Stein des Aergerniſſes bin, kann wohl 
fein; aber mir ſelbſt ift niemand aus ihr zu nahe getreten, wie dieß denn 
auc rein unmöglich wäre. In diefer Hinficht muß ich oft lächeln, went 
die Leute meinen, ich hätte hier eine unangenehme und gefährliche Stel- 
lung. Diejes in ecclesia pressa fein ift nach meinem Gefühl ein großes 
Süd unjver Gemeinde. Wir erfahren von diefer Seite her nicht nur 
feinen Drud, jondern find auch bei weiten freier von dem Drud der 
Kirche, zu der wir gehören (der freilich fein Drud fein jollte, es aber in 
praxi wirklich oft wird, nicht ſowohl durch böjen Willen als durch Un- 
verjtand), als die meiften andern evangeliichen Gemeinden, und genießen 
einer glüclichen Eirchlichen Unabhängigkeit, von der wir, wie ich zu Gott 
hoffe, durch Seine Gnade einen nicht unwürdigen Öebrauch machen. Da- 
Hin rechne ich auch Die Art und Weife, wie wir die neue preußiiche Agenda 
behandelt haben. 


Dies Führt ſodann zu einem eingehenden Bericht iiber die Be— 
‚handlung der Liturgie in der römiſchen Gemeinde, der hier faum 
fehlen dürfte: *) 


Sie war noch zu Schmieder’3 Zeit hier eingeführt worden; und er 
wie Bunſen hatten gleich ihre Anficht von derjelben jo ausgejprochen, 
daß ſie in ihr nur einen Hiftorischen Anknüpfungs- und Ausgangspunkt 
für die jelbjtändige Entwidelung einer würdigen Liturgie in der evange- 
liſchen Kirche Deutſchlands jeden, mithin eine ihrer Natur nach bloß pro— 
viſoriſche Einrichtung. Dieß hat Bunfen aufs Klarſte in einem Aufſatze 
ausgejprochen, den er im Winter 1822 dem Könige bei deſſen hiejiger 
Anweſenheit auf jein Verlangen übergab, und in dem er fich zugleich aud) 
ganz unumwunden und mit großer Umficht über die Bedingungen aus— 
fpricht, unter denen allein mit Gottes Segen das Entftehen und die Ent- 
wickelung einer Liturgie, Die für die deutſch-evangeliſche Kirche ungefähr 
daſſelbe und eine ebenſo reichlihe Duelle geiftlicher Segnungen werden 


*) Vgl. auch unten (S. 404) den Brief an die Eltern vom 30, Juni, der 
mehr die eigenen Arbeiten Rothe's und die Zuftände in der Gemeinde bejpricht, 
während der an Heubner mehr die theoretifche Seite der Frage behandelt. 
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könnte, was das Common Prayer Book für die biſchöfliche Kirche Eng— 
lands wirklich geworden ift, und fich Durch eine fo lange Reihe von Jah— 
ven in jeinem bleibenden Werthe bewährt hat; er hat fich bejtimmt dar- 
über erklärt, dab ein ſolches Werf durchaus nicht auf dem vom Könige 
eingejchlagenen Wege durch Cabinet3ordre mit Hoffnung eines gejegneten 
Erfolgs unternommen werden dürfe umd fünne. In diefem proviſoriſchen 
Sharakter Haben wir in unfrer Gemeinde die neue Agenda gebraucht, 
und aus dieſem Gefihtspunft betrachtet ift fie fir uns nicht ohne Segen 
gemejen. Ste hat diejenigen unſrer Öemeindeglieder, die überhaupt ein 
wahres Intereſſe für unfern Gottesdienft haben, mit einem Theile des 
alten Kiturgiihen Stoffes befannt gemacht und herzlich befreundet, und, 
was nach meiner Meberzeugung von nicht zu berechnender Wichtigkeit ift, 
diejelben zu dem beſtimmten Bewußtſein gebracht, daß der chriftliche 
Gottesdienft jeinem Wejen nad) eine Handlung, eine gemeinfam zu 
vollbringende innerliche, jittliche, geiitliche That ift, und zwar die 
höchite, die der Chrift vollbringen kann. Die neue Liturgie deutet darauf 
Hin; aber fie deutet auch eben nur darauf hin, und verwirrt durch ihre 
Ausführung dieſes Bewußtjein auf eine jo drücende Weife, daß. mar 
grade bei diejer Anficht von der Natur des Gottesdienſtes ſich auf's 
allerunangenehmite von ihr angejprochen fühlt. Uber eben weil fie das 
vorhin ausgejprochene Bewußtjein in dem Kern unſrer Gemeindeglieder 
erweckt hat, jehe ich auf fie mit großer Dankbarkeit zurüd, fo herzlich froh 
ich auch bin, ihres Gebrauchs überhoben zu fein. Daß dieß lebtere ge- 
ſchehen möchte, war fchon lange nicht nur Bunſen's und mein Wunſch, 
jondern auch der Wunsch fait aller derjenigen, die wir eigentlich unfre 
Gemeinde nennen fünnen. Wir wollten aber nicht eigenmächtiges in der 
Sade thun. Diefen Sommer nun trat ein äußerer Umftand ein, der uns 
den ferneren Gebrauch der neuen Liturgie durchaus unmöglid 
machte. Der größere Theil der bisherigen Mitglieder unjres Chors ver- 
Yieß nämlich Rom, jo daß diejer fi auflöfen mußte, und mit ihm jene 
Liturgie. Bei dem hiermit eintretenden Bedürfniß, ung nach einer neuen 
Ordnung des Gottesdienstes umzufehen, hatten wir nun den großen Vor— 
theil, uns mit der Gemeinde jelbft über die Beichaffenheit einer ſolchen 
jehr leicht verjtändigen zu fünnen, und eben diefes Geſchäft gab zugleich 
Gelegenheit, mit manchem Einzelnen näher anzufnüpfen, als es bisher 
hatte geichehen fünnen. Seit dem FJohannistage, als dem Stiftungstage 
unfrer Gemeinde, bedienen wir und nun einer neuen Ordnung des Öottes- 
diente, die in Idee und Ausführung — wie im Allgemeinen natürlich) 
auf das Wort Gottes — jo im Bejondern durchaus auf die geſchicht— 
liche Basis theil3 der von den Neformatoren gemachten provijoriichen 
liturgiſchen Einrichtungen, theil3 der Liturgien der ältejten und alten 
Kirche des Abend- und Morgenlandes gebaut ift, und bei der bisher den— 
jenigen von uns, bei denen dieß überhaupt möglich ift, mit Freuden aus 
der Erfahrung klar geworden ift, was für eine ernfte, aber aud) jelige 
Sache e3 jei, in chriftlicher Gemeinde den Vater in Chrifto im Geifte und 
in der Wahrheit anzubeten..... 
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Hier will ih nur ganz furz die Ueberzeugung aussprechen, von der 
ich nach meinem beiten Gemiffen nicht weichen kann: daß, falls die Er- 
weckung, mit der der Herr in unſern Tagen unfre evangelifche Kirche in 
Deutſchland heimfjucht, von bleibendem Segen jein, und nicht wie die vor 
hundert Fahren, theils ganz verhallen, theils fich in allerhand Fleinere 
gejonderte Gemeinden zurüdziehen, oder gar mit einer völligen Auflöfung 
in Separatismus endigen, — falls für das Bedürfniß der Hin und her 
erwecten einzelnen Häuflein auf eine gründliche Werje gejorgt und beſon— 
ders dem Uebel vorgebeugt werden joll, daß das erwachte chriftliche Be— 
dürfniß, Statt inniger in die Öemeinjchaft der Kirche Hineinzuziehen, grade— 
zu aus ihr herausführt —, falls der Mißveritand nicht ganz allgemein 
werden foll, als wäre nicht die firchliche Gemeinschaft, jondern allein Die 
innigere chriftliche Gemeinschaft in Erbauungsjtunden u. dergl. dazu be- 
ftimmt, das Höchfte der chriftlichen Andacht zu gewähren —, falls endlich 
eine wirkliche, auf chriftlichem Grunde gewachjene Union der beiden evan— 
geliſchen Kirchen (wie denn eine jolche doch gewiß al3 eine befondere Gnade 
des Herrn anzujehen wäre) zu Stande fommen und beftehen joll, — die 
unerläßlihe Bedingung von dem allem, außer dem Segen des Heilandg, 
ift: Die Entjtehung einer neuen, den evangelifchen Bedürfniffen, wie fie 
dur die bejondere Beichaffenheit der deutich-evangeliihen Gemeinden 
näher beitimmt tft, entjprechende Gejtalt des öffentlichen Gottesdienſtes, 
in der Weife, daß derjelbe die Häusliche Andacht von felbft mit in ſich 
hineinzöge, und dadurch heiligte und ſicherte. . . . . 

Je mehr ich überzeugt bin, daß unfre Zeit in diejer Beziehung eine 
große Aufgabe zu Löfen Hat, und daß der Zuftand unfrer evangelischen 
Kirche vielleicht für Jahrhunderte hinaus davon abhängen wird, mie fie 
diejelbe Löjen wird, deſto mehr liegt mir daran, auch Deine Aufmerkſam— 
feit hierhin zu leiten. Für mich darauf aufmerkſam geworden zu fein, 
it eine der Segnungen für mich, mit denen der Herr meinen hiefigen Auf: 
enthalt und beſonders meinen Umgang mit Bunſen geſegnet hat. 


Um übrigens Rothe's Verhältniß zu Bunſen's liturgifchen Ar- 
beiten völlig richtig zu beurtheilen, muß man mit feinen damaligen 
Aeußerungen die jpätere Selbitfritit verbinden, die ſich in einem 
Briefe an Henbner vom 25. September 1827 findet, aber beifer 
gleich Hier angeführt werden möchte: 

Bunſen wird Dir feine liturgiichen Ideen und deren theilweiſe Aus— 
führung vorlegen. Weil die legtere nun zum Theil durch meine Hände 
gegangen iſt, und ich iiberhaupt in die ganze Sache enger verflochten bin, 
als mir ſelbſt lieb ijt (aus dem einzigen Grunde nämlich, weil mir an: 
dere Arbeiten, zu denen ich wirklichen Beruf zu haben glaube, viel näher 
am Herzen Liegen, während ich in mir feinen Beruf zu liturgischen Ar— 
beiten entveden kann), jo will ich doch durch einige Bemerkungen Dich in 
den Stand jegen, im Fall Du Dich mit Bunfen über diefen Punkt nicht 
verftehen könnteſt, ven Schluß abzumehren, daß Du Dich mithin auch mit 
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mir hierüber in Oppofition finden möchteft. Im Allgemeinen gilt von 
dem liturgiſchen Zufammenarbeiten Bunfen’3 und meiner Wenigfeit gar 
jehr das alte: Duo cum faciunt idem, non faciunt idem. Bei vielfachen 
Zufammentreffen unver liturgiſchen Anfichten im Materiellen kann ich 
mir doc nicht verhehlen, daß die Grundanſicht, von der fie ausgehen, 
in ung beiden ziemlich verſchieden ift, wie auch — was nahe damit zu: 
jammenhängt, unſre (jo zu jagen) Eicchlichpolitifchen Ideen. Bunſen ift 
in feinem Herzen ein Episcopafe, und ich meiner ganzen Natur nach nicht 
ſowohl Presbyterianer in der Hiftorifchen Bedeutung diefes Ausdrudz, 
al3 vielmehr bloß Anti-Episcopale im generelliten Sinne des Worts. 
Ferner kann ich liturgiſchen Einrichtungen und Verbefferungen ſchlechter— 
dings nicht den hohen Werth und die Wichtigkeit beilegen wie Bunſen. 
Es wird mir im Öegentheil immer Elarer, daß unfre bisherige lutheriſche 
Gottesdientordnung, wie wir fie in Sachjen und Schlefien noch haben, 
wenn dem Prediger nur eine mäßige und billige Freiheit beim Gebrauch 
derjelben gejtattet wird, vollkommen fähig tft, ven Träger aller derjenigen 
Functionen der firchlichen Andacht abzugeben, deren Realifirung mir we— 
jentlich durch die Natur des evangelifchen Gottesdienſtes geboten jcheint, 
und daß fie, in ven Händen gläubiger und unbefangener Geijtlicher, 
eine ganz zwedmäßige Bafıs für eine freie Fortentwidelung der Form 
de3 evangelischen Gottesdienstes abgeben würde. Weiter legt Bunſen 
auf das Enjemble des Liturgiichen Stoffes in einem einzigen Kirchen- 
und Ölaubensbuche ein Gewicht, von dem ich mich nicht überzeugen kann. 
Mir Scheint im Gegentheil in der Trennung der einzelnen Hauptbeitand- 
theile dejfelben die Möglichkeit einer freien und individuell mannich- 
faltigen Fortbildung des Stoffes derjelben gegeben zu fein, die mir als 
ein charakteriftifcher Borzug unſrer deutjch-evangelifchen Kirche ericheint. 
Die Ordnungen des Morgen- und Abendgottesdienjtes find ganz Bun- 
jen’3 ausschließliche Arbeit, und ich habe ihm meine jubjective Oppofition 
gegen diejelben auf's bejtimmteite erklärt. Zu der Ordnung des Haupt- 
gottesdienites befenne ich mich, jeße aber erflärungswerfe Hinzu, daß mein 
eigentficher Wunfch wäre, daß bei Beibehaltung des Hauptichemas (das 
mir mit Nothwendigfeit in der Natur der Sache gegründet jcheint) und 
der Grundideen des Ganzen die einzelnen Gemeinden die volle Freiheit 
behielten, die einzelnen Theile (namentlich den eriten, das Beichtamt, und 
ganz bejonders den dritten, das Altaramt) auf eigenthümliche Weife aus- 
und fortzubilden, jo daß ſie in dieſer Hinficht nicht. an eine bejtimmte Form 
der Ausführung der allgemeinen Grundidee gebunden wären, und, jo oft 
fie der Geift Gottes dazu anregt und befähigt, ungeſcheut jene Ausfüh— 
rung in ihrer individuellen Weife reproduciren dürften. Daß das 
Dpfer, vom biblifchen und rationellen Standpunkte aus, fich als ſpecifiſch 
angemejjene Form des Aktes der chriftlichen Anbetung bei jcharfer Unter: 
fuchung allgemein würde geltend machen, davon bin ich jehr feſt itberzeugt. 
Aber die nähere Ausbildung diejer allgemeinen Grundform jcheint mir 
einen großen Reichthum individueller Gejtaltungen zuzulaſſen; und hier 
fönnte ſich meines Erachtens die ganze Herrlichkeit und Freiheit des evan— 


398 VI. Der römiſche Gejandtichaftsprediger. 


geliſchen Lebens recht entwideln und darftellen. — Außerdem bin ich in 
liturgiſchen Dingen ein Feind aller nach einen bejtimmten Schema an: 
geordneten Cyelen, die für Bunſen wenigſtens früherhin etwas verführes 
risches hatten. Sehr bedaure ich, daß ich es vergefien, Bunſen daran zu 
erinnern, die Ordnung unſres Charfreitags-Öottesdientes mitzunehmen. 
Un dieſer, glaube ich) gewiß, würdejt Du Freude haben. Dieje Befennt- 
niffe biſt Du vollfommen ermächtigt Bunjen rückhaltlos mitzutheilen. 


Hinfichtlich der ganzen Agendenftreitigfeit urtheilt ein nicht viel 
jpäterer Brief Rothe's vom 15. December 1827: 


Deine Anfechtungen wegen der Agenda müfjen doch endlich auch ein- 
mal ein Ende nehmen. Sch jehe überhaupt nicht ein, warum man Dich jo 
unaufhörlich über diefe Angelegenheit ausfragt, da man ja jchon längſt 
Deine feititehende Neberzeugung in dieſem Punkte kennt. Man hört dar: 
über ein Mal über das andere die Geiſtlichen ab, ohne ſich um die Mei- 
nung der Gemeinden zu fümmern, und von diejen allein jcheint mir Doch 
jo gut wie alles abzuhängen. Kurz, diefe ganze Ugendenjache, Die der 
Herr ſchon jo wird ablaufen laſſen, wie es in Seinem Plane liegt, wird 
in jedem Falle unſrer Zeit bei der Nachwelt zur Schande gereichen, wegen 
der Art und Weife, wie fie betrieben worden ift. 


Derjelbe Brief enthält ebenfalls eine gewilie Einfchränftung des 
früher unter Bunſen's vorherrfchendem Einfluß gefällten enthufia- 
jtifcheren Urtheil®, bfeibt aber im Grunde Doch bei dem Weſen 
dejjelben jtehen: 

Daß Du unfere Liturgien nicht fennen gelernt, thut mir leid, weil 
ich jehr gern Dein Urtheil über fte gehört hätte. Sch lege einen ſehr re- 
lativen Werth auf fie, glaube auch gar nicht, daß uns von diefer Seite 
her vorzugsmeije das Heil fommen wird, werfe aber deshalb das 
Intereſſe für die Sache feineswegs weg. Wenn auch eine Liturgie nur 
fecundäres Bedürfniß der Kirche ift, fo ift fie Doch deffenungeachtet immer 
Bedürfniß. 


Aehnlich drückt fi) auch ein Brief vom 24. März 1827 aus; 

Geheime-Nath v. Savigny ift ein großer Liebhaber unfrer Kiturgi- 
ſchen Einrichtungen, in denen er ganz unerwartet feine eignen pia.desi- 
deria für den evangelischen Gottesdienft realifirt zu finden überrascht 
war. Das tft auch wirklich ein Feines in Gottes Namen unternommenes 
Werklein gewejen, darauf man, dem fihtbaren Erfolge nach, jchreiben 
fan: „verjchütte es nicht, denn e3 iſt ein Segen darin.” 


Doch wir fehren von diefer Zufammenftellung der Rothe'ſchen 
Aeußerungen über die mit Bunfen gemeinfam betriebenen liturgi- 
ſchen Arbeiten zu der Zeit zurücd, über die uns die Briefe an 
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‚Heubner vom März und Juli 1825 bereits Einiges berichteten. 
Grade über die Zwiſchenzeit zwiſchen dieſen beiden Briefen können 
wir nämlich wieder einigen Briefen Rothes an feine Eltern Nähe— 
reg entnehmen, So liegen uns gleich drei Briefe von ihm und 
jeiner Frau vom 26. April vor, wovon freilich zwei nur auf den 
bevorjtehenden Geburtstag der Mutter Bezug haben. Der dritte, 
an den Vater gerichtete, Hat dagegen von einer Neihe von Befuchen 
zu erzählen, darunter von einem Maler Melzer, dem Rothe wieder 
zu einem (übrigens diesmal gerathenen) Delbilde fißen mußte, und 
von dem Brinzen Ludwig Ferdinand von Wiürtemberg, der am 
Charfreitag mit der Herzogin von Montfort zufammen communi— 
eirte, . Ueber die fonjtigen Funktionen der Ofterzeit meldet der gleiche 
Brief: *) 


— Paſſions⸗ Wochengottesdienſt ſheint der liebe Gott dieß Jahr 
recht geſegnet zu haben. Er ſchenkte mir jedes | Mal ein recht freudiges 
Aufthun des Mundes, und troß der äußerlichen Inconvenienz der Stunde 
ze. 2c. ſchickte Er auch immer ein über alles Erwarten anjehnliches Häuf- 
lein Zuhörer herein. Meine fünf Predigten hatten folgende fiinf Gegen— 
ftände: 1) Judas, 2) die Flucht der Jünger, 3) die Verläugnung Petri, 
4) Pilatus und 5) der Römiſche Hauptmann. Befonders der letzte diefer 
Gottesdienite war mir der andächtigſte, den ich hier erlebt habe. Am 
Grünen Donnerjtage predigte ich vom heiligen Abendmahl. Am Char: 
freitage hatten wir einen jehr Schönen Öottesdienft, den wir ung ganz frei 
und unabhängig nad unjern eigenen Bedürfniffen und Anfichten einge- 
richtet hatten, und der die Gemeinde ſehr erfreute. Am erſten Feiertage 
predigte ich über die geiftliche Auferjtehung des Chriften mit feinem 
Herrn; am zweiten Oftertage war mein Thema der Inhalt der Epiitel, 
nämlich die erjte Dfterpredigt Petri, wobei ich 1) feine Zuhörer und 
2) den Inhalt feiner Predigt in’3 Auge faßte. Es wurde uns da zum 
eriten Male der Pla in unſrer Kicche zu enge; und ich habe nachher 
bemerft, daß es für mancherlei Leute, die ſonſt faft nie in die Kirche kom— 
men, nicht gejchadet hatte, daß ich ganz frei von der Leber weggeſprochen 
hatte. Zugleich hatten wir eine jehr andächtige Kommunion von einigen 
fechzig Communicanten. 


Demfelben Briefe entnehmen wir ebenfall® eine Notiz über die 
ee wiſſenſchaftlichen Neigungen Rothe's: 





*) Die Schenkel'ſche Predigtſammlung enthält aus dem Jahre 1825 zwar 
die Predigten vom 16. Januar, 22. Januar, 13. Februar, 26. Februar (I. 
S. 104-1438) und jodann noch (S. 143— 232) zehn andere aus dem Juli bis 
December 1825. Es fehlen aber grade alle Predigten aus der oben von Rothe 
harafterifirten für ihn fo gejegneten Dfterzeit. 
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Un Luft zu allerhand wiſſenſchaftlichen Arbeiten fehlt mir's nicht, 
wohl oft an Zeit. Für die Baulicianer rechne ich viel auf diefen Sommer. 
Hald fann und mag ich nichts dieſer Art thun. Das iſt mir ein Öräuel; 
daher brauche ich zu dergleichen Dingen viel Zeit; aber ich würde auch 
die wenige für ganz weggeworfen halten, wenn ich mir weniger nähme. 
Wenn ich einmal Univerfitätsfehrer werden follte, jo will ich mich ſchon 
zu bejchäftigen wiffen, und in der Unflarheit, in der ich noch immer über 
meinen fünftigen Beruf bin, wird es mir grade hier in Rom immer 
glaubficher, daß mich der liebe Gott Doch eigentlich in den akademiſchen 
Bücherftaub haben will. Gottlob bin ich mir Durch Seine Gnade jo viel 
bewußt, daß ich in diefem Punkte durchaus feinen Willen gegen den 
Seinigen und außer dem Seinigen habe, und jo er mich bet fich hält, 
auch haben werde. — Bon Hrn. Nicolovius habe ich vor einiger Zeit 
eine jehr freundliche Zufchrift erhalten, aus der ich erjehe, daß man mich 
in Berlin noch in gutem Andenfen hat. An Bunjen jchreibt derſelbe 
unter anderm: „Möchte Hr. Brediger Rothe doch allem Liturgischen feine 
Aufmerfjamfeit und jein Studium widmen, um bei fünftiger Rückkehr in 
das Baterland dem armen verſäumten und verhudelten protejtantiichen 
Gottesdienjte würdige Hülfe bieten zu können!” Sch jege dieſe Hinge- 
worfenen Worte übrigens bloß darım hierher, weil ich weiß, daß es zu 
Eurer Beruhigung beiträgt, wenn Ihr jeht, daß man meiner noch gedenft. 

Endlich wird des Aufenthalts des Königs und der Königin von 
Neapel in Nom gedacht, wobei Nothe bemerkt: 

Die Diter-Öirandola wurde bis zu ihrer Anweſenheit aufgeipart, 
und unjer Heiland mußte ſich aljo diesmal bequemen, die ihm jonit zu— 
gedachte Ehre dem neugefrönten Bourboniden abzutreten. Es hieß: cede 
majori. Vebrigens haben König und Königin einer Anzahl Pilgern bei 
Tische aufgewartet. Der Papſt iſt wohl auf. Das Anno Santy befindet 
ſich bei wärmerem Wetter etwas befjer. 

Der folgende Brief Rothe's an die Eltern vom 5. Mai, dem 
Geburtstage der Mutter ſelbſt, berichtet zunächit von einem zu Ehren 
diefes Tages veranftalteten Ausfluge, mit Bunſen's, Schnorr und 
der Frau Eggers, fodann von einem Abſchiedsfeſt für die Familie 
des Hrn. v. Neden, der den Poſten in Rom mit dem in Berlin 
vertaufchte. Rothe bemerkt dabei: „Es find brave Leute, die ung 
lauter Liebes und Gutes erwieſen haben, und beſonders ver alte 
Herr iſt ein ehrwürdiger Greis.“ Derjelbe Anlaß aber führt ihn 
zugleich auf das „Salonchrijtentdum” und deſſen Gefahren, und 
lafjen wir feine ſehr bezeichnenden Aeußerungen darüber hier folgen: 

Mit Leuten, die ſich einerſeits auf's entjchiedenjte für dag Chriften- 
thum erflären, die fleißigjten Kirchgänger von der Welt find ꝛc. ꝛc. dabei 
aber doch mit demjelben ebenjo wenig Ernit machen al3 mit dem Leben 


3 Gefahren des „Salonchriſtenthums“. 401 


ſelbſt, das für fie nach der Stellung, welche fie in der Gefellichaft ein: 
nehmen, nur da zu fein jcheint, um den äfthetifchen Zuderftoff in der 
äfthetifcheften Form ſchmetterlingsweiſe daraus zu faugen, hat ein Pre: 
diger immer einen höchſt peinlichen Stand. Dergfeichen Leute glauben 
im vollen Ernſt Schon alles zu Haben, worüber fie einige gute Gedanken 
und Sentiments, die fie bei der gehörigen Dofis von Langerweile, an der 
es ihmen nie fehlt, mit Leichtigkeit ausbrüten, äußern können: Das 
richtet auch von Natur edle und treffliche Naturen völlig zu Grunde, 
und bringt fie um allen gefunden Wahrheitsfinn. Da lernt man's ſchätzen, 
welche unendliche Gnade von Gott es ift, wenn Er's mit ung jo fügt, 
daß wir das Leben mit feinen Mühen und Plagen nicht blos durch's 
Fenſter anjehen können. Wahrlich, eine große Elaffe der fogerannten 
vornehmen Welt hat aud) feine Ahnung von dem Leben des menjchlichen 
Herzens wie wir es auf die Welt bringen, kennt feine andere öffentliche 
Meinung im weiteſten Sinne des Worts, als die der allerleeriten Con: 
vention. 


Erſt am 29. Mai kann dieſer Brief von Rothe fortgefeßt wer- 
den; dann folgen aber freilich wieder Ausführungen, die hier feinen- 
falls fehlen dürfen: : 


Diejer Brief ift lange unfortgefegt liegen geblieben, eine natürliche 
Folge meines amphibialiſchen Zuftandes, nach) welchem ich immer noch 
nicht weiß, ob ich einmal auf dem feiten Lande der Prediger-Praris fort: 
gehen, oder in vem Meere der theologiihen Wilfenichaft werde herum 
ſchwimmen müſſen. Wenn ein Menjch wie ich, der von Natur durchaus 
feine Anlage hat, vielerlei zugleich zu thun, auf dieſe Weije fo verjchie- 
denartige Dinge neben einander treiben muß: fo bringt ihn dies in einen 
Zuſtand, in dem er gewiß die elendeiten Briefe von der Welt fchreibt. 
Ueberhaupt macht mir das manche jchwere Stunde, ja wohl mehr als 
Stunde, daß e3 mir mehr und mehr jo jcheinen will, als hätte ich meinen 
Beruf verfehlt, und hätte mich, falls ich denn einmal Theologe werden 
wollte, auf die ftrengwiffenichaftliche Seite Schlagen jollen. Ich bin ganz 
im entgegengeiesten Falle mit vielen andern, die, jobald fie zu einem 
feiten und lebendigen Glauben an Chriftum gelangt find, nun ſogleich 
eine entſchiedene Luft zur Theologie empfinden. Meine Neigung zur 
Theologie ist bis zu dem Augenblide die entichiedenite von der Welt ge— 
weſen, two ich mit meinem Ölauben für mein Herz völlig auf's Reine 
fam, und die jüßen Kräfte des Wortes von Chriſto dem Gekreuzigten 
ichmeden lernte. Aber das leugne ich nicht, wäre ich damals noch ein 
Knabe geweſen, und nicht ſchon in meinen Lebensweg jo eingejchritten 
geweſen, daß ich ihn als von Öott mir vorgezeichnet hätte anſehen müflen, 
fo wäre ich alles andre geworden, nur Keiner, der fein Chriſtenthum vor 
heiligen und unheiligen Augen zur Schau tragen, und über göttliche, 
ihrer Natur nach wirklich nur durch innere Erfahrung begreifbare Dinge 
einen breiten Strom menſchlicher Worte ausſchütten muß, Wer dazu eine 
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Gabe hat, dem iſt das ein fröhliches Geſchäft; aber ich fühle zu ſehr, wie 
ich das Heilige mit meinen eignen Worten platt trete, und der Abſtand 
zwiſchen dem, was ich ſagen möchte, und dem, was ich ſagen kann, ver— 
ſetzt mich oft in tiefe Wehmuth. Es iſt nach meiner Anſicht eine große 
Gnade, ſeinen himmliſchen Schatz ſtill in dem irdiſchen Gefäße mit ſich 
herumtragen zu können, ohne von Amts- und Pflichtwegen dieſes rütteln 
zu müſſen, damit andre Leute hören, daß etwas darin ſteckt; ſondern in 
treuer Vollbringung irgend eines anſpruchsloſen Berufs, von den Men— 
ichen unbeachtet, mit feinem Herzen ftill vor Gott wandeln, und in deſſen 
verborgenem Heiligthum ihm. den lautern Gottesdienit unverrüdt leiſten 
zu können, der die rechte Speife der Seele ift. Meine Freunde, die, ich 
weiß nicht woher, in der Meinung stehen, daß ich nicht zu verachtende 
Gaben zum Evangelifiren befige, jollten wiſſen, welche tiefe innere Ge— 
burtswehen, welches Zerbrechen (ich weiß mich nicht deutlicher auszu— 
drüden) einiger Musfeln meines geiftigen Lebens mich jede Predigt 
£oftet, und wie mir jedesmal zu Muthe iſt, wenn ich von der Kanzel gehe, 
(wie einem Menschen, der einem andern die wichtigite, für fein ganzes 
Glück durchaus entjcheidende Nachricht zu jagen hatte, und von plötzlichem 
Stottern befallen, nicht im Stande war, fich ihm verjtändfich auszudrü- 
den,) fie follten dieß alles wifjen, und jie würden ihre Meinung von mir 
ganz aufgeben. Habe ich von Gott irgend theologische Gaben empfangen, 
— das fühle ich immer deutlicher, jo habe ich fie nicht für die Kanzel, 
fondern für das Katheder empfangen; und alles das, was etiva an mei- 
nem PBredigen beifall3werth jein möchte, reducirt fich auf einen gewifjen 
Tact für die Erfenntniß der inneren geihichtlichen Lebensentwidelung 
der geiltigen Dinge in der Welt, den ich mir nicht ganz abſprechen kann, 
und welcher denn auch in dem großen geijtigen und vorzugsweise leben— 
digen Werke Gottes, der heiligen Schrift, manchmal das Richtigere und 
Tiefere findet, als andere. Aber das ift auch alles, und für ven Behuf eines 
Predigers unbejchreiblich wenig, inden die größere Maſſe feiner Zuhörer 
dafür niemals Sinn haben wird. Eben diefer Tact zieht mich denn eben 
jo natürlich zur Geſchichte Hin, und läßt mich überhaupt alle theologischen 
Disciplinen von ihrer gefchichtlichen Seite auffafjen, ja führt mich immer- 
mehr ganz unmwillfürlich zu einer eigenthümlichen Verbindung der Ge- 
ichichte mit der Specnlation Hin. Darum möchte ich mir auch wohl zu- 
trauen — unter den gehörigen Borausjegungen — auf dem 
Gebiete der Theologie mehr leiſten zu können, als ein bloßes traditio- 
nelles Nachbeten wifjenichaftlicher, oder öfter durchaus antiswiffenjchaft- 
licher Formeln. Aber ich jage: unter den gehörigen Vorausſetzungen; 
denn grade die bejondere Art meines wiſſenſchaftlichen Treibens gründet 
fich durchaus überall auf die genaueſten realen Forſchungen, und fo un- 
genügend mir jede Wiljenfchaft ift, die feinen anderen Anſpruch auf wij- 
jenschaftlichen Charakter hat, als die Logische, alſo ganz äußerliche Ord- 
nung, unter welche jie ihren realen Stoff gebracht hat, und die feine 
andere Beſchwörungsformel fiir den Geift kennt, als ihr S-Beichen, — eben 
jo jehr ekelt mich jede andere an, deren jpeculativer Charakter und Inhalt 
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nicht ein fern von aller Willkür, mit innerer Nothwendigkeit aus der 
gründlichen Kenntniß der realen Seite der Geihichte und alles Wiſſens 
überhaupt hervorgegangenes Product tft. Und das fiehit Du wohl, lieber 
Bater, zu dergleichen Forſchungen, die irgend von Bedeutung fein follten, 
fehlen mir hier die äußerlichen Bedingungen ganz; und ich bin in den 
Sahren, wo e3 Heißt: aut, aut; wenn mich der Liebe Gott einmal in's 
Baterland zurücdführt, is zu ſpat, mich noch einmal gründlich auf's 
Lernen zu legen. Mag alſo der liebe Gott ſchon immerhin aus mir 
machen, wozu er mich etiwa brauchen kann; was Rechtes wird’ in diefem 
Leben mit mir nicht; und meine beite Hoffnung it, Er werde mich einmal 
in der Welt zu allerlei Dingen provijorifch gebrauchen, bei denen e3 
zunächit nur erjt auf eine anregende, und noch nicht auf eine vollführende 
Kraft ankommt. — Berzeihe mir, lieber Bater, jolche Geftändnifje. Laß 
Dich Dadurch eben jo wenig traurig machen, al3 mich dergleichen Dinge 
um den guten, wenngleich ftillen Muth bringen. Es find ja ſchon viele 
Sahre, daß ich jolches alles im Herzen herumtrage, wenn e3 mir gleich 
immer flarer wird. Und grade meine hiejige Lage führt manches mit fich, 
was mir jehr wohlthut. Meines häuslichen Glücks und Friedens kann 
ich mich Hier jo ganz in ungeftörter Stille freuen, das Zuſammenleben 
mit Bunfen ift mir überaus theuer, und wird mir von Tage zu Tage 
theurer, je mehr es mir grade mit ihm Leicht ift, iiber viele der Dinge, die mir 
vorzugsweije in firchlicher und theologischer Hinficht am Herzen Liegen, 
mich zu verftändigen. Wir waren uns, ehe wir einer von dem andern 
etwas wußten, ganz unabhängig von einander ſchon in jo vielen Punkten 
begegnet, daß ſich zwiſchen ung ſehr leicht ein von beiden Seiten an- 
regendes Verhältniß bilden mußte. Manche Ideen, deren Verwirklichung 
uns beiden jehr wichtig fcheint, könnten wir vielleicht in feiner andern 
‚ Gemeinde, als in dem Fleinen Kreife der unfrigen, die eben in ihren 
statu presso einer glücklichen firchlichen Unabhängigkeit gemießt, in’s 
Zeben einzuführen verjuchen. Und wenn ich denn einmal Prediger fein 
foll, fo kann ich's wahrlich grade hier am eriten jein; wie ich denn auch 
wirklich jehe, daß für dieſen oder jenen mein Hierſein durch Gottes Gnade 
nicht ohne Segen tft. Ich bin alfo völlig zufrieden und vergnügt; und 
wenn ich mir gleich gejtehen muß, daß ich nicht recht abjehe, wozu mic) 
der Herr einmal in diefer Welt wird brauchen fünnen, — jo bin ich voll: 
fommen darein ergeben, mir nichts zu jchlecht und nicht zu ſchwer fein 
zu laffen, wozu er mich einmal berufen möchte, und danke Ihm von Her: 
zen, daß Er mich nicht zu denen Leuten zählt, welche ihr Theil Haben in 
diefem Leben; fondern zu denen, die dann jatt werden wollen, warn 
fie erwachen nad) Seinem Bilde (Bj. 17, 14.15). 


Vom gleichen Tage iſt dann noch eine Humorijtifche Notiz über 
ein zu Ehren der Krönung Karl's X. von dem franzöfiichen Bot— 
fchafter veranftaltetes Feuerwerk, das aber völlig verregnete, wozu 


Nothe anmerkt: „Was er auf der einen Seite eingebüßt, hat er auf. 
— 
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der andern erfeßt erhalten; denn es wird wohl auch in den Wein 
geregnet haben, den er nebſt dazu gehörigen Portionen von Brod, 
Schinken und Wurft an den noch immer panem et circenses begeh- 
renden Pöbel auf der fpanifchen Treppe austheilen läßt.” 

Noch aber blieb derfelbe Brief bis zum 30. Juni liegen, und 
auch felbft dann muß Rothe wieder erklären: „Auch heute muß ich 
mich ſehr kurz faſſen; denn nun fchon feit drei Wochen nimmt mic) 
eine mir übrigens ſehr am Herzen liegende Angelegenheit faſt aus— 
Ichlieglich in Beichlag.” Es it dies eben die bereits erwähnte, von 
Nothe mit Bunfen zufammen bearbeitete Liturgie fir die römijche 
Gemeinde, Den Eltern jchreibt er dariiber noch das Folgende:*) 


Durch die duch Abgang der Hauptmitglieder dejelben von Rom 
erfolgte Auflöfung unjeres Chors fehen wir uns genöthigt (und ich fann 
wohl jagen: Gottlob! denn ich habe mein Liturgifches Gefühl ehrlich an 
ihr zermartert,) die nene preußische Liturgie, Die wir bisher hatten, auf: 
zugeben. An ihre Stelle muß nun eine neue ‚ottesdienit-Ordnung 
treten, Die joviel als möglich den bejondern Bedürfniffen der Gemeinde 
recht genau entipricht. Das Bedürfniß der Gemeinde aber ijt in dieſer 
Hinfiht jo gemischt, und bei dem einen ſoviel Sinn und Verſtändniß in 
Anſehung des Zwecks des firchlichen Gottesdienits, bei dem andern von 
dem allen das grade Gegentheil fo entichieden vorhanden, daß es jehr 
ichwer hält, das Rechte, in dem alle jich vereinigen möchten, zu treffen. 
Auch find, wie in folchen Fällen immer, grade diejenigen Gemeindeglie- 
der, die ſich ſonſt factifch durchaus nie als folche zu erkennen geben, die 
lauteiten. Auf dieje Weiſe habe ich mit jo vielen einzelnen Leuten zu be- 
rathen und zu fechten, daß mir die Zeit für andre Dinge jehr kurz wird, 
und habe Gelegenheit in einem fleinen Kreiſe die ganze Entwicdelung des 
geichichtlichen Ganges jolcher Erjcheinungen in dem größeren Kreije 
ganzer Kirchen, ihren Hauptmomenten nach, vor Augen zu jehen. Hoffent- 
ih wird die Sache eine gute Erregung für die Gemeinde überhaupt fein, 
und bald jollit Du ein Näheres darüber hören. Es ift eine große Gnade 
Gottes, daß Bunſen's Anfichten und Wünſche in diefem Punkte nicht nur 
mit den meinigen, und denen der Glieder der Öemeinde, die ihr nicht blos 
äußerlich angehören, fo vollfommen übereinstimmen, ſondern daß wir aud) 
beide die Wichtigfeit einer Liturgie (die aber dieſen Namen ver- 
— für die Kirche und unſre Gemeinde im Beſondern gleich tief 
ühlen. 


*) Außer den oben ©. 394—398 mitgetheilten Briefen an Heubner vgl. über f 
“ denjelben Punkt im Leben Bunſens bejonders deſſen Briefe an Wide und 


Lücke's Antworten I. ©. 149—151. 205—206; die Verhandlungen mit ven Ge _ 


neralen v. Wigleben und dv. d. Gröben ©. 197—199. 255; und die Entſcheidung 
des Königs ©. 314—321, 
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Aus dem übrigen Inhalt des Briefes vermerken wir die Schil- 
‚ derung eines tragifchen Vorfalls, bei dem ein englischer Seeoffizier 
und fünf Matroſen ertvanfen, die dann von Nothe beerdigt mwur- 
den, — jodann die Befchreibung eines abermaligen Ausflugs zu 
dem Blumenfejte in Genzano mit einer Anzahl von Künſtlern 
(9. Maydell, Richter, Thomas, Dehme, Hoff, Aubel), — und end- 
lich eine Lebendige Zeichnung” der fcandalöfen Heiligſprechungen 
Leo's XIL.* Doc nehmen wir hier nur die leßtere auf: 


Seit Dftern find hier drei resp. beatificirt und canonifirt worden. 
Der eritere von ihnen, ein Spanischer Mönch, Namens Julianus, der den 
großen rothen Adlerorden ſchon Hatte, und aljo den ſchwarzen befan, 
Hatte wunderjame Thaten vollführt, die in St. Peter das Dfterfeit über 
gemalt zu jehen waren. Die Hauptjache war ein großes Gemälde, das 
im Bortal hing, und den heil. Julian vorftellt, wie er jchon ganz fertig 
gebratene Vögel vom Bratipieß abzieht und wieder davon fliegen Läht. 
Sch Habe ſelbſt mehr als Einen dabei jagen gehört: Questo e una bur- 
letta! Wenn der hierarchiichen Bolitik des römischen Stuhls fo fräftige 
Irrthümer zu verfchluden gegeben werden, jo darf man nicht mehr zivei- 
feln, daß die Stunde nicht mehr jo gar fern tft, wo fie daran erftiden 
wird. — Es iſt aber bei jolchen Öelegenheiten bi3 jpät in die Nacht nicht 
einmal ſogenannte geiitliche, ſondern der Sache und dem Namen nad 
wirkliche Opern- oder Tanzmufik vor irgend einer Kirche auf der Straße, 
und dieß gefällt dem über alle Voritellung degenerirten Bolfe. 
Proceſſionen finden jeit Ditern alle Tage zu Dutzenden ſtatt. Was 
man da für Dinge fehen muß! Bor unjern Fenjtern ziehen fie fait alle 
vorbei. Wie oft blutet uns das Herz bei diefem Anblid! Die armen 
Blinden, die ſich müſſen Teiten lafien, ohne ſehen zu fünnen und zu dür— 
fen! mit den blinden Leitern jelbit iit’3 Schwer, Bedauern zu haben. Wer 
fih gründlich davon überzeugen will, daß von der römiſch-katholiſchen 
Kirche unter feiner Bedingung Heil für die Wiederbelebung der chrift- 
lichen Kirche zu erwarten ift, und daß ihr völliger Sturz die nothwendige 
Bedingung jedes Entjtehens einer neuen allgemeinen chriftlichen Kirche 
iſt, daß fich durch bloßes Ausbefjern an dem alten Gebäu derſelben nichts 
helfen läßt, jondern nur Durch völliges Niederreißen, — der fomme, went 
er überhaupt weiß, was das Chriſtenthum ift, nur nad) Rom, 


Bom 30. Juni ift außerdem auch ein längerer Brief von Frau 
Rothe an ihre Schwiegereltern, der eine genaue Schilderung der 
ganzen Haushaltung giebt, und von dem wenigſtens die eine Aeuße— 


q 


*) Bol. darüber 8 11 (S. 89 20.) meines Handbuchs der neueiten KG., ſo— 
wie im Leben Bunſen's deſſen Denkichrift über die Folgen der Thronbefteigung 
Leo's XII. (I. ©. 507-523). 
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rung aufgenommen werden mag: „Mein Richard ift aber auch gar 
zu gut. Er ift mit allem zufrieden, was ihm feine Liefel bringt.” 


Außer dem bereits mitgetheilten Briefe Rothe's an Heubner 
vom 7. Juli ift in dem Sommer 1825 nun noch der an die Eltern 
gerichtete vom 24, Auguft 1825 von mehrfachen Intereſſe. Zunächſt 
fpricht fich Hier in der Form unverhohlenen Heimwehs das immer 
klarere Bemwußtfein des wifjenschaftlichen Berufs aus: 


Wir haben, feit wir Euch) in Langenau wiſſen, Euch getreulich dort 
begleitet, und unjre Sehnſucht nad) Euch ift noch viel größer, wenn Ihr 
nicht in Breslau feid; denn an jedem andern Orte würden wir Eurer 
froher werden. Dazu zieht es mich mwenigitens auch herzlich nach den 
lieben Schlefiichen Bergen, und wollte ich gern den Monte Sorracto fammt 
dem Latiner- und Sabinergebirge für ein einziges Bergthal am Fuße 
de3 Schneebergs dahin geben. Der Menſch taugt nichts auf fremden 
Boden, und ich habe gar feinen Reſpect vor dem, der jogleich überall 
Wurzeln Ichlagen kann. Je mehr ich Italien — Land und Menjchen (und 
freilich ganz befonders die letzteren) kennen lerne, deſto ferner tritt e& 
meinem Gemüthe. Wefjen eigentliches Leben, jo zu Tagen, feinen Hauptſitz 
in feiner finnlichen Seele hat, den mag hier alles anfprechen, denn das 
Gefühl des finnfichen Dajeins und die Freude an ihm findet fich Hier 
überall gefpannter und aufgefchloffener; aber man fieht auch nur eben 
durch dafjelbe in eine fürchterliche Leere in dem tieferen Grunde unſres 
fittlichen und geistigen Dafeins hinab. Auf eine Zeitlang mag wohl eine 
Berpflanzung auf den fremden Boden manchem ehr heilfant jein, wie ich 
es namentlich an mir ſelbſt fühle. Grade diefe Abgeſchloſſenheit von gei- 
jtiger Berührung von außen tft mir für die gegenwärtige Periode meines 
Lebens. von großem Werth, ja fie war mir bei der einerjeits fatalen 
Zähigkeit und jo zu jagen Unhandhabbarfeit, andrerjeitS unglücklichen 
Reizbarfeit und Erregbarfeit meines geiftigen Lebens gewiß nöthig; wie 
mir denn außerdem meine Bekanntſchaft mit Bunjen zu den dankens— 
wertheiten in meinem bisherigen Leben gehört. Ich weiß die Frucht von 
allem, was mir hier innerlich und äußerlich begegnet tft, nicht beffer an- 
zudeuten, al3 mit den Worten, die der Herr zu Jeremias fpricht: „Wo 
du dich zu mir fehreit, jo will ich mich zu dir kehren, daß du vor mir 
itehen follit. Und wo du das Edlevom Schlechten wirſt können 
ausziehen, jo jollft du wie mein Mund fein.” Wobei denn mein Troft 
der Schluß deſſelben Verſes iſt: „Und ehe du jollteft zu ihnen fallen, jo 
müſſen fie eher zu dir fallen.” Ich habe erit hier eine klare Boritellung 
davon befommen, daß Gott ein gewiſſes Maaß edlen Stoffes in mich 
gelegt hat, den ich nicht vergraben darf; bin auch darüber gewiß gewor— 
den, wo ich ihn etwa in mir zu fuchen habe. Aber ich fühle nun auch die 
ganze Schwierigkeit, diefes Edle vom Schlechten auszuziehen, und die 
Schmerzen, die das koſtet. Denn beides ift innig in einander verwachfen, 
und es ift oft ein faum bemerfharer Bunkt, wo fich göttliches und ungött— 
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liches Leben jeheiden, und doch ſcharf ſcheiden. Viel leichter iſt's, das 
ganze Feld des natürlich Edlen brach Liegen zu laffen; aber e3 führt 
zu einem franfhaften Zuftande, und ich würde feine Ruhe dabei haben. 
„Da ih Dein Wort fand, war e3 meine Speife; ja Dein Wort ward 
meines Herzens Freude und Luſt;“ diefes Bewußtfein wird übrigens 
immermehr der Mittel: und Lebenspunkt meines ganzen geistigen Da- 
ſeins; und foll ich auch die Aufgabe, die ich für daffelbe in meinem eigen- 
thümlichiten Bewußtfein geſetzt finde, mein irdiſches Lebenlang ungelöft 
in mir herumtragen, ſo werde ich mich doch unendlich glücklicher Fühlen, 
al3 ohne diejes Biel, das mich immer Lot, und immer bewegt, wenn 
gleich ebenſo oft ſchmerzlich als jelig. 


Und bald hernach geht Rothe noch näher auf die ihm fchon 
jet unverfennbar eignende Form. der Verbindung von Gefchicht3- 
forihung und Spekulation ein; 


Ueber die hiefigen Bedingungen für meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
kann ich wirklich Deiner Meinung nicht beiftimmen, Lieber Vater. Grade 
für Forſchungen auf dem Gebiete der gejchichtlichen Theologie fehlt es 
einem Broteitanten hier an dem allerunentbehrlichiten Handwerkszeug. 
Denn Arbeiten protejtantifcher Gelehrten können fi nur durch irgend 
einen jonderbaren Zufall nach Nom verirren. Nun find aber wirklich mit 
wenigen Ausnahmen alle gründlichen Vorarbeiten und Sammlungen für 
das geihichtliche theologische Studium aus der protejtantiihen Kirche 
ausgegangen, und indem ich ihrer entbehren muß, würde ich mich bei 
irgend tiefer eingehenden Forihungen genöthigt jehen, die gelehrten 
Sammlungen und Compilationen des gefchichtlihen Materials, an die 
fleißige Männer unſrer Kirche ihr Leben gejebt haben, und die wir ihnen 
nun nicht mehr nachzuarbeiten nöthig haben, großentheils auf meine 
eigne Hand von Neuem vorzunehmen, welches fich ganz von felbit ver- 
bietet. Uber auch was fich in andern Beziehungen hier findet, wird da— 
durch äußerſt ungenießbar, daß man von feiner öffentlichen Bibliothek 
irgend ein Buch mit nach) Haufe nehmen darf (die Leute find hier rein 
aus den Wolfen gefallen, wenn fie hören, daß dieß anderwärts fo jei), 
und alfo in Hinficht der Benugung des Vorhandenen auf die wenigen 
Bibliothefftunden befchränkt ift, an denen man auch feineswegs jederzeit 
fein eigner Herr ift. Allerdings Haft Du ganz Recht, daß ich mich vor— 
herrſchend zur geihichtlihen Seite der Theologie hinneige, aber feines- 
wegs fo, wie man dieß gewöhnlich nimmt. Die geſchichtliche Ericheinung 
der Dinge ift mir (einem andern leiftet vielleicht etiwag ganz anderes die— 
jelben Dienfte) das Medium, mittelft welches und in dem fich meinem 
Geilte die objective Natur derjelben auf eine anfchauliche Weile auf- 
fchließt. Aber dieß gilt mir feineswegs allein von dem gewöhnlich aus— 
Ichließlich fogenannten geihichtlichen Theile der Theologie, jondern eben— 
jo ſehr von dem fyitematifchen Theile der Theologie, In der Geſchichte 
als folcher finde ich Feinestwegs meine Befriedigung, jondern mein Weg 
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geht nur duch fie hindurch zu dem, was hinter ihr liegt; ich überzeuge 
mich aber auch immer lebendiger davon, daß ung fein andrer zuver— 
läſſiger Weg dorthin führt. So werden mir alle Elemente auf dem Ge— 
biete des geijtigen Lebens zur Gejchichte, z. B. in aller Speculation in 
der Theologie jehe ich die Lebensfäden eines nothwendigen geſchichtlichen 
Werdens derjelben auf Dem Gebiete eines ganz anderen Lebens, als man 
gewöhnlich mit dem Ausdrud Geſchichte bezeichnen will; und ebenſo wird 
mir alle Gejchichte zu einer (wenn man einmal den Ausdrud gebrauchen 
will) ſpeculativen Erkenntniß. In Unterfuchungen über Anticaglien in 
dem Umfange der hiftorischen Theologie finde ich deshalb durchaus feine 
Befriedigung, oder (wie es mir gewöhnlich in jolhen Fällen geht) fie 
combiniven fich mir mit ſoviel andern Hiftoriichen Erfcheinungen, daß fie 
mir unter der Hand ohne mein Wifjen und Willen zu etwas ganz andern 
geworden find, und ich mich plöglich wieder in dem großen Strome des 
geiftigen Lebens, den Gott die Welt durchſtrömen läßt, befinde. So habe 
ich überall ſchwer ſchwimmen; denn ich finfe immer ziemlich tief. Aber 
e3 ift mir Doch eine Freude, jo zu Schwimmen. — Zu den äußeren Be- 
dingungen gehört nun freilich auch jehr die Zeit und zwar einigermaßen 
ununterbrochene Zeit; bejonders für einen Menjchen, ver wie ich nun 
einmal nicht3 anders arbeiten kann, als jo, daß er es aus dem oberen 
Kreife der. verjtändigen Betrachtung zuvor einmal in den Strudel feines 
gefammten fittlichen und geistigen Lebens überhaupt hinabjchlingt, und 
dort durchfochen läßt, bis es dort (joweit dazu das Feuer taugte) gar 
geworden, wieder auf die Oberfläche hinaufiteigt. Sch habe zu großen 
Nejpect vor der Wiffenichaft, als daß ich irgend etwas mit ihr verwandtes 
für gethan halten fünnte, 613 e3 einerjeits in mein geiftiges Bewußtſein 
ſelbſt aufgegangen, und andrerfeits für meinen Verſtand die völlige Klar— 
heit der Darftellbarfeit erhalten hat. Mit drei Büchern könnteſt Du indeß 
meinen Arbeiten einen wirklicher Vorſchub thun, wenn e3 Div gelänge, 
ihrer habhaft zu werden: nämlich 1) Joh. Ernst Grabe Spieilegium 
Patrum et Haereticorum Saeculi I et II. Oxoniae 1700. in &. 
2) Joh. Albert. Fabricii Codex apocryphus Novi Testamenti (drei 
. Bände in 8.) und 3) ejusdem Codex pseudepigraphus Veteris Testa- 
menti. Alle drei aber würden nur alt zu finden fein. 


Sonſt erwähnen wir aus dem übrigen Inhalt diefes Briefs 
der Mittheilung über zwei Begräbnifje, des penftonirten General- 
Conſuls Bartholdy und eines zwanzigjährigen Bronzearbeiters, der 
ſich erjt vor wenigen Monaten in Rom etablirt hatte, und der ganz 
bejondern Hervorhebung des (freilich auch fait alle andern Briefe 
erfüllenden) Wunfches, die Eltern einmal in Nom bei fich zu em- 
pfangen. 

Die letzteren ſehen wir unterdeß in einer ftetS innigeren Be- 
ziehung zu den Berwandten ihrer Schwiegertochter. So meldet 
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Heubner am 8. September einen Beſuch Hahn's in Breslau an. 
Und dieſer ſelbſt fchreibt fpäter aus Königsberg vom 12. Dftober 
1825 feinem „theuren innig geliebten Vetter“: „Nach brüderficher 
Weife, wie Du es jelbjt gewünfcht haft, rede ich Dich an, um Dir 
zuvörderſt in meinem und meiner feinen alten Frauen Namen herz- 
lich zu danten für alle Liebe, dje Du und Deine von uns verehrte 
und geliebte Gemahlin ung erwiejen habt. Wir winfchen, daß unfers 
Gottes reichjter Segen auf Euch ftetS ruhen und ung bald einmal 
die große Freude zu Theil werden möge, Euch ähnliche Beweife 
ächter Berwandtenliebe zu geben.“ 

Leider müfjen wir an der in der That haarjträubenden Be- 
ichreibung einer Anzahl polnischer Herbergen vorbeigehen, doch ei 
ftatt dejjen erwähnt, daß Hahn in demfelben Briefe ſchon den von 
Leipzig aus an ihn ergangenen Nuf mittheilt. 

Auch die Antwort vom Geh. Nath Nothe auf Ddiefen Brief 
Hahn's, vom 23. November 1825, nimmt beſonders durch die genaue 
Mittheilung der aus Nom erhaltenen Nachrichten unfer Intereſſe 
in Anſpruch: 

Aus Rom haben wir Briefe von Richard und Louiſen vom 11. Dftbr. 
Nichard’3 Brief war zu Frascati, in der Villa Piccolomini angefangen, 
wo Bunſen eine Fleine Villeggiatura machte und unjere Kinder ihn be- 
fuchten. Sie hatten von dort aus alle zufammen allerlei Streifereien in 
das Sabiner Gebirge, unter anderm auf den Monte Cavo zu Fuße, zu 
Wagen und zu Ejel gemacht. Auch Louiſe friſch und munter mit hinauf, 
obgleich fie einige Wochen vorher an einem Nexvenfieber Schwer darnieder 
gelegen hatte. Gott ſei Dank und Preis, daß er fie fo bald und jo Fräf- 
tig wiederhergeftellt hat. Richard jchreibt, es jei das erite Kreuz in feiner 
Ehe gewejen. Er rühmt die treue und theilnehmende Sorgfalt des römi— 
ſchen Arztes Lupi und verfichert, Louiſe jei nach diefer Krankheit weit ge— 
fünder und friiher als zuvor, wofür ich Gott nicht genug loben und dan— 
fen kann. Ein Brief von ihr ſelbſt bezeugt ung ein aleiche®. 


Die Krankheit der jungen Frau, von der diefer Brief von Ro— 
the's Vater Mittheilung macht, war in der That recht ernftlich ges 
wefen. Zwar hatte noch fein vorerwähnter Brief an die Eltern vom 
24. August ausdrücdlich Hinfichtlich des Sommers bemerken fünnen, 
troß des ungewöhnlich wechlelnden Wetters „bekomme ex ihnen jehr 
gut, was fonjt nicht bei Allen der Fall fei”. Aber bereits in der 
erjten Hälfte des Septeniber war bei feiner Frau ein hitziges Nerven— 
fieber ausgebrochen. Glüclicherweife ging der Unfall raſch genug 
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vorüber, um es Rothe noch möglich zu machen, der Einladung 
Bunſen's zu einem Erholungsaufenthalt auf feinem Landgut in 
Frascati zu folgen. Weber diefen LandaufentHalt find noch zwei 
Briefchen Rothe's an Bunfen (beide ohne genaues Datum) erhalten. 
Das erſte derjelben Hat folgenden Inhalt: 

Mit herzlihem Dank, mein theurer Bunfen, habe ich Deinen lieben 
Brief empfangen, und wünfchte nur im Stande zu fein, Dich und Deine 
verehrte Gattin erfennen zu laſſen, wie tief wir beide Eure treue und 
herzliche Sorge für uns empfinden, und wie jehr fie ung wohlthut. Um 
jo weniger denfe ich daran, Complimente zu machen; jondern went Ihr 
uns einmal in Eurer Villa beherbergen wollt, ſo nehmen wir es mit tau— 
ſend Dank und Freuden an. Lupi hat uns vom Donnerſtag an Erlaub— 
niß gegeben, hinauszuziehen, zumal unter fo bewandten Umſtänden. ... 
Bis zu dieſem baldigen Wiederſehen, auf das ich mich ſehr freue, möge 
Euch allen die ſchöne Landluft recht wohl thun. Meiner Frau geht es 
ſehr gut; von Tage zu Tage fühlt ſie ſich ſtärker, und darf jetzt ſchon den 
ganzen Tag auf ſein. 


Auf denſelben Ausflug bezieht ſich ein nach der Rückkehr nach 
Rom geſchriebener Brief Rothe's an Bunſen, in welchem er berich— 
tet, daß ſeine Frau nach einem ohne Folgen gebliebenen Zufall wie— 
der ganz wohl ſei, ſodann aber fortfährt: *) 

Es ift mir ſehr Lieb (jo ungern ich mich von Frascati trennte), nicht 
länger von hier weggeblieben zu fein. Denn ich fand den Kranken, von 
dem ich Dir Heute vor acht Tagen fagte, bei meiner Rüdfehr in einem 
jehr gefährlichen Zuftande, einem — wie es Lupi nennt — rheumatischen 
Sauffieber. Sch Habe ihm heute das heilige Abendmahl gereicht, und 
zweifle jehr, daß er genejen wird. Als ich ihn vor acht Tagen verließ, 
war die Krankheit noch ganz unentwidelt, und ſchien nicht im geringften 
gefährlich.**) 


Da wir über die Krankheit der jungen Frau bereits den Bericht 
ihres Schwiegervaters angeführt, können wir Rothe's eigene Be— 


*) Anmerkungsweiſe jet noch bemerkt, daß auch in dieſem Briefe an Bunſen 
„unſer Schnorr” bejonders erwähnt wird. Bunjen’3- Biographie bringt bereits 
eine Reihe von diefem an Schnorr gerichteter Briefe, doch find auch umgekehrt 
die von Schnorr ſelbſt an Bunjen gejchriebenen Briefe reich an, beſonders kunſt— 
geſchichtlich werthvollen, Mittheilungen. 

*) Am 11. Oktober 1825 meldet Rothe jeinen Eltern den Tod dieſes Pa— 
tienten, „eines kaum erſt hierher gefommenen Schneidergejellen aus Berlin‘, - 
und fügt Hinzu, dieje Krankheit deijelben jei eines der Haupthindernifie eines 
ausführlicheren Schreibens jeit der Rückkehr aus Frascati gemejen. | 
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ſchreibung derſelben hier übergehen, führen aber aus dem vorerwähn— 
ten Briefe feiner Frau die folgenden Worte grade deshalb an, weil 
Rothe ſelbſt am Rand dazu bemerkt hat: „In der Correktur  ge- 
ftrichen” : 

Aber, Liebe Eltern, wenn ich nicht meinen lieben Richard gehabt 
hätte, wäre es auch nicht fo gut gegangen. Ach, was hat der mich ge— 
pflegt; nein, das kann ich nicht bejchreiben, Tag und Nacht hat er fich 
mit mir geplagt. Wie foll ich ihm das danken! Möchte mir der liebe 
Gott doch die Gnade Schenken, daß ich eine ordentliche Liefel würde, um 
ihm doch dereinſt nur im geringiten feine Liebe lohnen zu fünnen. Ihr 
fünnt glauben, Tiebe Eltern, es ift mir manchmal, als wenn ich ihn erſt 
jegt befommen hätte. An jedem Tage ift er mir taufend Mal lieber. Ich 
kann's Euch gar nicht jagen, was ich glücklich bin. 


Rothe's eigener Brief (in Frascati am 28. September begon— 
nen, in Rom am 11. Dftober 1825 vollendet) enthält außer den ge- 
naueren Mittheilungen über diefe Krankheit zunächſt eine frifche 
Schilderung des Landlebens und einiger kleineren, fowie des bereits 
erwähnten größeren Ausflugs in’ Sabinergebirge Wie malerifch 
aber freilich auch das Bild der herrlichen Ausficht vom Monte-Cavo 
it, dag er entwirft, fo fehlt doch auch jebt der Zufab nicht: „Aber 
bei dem allen fühle ich Doch grade auf ſolchen Punkten am aller- 
febendigften den Neiz unfrer tiefen, auf eine ganz andere Weife zum 
Gemüth vedenden heimathlichen Natur, und jehne mich nie inniger 
wieder nad) ihr zurüd als dann.” 

Unter den zahlreichen Zamiliengrüßen u. |. w., die auch diefer 
Brief (wie übrigens die meijten) enthält, ift der lebhaften Freude 
über die abermalige Beltätigung Merkel's als Oberpräſident von 
Schlefien Erwähnung zu tun. Ein ganz befonderes Intereſſe aber 
nimmt der Bericht über eine Debatte mit einem Jefuiten in Anſpruch, 
den wir deshalb wieder wörtlich aufnehmen :*) 

Ach e3 ift in Rom ein trauriges Ding um die Theologie; davon 
habe ich mich exit gejtern Abend wieder von Neuem ſehr anſchaulich über- 
zeugt durch ein langes und breites Geſpräch, welches ich und Schnorr auf 


Beranlaffung von Overbeck mit einem hiefigen deutſchen Jeſuiten und 
noch dazu Profeſſor der Theologie, einem Bater Kohlmann, hatten. Ach, 


*) Der Overbeck'ſchen Vrofelytenmacherei war übrigens jchon vor Rothe 
Brandis mit tüchtigen Waffen entgegengetreten. Vgl. in Bunjen’3 Leben I. 
©, 148 defjen Brief an Lücke, jowie den dort angeführten Brandis'ſchen Auf- 
fat jelbft in meiner Schrift: „Welche Wege führen nad) Rom?” ©. 185—190. 
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e3 ift eine Kluft der geiftigen Anficht zwiſchen der katholiſchen Kirche und 
der unfrigen befeftigt, die wenigſtens in unser’ Zeit nicht überjchritten 
werden fan. Die hiefige katholiſche Kirche hat feine Ahnung von dem 
geiftigen Leben iiberhaupt, das feit der Neformation in der europäiſchen 
Chriftenheit fich entwidelt hat. Ich ergrimme wirklich innerlich, wenn 
Leute in allem Ernſt und mit der wichtigiten Miene von der Welt mit 
Grimden raiſonniren, die man ſich in dem proteftantischen Deutichland 
ſchämen wiirde, Duintanern vorzutragen, und für alles, was nur geiti- 
ges Leben überhaupt genannt werden kann, zugangslos jind wie Steine. 
Da bleibt nichts übrig, als mit möglichjter Klarheit zu bezeugen, daß die 
evangelische Kicche eines ganz andern Geiftes Kind iſt. Auf diefe 
Weiſe überzeugt man ſich nur immer (ebendiger davon, daß durch die 
Reformation wirklich eine ganz neue geiftige Welt aufgeſchloſſen worden 
iſt. Auch will ich dieſe Abgeitumpftheit für jede geiftige Auffaſſung des 
Chriſtenthums gern noch bei Leuten wie diefer Kohlmann und Conforten 
ertragen; aber wenn ich fie bei denen, die anerkannterweiſe zu den Edel- 
sten in der katholischen Kirche gehören, auch finde, wie bei Dverbed — das 
ſchmerzt mich tief. Was wäre die europäische Menjchheit, nicht nur in 
Anfehung der Religion, jondern ebenſo in Abficht auf Wiſſenſchaft, Kunft, 
Politik ohne die Reformation geworden. 


Die Krankheit und Wiederherſtellung ſeiner Frau erwähnt auch 

Rothe's Brief an Heubner vom 27. Oktober 1825. Gleichzeitig aber 
findet ſich zum erſten Mal (im Anſchluß an einen Glückwunſch zu 
dem Wohlbefinden der Heubner'ſchen Kinder) die Beſorgniß aus— 
geſprochen, daß ihm ſelber wohl alle Vaterfreuden verſagt ſein 
möchten: 

Mir ſcheint der Herr in dieſer Hinſicht keine Freude zugedacht zu 
haben; aber ich kann mit Wahrheit meines Herzens jagen, daß Sein 
Wille in diefen Stüden der meinige fein wird. Ueberhaupt, geliebter 
Bruder, glaube mir, ich gehöre zu Denen, die der Heiland in eine ſehr 
strenge Zucht nehmen muß und aud wirklich nimmt, ja von Flein auf, 
noch ehe ich Ihn kannte, hineingenommen hat. Man denkt das nicht, 
wenn man mich jo von außen anjieht. In meinem äußern Leben jcheint 
mir alles nach Wunjch gegangen zu jein und zu gehen; aber in meinent 
Herzen hat alles das eine ganz andere Gejtalt, da fühle ich's wohl, daß 
ich nicht zu denen gehöre, die der Heiland durch lauter Freundlichkeiten 
und Süßigkeiten zum Gehorſam in Seinen Wegen bringen kann. Sch 
fage das aber den Leuten nicht, weil fie es für Undank halten würden, 
und freue mich meiner jtillen Leiden, die auch nicht ohne ftille Freuden 
Seines Angefichts abgehen.” Namentlich hier in Rom ftehe ich unter 
einer jcharfen Zucht des heiligen Geijtes, und es ift mir oft jo bange, 
daß ich alles, was ich nach außen hin zu thun habe, nur wie träumend 
verrichten Fan. Je länger wir mit dem Herrn befannt find, deito ftiller 
wird Sein Werk in uns, aber auch deſto tiefer. Man überzeugt fih, daß 
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man tauſend Berge noch vor fich hat, über die man ſchon hinweg zu fein 
glaubte, und daß man bei Bejtellung des Aders feines innern Menfchen 
weit tiefer graben muß, als man bisher gethan. Je mehr einem dag Le— 
ben in Chrifto anfängt zur andern Natur zu werden, deſto klarer fieht 
man auch, wie die ganze alte Natur davon durchgearbeitet werden muß. 
Man meint, jo manche Kräfte unſrer geiftigen Natur, die bisher im 
Dienjte der Sünde geftanden, fünne man nun ganz zum Schlafen brin- 
gen; aber darin irrt man fich; fie wachen wieder auf und wollen auch 
ihr Tagewerk im Reiche Gottes Haben, und es jeßt harte Kämpfe, wenn 
die äußeren Verhältniffe nicht erlauben, es ihnen zu geben. Das tft frei- 
fich eine gute Probe, um zu erfahren, ob man im Reiche Gottes auf ſei— 
nem Flecke fteht. 


In Verbindung hiermit bringt aber auch dieſer Brief an Heub- 
ner wieder eine Erörterung über die noch immer zunehmende Freude 
an willenjchaftlicher Thätigkeit: | 

Hätte ich mich von früh an völlig entſchieden zu der wiffenschaftlichen 
Seite der Theologie hingewendet, jo kann ich mir wohl denfen, daß ich 
durch Gottes Begießen ein nübliher Baum in Seinem Kirchenader ges 
worden wäre; aber jest ijt alles zu jpät. Es ſchwebt mir nur ein Bild 
der Art von Wirkſamkeit, die mir nach des Herrn Willen möchte zugedacht 
gewejen fein, vor, ohne daß ich weder an die Möglichkeit feiner Realiſi— 
rung glauben noch defjelben los werden kann. Das Wifjen Hilft freilich 
ar fich nichts zur Seligfeit. Aber warum joll nicht einem Menjchen das 
Wiſſen und die Erkenntniß der Dinge in der geiftigen Welt (veriteht fich 
unter dem Paniere des einigen Lehrers, des heiligen Geijtes) für jein 
Leben im Reiche Gottes ebendaffelbe fein, was einem andern feine Hand 
it? Nimm dem Tagelöhner die Möglichkeit, jih im Schweiße jeines An— 
geficht. zu bewegen, und er wird innerlich verfommen. So iſt's auch im 
andern Falle bei einem andern, den Gott dazu organiſirt hat, im Schweiße 
des Angeſichts feines Geiſtes Tich zu nähren. 


Beiläufig verdient wohl auch aus dieſem Briefe die folgende 
Mittheilung Hier Aufnahme, theils wegen Rothe's fortdauernden 
Interefjes für Heubner's Freude an der Muſik, theils in Ergän- 
zung zu dem in Bunſen's Leben*) itber den Maejtro Baini Be— 
richteten : 

Louiſe hat Dir einige Choräle abgejchrieben. Die Melodien find 
uralte römische Kirchenmelodien, die der jegige Director der päpitlichen 
Kapelle, Baini, in Ordnung gebracht hat. Wir haben noch mehr in petto. 
Beſonders vierjtimmig find fie jehr Schön. Für jest bitte ich nur, fie für 
Dich allein zu behalten, weil fie aus einer Sammlung der alten römi- 


Bora DL. ©.:187853, 
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ichen Kirchenmelodien genommen find, die Baint für unſern König ver- 
anftaltet hat und die noch nicht einmal in den Händen des Königs- ift. 
Unfer Geſangbuch (mit vepidirten Melodien) joll Dir, wenn es vollitän- 
dig zu Stande gefommen ift, ein mehrere bringen; ich hoffe zu Deiner 
Freude. 


Schon aus dem bisher Berichteten darf nun wohl bereits ein 
Rückſchluß gemacht werden auf die Nichtigkeit des von Schenfel auf 
Grund der Ipäteren Tagebuchäußerungen Rothe's abgegebenen Ur- 
theil3:*) feine Thätigkeit in der römischen Gemeinde habe ihn mehr 
und mehr von der pietiftifchen Einſeitigkeit losgemacht; ex habe be- 
reit3 damals erfennen müſſen, daß der Pietismus mit feiner relt- 
giöfen Ausfchlieglichkeit nicht im Stande jei, den Protejtantismus 
gegenüber dem Katholicismus aufrecht zu erhalten; wenn er auch 
anfänglich in feinen Gemeindegliedern nur folche, die nicht ferne 
vom Neich Gottes feien, erblict hätte, jo Habe er doch mit der. Zeit 
einfehen müfjen, daß die pietijtiiche Schablone nicht ausveiche; er 
fei auf diefe Weife unabhängig von menschlichen Autoritäten, Damit 
aber auch innerlich freier und muthiger geworden; während er e8 
mit den fittlihen Anforderungen an jich ſelbſt jtrenger wie je, ge- 
nommen, habe er fich doch Gott näher gefühlt und fein Gemüth 
wie von einer ſchweren Krankheit befreit. 

Gewiß könnten allein ſchon die aus den Briefen der beiden 
eriten römischen Jahre gegebenen Mittheilungen genügen, eine jolche 
Weiterentwidelung zu documentiren, und ebenſo auch die weitere 
Bemerkung Schenfel’3 als nicht weniger berechtigt erſcheinen zu laſſen: 
auch willenschaftlih Habe Rothe ſich wachſen gefühlt und immer 
tiefere Wurzeln für feinen Glauben gefucht. Beides aber wird aus 
den Briefen des folgenden Jahres noch unverfennbarer hervortreten, 
auf die wir deshalb alsbald übergehen. 

Die Rothe'ſche Correfpondenz des Jahres 1826 eröffnet jofort 
ein Brief vom 1. Januar deſſelben Jahres an feine Eltern, der ein 
überfichtliches Verzeichniß der Arbeiten des Winters giebt: 

Meine Arbeiten find diefen Winter durch zwei nen hinzugefommene 
um ein Bedeutendes gewachſen, und zwar jo, daß jeder Tag fein jehr be- 
ſtimmtes Penſum hat, bei dem ich durch jede unvorhergejehene Abhal- 
tung — wie fie hier alle Tage vielfach fommen — in große Verlegenheit 
gejebt werde. Die erite Arbeit, die zu meiner bisherigen Hinzufam, war 


*) Allg. kirchl. Zeitſchr. 1868. I. ©. 16-19. 
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der Confirmationsunterricht ver Tochter des niederländischen Gejandten, 
Reinhold. Ein folcher Unterricht eines 16jährigen Mädchens, deren Geiſt 
mannichjaltig ausgebildet tjt, koſtet mich viel Vorbereitung und Zeit, in- 
dem ich mir die Materialien erſt mühſam zufammentragen und für den 
vorliegenden Zweck verarbeiten muß. Die andere Arbeit ist ein Wochen: 
Abendgottesdienit, zur einfachen Erklärung der heil. Schrift (in der Ka— 
pelle), um den ich zu Anfang des Winters von der Gemeinde angegangen 
worden bin, — allerdings zu meiner großen Freude, aber doch wiederum 
mit bedentendem Zeitaufwande. Daneben gehen num die Eicchengefchicht-. 
lichen Borlefungen ihren Gang fort. Demnach find die Werfeltage bei 
mir folgendergeftalt eingetheilt: Montag Abend Unterricht bei Reinhold's, 
Dienſtags Kirchengejchichte bei mir — gewöhnlich bis fpät in die Nacht —, 
Mittwoch Abend Wochengottesdienit in der Kapelle (Erklärung des Evang. 
Joh.), Donnerjtags Abend Unterricht: bei Reinhold, Freitags: Kirchen: 
geichichte bei mir. Der Tag geht nach Abrechnung von Bejuchen, noth— 
wendigen Gängen und unnöthigen Abhaltungen gut und gern mit der 
Borbereitung auf dieſe Dinge hin.. Für die Bredigt bleibt mir nur der 
Sonnabend, und der wird mir aud immer zu furz. Dazu find dieſen 
Winter beitändig Krankheitsfälle in der Gemeinde vorgefallen, und bei 
manchem Kranken mußte ich — wenn ich nicht mein Gewiſſen verlegen 
wollte — täglich jtundenlang mich aufhalten. Rechnet mar dazu noch die 
Plage, die ich mit dem (ganz abjchenlichen) Bettelvolf habe, ſo daß ich 
manchen Morgen, grade wenn ich vielleicht über recht verwidelten und 
Haubrigten Arbeiten bin, zehn bis zwölf Mal fie hinwerfen, und mich mit 
recht eigentlihem Lumpengejindel herumzanfen muß: jo iſt es wirklich 
fehr begreiflih, Daß das Briefichreiben von einem Pojttag zum andern 
verjchoben wird. 

Später wird noch über den Berlauf des Weihnachtsfeites ſpe— 
zieller Bericht abgeitattet: 

Das Feit haben wir gefund und unter ziemlichen Arbeiten zugebracht. 
Den heiligen Abend war uns jehr, jehr fehnfüchtig zu Muthe. Wir brach- 
ten ihn wieder bei Bunſen's zu. Der erite Feiertag ging ziemlich hart 
her; ich hatte drei Predigten zu halten: des Morgens in der Kapelle, zu 
‚Mittag bei Frau v. Montfort und des Abends in der Stapelle, die Bor: 
bereitung für die Commmmicanten am zweiten Feiertage. Dafür hatte ich 
an ihm die Freude einer fir unſre Gemeinde ungewöhnlich zahlreichen 
Communion. Den zweiten Feiertag Abend brachten wir bei Faber's zu. 


Auch der zweite Brief an die Eltern, vom 14. Februar 1826, 
muß wieder mit der Entſchuldigung beginnen, daß er jo jchwer zum 
Schreiben komme; und auch diesmal knüpft fich eine Erörterung iiber 
feine amtliche Thätigfeit an, die ein weiteres Intereſſe bietet: 

Ihr jeht, Liebe Eltern, daß ich unter ſolchen Umftänden nicht mehr 
freier Herr meiner Zeit bin. „Keiner von una lebt Ihm ſelber“ — dieß 
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Wort des Apoftels ift in der Anwendung auf uns-fo lange ziemlich leicht, 
als diefe ſich nur auf die eigne Perſon ſelbſt bezieht, aber jehr ſchwer, ſo— 
bald man auch anfangen muß, es auf fein Berhältniß zu denen anzuwen— 
den, die einem zu feinem eignen Selbſt gehören. Und doch wer kann ſich 
dem entziehen? entipringt Doch grade Daraus erit rechte Ruhe und Zus 
verſicht des Herzens in unferm Verhältniß zu uns ſelbſt und zu allen 
denen, die wir lieb haben. Daß ich jenen Grundſatz des Apoſtels auf 
mein ganzes Thun und Laffen, Wünſchen und Hoffen immer gründlicher 
anzuwenden täglich mehr lernen. muß, fühle ich wohl. Aber ich kann doc, 
Gott ſei Lob, mit Wahrheit jagen, daß grade in diefer Hinficht mein hie- 
figer Aufenthalt mir gejegnet gewejen ift. Ich erfenne jet auch recht 
far, wie die mancherlei Sfrupel, Sorgen und Gedanken, die mich jo oft 
wegen meines nachrömifchen Lebensganges gequält haben, nicht aus lau— 
terer Duelle famen, und wie e3 fir mich viel föftlicher ift, die Gedanken 
an meine irdiſche Zukunft ganz bei Seite liegen zu laffen, und ſtill und 
treu zu thun, was mir Gott in der Gegenwart — und zwar bis jebt in 
ihr noch immer vollauf — zu thun giebt, ohne darnach zu fragen, wie e3 
fich mit dem zufammenreimt, was ich in Abficht meiner künftigen Thä- 
tigfeit im Leben etwa für das Angemefjenite und Wünfchenswertheite 
halten möchte. So ungefchiet ich mich auch an allen Eden und Enden in 
Beziehung auf mein hiefiges Amt fühle, fo erkenne ich doch immer mehr, 
daß ich in meinem jegigen Zujtande grade für diejes Amt noch am braud)- 
barjten bin. Sit auch der Segen, den ich in demſelben ſpüre, nichts we— 
niger als ein glänzender, fo jehe ich doch, daß ich Durcch des Herrn Gnade 
dem Einen oder dem Andern wirflih zum Segen bin, und das reicht 
völlig Hin, mir meinen freudigen Muth zu erhalten. Das iſt etwas jehr 
Köftliches in meinen hiefigen Verhältniffen, daß ich ganz Ätille meinen 
Weg vor mich hingehen kann, ohne viel Rückſichten zur Rechten oder zur 
Linken nehmen zu dürfen. Und grade dieß iſt meiner Verkündigung des 
Wortes Gottes ein großes Förderungsmittel. Man kann von feinem ver- 
fangen, daß er es Einem jo von vorn herein aufs Wort glaube, man 
juche nicht dag Seine, jondern nur das was Seines Herrn ift. Wenn 
man aber eine Heitlang unter ven Leuten gelebt hat, und es Einem durch 
Gottes Gnade mehr oder weniger gelungen ift, fich durch der Leute Toben 
des oder achjelzudendes Urtheil weder aus feinem Gange ftilen und auf 
die göttliche Kraft der Sache, die man zu vertreten hat, vertrauenden 
Wirkens heraus-, noch in einen falfchen menschlichen Eifer Hineinbringen 
zu lafjen, — jedermann Ehrerbietung zu erweisen, dem fie zukommt, aber 
fich um niemandes Gunſt zu bewerben; wenn die Leute anfangen mit 
Händen zu greifen, daß Einem jeder Wunfch fremd ift, über feine be- 
ſchränkte Sphäre hinaus fich zu erheben oder zu wirken, — daß man 
weder dadurch jeiner Eitelfeit dient, daß man der Welt ſchmeichelt und 
fröhnt, noch dadurch, daß man fie auf eine ebenjo unlautere Weife ver- 
achtet, Sondern daß man von ihr fir feine Berfon gar nicht bemerkt, ge= . 
. tobt, geſchmeichelt fein will, und, wenn gleich noch jung, Doch wirklich mit 
jeinem Herzen, mit feinen Wünfchen und Hoffnungen an etwas anderm 
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hängt al3 was dieſes irdiſche Leben bietet, daß man von diefem eben 
nichts anderes erwartet als Arbeit, mancherlei jogenannte Entbehrungen 
und Plagen, und fire jie feinen Dank, weder von Menjchen, noch von 
Gott (als ob man dafür von diefem etwas befonderes zu erwarten habe, 
als daß er Einen zu Gnaden annehme), dab e3 Einen nicht befremdet 
und in jeiner jtillen Wirkſamkeit ftört, wenn Einem mancherlei ganz wider 
jeinen Sinn und Erwarten dazwischen kommt, — daß man wirklich Des 
muth gelernt hat und den eignen Willen freudig in den göttlichen zu 
ergeben: wenn dieß alles die Leute allmälig merken, jo fangen fie doch 
zulegt an, Einen nicht mehr für einen Schwärmer zu halten, faſſen Ber: - 
trauen und Achtung zu einem, und würden — jo wenig fie fich auch noch 
entichließen fünnen, fich dem Heiland zu ergeben — doch, wenn das nur 
jo ohne weiteres ginge, herzlich gern mit Einem taufchen. Da kann man 
denn den Mund ſchon freudiger gegen fie aufthun, und fie verlieren das 
Wort wenigitens dann nicht mehr jo Leicht aus dem Gemüthe. 

Der übrige Verlauf des Briefe Hat wieder von langwierigen 
theumatischegichtifchen Leiden feiner Frau zu berichten, für die ihr 
eine Langenbadefur im Frühjahr verordnet fei, und fährt dann fort: 

Ihr fünnt Euch wohl denken, daß ich manche fehmerzliche Stunde 
habe, wenn ich mein armes Weib fo leiden jehen muß. Indeſſen behalten 
wir beide dabei ein Leichtes Herz und einen freudigen Muth, und lernen 
immer mehr aus eigner Erfahrung, daß dergleichen Kreuz ſich für Die, 
die da wiſſen woher es kommt, und fich nicht einbilden, daß der ordnungs— 
mäßige Gang diejes irdischen Lebens ein Leidensfreier tft, reichlich ver- 
intereffirt. Wenn man vom Leben gleich zum Voraus nicht ſowohl eigent- 
liches Wohlbehagen, al3 mancherlei uns ſchmerzliche, aber zur gründlichen 
Heilung unjers innern Menfchen gar heilfam wirkende Dinge, auch nicht 
beitändige Seligfeiten fir unjer inneres Leben, jondern auch da mancher- 
lei Dürre und Armuth erwartet, dabet aber fich mit feitem Glauben an 
die Gemwißheit hält, daß man bei Gott durch Chriſtum in Gnaden ift, und 
Ihn unter allen Umſtänden zum lieben Vater hat; — wenn Einem diejes 
das Gewiſſeſte von allem Gewiſſen geworden iſt, — jo hat man einen jtillen 
Frieden im Herzen, bei dem Einen dann trübe Begegniffe im Leben nicht 
mehr fo jehr aus dem fichern Gleiſe treuer und anſpruchsloſer Thätigfeit 
bringen fünnen; und was Einem dann der liebe Gott, von außen und innen, 
von eigentlichen Freuden zuſchickt, das ift Einem dann recht eigentlich ein 
Geſchenk und eine felige Heberrafhung Seiner Liebe, jo daß man ſich 
noch lange daran zu freuen hat. Der Apoſtel hat wohl Recht: Es iſt ein 
köſtlich Ding, daß das Herz feit werde, welches gefchieht durch Gnade. . .. 
Es iſt auch in diefer Hinficht eine große Gnade Gottes in ſolchen Leiden 
verborgen; fie feſſeln Einen gegemjeitig nur immer inniger an einander, 
wie ung denn überhaupt durch die ganzen Verhältniffe unſers hieſigen 
Lebens der Liebe Gott in eine rechte Ehejtandsichule genommen hat, in 
der wir vecht lernen können, diejes Verhältniß für unjer ganzes Leben zu 
einer unerfchöpflichen Quelle der Freude und des Segens zu machen, 
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Bon den übrigen Mittheilungen diefes Briefes ijt vor Allem 
der Ankunft des Dr. Röſtell“) zu erwähnen, von dem Nothe 
fagt: „Wir freuen uns feiner Befanntfchaft überaus, um fo mehr, 
da fie nicht fo ganz flüchtig fein wird, wie Die meisten dieſer Art, 
die man fonft hier macht, Er empfiehlt fih Euch herzlich.” 

Bon Bunfen heißt e8 bald darauf: „Er hat den rothen Adler- 
orden dritter Klafje befommen, und (mas ich als eine große Gnade 
Gottes anfehe) es jcheint jebt gewiß, daß fich feine hiefigen anıtlichen 
Berhältniffe auf eine ficherere und angemefjenere Weiſe geftalten 
werden,” Endlich fei noch einer Ergänzung der früheren Mitthei— 
lungen über Rothe's kirchenhiſtoriſchen Studien gedacht: 

Sehr danfe ich Dir, lieber Vater, für Deine Bemühungen wegen der 
von mir gewünschten Bücher. Ich würde fie jebt wirklich nur wenig be- 
nugen fünnen. Von des Fabricii Cod. pseudepigr. V. T. bejorgt, wie ich 
höre, Dr. Thilo in Halle eine neue Ausgabe, deren erjter Band zu Oſtern 
erfcheinen fol. Wenn fich dafür eine Gelegenheit nad) Nom fände, jo 
würde mir dieß jehr willfommen fein. Vielleicht Tieße jich daran der 
fürzlich erjchienene erjte Band von Neander’3 Kirchengejchichte und Tho— 
luck's Commentar über den Römerbrief anjchließen, auch das bejagte 
Münter'ſche Buch, wiewohl ic auf Hrn. Dr. Tſcheggey's (dem ich mich zu 
empfehlen bitte, mit herzlihem Dank für jeine Güte, nach der er meiner 
gedacht hat) Vorſchlag in diefer Hinficht einzugehen, weder Beruf, noch 
Geſchick, noch Zeit, noch Gelegenheit (denn dazu müßte ich in ganz Stalien 
herumreijen fünnen), noc endlich Neigung bei mir finde. Ich verachte 
gewiß die realen Studien in der Theologie nicht, aber zu rein antiquari= 
ſchen Forſchungen giebt e3 ja immer noch Leute, die dazu, aber auch aus: 
Ihließlich dazu, Geſchick und Beruf Haben, und jehr wohl thun, fich darauf 
zu beichränfen. 


Am 5. März 1826 beginnt Rothe einen neuen Brief an feine 
Eitern mit der Mittheilung, daß es feit 14 Tagen mit dem rheu- 
matifchen Leiden feiner Frau befier gehe, und hat zugleich von einer 
neuen paftoralen Funktion zu berichten: 

Zu meinen jebigen Beichäftigungen hat fich abermals eine neue, wie— 
wohl mir ſehr erfreuliche gefunden, die Vorbereitung eines dreißigjährigen 
Confirmanden, eines Malers aus Hamburg (eines der ausgezeichneteren, 
die wir jest hier haben), der durch wunderliche Verfäumung in feiner 
Jugend bisher unconfirmirt geblieben ift. Sein Unterricht ift namentlich 
mit viel förperlicher Anftrengung verbunden, indem er jehr ſchwer Hört. 


*) Auch in Bunſen's Leben ift Röſtell's (fpäter Prof. der Rechte in Mar- 
burg) mehrfach (I. 340. 429; IT. 260) gedacht. Vgl. ebenfall3 unten ©. 430. 442. 
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Die Fortſetzung diefes Rothe'ſchen Briefes (vom 20. März) hat 
e3 zunächſt mit einer Veränderung in der amtlichen Stellung feines 
Vaters zu thun, feiner Ernennung zum Abtheilungsdirector im Bres— 
lauer Oberpräfidium. Die mancherlei einzelnen Bemerkungen und 
Fragen dariiber fünnen wir hier übergehen; doch fei die eine Aeuße— 
tung notirt, daß Rothe an eine Verminderung der Arbeiten feines 
Vaters durch diefe Veränderung feiner Thätigfeit feinen rechten Glau— 
ben zu haben erklärt: 


Denn ich glaube, wen es unmöglich ift, nachläffig und oberflächlich 
zu arbeiten, der hat unter allen Umftänden vollauf zu thun, und fühlt 
dabei immer noch mit jchmerzlichem Bedauern das Ungenügende feiner 
Arbeiten und die Unmöglichkeit, nicht noch tiefer in die Sache eingehen 
zu fünnen. 


Aus Rom felbjt erzählt Rothe, daß er zum dritten Mal (von 
Maydell) portraitirt worden ei. Von feiner Frau kann er gefund- 
heitlich Beſſeres melden, führt aber in gleichem Zufammenhang fort: 


Das nächite Mal wird fie für mich eine Apologie an die gute Mutter 
beilegen. Sie wird das bejjer fünnen, als ih. Wenn die Mutter das 
Gefühl fennte, in einem geiftlichen Beruf fich bewußt zu fein, Hinter 
jeiner Pflicht zurüczubleiben, und geijtliche Amtsarbeiten auf eine un: 
genügende Weiſe und jchlechter, als man es bei mehr Zeit nöthig hätte, 
abthun zu müfjen, jo würde fie mich von Herzen bemitleiden. Diejes Ge— 
fühl werde ich wohl mein Leben fang mit mir herumtragen müffen; es 
Scheint genau mit meiner ganzen Organijation zufammen zu hängen. Auf 
der einen Seite ijt mir zu viel gegeben, um mich mit der Auffaffung und 
Behandlung der in das Gebiet ver Theologie gehörigen Dinge, wie man 
fie gewöhnlich findet, zu begnügen; auf der andern Seite aber zu wenig, 
um, ohne großen Aufwand von Zeit, Anftrengung und innerer Fermen— 
tation, fie auf eine jelbftändige Weiſe zu verarbeiten. Sch kann mich nicht, 
wie viele Zeute, hinſetzen mit dem Vorſatz, jetzt dieß oder jenes in’3 Reine 
zu bringen. Der Moment, wo mir dieß oder jenes für die Erfenntniß 
und Daritellung klar wird, fteht nicht in meiner Gewalt; fondern aus 
dem Keſſel meines Gemüths, in dem fortwährend allerlei durcheinander 
gejotten wird, fteigt bald dieß bald jenes, das vielleicht ſchon wieder halb 
vergeſſen war, plößlich, wenigſtens für mich, gar und genießbar hervor. 
Raum fünnen einem Menjchen anderer Leute Vorarbeiten fo wenig helfen 
als mir; ich bewege mic) rein wie dumm und verdußt in allem, was ich 
nicht jelbjtändig durchgearbeitet habe. Darum bin ich zum eigentlichen 
Gelehrten, oder was man jo einen Gelehrten von Profeſſion nennt, 
ichlechterdingS verdorben, und erfahre an mir felber täglich mehr die 
Wahrheit deffen, was mir ſchon der jelige Kephalides oft gejagt hat: 
6 um Öngeis avdownos ov nadevera, Und mag der weile Salomo noch 

27* 


420 VI Der römische Gejandtihaftsprediger. 


beffer jagt: „Wer viel lernen will, der muß viel Leiden.” Darım 
mache ich auch iiberhaupt an meine fünftige Stellung im Leben die ge- 
vingiten Anſprüche von der Welt, und jege auf fie die mäßigjten An- 
fpriiche. Schon ſeit vielen Jahren ift mir der Öegenjab jehr Har, den 
David Bi. 17, 14. 15 macht, und von ganzem Herzen und wahrhaftiger 
Freudigfeit im Beſitze eines Friedens und eines Glückes, die höher find 
als alles, was mir dieſes irdiſche Leben bieten fönnte, halte ich mich zu 
Davids Theil. 


Zu dem Geburtstage feiner Mutter Hat Nothe wieder mit fei- 
ner Frau gleichzeitig gefchrieben (am 20, April 1826). Wir ent- 
nehmen diefen Briefen aber nur die (fchon mehrfach wiederholten) 
Grüße an die ‚Wollmarktsverwandten“ und die Erwähnung eines 
fleinen Ausflugs mit einer Künftlergefellichaft (Faber, Maydell, 
Richter und Schildbach). Aus dem gleichzeitigen Briefe an den Vater 
möchte dagegen wieder ein Paſſus über die gemeindlichen Berhält- 
niffe Aufnahme verdienen: 


So geht e3 denn mit Gottes Hilfe aus einem Monat in den andern, 
und mitunter fommen auch immer wieder Veranlafjungen, bei denen ich 
jehe, daß fich der Herr zu meinem hiefigen Thun und Laffen befennt. 
Das Dfterfeit ift ung recht gejegret gewejen. Der Geiſt Gottes mehte 
fühlbar durch unſer Gemeindlein, und scheint manche Seele angefaßt zu 
haben, die noch forglos dahin ging. Gott gebe Treue und Weisheit, Die 
zarten Keime zu pflegen. Sehr leid iſt es mir in dieſer Hinficht, daß die 
Zeit jo nahe ift, wo der größte Theil unſers Gemeindleins für einige 
Monate wieder ganz zerftreut ist. Auch der engere Kreis meiner Freunde 
wird binnen Rurzem wieder jehr geplündert werden. Nichter geht in 
wenigen Wochen nach Dresden zurüd. Maydell verläßt uns aud auf 
künftige Oftern. Schnorr geht nächſtes Frühjahr, nachdem er feine hiefi- 
. gen Arbeiten vollendet, nad) München al3 Brofefjor an der Akademie der 
Künſte. Indeſſen wächſt doch auch immer wieder der eine und der andere 
nach; und ich vertraue. zum Herrn, er werde uns immer einen Samen 
übrig Lafjen. 

Meinen dreißigjährigen Katechumenen habe ich am Diterfonnabend 
confirmirt, und viel Freude an ihm. Des Herrn Werf gedeiht in ihm. 
Ich habe noch immer zwei Abende in ver Woche ausjchließlich mit ihm zu 
thun. Marie Reinhold werde ich auf Pfingſten confirmiven. 


Außerdem erwähnt Rothe im jpäteren Zufammenhange diefes 
Briefes noch einer weiteren Thätigfeit: „Arbeit giebt's noch immer 
vollauf und mitunter ganz wunderliche So habe ich jetzt in eines 
Dritten Namen indivect mit dem Herzog von Köthen zu corre- 
jpondiren, in Veranlafjung feiner Neligionsänderung und der Re— 
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: Üigtonsänderung der ihm im dieſer Hinficht anhängenden Ber- 
fonen.“ *) 


Und diefe Zeichnung des Mancherlei feiner Arbeiten führt ihn 
endlich auf eine intereffante Charakteriftit des römischen Lebens und 
Treibeng überhaupt: 


Dann ijt hier für mich das eine große Plage, was für andere eine 
der größten Annehmlichkeiten Roms ift, daß nämlich alle Augenblide ein 
reifendes Genie ein Baar Monate hier zubringt. Das ſoll nun genofjen 
werden, und die guten Leute meinen e3 herzlich gut, daß fie immer an 
allen Eden und Enden dazu verhelfen wollen. Leider find wir alle beide 
nun aber jo unglücdlic), daß wir an den Genüffen nur unter der Bedin- 
gung Genuß finden, wenn fie mäßig unter die Arbeit des Lebens ver- 
theilt jind, und überdieß nicht ex professo genofjen werden müſſen. Ich 
habe gar nicht3 wider alle die Dinge, die im Leben nicht unter die Rubrif 
des Nützlichen, jondern unter die des Schönen und Angenehmen gehören; 
aber wenn ich fie rejpectiren joll, wenn fie mich nicht geradezu stören 
jollen: jo verlange ich von ihnen, daß fie ſich in ihrer naturgemäßen 
Stellung halten, und jich fir weiter nichts ausgeben, al3 für Ornamente. 
So widrig der Eindrud eines Gebäudes tft, bei dem die Ornamente jo 
hervortreten, daß dadurch ſeine wejentliche Structur und die jpecifiiche 
Bejtimmung deſſelben verdedt ift: jo wenig erfreut und erquicdt mich ein 
geiitiger Lebensgenuß, der von dem gejunden Stamm des Lebens jelbit 
(das nicht ein Genießen, fondern ein Wirken ift) losgeriſſen, für ſich allein 
daftehen will, und ein großes Weſen von ich her macht. Das ijt das 
eigenthämliche Elend der vornehmen und (Leider!) großentheil3 auch der 
reichen Welt. 

Auch jegt haben wir wieder einen folhen Mann hier, deſſen Name 
als Echo im Munde aller hiefigen Deutjchen wiederhallt, — einen ge- 
wiſſen Neufomm,**) einen nicht unbefannten Componijten, jest Kapell— 
meifter bei dem Fürften Talleyrand in Paris. Er hat mir, ohne jein 
Wiſſen und Willen, ſchon manche Stunde verdorben, in der ich ihm bei 
anderen Leuten, ihnen zu Liebe, habe hören müffen. Ich kann des Guten 
nicht jo viel auf einmal vertragen, fühle mich auch durch feine Compo- 
fitionen und fein Spiel nicht eigentlich angeiprochen; e3 ſtimmt mich aber 
ganz flau und neblicht, wenn ich um mich her die edeliten Empfindungen 
des menschlichen Gemüths oder wenigjtens deren Facſimilia, ohne alle 
innere Wahrheit, um nichts und wieder nichts herummerfen jehe, bloß 
um fih die Ohren ein Baar Stunden fibeln zu laſſen. Von Tage zu 


*) Vgl. über dieje jejuitiichen Umtriebe und über die ſchmachvolle Haltung 
de3 Cöthener Confiftoriums meine „Wege nach Rom’ ©. 76—79. 

**) Neukomm's Freundichaftsverhältniß zu Bunfen ift in defjen Leben jo 
häufig erwähnt, dab in diejer Hinficht einfach auf da3 Namen- und Sach⸗ 
regiſter (III. ©. 613) verwieſen werden kann. 


492 VI. Der römische Gejandtichaftsprediger. 


Tage, lieber Vater, danke ich meinem Gott mit Claudius immer Herzlicher 
dafür, daß ich fein König bin, und überhaupt in dieſer Welt gar nichts bin 
und bleiben werde, Es ift ein viel gefünderes Brod von den Menjchen 
abhängig zu fein, als fie von einem abhängig zu wiſſen, und man tt 
nicht freier, al3 wenn man weiß, daß man aller Diener tft, und auch viel 
zufriedener damit ift, andern zu dienen, als fich andere dienen zu Lafjen. 
Man hat völlig gratis vollauf Vergnügen, jobald man nur die thörichte 
Einbildung fahren gelaffen, al3 habe man Anſprüche darauf zu machen, 
und als ſei das im Leben das beite, was unſerm alten genußfüchtigen 
d. 5. jelbftfüchtigen Herzen am meisten jchmeichelt, mit Einem Worte, ſo— 
bald man durch Gottes Gnade aufhört, ſich jelber zu leben. Schon meh- 
rere Male habe ich Hier die erfreuliche Erfahrung gemacht, daß man es 
doch wirklich mit feinem Menschen jo leicht damit verdirbt, daß man nicht 
überflüffige Complimente mit ihnen macht, fondern fich ihnen in aller Be- 
ſcheidenheit, aber auch mit aller Selbftändigfeit al3 Einen zeigt, der um. 
ihre Gnade nicht buhlt, und der etwas Beſſeres im Leben fennt, als alle 
die Lebensgenüſſe, die fie ihm verfchaffen fünnten. Leute, von denen ich 
glaubte, fie befeidigt zu haben, weil ich fie deutlich jehen ließ, daß ich 
ihnen in meinem Leben nicht den Hof machen würde, haben ſich, wenn 
ihnen einmal im Leben etwas Ernſteres vorfam, wobei fie eines andern 
Hülfe bedurften, nicht an ihre höflihen Erkuftigungs-Genofjen gewendet, 
fondern an mich, und mir unzmweideutige Beweife ihres Vertrauens ge- 
gegeben, das ich mir nie hätte träumen laffen. Der grade Weg iſt der 
einzig ſichere — das lerne ich immer flarer einfehen — und fir fich 
nichts in der Welt fuchen das jicherjte Mittel, um alles zu befiten. 
Darum will ich auch für die Zukunft ganz ruhig den lieben Gott forgen 
laſſen. 

Verzeihe nur, lieber Vater, dieſes lange Geſudle. Nichts für ungut; 
ich denke, Du haſt mich am liebſten, wie ich bin. Du haſt zwar daran 
eben nicht viel; aber doch mehr, als wenn ich aus mir ſelber vor Dir 
einen Popanz machen wollte. Ich fühle mich zwar ſchon ſeit vielen Jah— 
ren als einen innerlich Kranken; aber doch, Gott Lob und Dank, täglich 
mehr als einen Reconvalescenten. 


Briefe Rothe's an Heubner liegen ſeit dem vorerwähnten vom 
27. Oktober keine aus dieſem Winter mehr vor. Ein Brief von 
Heubner an Rothe's Vater vom 20. März klagt deshalb darüber, 
daß er ſeit dem Oktober keine directen Nachrichten aus Rom mehr 
habe; dafür kann er jedoch indirect berichten: 

Im Spätherbſte hatte ich einen Beſuch von dem Berliner Dom— 
candidaten Gemberg, der Oſtern vorigen Jahres in Rom geweſen war und 
mir Erfreuliches von Richard's geſegneter Wirkſamkeit und von der Liebe 
und Achtung, die er genieße, erzählte; er verſicherte, daß Rothe ſich noch 
eines größeren und allgemeineren Zutrauens erfreue als Schmieder. 
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Und ebenfo erzählt ein zweiter Brief Heubner’3 vom 27. Mai 
zwar auch von einem (und nicht vorliegenden) römischen Brief, mel- 
det aber außerdem noch: 


Seitdem haben wir noch feine Nachrichten wieder. Doc, mittelbar 
befomme ich dann und wann Nachrichten. Sp grade heute vor acht Ta- 
‚gen durch die hier durchreiſende und mich befuchende Frau v. Schömberg, 
Gemahlin des Hrn. Geh. Raths v. Schömberg, der unlängst Ihnen als 
Dberpräfident der ſchleſiſchen Regierung zugedacht war. Dieſe hatte den 
Brief eines Künstlers aus Rom (ich erinnere mich nicht mehr, ob an fie 
ſelbſt gejchrieben) gelejen, der ganz voll gewejen war voll Liebe gegen 
Richard, und jelbit einen jo edlen Geist ausgefprochen hatte, daß er die 
Frau v. Schömberg ganz hingenommen’ hatte. Sch bemerkte der Frau 
v. Schömberg, daß mir ſolche Nachrichten um fo erwünjchter jeien, da 
Richard viel zu befcheiden ſei, als in feinen Briefen von ſich zu reden und 
von dem Segen jeines Wirfens viel Worte zu machen. Mögen diefe 
Nahrihten auch Ihnen Erheiterung und Stärkung gewähren! 


Bon Rothe jelbit an Heubner können wir fodann wieder einen 
Brief vom 8. Juni 1826 benugen. Wir entnehmen demfelben zunächit 
die Mittheilungen über ihn ſelbſt und über feine Gemeinde: 


Ich weiß nicht, wie ich zu der unverdienten Gnade fomme, von leib- 
licher Kranfheit in Rom noch völlig unangefochten geblieben zu fein. Zwar 
fühle ich in der hiefigen Atmoſphäre nie die Elafticität und Leichtigkeit in 
meinem Körper, wie daheim im Vaterlande, und empfinde bei gewiſſen 
bejondern Beichaffenheiten der hiefigen Luft, namentlich bei dem Scirocco 
und bei hejtigem Sturm, einen drüdenden Einfluß der Luft nicht nur auf 
meinen Körper, jondern auch mittelbar in hohem Grade auf meinen 
Geiſt, zwar habe ich, bejonders im Winter, viel von einem jehr empfind- 
lichen Kopfichmerz zu Leiden; aber noch bin ich. doc) fein einziges Mal 
duch körperliche Urfahen von der Hebung meiner amtlichen Gejchäfte 
abgehalten worden. Ich kann meinem Herren nicht genug dafür danken, 
und bitte Ihn, jo lange Er mich hier läßt, diefe Wohlthat nicht von mir 
zu nehmen. 

Meine Lonife ift, Gottlob, jet jehr wohl. Die Bäder find fo jehr 
heilfam gemwejen, und bei der ungewöhnlichen und ungejunden Witterung 
diefes Sommers will dieß Doppelt viel fagen.... ©ejundheit in meinem 
Haufe ist hier ganz vorzugsweiſe für mich eine föftlihe Gabe Gottes; 
denn Rom an und für fich wird mir immer ungenügender und in vieler 
Hinſicht drückender. Wenn nicht der Herr ein Herz recht mächtig in Beſitz 
genommen, jo wird es bei längerem Aufenthalt in Rom immer äußer— 
licher und gemüthfofer. Diejenigen von unfern lieben Landsleuten, die 
nun ſchon geraume Zeit hier leben, verläugnen ihr deutſches Gemüth im- 
mer mehr; die fittlichen Bedürfniſſe treten immer mehr in den Hinter 
grund, die Begriffe des Schönen und Häßlichen abjorbiren die des Guten 
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und Böfen immer mehr, und fo nimmt denn freilich auch die Empfäng- 
Yichfeit fie Gottes Wort und Geift immer mehr ab. Das muß ich wenig: 
ſtens von vielen flagen, von denen und für die ich lange Zeit gute Hoff- 
nung gehabt. 

Dafür zeigt fich von Beit zu Zeit ein Segen, wo ich ihn zulebt er= 
wartet. Wiewohl der alte Stamm unfres hiefigen Häufleins von Gläu— 
bigen nun faft ganz in allen vier Weltgegenden zerjtreut tft, hat der Herr 
doc immer gewußt an die Stelle der Abgegangenen Andere Durch Seinen 
Geiſt zu erweden, und ich ſehe meist diefe jungen Pflänzlein geveihlicher 
aufwachſen, al3 andere, die die ſüßen Kräfte des Wortes Gottes nicht erft 
von geitern her fennen. Seit vem Anfang des verfloffenen Winters hat 
der Herr Seinen Segen zur Einrichtung einer wöchentlichen Bibelſtunde 
gegeben, die auch noch immer fortbeiteht, wie ich Hoffe nicht ohne Segen 
für das engere Häuflein der an Ihn gläubig gewordenen, und Mancher, 
die ihn wenigftens Suchen — Mittwoch Abend, alfo wenn Du Deine 
lieben Leutlein auf Deiner Stube haft. Für viele ist hier Schon viel da— 
mit gewonnen, wenn man ihnen nur Gelegenheit verichafft, ihre Abende 
nicht fo jehr unnüglich zugubringen, als fie im Durchſchnitt von den hie⸗ 
ſigen Künſtlern zugebracht werden. Ich gebe, ſo viel ich kann, gern meine 
eignen Abende dazu hin, und habe jetzt keinen mehr für nich übrig be: 
‚ halten als den Sonnabend. 

Schon feit einiger Zeit merfe ich wohl, daß ein ſehr kritiſcher Zeit— 
punkt für einen großen Theil unſres Gemeindleins eingetreten ift. Der 
Herr hat mir jo weit Gnade gegeben, e3 jo Manchem Kar zu machen, daß 
e3 für Ihn aut aut heißt, und daß wer nicht für Ehriftum tft, wider Ihn 
it, daß der alte ruhige-Schlendrian entweder aufhören, oder für Ihn in 
bewußte Feindſchaft Chrifti umschlagen muß. Beſonders haben unfre 
Gottesdienfte in der fetten Paſſionszeit und an Dftern diefe Wirkung ge 
habt. Sch muß aber mit vielem Grunde fürchten, daß meines Warnens, 
Bittens und zum Herren Flehens ungeachtet diefe Erkenntniß den Meiiten 
nur zum Gericht fein werde. Vor der Hand hält der Geiſt viele we— 
nigjtens noch am Worte Gottes feit, fo daß fie es auch eifriger hören 
als font. 


Derſelbe Brief behandelt zum eriten Male die von Heubner 
aufgeworfene Frage einer eventuellen Rückberufung in die Heimath. 
Rothe erklärt, vorerft nicht daran denken zu fünnen. Was er dabei 
über feine eigene Entwidelung in Nom bemerkt, verdient (zumal im 
Bergleich mit den bereits oben erwähnten a. Schenfel’s) 
wohl ganz bejondere Beachtung: 

Unter ſolchen Umſtänden ſiehſt Du wohl lieber Bruder, kann ih 
jest an nichts jo wenig denfen wollen, als an meitte Wegberufung bon 
hier. So herzinnig ich mich in’3 Vaterland zurückſ ehne, ſo beengt im 


Geiſt ich mich hier fühle, wo man mitten unter einem Haufen von Men— 
ſchen ſteht, die nur immer hin- und herlaufen und alle Tage abwechſeln 
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— wo man mit Gewalt alle Wochen neue Befanntichaften jogenannter 
interefjanter Menſchen machen muß, an denen man durchaus fein anderes 
Intereffe gewinnen kann, al3 das der omAuryva oixtigwa Imeovı Xo., — 
too man noch überdieß fich über dieſen beitändigen Wechjel und Tumult 
von Herzen freuen fol, — jo jehr mich auch darnach verlangt, wieder 
mehr unter Menjchen und nicht jo unter Puppen in menfchlicher Geitalt 
zu leben: jo will ich doch gewiß nicht muthlos meinen Poſten verlaffen, 
den ich mir bewußt bin nicht aus eigenem Willen oder nach dem Willen 
meines Fleiſches und Blutes angetreten zu haben. Bevor ich nicht meine 
vollen vier Jahre hier geweſen, werde ich nicht um meine Zurückberufung 
anhalten... Auch will ich mich nicht jelbjt um den Segen bringen, den 
mir der Herr hier im Berborgenen bereitet. Sch muß zwar viel im Dun— 
fein gehen; aber grade jo lerne ich nach und nach gehen und feite Tritte 
tun; ich ferne immer mehr, nicht mit dem Verſtande allein, fondern mit 
der Empfindung meines ganzen Wejens, veritehen, daß ich gar nichts 
fann, jondern im allerbuchitäblichiten Sinne alles nur durch den Herrn 
vermag, — ich lerne immer mehr beides, Seine Liebe und Seinen Exrnit 
und Seine große und pünftliche Strenge in der Führung meiner Seele 
erfennen und lieben. Sein Verf in mir wird immer inner— 
licher, ftiller, und fo fomme ich allmälig etwas in das 
Gleichgewicht Himein, indem auch der Wandel nah außen unan— 
ftößig wird, — ein Wandel in wahrer evangelischer Sreiheit, weder 
leichtfertig, noch bloß gejeglih und fo, daß man ihm das Ge— 
zwungene und Gemadte anſieht. Ich habe viele Dinge hier 
anders betrachten gelernt, und ich hoffe reifer; ich habe manches in 
der gewöhnliden Praxis unjrer Erwedten, und eben aud 
in der meinigen al3 Menſchenwerk und nicht probehaltig 
gefunden; — ich habe einen viel unerfättlichern Hunger nach Gottes 
Wort und einen viel gründlicheren Geſchmack Seiner Kräfte, eine viel 
gründfichere Ueberzeugung, daß und wie in Ihm, dieſen Windeln, wie 
unfer Zuther jagt, in denen uns der Heiland gegeben wird, alle Schäbe 
der Weisheit und Erfenntniß verborgen liegen, — meine ganzen 
Studien haben angefangen, fih immer ausschließlicher auf 
das Wort Gottes zu concentriren, — ſo daß nach einer durch— 
gegangenen Krifis mir jeßt vollends alle Gedanken an eine fünftige afa- 
demische Anftellung vergangen find. So Gott will, gehöre ich künftig 
einmal auf's Land. Dazu glaube ich auch meine individuelle geiftige 
Drganifation eingerichtet. Ich bin in geiftiger Hinficht darauf eingerich- 
tet, mir an Wenigem genügen zu laffen, ja auch nur Weniges genießen 
zu fünnen, diefes Wenige aber recht zu verdauen, — ein enger möglichit 
abgeichloffener Wirfungsfreis, — außer Berührung mit Vielen, aber 
in deſto innigerer Berührung mit Wenigen, — nicht an der Land- 
ſtraße weder der gefehrten Welt, noch der geistlichen Reife, Bekannt: 
ſchafts- und Gemeinjchaftsjucht, die in jo viele Chriſten unjrer 
Tage gefahren ift, und die gewiß ebenfo unförderfich und zum Theil 
unlauter ift, wie großen Theil3 die Art und Weife, auf die man 
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in unfver Zeit für das Reich Gottes nah außen mit gro- 
Bem Lärmen und fehr wenig in der Wahrheit wirft. 


Demfelben Briefe entnehmen wir ferner die folgenden charakteri- 
jtiichen Urtheile über Tholud und Ullmann: 


Tholuck in Halle wolle der Herr auf jeinem wichtigen Poſten den 
Geiſt beides der Kraft und der Weisheit reichlich geben. Sch Hoffe, er 
wird Gefeniug gegenüber fein eigentliches Talent wieder recht eifrig her- 
vorſuchen. Es giebt auch eine Wiſſenſchaft nach Chrifto, mie es eine 
nad der Welt (Col. 1) giebt, und in diefem Sinn ein tüchtiger und 
ernftlicher Gelehrter zu fein, ſcheint mir eine Art und Weiſe, für Chri- 
ftum zu zeugen und zu wirken, durch die, wer durch jeine Gaben darauf 
gewiejen ift, viel mehr ausrichtet al3 durch ein Dußend Traf- 
taten= und Miffionsgejellihaften gewonnen wird.... 

Ullmann in Heidelberg, von dem Du jchreibit, kenne ich, habe zum 
Theil noch mit ihm ftudirt. So viel ich weiß, iſt er jegt prof. ord., 1821 
war er ſchon prof. extr. Daß er den Ruf zu Euch angenommen, bezweifle 
id. Er iſt ein Mann von vielen Kenntniffen, auch orthodor, doch wohl 
in gewifjen Grenzen, — auch nach der Ausſage jolcher, die ihn fpäter 
gefannt,. ohne inneres chriftliches Leben. Anregend wiirde er in Witten: 
berg jchwerlich wirken. Ueberhaupt ift er ziemlich phlegmatischer Natur. 
Ein principium vivum und eimen innern Brennpunkt des Lichts und 
Geiſtes traue ich ihm auch in wilfenichaftlicher Hinficht nicht zu; aber ein 
guter Gibeonit im Reiche der Gelehriamfeit ift er gewiß. Sch rede natür- 
lich von der Zeit, in der ich ihn gekannt. ' 


Endlih möge noch Rothe's in eben Ddiefem Briefe gebotene 
Schilderung des Ursprungs der neuen Gemeinde in Neapel hier 
Platz finden: 

In Neapel hat fich jeit dieſem Frühjahr eine proteftantiiche Gemeinde 
gebildet, unter einem jungen franzöfiich-veformirten Prediger, einem Sohne 
des Paſtor Monod in Paris. Die Veranlafjung war ganz äußerlich, 
hauptjächlich wegen der Erziehung der Kinder. Die Gemeinde ift wenig- 
ſtens vier Mal größer als die hiefige und bejteht fast aus lauter Familien. 
Der Unglaube und die Sittenfofigkeit unter den neapolitanifchen Prote— 
jtanten foll grenzenlos fein. Leider ift der junge Monod mit feinem eige- 
nen Ölauben jehr im Unflaven, wiewohl ziemlich orthodox. Seine eigene 
Gemeinde hat ihn jchon tüchtig in die Klemme genommen, und ex fchreibt 
darüber in großer VBerlegenheit. Ich hoffe, daß ihm auf diefem Wege zu- 
exit heller das Licht aufgehen wird. Alle 14 Tage lieſt ex eine deutiche 
Predigt vor. 


Ueber denfelben Gegenjtand entnehmen wir zugleich dem 
Briefe Rothe's an feinen Vater vom 20. April 1826 die folgende - 
ausführlichere Mittheilung : 


Begründung der evangeliihen Gemeinde in Neapel. 427 


Auch in Neapel wird jegt ein evangelifcher Gottesdienſt eingerichtet, 
oder er iſt e8 vielmehr wohl ſchon, — wiewohl wir über das „Wie?“ hier 
nicht näheres wiſſen. Schon länger war davon die Rede geweſen, und 
unjer dortiger Gejandter, Graf Flemming, war fchon Willens geweſen, 
den König um einen Gefandtichaftsprediger anzugehen, ein Anjuchen, 
welches diejer unbedenklich gewährt haben würde, zumal da in Neapel 
ein proteftantiicher Prediger in vielen Hinfichten noch nöthiger iſt, als 
bier. Denn es find dort ſehr viele proteitantifche Handlungshäufer 
(Deutſche, Schweizer und Franzoſen) und eine zahlreiche proteitantifche 
Sugend, die bisher ohne alle religiöfe Erziehung geblieben tft. Mittler— 
weile famen im verfloſſenen März zwei junge franzöfifche protejtantifche 
Candidaten, ein Baar Brüder Monod aus Paris (Söhne eines dortigen 
reformirten Predigers), die auch in unſrer Kapelle einige Male franzöfi- 
ſchen Gottesdienst gehalten haben, ein Baar recht Liebe Leute, nach) Neapel, 
und allent Anſchein nach haben die dortigen Proteſtanten diefe als Prediger 
engagirt. Graf Flemming jchreibt an Bunfen, der Gottesdienft werde dort 
in feinem Haufe abwechjelnd den einen Sonntag deutſch, den andern fran- 
zöjtich gehalten, wobei ich freilich nicht begreife, wie e3 mit dem Deutſchen 
geht; denn der eine jener beiden Brüder jpricht zwar etwas Deutich, aber 
ganz ungeläufig. Ich hätte allerdings Tieber gejehen, wenn die Sache 
durch den König eingerichtet worden wäre; denn ich bin überzeugt, daß 
man von Berlin aus auf jeden Fall einen Mann Hingejchidt hätte, der 
far und deutlich Gottes Wort gepredigt hätte. Ein & la modiſcher Pro- 
teſtantismus ift nirgends weniger an feiner Stelle, al3 unter lauter Ka— 
tholifen. Nur wenn fie unſre evangeliihenKleinodien jehen, können 
fie begreifen, warum wir von ihnen getrennt find. Auch nimmt mich’s 
Wunder, daß die neapolitanijche Gemeinde, da fie einen Prediger umſonſt 
haben fonnte, fich deren zwei auf eigne Kojten genommten. 


Berwandtichaft und Unterfchted der römischen und der neapolt- 
tanifchen Gemeinde drängten fi) nun Nothe bei näherer Befannt- 
ſchaft immer mehr auf, und fcheint es uns deshalb angezeigt, auch 
feine jpäteren Aeußerungen darüber hier gleich im Zuſammenhang 
anzuführen. Am 30. Mai 1827 meldet er Heubner die Ernennung 
eines erjten deutschen Prediger in der Perfon Bellermann’s: 


Mein College Bellermenn (der früher in Liffabon war) iſt vor der 
Hand erit für Neapel ernannt. Wir erwarten ihn hier auf der Durchreife 
Ende Juni. Ich weiß nichts Näheres von ihm; er kann aber großen 
Segen bringen, wenn er das lautere Evangelium mitbringt. Die neapo- 
litaniſche Gemeinde ift weit zahlreicher als die hiefige, und hat vor dieſer 
den großen Vorzug voraus, daß fie fait aus lauter Familien beiteht. Der 
Unglaube joll aber bejammernswerth arg unter den neapolitanifchen Bro- 
teftanten fein, und zwar in der craſſeſten Weife, & la Voltaire. Die 
Gemeinde befteht vorzugsweife aus Kaufleuten. Ebenſo die franzöſiſch— 
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evangelifche Gemeinde, die noch zahlreicher ift, und gleichfalls einen 
eigenen Prediger erwartet. Diefe Einrichtung eines evangelijchen Ge— 
fandtichaftsgottesdienftes in Neapel ift ein neues ehrenwerthes Werk 
unfers Könige. 


Am 12, Juli 1827 berichtet er Heubner weiter: 


Wir erwarten hier täglich Bellermann auf der Durchreiſe nad) 
Neapel. D wie fo herzlich wollte ich ihm einen Segen gönnen, deſſen 
Mangel ich hier gern einzig und allein auf die Rechnung meiner Untreue 
und meines Ungeſchicks fchreiben will, und gar nicht auf die der äußeren 
Verhältniſſe. Er findet in Neapel eine ftehende Gemeinde, die fait aus— 
ſchließlich aus ganzen dort anfäfligen Familien beiteht. Unter jolchen 
Umftänden haften freilich die Erwedungen viel leichter, und kann ſich das 
Leben in der Gnade des Herrn viel vieljeitiger, vollftändiger und anſchau— 
licher entwideln. Hier haben faum ein paar Fünflein gezündet, jo zer— 
ftreuen fie fih fchon wieder in alle vier Weltgegenden, und der Gemeinde 
ſelbſt kommt wenig davon zu gut. 


Ueber, die Durchreife Bellermann’3 durch Nom findet ſich in 
Nothes Brief an Bunſen vom 9. Auguft 1827 die Bemerkung: 
„Bellermann’3 find heute früh abgereift. Sie empfehlen fih Euch 
noch auf's dankbarſte.“ Dagegen heißt es in dem folgenden Briefe 
an Bunfen, vom 18. Auguft 1827: 


Mit Bellermann iſt es mir ganz ähnlich gegangen, wie Dir, ohne 
daß es an mannichfaltigen Verſuchen von meiner Seite, etwas weiter mit 
ihm zu fommen, gefehlt hätte. Wegen unſrer Liturgie Habe ich auf mein 
ausdrücliches Befragen und Auseinanderfegen unſrer Abficht bei der— 
felben auch nichts weiter aus ihm herausbringen fünnen, als zuftimmende 
Aeußerungen, die aber feineswegs don einem Eingehen in die Sache 
jelbit zeugten, und die VBerficherung, daß er zwar mit Borurtheilen wider 
diejelbe hierhergefommen, dieje aber, nachdem er unjerm Gottesdienft bei- 
gewohnt, völlig abgelegt habe. Den Wünfchen der neapolitanischen Ge- 
meinde wird Bellermann gewiß entiprechen, ob ebenjo ihren wahren, 
wohl größtenteils noch ungefühlten, Bedürfniffen, das möchte mehr 
dahin stehen. Doc it er mir durchgängig als ein ernithafter Mann 
erichienen, dem fein Amt Gewifjensiache fein, und der deßhalb gewiß 
nicht vergeblich arbeiten wird. 


Für die gegenfeitige „Handreichung“ der Diaspora-Gemeinden 
unter einander giebt noch ein Brief Rothe’ an Bunfen vom 7. Sep- 
tember 1827, folgenden Beleg: 

Die nächſte Beranlafjung zu diefem Briefe ift ein anderer, den ich 
geitern von Bellermann erhalten habe. Er trägt darin unter anderm 
eine Bitte vor. Bon den ihm nachfolgenden Effecten nämlich ift die Kifte, 
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in welcher der für die neapolitäniſche Gemeinde beſtimmte Bibelvorrath 
enthalten tft, noch nicht angefommen, und er fürchtet, daß fie überhaupt 
in dieſem Jahre nicht mehr einlaufen wird. Da er nun gern mwenigiteng 
für feine Ratechumenen Bibeln haben möchte: jo fragt er bei uns an, ob 
wir ihm nicht von den unfrigen einige überlaffen möchten. Wir könnten 
dieß gewiß herzlich gern thun, nur wird die große Schwierigkeit der 
Transport fein. Bellermann meint, es fünnte vielleicht durch einen 
etiwaigen Courier, der nach Neapel ginge, bewerkftelligt werden. Ich 
bitte Dich, dieſes gütigft zu überlegen. Wenn man den neapolitanischen 
Glaubensgenoſſen diejen Heinen Dienft leisten fünnte, jo wäre es ſchön. 


Noch gehört die folgende Mittheilung an Heubner vom 25. Sep⸗ 
tember 1827 hierher: 


Bellermann iſt ſeit Mitte Auguſt in Neapel. Evangeliſchen Geiſt 
hat er wohl freilich noch nicht, aber einen entſchieden ernſten Willen, 
aufrichtige Beſcheidenheit und eine liebe chriſtlich geſinnte Frau. Ich habe 
ihn herzlich lieb gewonnen und er hat auch zu mir Vertrauen gefaßt... 
Er hat ein (vergleihungsweife mit hier) jehr weites und hoffnungs- 
reiches Feld vor ih, und die Gemeinde ift ihm mit großer Liebe entgegen- 
gefommen ... Auf jeden Fall wird er durch den Unterricht der Jugend, 
zu dem er weit mehr Gaben zu haben jcheint, als zur Bredigt, einen ent- 
Ichiedenen Segen ſtiften. Der franzöfiihe Prediger Monod, dem Neapel 
ſehr zum Segen gewejen, it von dort jeiner Gefundheit wegen abgegan- 
gen. Seinen Nachfolger Balette, den er ſehr rühmt, erwarten wir täglich 
auf der Durchreiſe.*) 


Bon dieſer Abjchweifung zu den Briefen des Jahres 1826 
zurückehrend, haben wir zunächjt noch zwei dem Sommer ange- 
hörige an feine Eltern "hervorzuheben, vom 15. Juni und 8. Juli. 
Beſonders der erſte diefer beiden ift recht ausführlih., Bon den 
vielen Einzelheiten, die er berichtet, erwähnen wir einen abermaligen 
Ausflug mit Künſtlern (Faber, Maydell, Schilbach, Richter, Milde), 
das günftige Refultat der Badekur feiner Frau (bei welcher Gelegen- 
heit er den Eltern für ihre Vorfchläge einer eigentlichen Badereiſe 
dankt und die Möglichkeit einer jpäteren Kur, in Ischia berührt), 
einige Proben von der abjolut ungeniigenden Beichaffenheit des rö— 
miſchen Buchhandels, die längere Anwejenheit des feinem Vater be- 
freundeten Heren von Heydebred, die Uebernahme der Nedaktion der 


3) Nach jeiner Durchreife durch Nom wird Balette (in Rothes Brief an 
feinen Vater, vom 9. Oktober 1827) als ein junger munterer Mann charafteri- 
firt, „der. wenigjtens jehr bejtimmt mit dem Evangelium dort auftreten wird. 
Gott ſchenke ihm ebenjoviel Lit als Teuer.” 
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Cotta'ſchen Befchreibung Noms dur Dr. Röſtell. Bon Berufs: 
gefchäften find die folgenden erwähnt: 


Um Pfingitionnabend habe ich Marie Reinhold eingefegnet. Auch 
das Pfingitfeit war uns gefegnet. Die Zahl der Communifanten ist noch 
immer im Steigen. Unſre neuen gottesdienjtlichen Einrichtungen tragen 
mit dazu bei, Die Freude am Tifche des Herrn zu weden ... Mit Röſtell 
Yefen wir jest den Römerbrief griechiſch — Montag Abend, indem ich mich 
mit meinem lieben Koopmann auf Donnerftag und (fo oft ich frei bin) 
Sonntag Abend befchränft habe. 


Auch diefer Brief bringt übrigens wieder eine Selbitcharakteriftif 
der Art feiner willenfchaftlichen Thätigfeit: 


Ich mag wenig oder viel zu thun haben, fo iſt mein Arbeiten immer 
recht eigentlich ein Arbeiten im Schweiße meines Angefichts, ein Ausroden 
und Durchpflügen des Ackers meines Inneren, lauter ſchwere Geburten, 
mit denen ich mich lange hinquäle, aber bei denen Gottlob denn Doch 
wirklich etwas an's Licht fommt. Blos mit dem Gedächtniß arbeiten und 
lernen, das wird mir von Jahr zu Jahr immer unmöglicher. Mein ganzes 
Denken wird immer mehr ein mich in die Dinge hineinleben, mich mit 
ihnen herumfchlagen, bis ich fie zulegt unter mich gebradt. Sch kann 
darüber weiter nicht böfe fein; denn was mein Treiben dadurd an Er- 
tenfion verliert, gewinnt e3 reichlich an Intenſivität wieder, und alles geht 
auf dieſe Weife in succum et sanguinem über. Was der weije König jagt: 
„Wer viel lernen will, der muß viel leiden,“ das finde ich an mir jelber 
buchſtäblich wahr, felbit wenn man auch aus dem erſten „viel“ nur ein 
„wenig” macht. Ich dringe feinem andern Menfchen auf, mir das zu 
glauben; aber Dir, lieber Vater, jage ich es offenherzig, weil Du fonft 
manches mißdeuten könnteſt, und weil ich weiß, daß Du es für feine bloße 
Einbildung hältſt, und es mir eben fo wenig als falihe Demuth, als als 
Unmaßung auslegit. 


Es fchließt fi hieran wieder eine intereffante Kritif der be- 
fannten pietiltifchen Mode des Haſchens nach „hriftlichen Bekannt— 
ſchaften“: 

Ich komme hier immer, und je länger je mehr, zu einer Menge Be— 
kanntſchaften von Durchreiſenden, die zu gar nichts führen, den Leuten, 
die ſie ſuchen, nichts helfen können, und mir nur edle Zeit rauben. Gehe 
im Aufſehn auf Gott, ganz ruhig und treu deinen Weg vor dich hin, und 
kümmre dich nicht um das, was rechts und links vorgeht, — iſt mein 
Grundſatz, und wenn ich mit dem vortrefflichſten Manne nicht ganz un— 
geſucht etwas zu thun habe, ſo ziehe ich ruhig meine Straße an ihm vor— 
bei; zum Anſehn und um einander von ihnen zu erzählen, ſind die Men— 
ſchen nicht gemacht. Namentlich iſt's ein großes Mißverſtändniß der 
chriſtlichen Gemeinſchaft, wenn man meint, daß ſie durch eine ausgebreitete 
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Befanntichaft mit jolchen, die fich zum Glauben an den Gefreuzigten be- 
fennen, beitehe. Das Reich Gottes fteht, wie iiberhaupt in nichts Aeußer— 
lichem, jo auch nicht in Befanntichaften und fogenannten Freundichaften. 
Eine äußerliche Befanntichaft, aus der feine wahre innere persönliche 
Annäherung entjteht und der individuellen Drganifation der beiden Theile 
nad) entjtehen kann, und die nicht auf dem fichern Grund und Boden unſers 
Berufs ruht, ift grade unter folchen, die fich mit dem Herzen in Chrifto 
lieben, etwas drüdendes und widernatürliches, — das man deshalb ernit- 
lich vermeiden muß; und wirkliche Freunde kann man der Natur der 
Sache nach nur jehr wenige haben, und gewiß viel leichter zu viele als 
zu wenige. 

Uebrigens will ich dieß nicht etwa auf Herrn Prediger Mayer ge— 
deutet haben, ver um Pfingſten herum faum vierzehn Tage hier geweſen 
ift, und mir Eure lieben Grüße gebracht hat. Er hat mir, jo weit ich ihn 
fennen gelernt, jehr wohlgefallen. Er ift entfernt von jener widerlichen 
Eitelfeit, die aus der Gottjeligfeit ein Gewerbe, oder wenigſtens einen 
Dilettantismus und eine maniere de se bien amuser macht; jeine An- 
— ſind geſund, und ich habe mich ſehr gut mit ihm verſtändigen 
Önnen. 


Sodann dürfte eine Mittheilung öfonomifcher Art durch ihre 
Form auch weiteres Intereſſe haben: 


Der Liebe Gott forgt doch immer für uns. Wir hatten Durch das 
Fallifjement der Herrn Gebr. Benecke auch eine Schlappe erhalten, näm— 
Yid das Gehaltsquartal von Januar bis März d.%. eingebüßt, wie auch 
Bunſen (der es freilich Leicht verjchmerzen fonnte) das jeinige. Louiſe und 
ih konnten beide über diefen Unfall Schlechterdings von Anfang an nicht 
betrübt fein, und fie durchaus nicht anders anjehen, al3 eine freundliche 
Heimſuchung unſers Herrn. Set haben wir offenbar durch fie ein ganzes 
Sümmchen gejchentt befommen. Denn der König hat uns auf die Vor— 
ftellung des Grafen Bernftorff diefen Verluſt (ſowie Bunſen den jeinigen) 
erjest, und wir haben nun durch ftrengfte Sparſamkeit — ehe wir die 
Rückſtattung ahnen konnten — noch etwas dazu gewonnen, und find über- 
dieß dabei hinter allerlei öfonomifche Handgriffe gefommen, die auch in 
Zukunft noch ihre Intereſſen forttragen werden. 


Sn dem gleichen Briefe findet fich ferner eine ſchöne Erörterung 
über den berühmten Brief Friedrich Wilhelm’3 III. an die Herzogin 
von Köthen: *) 

Meine Eorrefpondenz mit Köthen ift Namens des General v. Lepel 
Adjutanten des Prinzen Heinrich. Der Brief des Königs an die Herzogin, 
an deſſen Authenticität fein Zweifel ift, Hat uns hier alle ſehr erfreut; die 
Ratholifen verdrießt er überaus, und, wunderlich genug, auch eine Anzahl 


*) Bol, Darüber die oben angeführten „Wege nad) Rom’ ©, 78. 
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unfrer hiefigen Broteitanten, die fich dariiber ärgern, daß ein König nichts 
befferes zu thun weiß, als über dergleichen Lappalien auch nur ein Wort 
zu verlieren. Ich Halte ihn für ein Wort zu feiner Zeit, theil3 weil er 
den einfältigen Verdacht von der Perſon des Königs abwälzt, al3 begün- 
ftige er den Katholicismus, — theils weil er doch eben Vielen ein Zeugniß 
davon ift, daß auch die Könige der Erde fich ernftlich um die Diplomatie 
des Königreichs der Himmel bekümmern. 


Wir verbinden gleich hiermit die Notiz, daß Rothe ebenfalls 
noch in dieſem Briefe ſich nach der Begründung der Nachricht von 
der Converſion Beckedorff's*) erkundigt, und in dem folgenden 
Briefe vom 8. Juli 1826 die (durch mafjenhafte Thatfachen bejon- 
der3 nach 1848 bejtätigte) Meberzeugung ausfpricht, daß die gegen- 
‚Jeitigen Converfionen fich noch jehr mehren würden: 

Der Mebertritt der Herzogin von Liegnib Hat hier viel Freude 
erweckt, — natürlich nicht im Palazzo Apoſtolico. Es kommt bei jolchen 
Sachen alles auf das „Wie“ an; und man behauptet hier, das jet jehr 
reſpectabel. Dergleichen Herübertritte von beiden Seiten und nach beiden 
Seiten werden in unſrer Zeit noch viele erfolgen. Die Zeit iſt ganz dazu 
angethan, und auch äußerlich ftehen die Dinge großentheils jehr kritiſch, 
bejonders in Frankreich, Durch die unglaubliche Berblendung der Leiter 
der katholischen Kirche, die, was fie mit Händen greifen könnten, nicht jehen, 
daß nämlich ihr paläologiſcher Rigorismus, bei allen jcheinbar erwünschten 
Wirkungen im Einzelnen, im Großen und in der Mafje das Gebäude der 
römischen Hierarchie total untergräbt! Die Frommen unter den curia- 
liſtiſchen Katholifen von Bildung und Einfluß, in Italien wenigitens, 
reipectiven das Chriſtenthum nur al3 eine zur Erhaltung und Sicherung 
der politiihen und bürgerlichen Ordnung der Dinge unentbehrliche An- 
italt; den Glauben an die innere und pofitive Wahrheit dejjelben an 
und für fi haben fie, wie alle übrigen jogenannten Gebildeten, 
IchlechterdingS verloren, und der ſpecifiſche Begriff des Glaubens jcheint 
wirklich in der katholiſchen Kirche Staliens völlig untergegangen zu fein. 
Bon dieſem Standpunkt aus kann freilich ein vernünftiger Mann nur 
römiſch-katholiſcher Chrift fein. Das ift aber auch ein göttliches 
Gericht iiber dieje Kirche, weit fürchterlicher, als alle Deportationen der 
Päpſte. Die evangelifche Kirche wird in unferer Zeit Durch ein Sieb ge- 
Ichüttelt. Die Spreu fällt durch. Was in der Natur unſrer Kirche ſelbſt 
liegt (und ihre größte Herrlichkeit ausmacht, eine Herrlichkeit, die jchlecht- 
Hin Menjchen nicht nachmachen können), wird auch äußerlich je Länger je 
mehr zum Bewußtſein der Leute fommen, und durch die gejchichtlichen 
Verhältnifje der Zeit jeiner Realiſirung immer mehr fi nähern: daß 


* Vgl. a. a. D. ©. 375—378, jowie unten ©. 475. Ein Neffe Bede . 
dorff's convertirte ebenfalls, Ernſt Zander, der befannte Redakteur des Mün— 
chener „Volksboten“. 
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nämlich in Wahrheit nur der lebendige in und mit Chrifto Lebende, 
erfahrungsgläubige Ehrift der evangelifchen Kirche zugethan jein 
kann, und daß jeder andre, auch ver nach feiner eignen Meinung noch jo 
antikatholiiche, bei Elarerer Entfaltung jeines Bewußtfeing, wieder — 
äußerlich zugleich, oder bloß innerlich — auf die Seite des römiſchen 
Katholicismus zurücktreten muß, fall3 er nämlich die Neberzeugung von 
der Wahrheit der pofitiven Seite des Chriſtenthums feſthält. Leibnis 
iſt ein redendes Beifpiel für die Richtigkeit diefes Satzes. Aber eben wenn 
es jo fommen wird, kann unſre Kirche triumphiren. Dann gilt ihr vecht 
eigentlich das Wort: „Sei fröhlich du Unfruchtbaze, die du nicht gebäreſt 
und brich aus, und rufe, die du nicht ſchwanger bift! denn die Einfame 
hat viel mehr Kinder, denn die den Mann hat!“ 


Noch verdient aber eine längere Ausführung des Briefes vom 
15. Juni 1826 über einen Erlaß des preußifchen Miniſteriums an 
das Königsberger Conſiſtorium fowie über die von Weimar aus 
gegen Schmieder in Schulpforta erhobenen Anflagen Erwähnung, 
ſchon deshalb‘, weil fie Rothe troß der in Nom gewonnenen per- 
ſönlichen Selbitändigfeit noch jehr in dem Geleife der pietijtifchen 
Neactionstendenz zeigt: \ 


Sonſt möchte ich übrigens — bejonders nach einem am Ende des 
vorigen Jahres an das Königsberger Confiftorium gerichteten (und auch 
ſonſt duch die ganze Monarchie abjchriftlich verbreiteten) Reſcript zu 
urtheilen, daS von Widerjprüchen, Unklarheiten und Halbheiten wimmelt 
und in den Händen unſrer Conftitorien, wie jie einmal find, nur zur 
Unterdrüdung des lebendigen Chriſtenthums ausschlagen kann, — zu ur: 
theilen — nicht viel Heil für das wieder aufblühende Leben der evan- 
geliſchen Kirche von den Schritten unſers geistlichen Miniſteriums erwarten. 
Das „Ach, daß du falt oder warm wäreſt!“ muß jeder ehrliche Mann, 
der lebendige Glaube an den lebendigen Heiland mag ihm übrigens feine 
Krone oder ein Öräuel fein, von Herzen unterjchreiben. Achjeltragen geht 
hier einmal jchlechterdings nicht; man verdirbt’S Dabei nothwendig mit 
beiden Theilen. Sch bin weit entfernt, alle Erfcheinungen zu loben und 
zu billigen, in denen fich in unjern Tagen das wieder aufwachende, chriſt— 
liche Leben fund giebt; es ift viel Salzlojes, Mattes, Ungeſundes und 
alſo jehr VBerderbliches darunter, und eine erleuchtete Regierung könnte in 
diejer Hinficht viel Segen wirfen; aber freilich müßte fie dazu erjt durch 
Gottes Gnade alle Menihenfurdht ablegen, und fich entichließen, Chriſto 
ungeſcheut vor aller Welt jeine Schmach nachzutragen. Das Verfahren . 
mit Schmieder ift ganz im Geifte jenes Nejeripts. Iſt's nicht Schimpf 
und Schande, wenn das preußiiche Minifterium, das nicht nur in einem 
früheren Falle Schmieder’n jchriftlich die unummwundenjte Ehrenerflärung 
und Belobigung im Gegenjab gegen wider ihn angebrachte Anflagen 

erteilt, ſondern ſogar al3 Grund, warım e8 ihn nicht nach Wittenberg 
Richard Rothe. 28 
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geben wolle, erflärt hat, es ſei ihm zu wichtig, grade für Pforta einen 
hriftlich gefinnten und lebendiges Chrijtenthum lehrenden Mann, wie 
Schmievder zu befiben, wenn dieſes jelbe Minifterium jest von einem 
weimarischen Generalfuperintendenten, der eine theologiſche Zeitichrift 
redigirt und alſo Macht hat, in derſelben in alle Welt hinein vom Myſti— 
cismus und Obfenrantismus der preußifchen Regierung zu pofaunen, fich 
fo einfchüchtern läßt, daß es denſelben Mann, der ihr vorher, da jeine 
eigenen Wünsche anderswohin gingen, an jenem Orte jo unentbehrlich 
war, nun, da er dort eine gejegnete Wirffamfeit gefunden, und fie fich 
nicht gern nehmen ließe, auf alle Weiſe von dort wegzubringen jucht! 
Die Weimaraner dürften fich nicht fürchten; wenn fte den Herrn Chriftus 
nicht ins Land Hineinhaben wollen, aufdritigen wird er fich ihnen nicht. 
Aber wenn auch nur eine einzige Seele in ihrem Ländlein tft, Die wirf- 
lich nach dem Heiland ruft, jo wird der liebe Gott für fie an der Gränze 
ſchon ein Kirchlein erbauen, in welchem Er ihr gepredigt wird, und wenn 
fie zehn Schmieder’s aus ihrer Nähe forttreiben. In einer Zeit, wo man 
es mit allen fünf Sinnen greifen kann, daß unſer ganzes politiiches und 
bürgerliches Leben über furz oder lang in ſich jelbit verfaulen muß, wenn 
nicht irgend ein neues Salz hineinfommt, und in, der ſoviel Hundert Ver— 
fuche menfchlicher Weisheit oder Thorheit ein jolches Salz zu erfinden, 
zu Spott und Schanden geworden find, iſt es wahrlich fein feiner Ruhm 
für eine Regierung, wenn fie das lebendige Chriſtenthum, das ih nun 
faft unter allen Zonen und unter allen geichichtlichen Eonitellationen als 
ein folches Salz und als das einzige erwieſen hat, aus ihren Gränzen zu 
verbannen fucht, und fich in diefer Hinficht eines fo glüdlichen Erfolges 
rühmen kann, als die weimariſche Regierung ſich deſſen wirflid 
rühmt. Das Schlimme iſt dabei beſonders, daß es zwar immer in der 
Menſchen Macht ſteht, die Einfuhr dieſes Lebensſpecificums zu verbieten, 
aber keineswegs, fie durch Gebieten zu bewerkſtelligen. Die Motal aus 
dem Allen iſt: „ES iſt gut, auf den Herrn trauen, und nicht auf Menſchen 
fich verlafjen; fie find doch gar fo eitel; fie wiegen allefammt weniger 
denn nicht." 


Aus dem Briefe vom 8. Juli 1826 hebt fich ferner der Be— 
richt über den Beſuch Schubert’3 in Nom hervor: *) 


*) Ueber denjelben Bejuch jagt der Brief an Heubner vom 24. August 
1826: Eine große Ergquidung in unſrer Einfamfeit haben wir im vorigen 
Monate ein paar Wochen hindurch, gehabt, durch die fieben Schubert’ aus 
Erlangen (oder vielmehr jegt aus München). Solch ein Beſuch iſt ein gejeg- 
neter Regen auf ein dürres Feld. Ein wahres Kind Gottes voll Demuth, 
Liebe, Salbung, durch und durch liebenswürdig für Sevdermann, einer von den 
Wenigen, die ich Bauli Regel an die Philipper gejagt fein laffen: „Was mwahr- 
haftig ift, was chrbar, was gevecht, was keuſch, was lieblich, was mohllautet, 
ift etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denfet nad.” Der Herr wolle 
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Wir haben hier in den leßtvergangenen Wochen einen überaus lieben 
Beſuch gehabt an dem Prof. Schubert aus Erlangen (Verf. unter andern 
der Dir befannten Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft), 
mit jeiner Fran und zwei jungen Breslauern, abermal3 Apothefern 
(wenigſtens der Eine ijt es noch, der Andre war es wenigftens früher) 
Werne und Schneider, von den vielen Apothefer-Qandsleuten, mit denen 
wir hier geſegnet geweſen find, ımftreitig den vorzüglichiten. Die An- 
weſenheit diefer Schubert’ichen Familie ift für ung alle beide recht eigent- 
lich ein Trunk friſchen Waſſers auf einen fangen Durft geweſen. Die 
Menſchen, und auch die Deutichen felbit, find doch in Deutichland ganz 
anders als hier! Schubert ift einer der einfachiten und liebenswürdigſten 
Menichen, die ich Fennen gelernt, eine lebendige Predigt, wie der Glaube 
an Ehriftum das göttliche Ebenbild in uns wieder herzuftelfen, und aus 
einem ſchwermüthigen, ängitlichen, fich nach Leib und Seele in fich ſelbſt 
aufreibenden Menjchen, ein friſch blühendes und durch und durch fröh- 
Yiches, einfältiges, Gott und Menjchen wohlgefälliges Geſchöpf zu machen 
im Stande ift. Es freut mich immer herzlih, wenn ſolchen Menjchen 
das italieniſche Weſen auch nicht zufagt, und von diefem Schlage habe 
ich wirffich noch Keinen gefunden, dem es behagt hätte. Wenn verfchro- 
bene, in fich ſelbſt ungeſunde Gemüther von Bewunderung defjelben über— 
fließen, jo habe ich nicht8 damwider einzuwenden. Das iſt eben nur ein 
Zeichen für die Wahrheit. 

Set find Schuberts in Neapel, das für ihn, deſſen Reiſe es eigent- 
lich auf die Seethiere abgejehen Hat, weit wichtiger ift, al Rom. Bei 
irser Rüdreije hoffen wir fie wenigſtens noch einige Tage hier zu haben, 
wiewohl fie jehr zurüdeilen. 


Gleichzeitig wird auch des Zuſammentreffens der beiden ägypto- 
logischen Antipoden, Champollion und Seyffert in Nom gedacht, 
woran fich jchließlich eine Erörterung über die Nothwendigfeit der 
Genügſamkeit anlehnt: iR 

Der Breslauer Wollmarkt ſoll ſehr ſchlecht ausgefallen fein, und 
piel neues Elend auch für die ſchleſiſchen Gutsbeſitzer weiſſagen. Durch 
das endloje Künftefuchen der von Gott aufrihtig gejchaffenen Menichen 
wird endlich auch noch das Wort des weiſen Predigers zur Liige werden: 
„Der Erde Gewinn ift allerwärts, und wer jein Feld baut, der iſt ein 
König." Daß diefes letere bei weitem das lieblichſte Loos tft, für einen 
Menschen, der ſich nad) der urjprünglichen Aufrichtigfeit und Einfalt des 
Herzens und des Lebens zurücehnt, fühle ich immer tiefer; wage aber 
nicht, darauf Wünſche und Hoffnungen für meine eigne Zufunft zu bauen. 

Diefen Briefen an die Eltern gefellt ſich nun wieder ein Brief 
an Heubner vom 24. Auguft 1826 Hinzu, in dem fich zunächſt 


diefen beiden Tieben Leuten die Stärkung vergelten, die er uns durch fie Hat 
zufließen lafjen! 


—— 28* 
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eine abermalige Selbitbeurtheilung Rothe's iiber den in Nom bei 
fich felbjt bemerften Fortfchritt zu einem in fich einheitlichen Leben 
hervorhebt: 


Daß man doch gar ſo wenig weiß, was man an dem Heiland hat! 
Man muß es alles erſt stillatim von ihm lernen — wie ſo gar groß Seine 
Liebe und Leutfeligkeit ift. Jeder Tag bringt feine neuen Proben, die tief 
beugen und doch fo inniglich erguiden. Man wundert fih und doch auch 
nicht; man wundert fich über jeinen eignen Unglauben, daß man den Hei— 
land nach jo vielen Erfahrungen noch immer nicht foweit gefannt hat, 
von Seiten Seiner Liebe, Nähe und Macht. Das nil admirari! gilt auch 
hier. An die Stelle des Verwunderns muß das Zerfließen treten; Der 
Heiland mit aller Herrlichkeit Seiner Freundlichkeit wird einem fo zu 
jagen mehr und mehr alltäglich, d. H. Er gehört eitem immer mehr zum 
unentbehrlichen Hausbedarf; e3 wird einem jo zu Muthe, als ob das 
Leben mit Ihm und in Ihm eine ganz natürliche Sache wäre; das Be- 
wußtjein, mit einem ſolchen Leben etwas Abſonderliches 
vor andern Leuten zu haben, tritt immermehr zurüd; und 
jemehr eben hierdurch Chriftus in uns eine Geſtalt gewinnt, deſto mehr 
verliert unjer Thun und Lafjen, unjer äußeres und inne- 
res Leben alle eigentlihe Form und Manier, nähert fi 
der Wahrheit überhaupt, die man, wie den Geift, wie das 
Licht, nicht jehen, nicht faſſen, nicht greifen fann, die feine 
Form hat und die jih doc, überall wo fie ift, ihrer Kraft 
nach bezenget; deito mehr wird unfer ganzes inneres und äußeres 
Leben in Chriſto einem Tranf reinen, friihen Duellwaffers ähnlich, das 
feinen Geſchmack und feine Farbe hat, aber erquidende und befebende 
Kraft. Dieß ift ungefähr ver Gang, den der Herr hier in Rom mit 
mir genommen hat. Das heikt, bis jest ſehe ich ihm mehr nur vor 
mir, als daß ich ſchon mehr al3 wenige Schwache Schritte auf ihm ſelbſt 
borwärts gefommen wäre. Dazu iſt meine hiefige Lage ganz angethan, 
und ich weiß nicht, ob grade fire mich Leicht eine andre es jo gewefen fein 
würde. Ein jämmerliches Gefühl, mit dem ich mich jo Yange unter taufend 
Schmerzen Herumgetragen habe, fängt wenigitens an zu heilen, das Gefühl 
meiner Unganzheit. Der Organismus meines innern Lebens ift 
nach, des Herrn Rathe etwas complicirt gerathen. Es find da viel Pfei- 
fen, Hämmer, Klappen, Räder u. ſ.f, die alle ihr Tagewerk haben wollen, 
wenn das Ganze fich wohl fühlen joll. Daß fie alle im Dienſte des Herrn 
wirklich ſtehen fünnten, und daß ich um Geinetwillen feinen diefer Mühl— 
gänge meiner geiftigen Natur zu ſchließen brauchte: ftand mir wohl immer 
als Ariom feit; allein es hat doch lange gedauert, ehe fich auch die Praxis 
diejem Axiom conformiren wollte und konnte. Da fühlte ich denn zu mei- 
nem großen Leidwejen, daß der Ölaube an den Heiland fo gar noch nicht 
meinen ganzen Menjchen lebendig gemacht, und daß es eben deßhalb auch 
an allen Eden hing und ftocte, weil nicht alle Organe deffelben in friſcher, 
geſunder Activität waren. Daß Chriſtenthum und Individualität bei mir 
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noch gar nicht Eins getvorden, fühlte ich auf's Lebendigfte; und wer diejes 
Gefühl kennt, weiß wie e3 peinigen kann. Hier in Rom ift’3 durch des 
Herrn Gnade dahin gefommen, daß mir diefe Laft größtentheils 
abgenommen tft, nicht etwa als ob ich's ſchon ergriffen hätte, und diefe 
Aequation zwischen Chriftenthum und Individualität in mir ſchon zu 
Stande gebracht wäre; nein bewahre, nur bin ich mir bewußt, daß das 
Werk derſelben jest wirklich auf lebendige, organische Weiſe in Gang ge: 
fommen iſt und durch des Herrir Hand täglich im Gang erhalten wird. 
Damit ift mir denn auch großentheils die ängftlihe Scheu abge- 
nommen, in meinem Verhalten gegen die Leute feinen Anſtoß zu geben, 
weder den jtrengen Ernſt des Wandels im Glauben noch die Liebe zu 
verlegen; mit dem allem, dem Herrn jei Dank! komme ich immer mehr 
aus der Schule und ihren Regeln heraus in die bewußtlofe Praxis 
hinein. Kurz, das Eine bitte ich vom Heren fir mid: Sein Werk in mir 
werde je länger, je tiefer, und je tiefer, je ftiller. 


Derjelbe Brief meldet die Annahme der Pathenitelle bei dem 
jüngjten Töchterchen Heubner's:*) 


IH meinerjeit3 muß Euch, Liebe Gefchwilter, noch ganz beſonders 
für Eure Liebe und Vertrauen danfen, damit Ihr mich zum Taufzeugen 
des neuen Pflänzleins im Garten Gottes gewählt habt. Gern will ich die 
kleine Augujte Louiſe prieiterlich im Herzen tragen und nicht ablaffen, die 
Gnade des Herrn über ihr anzurufen, wie ich es für Euch alle thue. Er 
unſer Erbarmer wolle Euch auch diefes Kind bewahren und mir die 
Freude fchenfen, es einst auch in diefe meine leiblichen Arme nehmen zu 
fönnen. 


Eine andre nicht minder bezeichnende Ausführung, die bejon- 
ders gegen die pietiftifche Erwedungstiebhaberei Front macht, knüpft 
fih an die Mittheilung der Berufung von Hahn nach Leipzig: 

Hahn geht alfo wirklich nach Leipzig. Daß er Preußen verläßt, thut 
mir leid; fonft freut mich Die Sache um Euretwillen und bejonders aud) 
wegen Leipzig. Da kann in der That eine evangeliiche Stimme jehr an 
ihrer Stelle fein. Nach meiner Vorftellung von Hahn wird das Wort 
duch feinen Mund nicht grade fehr extenfin-große, aber bleibende Frucht 
ſchaffen; und das ift wirklich das Beſſere. Große, äußerlich in Die 
Augen fallende Erwedungen find nit die eigentlichen 


») Es verdient dieje erſte Gevatterſchaft Rothe's theil3 deshalb Erwäh— 
nung, weil ihr hernach eine ungewöhnlich große Zahl ähnlicher Fälle gefolgt 
ift, theils aber auch deshalb, weil die folgenden Briefe Rothe's eine fteigende 
Theilnahme an dem ihm in diefer Weije nahe getretenen Kinde beweijen, und 
. weil für die legte Zeit feines Lebens die Briefe an dieſes erite Pathenkind, die 
ipätere Frau Diafonus Gebler, eine 'werthoolfe Quelle bieten. ® 
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puncta viventia in der Geihichte des Reiches Gottes; da— 
von überzeuge ih mid immermehr. Der Herr geht da ganz 
andre Wege, als die Menjchen gehen würden. Zr un pawouevor to Ps- 
nOueve iſt Sein durchgreifender Kanon für die Schöpfung ſowohl des «io» 
ovros al3 des mim uchhaw. Es giebt wirklich noch viel mehr Schein: 
glauben, als man meinen möchte: ebenjowohl aus natürlicher Wärme, 
al3 aug natürlicher Kälte, mit der mar das Chriſtenthum anfaßt. Das 
natürliche Feuer, wo e3 fih auf das Chriſtenthum wirft, 
fann auf eine Zeit lang Wirkungen hervorbringen, die von 
außen wie übernatürfiche ausjehen; ja es kann den wirklich göttlichen 
Keim des Glaubens ausdörren, wenn diejer fich täufchen läßt, es 
für feines Gleichen zu halten, und fich nicht ftrenge in ven Weg des Glau— 
bensgehorſams hineinbegiebt. Wie unbefchreiblich viel will es doc) jagen: 
Mit Ehrifto begraben fein in den Tod, — mit Ihm auferjtanden jein 
und in einem neuen Leben wandeln! Das vecht zu empfinden mu man 
einmal auf eine wüſte Seebanf ausgejegt worden jein. Die Gemeinjchaft, 
in der uns grade ein föftlicher Brüfitein gegeben ift, um zu erfahren, was 
in und an uns ächt oder unächt ist, mißbrauchen wir gar fo leicht zur , 
Selbittäufehung ; und eine heutzutage nicht ganz jeltene Völlerei im 
Genuß Hriftlihder Gemeinschaft iſt wohl nichts als ein Zeichen 
einer folchen Selbittäufchung. 


In ähnlicher Weife hatte Nothe fich bereits gegen Hahn felbit 
ausgefprochen, in einem ausführlichen Briefe vom 1. Auguſt 1826, 
der zunächſt die Mittheilung enthält, daß ein von diefem in Der 
Baticana vermuthetes Schriftchen des 1705 verjtorbenen maroniti— 
Ichen Patriarchen Stephanus de tonis Syrorum fich nicht habe 
auffinden lafjen, und ſodann von der, ein volles Halbjahr währen- 
den, und erjt am Tage vorher beendigten Ungewißheit, ob Hahn 
den Leipziger Auf angenommen oder nicht, lebendig berichtet. Wir 
entnehmen dem Briefe vor Allem die Ausführungen Rothe's über 
diefe Berufung jelber: 


Meinen herzlichen Glückwunſch zu Deiner Wanderung nad) Leipzig. 
Ich mag an Dich jelbit, oder an die Sache des Herrn, oder an mich jelbit 
denfen, immer freut mich diefe Veränderung. Du haft in Leipzig, foviel 
ich von Deinen Collegen weiß, einen überaus wichtigen Beruf, und kannſt 
und wirſt da zum großen Segen werden. Auch für Deine wifjenschaftlichen 
Arbeiten findeit Du dort mehr Vorſchub als in Königsberg. ES freut mid ° 
namentlich, daß Du nach Leipzig kommſt. 3 ift freilich viel Leichter, 
einefogenannteErwedung hervorzubringen, wenn man dem Evan- 
gelio den Anftrich einer gewiſſen menschlichen Manier giebt, al3 wenn man 
e3 ganz in feiner eigenthümlichen ©eitaltlofigkeit, da e3 eben wie das Flare 
friſche Waſſer tft, — es hat gar feinen beſondern Geſchmack, es erquidt, 
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ſtärkt, belebt aber, — vorträgt, nicht nur den unverfälichten biblischen 
Inhalt dejjelben, jondern dieſen auch in feiner bibliichen Form, die in 
meinen Augen ein ebenſo großes Wunderwerf Gottes it, als die gefammte 
alt und neutejtamentliche Offenbarung überhaupt, von einer Durch— 
fichtigfeit, Helligkeit, Leichtigkeit, die ebenjo jeder äſthetiſchen Analyſe 
ſpottet, wie der einfache Lichtſtrahl der phyſikaliſchen. Aber dafiir ift auch 
in Einer Seele, die duch die Erkenntniß der legteren Art zu Gott fommt, 
unendlich mehr eigentliches Salz‘ und Sauerteig für das Reich Gottes 
gewonnen, als dur zahlreiche Erwedungen der eriteren Art, die nad 
meiner fejten Veberzeugung gar nicht die realen Puncta 
viventia in der Entwidelungsgejhichte des Reiches Gottes 
auf Erden jind. 

Man muß ji in unjern Tagen immer mehr darauf gefaßt machen, 
nicht nur ein: „wird die Welt mich gleich vernichten,“ jondern auch ein: 
„will mich auch jelbit Zion richten” zu fingen. Es eifern Viele, aber — 
leider Viele mit Unverjtand. Die Predigt des Evangeliums treibt viele 
Knospen, auch wohl Blüthen; aber wie viele reife Früchte fieht man? 
Wer feiner Sache auf göttliche Weiſe gewiß ijt, fommt für jeine eigne 
Perſon dabei jehr gut dabei fort. Er trägt willig und vor aller Welt 
alle Schmach Ehrijti, die beides durch den Beritand und den 
Unverjtand jeiner Befenner und jeinmwollender Helfers- 
helfer auf das Häuflein der Gläubigen fommt; aber er be 
fennt dabei unummunden, daß er ein jcheinbar geiftliches, der Wahrheit 
nad aber fleijchliches Weien, in welchem man das freie Leben in und 
mit Chriſto uniformiren will, nicht für ein Werk des Geiſtes hält. Segen 
erwarte ich einmal davon in's Ganze und Allgemeine hin nicht. Auch 
niht von den ganz politifhen und weltfürmigen Mij- 
jtons= und Bibelgejellichaften. Das find nicht die Wege 
des Herrn. Ueberhaupt, Lieber Bruder, der Begriff der unfihtbaren 
Kirche iſt auch den meiften unſrer protejtantiichen Ölaubensbrüder noch 
verjiegelt, und von dem, ganz ohne äußeren Haltpunft, durch einen 
fühnen Ölaubensact mitten in die unfichtbare Welt Hineingeworfenen 
Fundamente und Anker unfver evangeliihen Kirche und der wahren 
Kirche Chriſti überhaupt haben Wenige eine Borftellung, noch Wenigere 
eine wirkliche Empfindung. Mir tft daS eis.To um &r gawousvav ta Ple- 
rousvo. yeroreva Hebr. 11, 3. ebenjo die Formel für die Conſtruction 
der Kirche des Herrn, als für die Conftruetion feiner Schöpfung über- 
haupt und in dem einzelnen Menjchen; und ich fenne für mich ſelbſt nur 
Einen Weg, die bis im’3 kleinſte Detail durchgreifende Verfolgung des 
Grundjaßes von dem. „Nichtichauen auf das Sichtbare, jondern auf das 
Unfichtbare”. 

Du wirft, fieber Bruder, aus diefem allen nicht flug werden; und 
ich breche abfichtlichh ab. Man kann fich über manche Dinge wirklich nur 
mündlich, ja nur durch ein gemeinjchaftliches Leben verjtändigen. In— 
deſſen verfucht man doch gerne, ob mar dem Einen oder dem Andern 
durch, Anklänge offenbar werden fan. 
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Von nicht geringerem Intereſſe ift aber das, was Rothe in 
demfelben Schreiben über fich perfünlich, feine äußere Stellung und 
feine innere Entwidelung jagt: 


So wenig ich individualiter Sinn für Stalien habe, jo wenig meine 
hiefigen amtlichen Verhältniffe grade mit meinen individuellen Neigungen 
und zum Theil wohl auch Bedürfniſſen harmoniren, jo wenig ich vor 
fichtbarem Erfolg meines Bemühens jehen kann, fo vielerlei äußere Uns 
bequemlichfeiten und Unannehmlichfeiten auch für uns beide das Leben 
in Rom hat: fo fehe ich doch in meinem hiefigen Aufenthalt für mid) 
jeldft eine iiberaus gnädige Führung des Herrn. Grade dieje Iſolirtheit 
und Abgeichnittenheit von menschlichen, religiöjem und theologiſchem 
Einfluß ift für einen Menfchen, der einmal jo wunderlich geijtig organi— 
- firt tft, wie ih, für eine gewiffe Veriode unbefchreiblich Heilfam. Auch 
auf eine dafür ziemlich unempfängliche Natur, wie die meinige, übt in 
den Fahren der Entwidelung fremder Einfluß und nament— 
lich die Stellung in der Mitte irgend einer Art von Par— 
tei eine nicht unbedeutende und, wenigftens für mich, grade— 
zu lähmende Gewalt. Diele äußerliche Anregungen haben die 
Entwidelung meines geiftigen und geiftlichen Lebens gewöhnlich gehemmt, 
jelten (wenn fie nicht vielleicht ganz indirect waren) gefördert. Eine le— 
bendige Quelle jprudelt Gottlob in mir, und es ift weit gefehlt, daß die 
Einſamkeit fie verfiegen ließe. ... 

Eine wiſſenſchafthiche Beſchäftigung mit dem Chriſtenthum iſt 
mir unveräußerliches Bedürfniß; das empfinde ich immer mehr. Dieſes 
Bedürfniß treibt mich hier mit aller Macht in die Schrift hinein und 
macht mir köſtliche Stunden. Es hat mich immer geſchmerzt, daß man— 
doch eigentlich das göttliche Lebenswaſſer der Schrift nur ſo ſehr von oben 
abſchöpft, daß man in der theologiſchen Praxis ſo wenig daran denkt und 
davon empfindet, daß die Schrift ein wirklicher Mikrokosmus iſt. Nie— 
mand iſt ferner davon, als ich, alles in der Schrift finden zu wollen, 
Phyſik, Aſtronomie und wer weiß was ſonſt noch. Aber das iſt doch 
meine ſichere Ueberzeugung, daß wirklich die weſentlichen Elemente aller 
ſpeculativen Erkenntniß in der Schrift liegen; freilich nirgends zuſam— 
mengeſchichtet, nicht wie in einem Compendio, wohl aber wie in dem 
Leben eines philoſophiſchen Genies. Das neue göttliche Leben, das 
durch den Heiland in den Menſchen überhaupt, und am unmittelbarſten 
in ſeine Apoſtel gekommen iſt, hatte (und hat noch immer wo es geſund 
iſt) alle die beſondern weſentlichen Seiten, die unſer Geiſt ſelbſt hat. Es 
iſt weſentlich ein Leben nicht nur in ſittlicher Heiligung, ſondern ebenſo 
auch in der Erkenntniß der Wahrheit und in der Darſtellung der Schön— 
heit; nur iſt das alles eo ipso in ihm Eins und nur für die Reflexion 
unterſcheidbar. Daher jpiegelt fih auch das alles in der Schrift. Nicht 
eine abftracte Darlegung neuer (übernatürlicher) Erfenntnifje, ſon— 
dern ein lebendiges Bild eines realen Lebens, in der Sphäre neuer 
(übernatürlicher) Erkenntniſſe und Kräfte, ift uns in ihr gegeben; und 
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darnach beitimmt fich vor ſelbſt das Gejchäft de3 Dogmatifers. Wo er 
in jener. Lebensſphäre eine neue fpecifiihe Wärme entdeckt, da kann ex 
mit re auf ein neues fpecififches Licht jchließen, von dem fte 
ausgeht. 

Aller Willkür und leeren Speculation, aller bloß äußerlichen 
Dialectik (mie die Schleiermacher’fche) bin ich von Herzen feind. Ich fenne 
in der Theologie (außer dem fortwährenden fich Abklären des fittlichen 
und intellectuellen Sehorgans durch das Leben in Chrifto und den Um: 
gang mit ihm und durch die Selbftverläugnung in dem Thun des gött- 
lichen Willens) nur zwei wiſſenſchaftliche Fühlhörner: ſtrenge, gründliche 
Philologie und Geſchichte. Der, wenn Du fo willſt, eigentlich tranſcen— 
dentale, jpeculative Gewinn fällt dem Anfchein nach bloß ganz Zufällig 
von ſelbſt dabei ab, aber ebenjo zufällig wie das Leben ſelbſt die Folge 
der Thätigfeit der Lebensorgane tft. Das will ich zur Verwahrung gegen 
Mißverſtändniſſe gejagt haben. 

Du wirft nach dieſem vermuthen, daß ich mir für die Zukunft einen 
mehr unmittelbar der Wiffenichaft zugewendeten Beruf wünſche. Das 
weiß ich aber ſelbſt kaum. Zum Gelehrten von Profeſſion bin ich wohl 
ichlechterdings verdorben; jchon darum, weil ich nun einmal die Gedan— 
fen nit zufammenleimen kann. Ich bin rein unfähig zu wiffen, 
was ich nicht wirklich weiß, d. h. was nicht Refultat einer wirklichen gei- 
ſtigen Geneſis in mir iſt. Ich kann mich nicht Hinjegen und flugs dieß 
und jenes, was ich grade will, lernen. Sch kann, was ich mir vornehme, 
nur einjtweilen treiben, d. h. das Material meiner beftimmten Erkennt— 
niß in den unterivdischen Brunnkeſſel meines intellectuelsfittlichen Lebens 
(und beide Seiten find für mich von einander unablöslich) verſchlucken. 
Da focht e3 nun ohne mein Dazuthun, Wochen, Monates, Jahrelang 
fort, bis es plößlich, wenn ich faum Daran denke, abgeklärt als Erfennt- 
niß auffteigt; und dann habe ich freilich was ich juchte, aber der Zeit— 
punkt, wann dieß gejchieht, jteht rein nicht in meiner Gewalt. Meine Er— 
fenntniß, mein ganzes inneres Leben geht nicht nach mechanischen, ſon— 
dern nach dynamischen Geſetzen der Entividelung, und eben darum dent 
äußern Anfehn nach in Sprüngen, auf eine atomiſtiſche Weife. Zu allem 
alfo, was in der theologischen Gelehrſamkeit eigentlich den Mann von 
Fach ausmacht, würde ich mich jehr fchlecht qualificiven. Darum mag der 
liebe Gott, der mich nun einmal fo wunderlich zufammengefegt, Daß ich 
alles unter Schmerzen gebären muß, auch ganz allein zufehen, was er- 
mit einer folchen Art von geistiger Mißgeburt in feinem Reiche wird an— 
fangen fönnen, . 

Das Du über diefen Brief lachen und zu meiner lieben. Frau Schwä- 
gerin Chriftel jagen wirft: „An dem Rothe haben wir eine curioje Ac— 
quifition von Schwager gemacht“, fehe ich zum voraus. Dafür bin ic) 
ichon abgehärtet. Am Ende bin ich auch nicht einmal fo curios, als ic) 
mir ſelbſt erſcheine. Bei diefem Gefühl meiner eigenen Abentenerlichkeit 
aber empfinde ich es als einen herrlichen Preis der Größe und Liebe 
meines Gottes, daß er mit Seinem Lichte auch Durch fo wunderliche Fen— 
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fter noch hineinſcheinen und fich im tiefiten Grunde meines perjönlichen 
Dajeins verherrlichen kann... 

Sage zu diejem Brief und mache mit ihm was Du willit; "fies ihn. 
halb oder ganz; alles ift mir recht; nur verlange nicht, daß ich ihn noch 
einmal durchleje. Habe ich ausgelaffen, verjchrieben u. ſ. f., jo berufe ich 
mic) auf Deine Eonjecturalfritif und denfe, wie man den Gelehrten jo 
gut predigen hat. Nur mit der höheren Kritik laß den Brief ungehudelt. 


Noch möge aus demfelben Briefe an Hahn eine bezeichnende 
Aeußerung über Kinderfegen und Kinderlofigfeit folgen: *) 

Gott gebe, daß wir recht bald hören mögen, daß Deine liebe Chriſtel 
Dir unter der Behütung der guten Hand Gottes einen neuen Segen in's 
Haus gebracht. Dein Weib fei ferner „wie ein fruchtbarer Weinftod um 
Dein Haus herum, Deine Kinder wie Delzweige um Deinen Tiich her’; 
und wer e3 fiehet, müſſe befennen: „Siehe, alfo wird geſegnet der Mann, 
der den Herrn fürchtet.” Diese Art von Segen jcheint Er mir verjagen 
zu wollen; und ich begreife Ihn darin gar wohl. Mir iſt immer das 
Wort Davids wie aus dem Herzen gejchrieben gemwejen: „Ich aber will 
ſchauen Dein Antlit in Gerechtigkeit, ich will jatt werden, wenn 
ib erwahe nah Deinem Bilde,“ 


‘Bon diefen Briefen an feine beiden Schwäger wenden wir ung 
num abermals zu Rothe's Correſpondenz mit jeinen Eltern, von der noch 
zwei Briefe aus dem September und Dftober 1826 fich hier ein- 
fügen. Der erſte diefer Briefe (vom 5. September) bejchäftigt ſich 
zwar hauptfächlich mit allerlei Familienangelegenheiten, meiſt auf 
Anlaß der Badefur der Eltern in Zangenau und ihrer. Nachrichten 
aus Rawicz, Würchland, Straupis, Schwufen, Glaz, Liegnik und 
Poſen. Und auch ein gleichzeitiger Brief jeiner Frau wiederholt 
eigentlich nur das ſchon früher von ihr hinſichtlich der treuen Sorge 
ihres Mannes um ſie Bemerkte. Doch iſt zunächſt ein perſönlicher 
Erguß Rothe's ſelbſt von Intereſſe: 
Wenn ich auf uns ſehe, ſo habe ich Gott nur zu danken. Er hat uns 
‚alle beide den ganzen Sommer über völlig geſund und friſch erhalten, 
und auch ſonſt eben nichts al3 Gutes widerfahren laſſen. Sch möchte des— 
halb manchmal über mich ſelbſt weinen, wenn ich es troß aller der Gnade, 
die von oben auf ung herabregnet, nicht zu der röhlichen Dankbarkeit des 


*) Auch diefer Brief an Hahn enthält übrigens eine Notiz über den Ver— 
fehr mit Nöftell: „Dein Dr. Röſtell ift mir ein ſehr lieber awverdnuos. Wir 
leſen jeßt miteinander den NRömerbrief. Köftell grüßt Di und Deine liebe 
Chriſtel auf's herzlichſte.“ 
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Gemüths bringen fan, die fi wirklich aller der Gottesgaben vecht 
Eindlich freut. Das tjt eine große Plage, welche bei dem, der an feinen 
Daterlande hängt, mit der Entfernung aus demjelben verknüpft ift. Daß 
ich hier ein Fremdling bin, dieje Empfindung fpricht mich hier aus allem 
unwiderſtehlich Lebhaft an, und mischt mir in alle Freude einen bittern 
Tropfen. Meiner Louije geht es genau ebenjo. Rechneſt Du noch den 
Umſtand Hinzu, daß fich mir täglich ein weiteres Feld für meine getjtige 
<hätigfeit vor meinen Augen aufthut, ohne daß doch auch die dazu erfor- 
verliche Zeit und Kraft zugleich mit wüchſe, jo kannſt Du Dir eine ziemlich 
deutliche Vorjtellung von meinem Zuftande machen. Eine jede Gabe hat 
ihre eigenthümliche Laft, und das ift nicht mehr als der göttlichen Gerech- 
tigkeit angemefjer, die wohl die Gaben verjchiedentlich austheilt, aber 
nicht die Laften. Hier haben wir uns an der harten Schale, in der ung 
jede göttliche Gabe gegeben wird, abzumühen, um uns durch fie hindurch 
‚zu arbeiten, Das letzte dünne Häutchen, das den ſüßen Kern umgiebt, 
twird wohl bei jeder erſt in der Stunde abgejchält, wenn unser neuer 
Menſch jeines irdiſchen Bilgerfleides entfleidet wird. Den Kern ſelbſt 
ihmeden wir erjt mit verflärten Organen des Geiftes, und dann ohne 
alle Bitterfeit. i 


Und außerdene nimmt eime politifche Erörterung über die Zu- 
fände im Kirchenſtaat unfere Theilnahme in Anſpruch: 

In Rom jelbit regt jich das unruhige Uebel politischen Mißvergnü— 
gens noch immer. Der Batican tft ſehr ſtreng bewacht. Freilich find viele 
Maßregeln der Regierung jo beichaffen, als wollte man abjichtlich böfes 
Blut nicht stillen, fondern ſtiften. Es iſt in den rein fatholifchen Staaten 
ein Gift, wider welches wohl im Schvoß der katholiſchen Kirche ſelbſt fein 
Kraut gewachien fein möchte. Worauf will eine Regierung noch rechnen, 
wenn in dem Volfe nicht bloß der poſitiv-kirchliche, ſondern überhaupt 
der religiöfe Glaube eritorben iſt, und mit ihm alle fittliche Energie, 
Spannfraft und Erregbarfeit? Wenn ich auf die erjten fünfzehn Jahre 
dieſes Jahrhunderts zurücdhlide, und dann auf die Gegenwart und nächſte 
Zukunft ſehe: jo Elingt mir unwillfürlic) das Wort des Propheten in's 
Ohr: „Sn dem allen läſſet der Zorn noch nicht ab, und Seine Hand tft 
noch ausgereckt.“ Es ift eine Zeit einer drüdenden Gewitterſchwüle. 


Der zweite Brief Rothe's vom 10. Oftober, dem wieder ein 
gleichzeitiger Brief feiner Frau ſich anjchliegt, bringt eine längere 
Beichreibung eines Ausflugs in's Sabinergebivge, in Begleitung von 
Maydell und zum Befuche von Faber, Schildbach und andern Künft- 
lern, die in Olevano eine fümliche Filialgemeinde von Rom bildeten, 
Rothe ftellt Hier die großartige Natur weit über die bloße Garten— 
landichaft des Latinergebirges, vermißt jedoch auch in jener herr— 
lichen Gegend die ſchönen klaren Bergſtröme und Bergbäche Deutjch- 


444 VI, Der römiſche Gejandtichaftsprediger. 


lands. Doch müfjen auch diefe Reiſeſkizzen gleich fo vielen früheren 
an diefer Stelle zurücktreten. 

Koch in diefem Briefe vom 10. Dftober erwähnt Rothe ferner 
einer neuen Einladung Bunfen’® nach Frascati, ift aber der Abficht, 
fie diefes Mal abzulehnen. Er hat diefe Abficht jedoch nicht aus— 
führen fünnen, wie ein Brief von ihm an a vom 21. Oftober 
1826 beweift: 

Wenn Du und Deine verehrte Gattin ung denn einmal mit lauter 
Site überhäufen wollt, jo nehmen wir Deine freundliche Einladung hier- 
mit mit herzlichitem Danke an. Kommt nichts unvorhergejehenes dazwi— 
ſchen, jo jegen wir ung morgen (Sonntag) Nachmittag auf und erquiden 
uns auf ein Baar Tage in Eurer Nähe. Es verſteht ſich, wenn wir Euch 
nicht vielleicht grade jetzt ungelegen kommen. In dieſem Falle, das weiß 
ich, machſt Du feine Umftände, und läßt es mich vielleicht morgen durch 


ein Baar Zeilen wiſſen. Sehr freue ich mich darauf Euch Alle — wohl 
und heiter zu jehen. 


Derfelbe Brief enthält einige Notizen über die damaligen Ar- 
beiten Rothe's, theils die mit Bunfen gemeinfam betriebenen litur— 
giichen, theils die ihm noch fremderen katechetiſchen: 

Die Abſchrift der Gebete bringe ich mit. Du mußt meiner Saum— 
ſeligkeit verzeihen. Ich bin dieſe letzten Wochen wie angenagelt mit einer 
Arbeit beſchäftigt geweſen, die ich noch für Marie Reinhold zu machen 
hatte, einer ziemlich detaillirten Recapitulation des Unterrichts, den ich 
ihr im vorigen Winter gegeben. Nachdem ich die Ausarbeitung beendigt, 
hatte ich noch das leidige Abſchreiben zu überwinden. Deshalb war es 
mir auch rein unmöglich, ſchon in dieſer Woche von Deiner Einladung 
Gebrauch zu machen, wie Dir unſer Schnorr auseinandergeſetzt haben 
wird. Die Abhandlung über den Gottesdienſt liegt noch bei Dr. Röſtell, 
aber mittelbar habe ich bei jener Arbeit, das won angehend, etwas 
für fie Br können. 


Den Eltern berichtet Rothe am 12. December 1826 Haupt- 
fächlich wieder iiber die täglichen Arbeiten, zwar mit manchen neuen 
Bejonderheiten, die aber doch denfelben Charakter wie die friiheren 
tragen, und von denen etwa nur die Sorge für einen plößlich 
wahnjinnig gewordenen deutfchen Handwerker, der „auf feiner Reife 
für 20 Scudi fatholifch geworden war“, erwähnt werden mag. So— 
dann gedenft er der längeren Anwefenheit des. Bonner Univerfitätg- 
curators dv. Rehfues. Wir nehmen aber- nur noch eine an den be- 
reits mitgetheilten Brief an Hahn fich anfchließende Erörterung über - 
die Art feiner wiljenfchaftlichen Arbeiten auf: 
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Für die Hahn'ſchen Grüße herzlichen Dank. Ich habe gegen ihn 
abſichtlich meine eignen Grillen recht auf den Kopf geſtellt. Lieber Him— 
mel, wenn man Kopf und Herz durch das Sieb des göttlichen Worts ge— 
ſiebt Hat, fo ſieht das Bischen, was-von allen Menſchen übrig bleibt, ja 
nicht viel anders aus als ein Häufchen Grillen. Eigentlich aber find’3 
Stamina neuer geistiger Schöpfungen, die Öott in unjerm Gemüthe an— 
richten will. Aber Licht und Wärme gehört dazu, und das nicht von un: 
ferm alten Herren Supper oder irgend einem feiner Herren Kollegen mit 
dem Doctorhut und Kragen, jondern von dem, der im Anfange ſprach: 
„Es werde Licht!“ und nachher in der Fülle der Zeiten, als der Auf- 
gang aus der Höhe, in die Finſterniß jcheinet, die ihn nicht begriffen hat. 
Kurz und gut, giebt der liebe Gott jeinen Segen dazu, und reiniget er 
mein Herz recht gründlich durch Hatus secundos feines guten und gewiſſen 
Geijtes, jo Hoffe ich zu ihm, es ſollen nicht alles taube Blüthen geweſen 
fein, was im Borfrühling meiner Jugend bunt und lujtig mir in Herz 
. und Phantafie flimmerte, und ich werde, wenn mir auch der Herr fein 
Kind ſchenkt, doch mit Epaminondos jagen fünnen, daß ich nicht ganz 
kinderlos jterbe, jondern ein Baar Descendenten zurüclaffen, wenn auch 
nicht grade Bücher, Jondern einen oder den andern Funken des Lebens im 
Geist und in der Wahrheit, der unter der Aſche des Lebens fortglimmt. 


Wenige Tage jpäter, am 16. December 1826, Hat Rothe wieder 
an Heubner gejchrieben, ‚Er bringt dieſem nach einem für ihn 
franfheit3- und prüfungsvollen Jahre innige Segenswünfche zum 
neuen Jahre. Bon allgemeinerem Interefje ijt in diefem Briefe nur 
die folgende Ausführung über Rothe's eigene Wirkſamkeit: 

Behalte dabei Deinen ſehr ſchwachen Bruder in Dein Herz und 
Deine tägliche Fürbitte eingeſchloſſen. In meiner hiefigen Abgejchieden- 
heit ift e3 mir ein großer Troft, Darum Zu wiſſen. Der Herr hat für mic) 
fo manche Schuld und Untreue des verflofjenen Jahres mit Seinem Blute 
zu durchſtreichen; aber Er verjichert mich auch duch Seinen Geiſt, daß 
Er e3 gerne thut, und mich um diejes alles willen nicht veritoßen will. 
Das allein iſt's, was mir ſelbſt in meinen Augen einen Werth giebt, wenn 
ich beim Blid auf mein laues, träges, fahrläffiges Herz mich jelbit anekle. 
So giebt Er mir auch in meinem Beruf immer noch vollauf zu thun, und 
fo lange ich nur jehe, daß Er mich nicht müßig am Markt ftehen läßt, will 
ich gern nicht nach der Frucht fragen, die durch meine Hände gejchafft 
wird, Wenigitens, glaube ich, überzeugt jich meine Gemeinde immter 
mehr, daß ich mit meinem Thun und Lafjen weder meinen Bortheil, noch 
meine Ehre, noch meine Ruhe und Bequemlichkeit juche, und daß mir Die 
Gnade des Herrn, von der ich zu ihr zeuge, eine wirklich im Herzen un- 
umſtößlich gewiſſe Sache fein muß, weil ich mir an ihr genügen laſſe und 
in ihrem Genuß fröhlich und zufrieden bin. Bon Zeit zu Zeit findet fich 
immer wieder ein empfängliches Herz; und wenn auch der Same 
manchmal langjam aufgeht, wenn er nur wirklich in's Erd— 
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reich aufgenommen ift, — fo ift daS oft beffer als das gar 
zu Schnelle Aufichießen der Pflanze, die dann die Sonnen— 
hitze nicht ertragen fann. Das Werk des Herrn im Herzen ift nicht 
grade immer am lebendigften, wo der Zeitpunkt der eigentlichen Bekeh— 
rung am jchnelliten eintritt. Was ordnungsmäßig vor ihr hätte vorher- 
gehen follen, das Holt fich nachher weit ſchwerer nach. Aber ich erfahre 
e3 freilich am beiten an mir jelbit, wie viel Treue und welches helle Auge 
der Liebe, das der Herr allein ſchenken kann, dazu gehört, um den noch 
ganz unter der Erde jchlummernden Slaubenzfeim nicht zu über] jehen und 
nicht durch rauhe Berührung zu verlegen. 


Dem letzten Tage des Jahres 1826 gehört endlih noch ein 
Brief Rothe's an Bunſen an, den wir deshalb hier aufnehmen, weil 
er zeigt, welcher Art Forderungen in Nom an ihn herantraten, und 
wie ex fich bei der Erwägung geichäftliher Fragen zu verhalten 
pflegte: 

Anbei, mein theurer Bunfen, folgen die Anbetungsiprücdhe und ein 
Brief von Lepel, den ich vor wenigen Stunden erhalten habe und Dir 
zuſchicke, weil ich gern morgen in Anſehung der darin vorgetragenen 
Angelegenheit Deinen freundichaftlichen Nath hören möchte. Ich Habe 
Lepel heute noch feine entjchievdene Antwort gegeben, jondern mir Zeit 
zur Ueberlegung ausgebeten.. Gott weiß am beiten, wie grade für mich 
nach meiner individuellen Organtjation ein Verhältniß, wie das mir vor— 
geichlagene, eine jchwere Prüfung ist. Es würde mir alle für eignes 
Arbeiten (oder auch nur eignes gejchäftiges Müßiggehen, das doch für 
mich ſelbſt nicht Fruchtlos tft) übrige Zeit gänzlich wegnehmen, und an die 
Stelle defjelben eine Beichäftigung fegen, bei der mich das Bewußtſein 
meines großen Ungeſchicks vorzugsweiſe zu ihr nie verlaffen würde 
Gleichwohl überhebt mich das alles nicht der Verpflichtung, die ich nad) 
meinem hiefigen Beruf vor meinem eignen Gewiſſen habe, ein folches 
Berhältniß einzugehen, wenn Lepel glaubt, daß ihm und jeinem Bruder 
damit ein wirklicher Dienſt gefchieht. Ich werde ihm morgen alle die 
Bedenklichfeiten augeinanderjegen, die ich bei der Sache in Anfehung der 
Erreichbarkeit jeiner eignen Wünſche auf diefem Wege finde; beharrt er 
dann noch bei feinem Wunfche, ſo will ich mich ihm nicht entziehen. 

So jehe ich die Sache für jest an. Der am Schluß des Lepel'ſchen 
Briefes berührte Punkt fommt bei ihr jo gut als gar nicht in Betracht. 
Der Liebe Gott hat uns, wofür ich ihm herzlich danke, fo viel gegeben, 
daß wir bei ordentlicher Wirthichaft ohne alle Verlegenheiten und Sor— 
gen unjer Ausfommen Haben. Wird aus dem Project etwas, jo müſſen 
freilich in unſrer häuslichen Einrihtung manche Veränderungen vorge— 
nommen werden. In Ökonomische Verlegenheiten möchte ich mid durch 
fte nicht jegen laffen, aber auch gewiß Feine günstigeren pecuniären Be- 
dingungen eingehen, als jolche, die mir nach veränderten Öfonomijchen 
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Verhältniſſen mein früheres, bei ſparſamer Haushaltung verlegenheitg- 
freies und forgenlojes Ausfonmen ficherten. 

Verzeihe dieſes Geſchwätz. Die gute, ſegensreiche Hand des Herrn 
geleite Dich und alle die theuren Deinen aus dem alten Jahr in das neue 
hinüber. Behalte mich Lieb, wie Dich Dein ehrlicher, treuer R, 


Da übrigens jchon mit dem Beginn des folgenden Jahres Die 
Rückberufung Rothe's nah Preußen in den Vordergrund der Er: 
wägungen tritt, jo möchte grade bei dem Ende des Jahres 1826 
zugleich der pafjendjte Ort fein, aus einer Reihe kleinerer geſchäft— 
licher Briefe Rothe's an Bunfen diejenigen Data zufammenzuitellen, 


die fich überhaupt auf feine Behandlung der ihm als Seelforger 


obliegenden geschäftlichen Verhältniſſe beziehen. Zunächſt treten uns 
zwei Fälle entgegen, in welchen er „fromme Bettler” vor fich hat, 
— beide Male fehen wir ihn klar urtheilen und unerbittlich hans 
dein. Der erjte Fall betrifft einien Schneider G. Er fchreibt dar- 
über an Bunjen: 


Es thut mir leid, lieber Bunfen, daß ich in dieſem Augenblide nicht 
im Stande bin, zu Dir zu fommen, indem ich jelbit jemand zu mir be- 
stellt. Man jagte mir, daß Du wegen des Schneider ©. mit mir ſprechen 
wollteſt. In Anſehung feiner iſt es meine feite Heberzeugung, daß wir 
uns durchaus nicht auf eine abermalige Kur feines Fußes einlafjfen dür— 
fen, indem er fie bloß als ein Mittel anfieht, fich einige Wochen lang 
ernähren zu laſſen. Da ihm der Ehirurgus gleich Anfangs erklärt hat, 
daß fein Fuß von Zeit zu Zeit immer wieder aufbrechen würde, zumal 
bei dem hiejigen Klima: jo war es feine ganz natürliche Biliht und 


— 


Schuldigkeit, nach ſeiner Kur ungeſäumt feine Rückreiſe anzutreten, in= _ 


dem unter ſolchen Umſtänden jede Entfernung von der Heimath doppelt 
gewiſſenlos iſt. Grade jetzt iſt unſre Kaſſe am wenigſten im Stande, 
Leute, die ihre Hülfe ertrotzen wollen, zu ernähren. 


In dem andern Falle iſt es ein. Weber M., der in ähnlicher 
Art die evangelifche Gemeinde für fich forgen laſſen wollte Rothe 
fieht aber auch diesmal der Sache fcharf auf den Grund, und be- 
handelt fie fogar mit einigem Humor; 

Die Mal giebt mir die Veranlaffung zu Schreiben M., den ich gar 
gerne endfich einmal aus feinem Müßiggängerleben herausgerifjen jehen 
möchte, das er noch immer fortſetzt. Da er auf mein wiederholtes in ihn 
Dringen dabei blieb, er könne in feiner Fabrik Arbeit finden, und eben- 
fomwenig, wenn er einen Webſtuhl im Haufe hätte, Arbeit in's Haus be- 
fommen, fo erffärte ich ihm zuletzt, ich würde ihn, wenn er arbeitslos 
bliebe, auf feinen Fall länger in meinem Haufe behalten, damit wenig— 
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itens der nichtige Vorwand (den er zwar nie gegen mich gebraucht hat, 
— weil ich ihm von Anfang an erklärt, und bei allen Gelegenheiten 
wiederholt habe, daß ich ihn nicht um meinet-, ſondern um jeinetwillen 
in's Haug genommen, und er vollfommen Freiheit habe, dafjelbe zu jeder 
Stunde in allem Frieden zu verlaffen, jobald er glaubte, anderweitig 
feine Rechnung beffer zu finden, — deſto häufiger aber gegen andere und 
gegen fein eigenes Gewiſſen) mwegfiele, als ob er durch die Kleinen Ge— 
Schäfte, die er für. ung bejorgt, am ununterbrochenen und vegelmäßigen 
Arbeiten gehindert werde. Dieß that die Wirkung, daß er mit Einem 
Male anfing, auf den Gedanken einzugehen, einen Stuhl im Haufe zu 
haben, und verficherte, daß er fire diefen Fall Ausficht Habe, Arbeit zu 
erhalten. Er hat nachher mit jeinem ehemaligen Metiter darüber ge- 
ſprochen, und dieſer hat ihm zugefichert, ihn, wein er einen eignen Stuhl 
außerhalb der Fabrif hätte, fortwährend mit Arbeit zu verſorgen. 

Ich jtelle es nun Deiner Beurtheilung anheim, inwiefern wir dem 
M. in diefem Stüde zu Willen fein können und wollen: Mein anfäng— 
licher Gedanke war, die Auslage für Anschaffung des Stuhls zu über: 
nehmen und dem M. nach und nach von ſeinem Monatsgelde abzuziehen, 
das er von mir befommt. Du hattet die Idee, einen Stuhl auf Rech: 
nung dev Gemeinde anzufchaffen, und das wäre freilich auch für die Zus’ 
kunft jehr vortheilhaft, und für M. noch bequemer. Sch jehe aber nicht 
wohl ab, wie e3 bei vem dermaligen Zujtand unſrer Gemeindekaſſe aus- 
führbar fein dürfte. Nachdem wir abermals einen Kranken gehabt, der 
gejtern entlaffen worden, [ind nicht mehr volle 12 Thlr. in Kaffe, und 
Ausfichten zu reichlichen Zuflüffen jehe ich auch nicht ab. Ein Webituhl 
mit dem volljtändigen dazu gehörigen Apparat würde nach) M.'s Ber: 
ficherung 20 Thlr. fojten (der Stuhl ſelbſt 15 Thlr., 80 Baj.). Ueber: 
dieß jebt er hinzu, der Tiichler, der für die Fabrik arbeite, habe einen 
bejtellten und dann wieder abbejtellten Stuhl ſchon halbfertig ſtehen, und 
verfpräche denjelben im jehr kurzer Zeit fertig zu Kiefern. 

Daß wir dem M. den wejentlichiten Dienjt damit thun, wenn wir 
ihm zu Arbeit verhelfen, oder vielmehr ihn dazu nöthigen, bin ich feit 
überzeugt; einen viel wejentlicheren, als durch alle Geldgeſchenke. Es iſt 
leider augenscheinlich, daß er viel Lieber Hungert und dabei müßig geht, 
al3 jein gehöriges Auskommen hat mit Arbeit. Ebendeßhalb geht jeit 
mehreren Jahren jein Blan, deſſen Ausführung er auf den verjchiedensten 
Wegen verjucht hat, dahin, dag wir ihn förmlich als Bedienten in Dienst 
nehmen jollen, weil er wohl jieht, daß er dann fo gut wie gar nichts zu. 
thun haben und dabei doc der Gefahr des Hungerleivens überhoben fein 
würde. Bon der Vergeblichkeit diejes Planes fcheint ihn meine letzte Er- 
flärung vollends überzeugt zu haben. Daß der Menjch nicht jo Leicht 
verhungert, und daß wir es wenigſtens bei ihm nicht würden dazu kom— 
men laſſen, dag weiß er gar wohl, und nur zu wohl; und hierauf fich 
verlafjend, fingt er aus Leibes Kräften fein „Wer nur den lieben Gott 
Yäßt walten”, nicht ſowohl dem lieben Gott al3 uns zum Angehör, — an 
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welchem Liede ich jedesmal mit Sicherheit den Stand ſeiner Kaſſe erken— 
nen kann.*) 


Welcher Art praktiſche Schwierigkeiten hin und wieder in der 
jungen Gemeinde zu erledigen waren, dafür giebt der folgende Vor— 
fall bei einem Todesfall einen eigenthümlichen Beleg, den wir wie— 
der einem (nur „Montag Abend“, ohne näheres Datum, bezeichneten) 
Briefe an Bunſen entnehmen: 


Guten Abend, liebſter Bunſen! Ich komme mit einer Anfrage und 
Bitte. Wie Du wiſſen wirſt, iſt geſtern der alte Kammerdiener des Prin— 
zen Heinrich, Goll, plötzlich geſtorben. Die Beſorgung der Anſtalten zu 
ſeiner Beerdigung habe ich, wie immer, dem Todtengräber Antonio Be— 
rettini übertragen, und dieſer hat ſie auch zum Theil ſchon getroffen. Als 
er aber die Erlaubniß zum Begräbniß beim Vicegerente nachgeſucht, ha— 
ben ſich dort andere ſeiner Collegen mit ihren Anſprüchen auf dieſes Ge— 
ſchäft eingefunden, indem der Verſtorbene nicht in ſeine Parochie gehöre. 
Nun hat er ſich zwar darauf berufen, daß wir Proteſtanten in dieſer Hin— 
ſicht gar nicht an die Parochien gebunden find; man hat aber dennoch von 
ihm verlangt, fi Darüber auszuweisen, daß er von Seiten der preußi- 
ihen Gejandtichaft ordinarie bei dergleichen Gelegenheiten gebraucht 
worden jei und werde. Er fam deßhalb zu mir und bat um einen von 
der preußifchen Geſandtſchaft unterzeichneten und unterjiegelten Schein, 
darin ihm bezeugt werde, daß wir ihn in uns betreffenden Sterbefällen 
al3 unjern Todtengräber anerfennten (wie er ſich ausdrüdt: che noi ri- 
conosciamo in ogni caso di mortorio come beccamorto nostro Antonio 
Berettini). Bis er ein jolches Zeugniß producirt, fteht die ganze 
Sache ftille, 

Sc Stelle es num Dir anheim, ob Du e3 für thunlich hältſt, ihm 
einen folhen Schein auszustellen. Der ordentlichite aus dem zahlreichen 
Todtengräbergejchlecht der Berettint iſt diefer Antonio immer noch, und 
ich dächte, man könnte ihm eine Vergünftigung, Die man ihm doch wider: 
fahren Yäßt, auch fchriftlich geben. Immer iſt's viel beffer, wenn man es 
Ein für alle Mal mit Einem zu thun hat, als bald mit diefem, bald mit 
jenem. 


) Uebrigens hatte Rothe gleich von Anfang an jolhem frommthuenden 
Bettel zu ftenern verjucht, wie er denn ſchon aus dem erjten Frühjahr in Nom 
feinen Eltern (vom 12. Mai 1824) berichtet: „Des Abends war eine Berfamm- 
fung des Kicchenvoritandes bei Bunſen. Ihr Zweck war, die bisher befolgten 
Principien bei Unterftügung Hierherfommender deutſcher Handwerker aus unſrer 
Gemeindefaffe zu revidiren, und über neue Eins zu werden. Denn nad) der 
bisherigen Einrichtung tft eine für ung jehr bedeutende Summe Geldes an Leute 
mweggemworfen worden, die notorijch feinen andern Gebraud davon gemacht ha— 
ben, als es Hier zu vertrinfen. Ich Hatte zu diefem Behufe Vorſchläge zu einer 
neuen desfalls zu treffenden Ordnung aufgefaßt.“ 
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Sm Fall, daß Du der Bitte des Sign. Antonio Gehör Leihit, haft 
Du wohl die Güte, mir jenes Atteftat zukommen zu laffen? Der Bethei- 
Yigte will morgen früh bei mir darnach nachfragen. 


Auf die mit Bunfen gemeinfam befprochenen wifjenschaftlichen 
Arbeiten beziehen fich endlich noch folgende Bettelchen: 

Guten Morgen, lieber Bunjen! Darf ich Dich bitten, mir durch den 
Ueberbringer dieſes die Kiturgifhen Papiere, von denen mir gejtern 
iprachen, verabfolgen zu laffen?... Sobald ich die Liturgica etwas in 
Ordnung gejchrieben habe, fomme ich zu Dir. 

Koch eine Frage. Du kannt wohl nicht etwa in Deinem Haufe noch 
eine Bibel entbehren? Sch. wünschte jehr eine zu Haben. 

Montag früh. 


Das Schriftchen, von dem ich Dir jprach, mein theurer Bunfen, it 
von dem durch feinen „Verſuch über die Dämonischen im N. T.“ befann- 
ten Hugo Farmer, und führt den Titel: „Verſuch über die Natur, Abficht 
und Ursprung der Opfer”. Nach Schroedh’3 Angabe iſt davon 1778 eine 
deutſche Ueberjegung mit Semler's Anmerkungen erjchierten. 

Sonnabend Mittag. 


Natürlich können dem ähnliche Briefchen nur einen fehr flüch- 
tigen Einblid in die Art des Verkehrs zwifchen Nothe und Bunfen 
gewähren; wir werden aber noch Gelegenheit genug haben, dag Ver— 
hältniß beider als .ein lebenslängliches fennen zu lernen, und auf 
Rothe's Berufsthätigkeit in Nom fällt doch grade durch folche im 
Moment hingeworfene Notizen ein helleres Licht. 


v1. 


Das letzle Jaht in Nom, 


War auch Rothe in Stalien nie völlig heimifch geworden, und 
gedenfen bereit3 die Briefe der eriten Jahre Häufig mit Sehnfucht 
der dereinjtigen Rückkehr in die Heimath, jo tritt mit dem Jahre 
1827 eine direfte Möglichkeit dazu an ihn heran, indem das Wit- 
tenberger Direktorium ihn ſchon damals für die vafant gewordene 
Schöne'ſche Profeſſur vorſchlug. Wir find in der Lage, den Wort- 
laut dieſes erſten Vorſchlages nach dem Concept dazu mitzu- 
theilen: 

Neben ©. wüßte das Direktorium Keinen mit gleich guter Hoffnung 
in Vorſchlag zu bringen, als den Legationsprediger Rothe in Rom. Das 
hohe Minifterium hatte ihn jchon, auf die ausgezeichneten Empfehlungen 
der theologischen Fakultät in Berlin, Seiner huldreichen Aufmerkſamkeit 
gewürdigt, als Höchſtdaſſelbe dem 3. Direktor unterm 16. November 1820 
den Auftrag ertheilte, den Rothe für die Wahl des afademijchen Lehrfaches 
zu beftimmen. Er war auch ſchon im Begriffe, durch eine firchenhiftorifche 
Schrift in Breslau fich zu habilitiren, da er nach Rom abberufen wurde. 
Bei den ausgezeichneten Geiftesfähigfeiten des Rothe, die er mit Beſchei— 
venheit, ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit und tiefem Sinn für Religion ver: 
bindet, und beſonders bei der vertrauten Bekanntſchaft mit der Kirchen 
geichichte, die er ſich ſowohl durch fein früheres Studium derfelben, mie 
durch fortgejegte Firchenhiftorische Vorträge in Rom erworben hat, ſtände 
wohl zu erwarten, daß er den Leiftungen der vacanten Lehritelle vollfom: 
men gewachien fein würde, Eine Anfrage an ihn ift noch nicht ergangen; 
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fie würde, wofern das hohe Minifterium e3 genehmigt, aller Wahrichein- 
Yichfeit na nicht erfolglos jein. 


Wer nun Rothe irgend kennt, wird faum ander erwarten, als 
daß er, troß feiner Sehnfucht nach der Heimath, bei dem erjten 
Entgegentreten der Wahrfcheinlichkeit einer ſolchen Berufung zunächit 
(wie feiner Zeit für Nom an Kober), wieder Andere für fähiger zu 
dieſem Amte erachtet, als fich ſelber. Und fo ijt es in der That. Seine 
Antwort an Heubner, auf den zunächit nur ganz im Allgemeinen ihm 
angedenteten Vorschlag, kommt, bei allem perſönlichen Wunſch nad) 
gemeinfamer Arbeit mit feinem verehrtejten Lehrer, Doch zu dem 
Ergebniß, ſtatt feiner Herrn Schmieder zu empfehlen. Er jagt in 
diefer Hinficht gegen den Schluß feines, vom 24. März 1827 da— 
tirten Briefes ausdrücklich: 


Ah, wie eine elende Krüde ift Doch die brieflihe Mittheilung! 
Wollte Gott, wir beide bedürften ihrer nicht gegen einander! Sch habe 
auch wohl manchmal gedacht, ob es Gott nicht vielleicht noch hier unten 
in Zukunft jo fügen würde; aber e3 fieht mir doc) gar nicht darnach aus. 
Gott weiß, wie herzlich ich e3 wünjchen würde, wenn er mir einmal die 
Erlaubniß gäbe, es zu wünſchen und es für Teinen Villen anzujehen. 
Unfer liebes Seminar liegt mir innig am Herzen, und ich habe feine grö— 
Bere Freude, als wenn ich höre, daß meine dortigen Brüder in der Wahr: - 
heit wandeln. Aber daß ich Dort würde nüglich jein fünnen, bezweifle ich 
fait, und wirft Du eben nach diefem heutigen Briefe gewiß jelbit bezivei- 
feln. Schmieder jchreibt fürzlich an Bunjen, der Öeneral-Superintendent 
habe ihn an’3 Seminar eingeladen und er die Sache in die Hände des 
Minifterii gelegt. Der Herr gebe, daß Schmieder zu Euch kommt; jo 
öffnet fich für das Seminar eine jehr erfreuliche Ausfiht, und für 
Schmieder jelbjt wird dieſe Veränderung auch jehr gut fein. 


Aber damit nicht genug, läßt Nothe auch diefer Empfehlung 
eine Andern eine Charafterijtif feiner eigenen inneren Stellung 
vorhergehen, die ausdrücklich bezwect, feine Untauglichkeit zu dem 
in Rede jtehenden Amte darzulegen: ; 


Du erinnerft mich an den ſchnellen Ablauf meines hiefigen Sta- 
diums, und ich denke oft jelbjt daran mit innigem Gefühl des Danks, daß 
mir der Herr unter aller Schwachheit bisher geholfen und gnädig darüber 
gewacht Hat, daß Sein Fleines Werf in dem hiefigen Gemeindlein doch 
immer noch erhalten, ja wohl eher befeitigt worden ijt. Ueber die anfüng- - 
Yich feitgejeßte Zeit hier zu bleiben, darauf jehe ich mich bis jegt nicht durch 
den geringjten Wink von außen oder von innen gewiejer. Im Gegentheil, 
ich jehe immer klarer ein, einerjeits, daß der öftere Wechiel der Brediger, 
wenn fie nur anders alle chrijtlichen Sinnes find, — bei einer Gemeinde, 
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- pie die hiefige, mit feinerlei Nachtheil, im Gegentheil eher mit mancherlei 
Bortheilen verbunden ift. Die Gemeinde wechjelt unaufhörlich und em— 
pfindet daher den Wechjel ihrer Prediger kaum. In wenig Wochen find 
faum noch einer oder zwei von der Generation hier, die ich bei meiner 
Ankunft vorfand, und fein einziger mehr von denen, die ſich damals näher 
an mich anſchloſſen. Andrerſeits aber jehe ich auch immer deutlicher ein, 
daß, wenn ich nicht Zeitlebens hier bleiben, fondern noch für ein andres 
Amt brauchbar fein fol, vier bis fünf Jahre grade det rechte Termin 
find. Denn ein viel längerer Aufenthalt würde den Nachteil haben, daß 
ich die eigenthümliche Seite der geiftlichen Amtsthätigfeit, die grade die 
hiefige jehr eigenthümliche Gemeinde in Anſpruch nimmt, die aber in jedem 
künftigen Berhältnifje jehr in den Hintergrund treten wird, mehr al3 gut 
wäre ausbildete, und mich mehr oder weniger in ihr abjchlöffe. Darum 
kann ich in dem Umſtande, daß mir der Herr die Gnade gegeben, daß 
alle, die fi näher oder entfernter zu unferm Gottesdienit 
halten, mir mit herzliher Liebe und Bertrauen anhangen 
und mich gern fo lange hier jehen würden, als fie ſelbſt hier find, feine 
Weifung erfennen, mic an Rom zu binden. Sch bin hier in dem Bor: 
theil, daß man nicht Leicht Vergleichungen zwiſchen mir und andern 
anitellen fan, und es wird deßhalb meinem fünftigen Nachfolger 
nicht Schwer fallen, mich, wenn auch nicht im Herzen, Doch in dem Urtheil 
jener guten Leutchen auszuitehen. Dazu fommt dann noch ſehr die Nüd- 
fiht auf meine liebe Louiſe, der eine Erlöfung aus ihrem hiefigen Eril 
wohl zu gönnen ift. 

„Wohin mich des Herrn Wille rufen wird, wenn meine Zeit hier 
abgelaufen?” das ift eine Frage, die ich ſelbſt ſehr häufig verjucht bin, 
mir aufzumerfen, die ich aber viel beſſer ganz zurüddränge. Sch weiß 
und fühle es, ja ich kann es mit Händen greifen, daß ich bei mir felbit 
nicht flug genug bin, in jener Hinficht mir etwas zu wünschen und zu 
rathen. Darum will ich auch desfalls nicht jorgen, jondern nur in dem 
Entſchluß mich immer mehr ftärfen, überall Hinzugehen, wohin ich ohne 
mein Suchen in ordnungsmäßigem Wege gerufen werde. Das lebendige 
Bewußtſein meines Ungeſchicks und meiner Unbehülflichfeit werde ich in 
jedes Amt mitnehmen, um jo gewiffer, da diejelben bei mir nicht allein 
aus einem Minus von Fähigkeit, Kraft und Uebung herrühren, jondern 
auch aus einem Plus von Sinn für das, was eigentlich jein 
follte, und von Bedürfniß nah Gründlichfeit, Tiefe, Con— 
fequenz und Bollendung alles meines Denkens, Empfin- 
dens, Wiſſens und Treibens überhaupt. Immer wahrjchein: 
licher aber wird es mir, daß der Gedanke, den ich von frühiter Kindheit 
an — ich weiß jelbft nicht woher — von meinem Berufe mir gemacht, 
der Gedanke, daß ich an eine Dorfgemeinde gehöre, auch der Gedanfe 
des Herrn mit mir fein dürfte. Es ift durch Gottes Gnade ein Etwas in 
mir (das kann ich ja ohne alle Verlegung der Beicheidenheit jagen), das 
ich jeinem entwidelten Inhalt nach felbit noch nicht völlig fenne, und das 
unter der treuen Pflege des Herrn wohl noch eine gute und gejunde, 
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wenn auch noch fo unfcheinbare Frucht tragen dürfte, — ein Etivas, das, 
fo unpraftifch e3 auch in feiner unmittelbaren, rohen Geſtalt ausfieht, 
doch zu feiner Zeit und an feinem Orte im Reiche Gottes feine gute An— 
wendung finden könnte, — eine geiftige Kraft, die aber feine vor 
der Zeit reifen Früchte trägt und tragen foll, und deßhalb 
die ftille Verborgenheit anſpruchsloſer, äußerlidher Ber: 
hältniffe jucht, und in andern, unter welchen fie vor der Zeit her- 
vortreten müßte, wahrscheinlich verderben oder verfrüppeln würde. Rom 
it für mich in einer Hinficht ein großer Segen gewejen, und, wie ich 
immer deutlicher jehe, ein Segen, wie er mir grade da Noth that, als er 
mir wurde, werngleid) von einer Seite, von der ich grade Beforgniffe 
hegte. Die große Abgefchievdenheit, in der ich hier von allem menſchlichen 
Einfluß in religiöfer und theologischer Hinficht Tebe, Hat meinem gan— 
zen Treiben wieder die ſichere, in fih felbft klare Rich— 
tung gegeben, aus der ich jeit meinen legten Univerfität3- 
jahren, in der redlihen Meinung, mich lieber den Anfichten 
erfahrener und gottjeliger Männer, al3 meinen eigenen zu 
conformiren, herausgefommen war. Das hatte denn namentlich 
den Nachtheil, daß mein fittlihes und mein intellectuelles 
Leben neben einander hinliefen ohne einander zu durd- 
dringen und zu befruchten. Dabei müfjen dann auf die Länge beide 
zu Grunde gehen, befonder3 bei einem Menjchen, der jo orgamifirt ift, 
wie ich. Beſonders war diejer Zuſtand die Urſache, warum ich bei 
aller Aufrichtigfeit meines Glaubens das Gefühl nicht los— 
werden fonnte, als ob mein innerlihes Chriſtenthum mir 
niht veht auf meinen Leib gemacht fei, und ala ob die in- 
telleetuelle Seite meines geiftlihen Lebens ſchon jetzt aus— 
zutrodnen anfinge, ohne daß doch dadurd die fittliche 
Seite deſſelben an Friſche gewann. Hier bin ich nun allmälig 
wieder zu mir ſelbſt zurüdgefommen und zu dem lange in mir 
verdunfelten Bewußtjein der jpecifischen geistigen Organifation, die mir 
mein treuer Schöpfer nun einmal gegeben hat; und feit diefer Zeit fließt 
wieder in mir eine reiche Duelle von Luft und Trieb zu einem wirf- 
lich wiſſenſchaftlichen Treiben, zur Arbeit auf dem Gebiet 
der Erfenntniß überhaupt, und ich fühle zugleich meinen Glau- 
ben an den Heiland jo unmittelbar, jo innig mit meinem 
ganzen geijtigen, eigentlich menschlichen Leben überhaupt 
verihmolzen, daß es feinem chemifchen Proceß möglich fein follte, 
mein chriftliches Leben und Bewußtſein aus der Mafje meines geiftigen 
Lebens und Bemwußtjeins überhaupt wieder abzufondern, und daß es mir 
eben fo nahe liegen würde, aus meinem bloßen cogito, ergo sum unmit- 
telbar mein ganzes Chrijtentyum, als (wenn ich ein Cartefianer wäre) _ 
mein metaphyfiiches Syitem abzuleiten. Es tft mir jehr ar, nach wel- 
chem Biele hin ich dieſes trdiiche Leben hindurch die mir etwa geſchenkten 
geiftigen Kräfte zu vichten und anzuftrengen haben werde, in welchen 
äußerlichen Beruf mich auch Gott ftellen mag, — nämlich auf eine 
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‚gang bejtimmte Art der Schriftforfhung, deren Begriff durch 
ihre Rejultate am anjchaufichjten werden würde. Wir find meiſt fehr un- 
dankbar gegen unfern Gott, der bei dem durchgreifenden Gefeg der Spar- 
ſamkeit in allen Seinen Werfen doch zugleich in ihnen allen einen über- 
fliegenden Reichthum von Gaben vorlegt. Einen großen und guten Theil 
davon merken wir wenigſtens gar nicht und treten ihn mit Füßen. So 
geht es auch mit den in der Offenbarung Gottes ung dargebotenen 
Schätzen der Erkenntniß. Die heil. Schrift ift ein Werf oder Geſchöpf 
Gottes im eigentlichen Sinn, d.h. ein lebendig organifirtes Individuum. 
Es giebt fein Geſchöpf und Werk Gottes, das fo zu fagen nur im rohen 
Umrifje da wäre; alles, was Gott macht, iſt bis in’3 Eleinfte Detail aus- 
geführt. So aud die Schrift. Wir behandeln fie gewöhnlich als einen 
Baum der Erfenntniß der Wahrheit, bloß in allgemeinen Conturen, ohne 
alles Detail der Ausführung; wir meinen, was über dieje allgemeinen 
Conturen der göttlichen Erfenntniß hinaus ſich etwa noch in der Schrift 
finde, ſei unweſentlich und bloßes Beimwerf, eine zufällige Form, die der 
Geſchichte angehöre; aber wir vergefjen dabei, daß die Gejchichte ſelbſt 
nichts zufälliges tjt, und vom göttlichen Standpunkt aus ebenſowohl eine 
metaphhfiiche und Logische Nothwendigkeit hat, als von unſrem menſch— 
lihen Standpunkte aus eine pragmatiihe. Es iſt wohl wahr, der ge= 
wöhnliche Weg reicht völlig Hin zur Erkenntniß des Heils; aber wer 
berechtigt uns, das gering zu achten, was Gott über das hinaus noch für 
uns in Sein Wort gelegt? und wo will man hier überhaupt die Grenze 
ziehen, da es doc einmal feine andre Erbauung giebt und geben kann, 
als auf die Wahrheit und ihre Erfenntnig. Der natürliche Weg wäre, 
an dem Baum des göttlichen Worts jedem Aederchen jedes noch jo unbe- 
deutend ſcheinenden Blatts, jeder Fafer u. ſ. f. nachzuſpüren und das De- 
tail in Form und Inhalt der Schrift eben fo wenig für zufällig und will 
kürlich zu halten, als es einem vernünftigen Menſchen einfallen wird, die 
Adern in einem Baumblatt für bloße unmejentliche Zufälligfeiten, für 
Wirkungen des flimatiihen Einfluffes u. dergl. auszugeben. Auf diefem 
Wege würden wir zur Erkenntniß eines lebendigen Organismus der 
Dffenbarungswahrheiten und das heißt ja zu ver Wahrheit an fich ſelbſt 
gelangen, zu einer wirklichen Dogmatif, die mehr wäre, ala ein bloßes 
Logifch aufgeftelltes Aggregat von locis communibus, und doch auch feine 
rein jubjective und vein negative, wie die ſchleiermacher'ſche, — jondern eine 
wirkliche Metaphyfit der Offenbarung. Mit einem Worte: es Liegen 
in der Schrift ebenjowohl die PBrincipien und ſpecifiſchen 
Elemente der jpeculativen, als der praftifhen Erfenntniß; 
aber freilich beide nie in der Form abftracter Säße, fon- 
dern als Elemente und Factoren lebendiger intellectueller 
Sndividualitäten, die man nur mitteljt einer hrijtlihen 
Chemie, mittelft einer Operation des in Gottes Schule ge- 
reinigten und erleuchteten dialeftifchen Vermögens zu ana- 
Ipfiren braucht, um jene zuentdeden. Die Sache ift alſo freilich 
nicht eben leicht, aber wohl werth, daß man fie fich fauer werden läßt, 
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und wie man fie anzugreifen hat, nicht ſchwer zu begreifen. Die Haupt: 
fache dabei wird immer ein ftrenges, befonders im obigen Sinn jtrenges 
philologiſches Studium der heiligen Schrift fein, bei welhem man 

von dem gewiß a priori ſehr plaufiblen Lemma ausgeht, das ſich dann 
a posteriori berühren muß und wird, daß wir in unjrer jegigen 
Eregeje viel zu viel Synonyma, umeigentlihe Redens— 
arten, Barallelftellen. und dergleihen mehr haben. Ein— 
ſolches philologisches Schriftſtudium ift aber nicht möglich ohne einen 
regen jpeeulativen Sinn und muß alfo Hand in Hand gehen mit einent 
ſtrengen philoſophiſchen Studium zum Behuf der Eniwidelung 
unſrer dialektiſchen Kräfte und unſers Sinnes für die durch alle Werke 
Gottes im Reich der Natur und der Önade hindurchgehenden allgemeinen 
Principien, Gejege, Charaktere, des recht eigentlichen sensus communis. 
Beide Studien nun werden nur Realität haben, wenn fie von dem Grund: 
fa ausgehen: „in Deinem Lichte jeden wir das Licht", — wenn fie auf 
dem Grund und Boden eines tiefen und innigen Lebens 
mit EhHrifto in Öott beruhen; und wiederum wird, was auf dieſem 
Wege der Seele etwa an unmittelbaren Lichte Der Erkeuntniß gezeigt 
werden möchte (auf dem theoſophiſchen Standpunkt,) und was überhaupt 
auf diefem Wege den Menjchen von jpeculativer Erfenntnig jemals zu 
Geſichte gebracht worden, nur mittelft des Organs des oben beſchriebenen 

philologiſch-dialectiſchen Schriftitudiums ala ein wirkliches fruchtbares 
Samenforn der Exfenntniß eingebracht werden fünnen. Große Biblio— 
thefen gehören eben zu einem jolchen Studium nicht, aber Zeit, oder rich— 
tiger die Führungen Gottes im Leben, aller der Sonnenſchein, Regen, 
Sturm, Thau u. ſ.w., mit dem Gott den kleinen Fruchtanſatz, der fich im 
Frühling anſetzt, bis in den Herbſt hinein zur gefunden und wohl 
Ichmedenden Frucht zeitigt. 

Du wirſt aus dem allen jo gut flug werden, al3 Du e3 bei der großer 
Eile, mit der ich es Habe zu Bapier bringen müffen, kannſt, und wenigſtens 
fo viel jehen, daß ich nicht von Phantafiebildern ipreche. Div muß un: 
jtreitig ein Aufſatz von Detinger befannt fein, den Schubert im Auszuge 
in dem zweiten Bande feines Alten und Neuen mitgetheilt hat, unter der 
Aufihrift: „ein merfwürdiger Stammbaum” — ein Auflas, der nad 
meiner Ueberzeugung mehr wiegt, al3 ganze Ballen theologiicher Schrif- 
ten, wie ſie auf jeder Mefje ericheinen. Diejer Aufjab, in welchem ich mit 
freudiger Ueberrafhung eine Menge meiner eigenen fogerannten Grillen 
wieder gefunden, fann Dir die Dienfte eines Kommentars zu- obiger 
Expektorationen leiften. 


Unverfennbar treten in dieſen Ausführungen fchon jeßt die 
Grundzüge der großartigen Weltanfchauung der „Ethik“ hervor, und 
glaubten wir daher, troß ihrer Ausführlichkeit, fie dem vollen Wort- 
laute nach geben zu follen. Dagegen entnehmen wir von den wei— 
teren Mittheilungen dieſes Briefes nur noch einige Notizen: 
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Wir haben diejen Winter mit Gottes Hilfe vecht geiund verlebt, 
während Ihr To gewaltige Kälte gehabt habt. Nun ift er bald vorbei, 
und ich danfe Gott herzlich dafür. Den Sommer über hört doc) die Un: 
ruhe mit den Fremden wieder etwas auf; und diefen Winter nament- 
lich Hat fich in dem reife derer, die ung hier am nächften ftehen, jo man— 
cherlei Verdrießliches zugetragen, daß ich mich herzlich freue, wenn ein 
Zeitabjchnitt fommt, da man durch jo mancherlei Erfahrungen wieder 
einen Strich machen kann. Eine gar liebe hriftliche Seele, einen Kandi— 
daten der Theologie aus Lauſanne, Namens Scholl, habe ich im Januar 
zu Örabe beitattet. Meine Liebiten Bekanntichaften mache ich hier mit auf 
dem Sterbebette. *) 


Sodann erwähnt derfelbe Brief endlich noch zwei andere nähere 
Bekannte; der eine ift: „Prediger Dwight in Bolton, ein Lieber 
hritliher Mann, der auferordentliche Dinge von dem dortigen 
Fortgange des Neiches Gottes erzählte, die mir aber übertrieben 
ichtenen und wohl auch wirklich übertrieben waren;“ — der Andere, 
früher ſchon mehrfach von Rothe erwähnt, „einer unſrer Tiebiten 
hiefigen Freunde, ein Hiltorienmaler v. Maydell aus Eithland, ein 
vortrefilicher, chriftliher Mann,” iſt grade auf der Heimveife be— 
griffen, und wird von Rothe feinen Wittenberger Berwandten als 
lieber Befuch angemeldet. „Er fann und wird gern Euch von unfrer 
Gemeinde und Häußglichkeit mehr Detail erzählen, als irgend ein 
Andrer. Er iſt vor drei Wochen von hier abgereift, und ich fühle 
feinen Verluſt ſehr ſchmerzlich.“ 

Noch einige Tage älteren Datums als dieſer Brief Rothe's an 
Heubner iſt ein an ſeinen Vater gerichteter vom 16. März 1827, 
dem wir ebenfalls eine Reihe von Nachrichten verdanken. Er bildet 
in der Beziehung eine eigenthümliche Ergänzung zu dem vor— 
erwähnten an Heubner, als daraus deutlich hervorgeht, daß er bei 
allen Bedenken gegen den in Ausficht geſtellten Beruf „ein immer— 
mehr jteigendes Mißbehagen an Nom und unferm hiefigen Leben“ 
befundet, Gleich der Anfang des Briefes jagt, aus Anlaß der auch 
diesmal wiederholten Stlage, daß er jo lange habe jchweigen müſſen: 


*) Eine Nachwirkung jolher Eindrüde werden wir gewiß noch in den 
von Schenfel (1868, J. S. 18) mitgetheilten Worten erbliden dürfen: „Schon 
damal3 habe ich einen tiefen Eindrud davon empfangen, daß das Sterben 
etwas Großes ift und das Feierlihite in dem menſchlichen Dafein, nicht ein 


bloßes Leiden, ſondern unter Umständen eine wirkliche That von der interejjan- 


tejten Natur.” Vgl, aud) oben ©. 371—373, 
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Ach, e3 iſt ein trauriges Ding um eine ſolche weite Entfernung von 
einander, das werde ich immermehr inne; ehe man fich’3 verfieht, fommt 
man in den Fall, Pflichten, die Einem die theuerſten find, blos darum zu 
verſäumen, weil man fühlt, daß man fie nicht auf die rechte Weife erfüllen 
fann. Man will nicht jchreiben, wenn es Einem dunfel und mißmuthig 
in der Seele tft, und darüber fchreibt man gar nicht, und dag iſt noch 
ihlimmer. Es ift für mich ein unruhiger und verdrießlicher Winter ge- 
wejen, und wenn Du in meine Seele jehen könnteſt, entichufdigteit Du 
mich gewiß. Den ganzen Januar habe ich jeden Augenblid, den ich mir 
irgend abmüßigen konnte, außer dem Haufe bei einem armen, hier von 
aller Welt verlaffenen jungen Manne zugebracht, der an der Wafjerfucht 
auf dem Tode lag, einem mir empfohlenen Candidaten aus Yaujanne, 
Scholl, einer höchſt liebenswürdigen, innig gläubigen Seele. Nach jeinem 
Tode hat mir die Schreiberei mit feiner Familie nicht wenig Zeit geraubt, 
und die Fremden haben mir faum noch einen Winter fo mitgefpielt, wie 
diejen. Sa, lieber Vater, e3 ift ein ſchlimmes Ding um das verdrießlich 
und mißmuthig werden unter einer Menge äußerliher und gejellichaft- 
licher Pladereien, von denen man wohl fühlt, daß ſie nicht unſers Berufs 
find, und e3 follte von Rechtswegen nie dazu fommen, ich will eg aud) 
gewiß nicht an mir entjchuldigen, aber nur Euch beide recht Herzlich um 
Verzeihung bitten, auf die ich auch zuverfichtlich hoffe. Sch bin Doppelt 
beijchämt bei dem Gedanken, Euch noch nicht einmal für Eure elterlichen 
Glückwünſche und Euer reiches Angebinde gedankt zu haben. Werdet 
Ihr mir's denn jest noch glauben, daß mein Danf von Herzen kommt? 
Sch weiß wohl, daß ich es verdient habe, wenn Ihr mißtrauiſch ſeid, 
wenn ich gleich diefen Gedanken nicht ertragen fann. In fol einer 
Stimmung habe ich nicht einmal den Muth, zu fchreiben, wie wehe es 
uns thun würde, wenn mit dem lieben Angebinde irgend eine Entbehrung 
von Eurer Seite verbunden fein follte. Der liebe Gott giebt ung Gottlob 
reichlich, was wir bedürfen, und es ift mir ein ſchrecklicher Gedanke, Euch 
nicht nur feine Freude, jondern statt deffen Sorgen und Kümmerniſſe zu 
Be und überdieß noch durch Eure Freigebigfeit fogar zur Laft zu 
allen. 


Ebenſo heißt es fpäter, nachdem Rothe erwähnt, wie Herr 
von Nehfues ih noch immer mit der (fehon in einem früheren 
Briefe berichteten) Idee trage, feine Stelle mit der Bunſen's zu ver- 
tauschen, ohne daß von Berlin beſtimmter Entfcheid darüber komme: 


Bunſen jelbjt wollte ich freilich eine Erlöfung von Rom wünſchen, 
theil® wegen der Erziehung jeiner Kinder, theils weil er wirklich zu etwas 
Befjerem Beruf hat, als zu einem beftändigen Sinundhergeworfen werden 
in den hiefigen diplomatischen und Fremden-Kreiſen. Er fühlt es ſelbſt 
jehr tief, daß auf dieje Weije fein geiftiges Leben mit der Länge der Beit 
ganz untergehen muß, und würde eben deshalb die Stelle in Bonn jehr 
gern angenommen haben, die ihn wieder feinen urfprünglichen wiſſen— 


\ 
| 
| 
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ſchaftlichen Trieben näher gebracht hätte. Es ift eine glänzende Exrbärm- 
Tichfeit um die Herrlichkeit Roms. Die Leute nehmen den Mund fo voll, 
wie man hier im Mittelpunkt des geiftigen Lebens unfrer Zeit ftehe, wie 
hier alles lauter Geift athme und erwede, nicht zwar unter den Römern 
ſelbſt, wohl aber unter den Hier aus allen Gegenden Europa’s zufammen- 
ſtrömenden Fremden; und doch ift es fo ganz und gar geiftig todt hier. 
Man darf nur die Verfündiger dieſes Evangeliums anjehen, jo merkt 
man. bald, woran man ift. Entweder es find folche, die ſchon 10 big 20 
Jahr in Rom leben, und gar feine Vorjtellung davon haben, wie e3 in 
unjerm Baterlande ausfieht, oder es find Neifende von gewöhnlichen 
Schlag, Leute, die jo unglücklich find, ſoviel Geld zu befigen, um müßig 
gehen zu können, und von Geift und geiftigem Leben jo wenig eine Ah— 
nung haben, als e3 ihnen einfälli, an ihrem eigenen Geiftreichthum zu 
zweifeln. Leuten von befjerem Schlage gefällt es hier auf die Länge 
gewiß nicht. 


Daß dieſer Meberdruß an Nom jedoch nicht aus etwaigen 
Mangel an Erfolg in feinem Amte jtammt, beweiſt eine weitere 
Notiz defjelben Briefes: 


Diejenigen, die überhaupt unjern Gottesdienit öfter als alle Jahre 
einmal an Oſtern oder etwa an Weihnachten bejuchen, fommen jebt regel- 
mäßig und unausgejest, und ich habe davon den großen Vortheil, ein 
bejtimmtes Auditorium vor mir zu wiſſen und meine Vorträge jelbit in 
einen bejtimmteren Zuſammenhang untereinander bringen zu können. 


Und ebenfo lieſt man mit jteigendem Intereſſe, was er auch 
dem Water über feine wijjenfchaftlihen Grundiveen jagt: 


Mein wiſſenſchaftlicher Trieb hat fich hier in Rom immermehr von 
ven Außenwerken ver Theologie auf die Citadelle derjelben jelbit zurüd- 
gezogen, jo daß ich für die Befriedigung derjelben viel weniger einen 
weitläuftigen gelehrten Apparat, als Muße zu einem stillen Forschen in 
der Schrift mit fröhlihem und gejammeltem Geifte bedürfen würde. 
Was mir bisher ein geiftliches Amt oft zu einer fchwerdrüdenden Lajt 
gemacht hat, das innerlihe Widerftreben gegen alles unmittelbar Erbau- 
liche, gegen alles Wortemachen über Empfindungen, zumal went fie prä- 
mebitirt oder gar präconeipirt jein jollen, gegen alles Breittreten in 
Worten der Dinge, die ihrer Natur nach nur „Geiſt und Wahrheit“ ind, 
— da3 alles wiirde mir in Zukunft ein geiftliches Amt, zumal auf dem 
Lande, nicht eben verleiden, indem e3 mir nicht nur in thesi immer flarer 
wird, daß alles wirkliche Erbauen nur ein Erbauen durch Erkenntniß der 
Wahrheit und auf ihrem Grunde allein iſt, nie auf dem Grunde einer 
augenblidfichen Erregung und jubjectiven Empfindung, fondern indem 
ich auch durch Gottes Gnade immermehr in die Praxis eines nach dieſem 
Grundſatz eingerichteten Neligionsvortrags eingeleitet werde, und all: 
mälig anfange zu lernen, ohne alle &chauffements — nicht nur der Be— 
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vedtfamfeit, fondern auch (was viel ſchwerer zu vermeiden tft) der Em— 
pfindung zu predigen. Dagegen würde mich bei einem afademiichen 
Lehramt die, bei den jegigen Verhältniffen unvermeidliche, Präcocität des 
Wiffens, die man für einen folhen Beruf ſich aneignen muß, und die 
damit verbundene Vielwiſſerei und Vielleferei bis auf's Blut martern, 
und in beftändigem Kriege mit dem Beten jtehen, was mir der liebe Gott 
gegeben hat, einem tiefen Sinn für Wahrheit und den Schein derjelben 
oder halbe Wahrheit auf dem Gebiete des intellectuellen wie des fitt- 
lichen Lebens. Wirkliche Erfenntniß ift eine gar edle Frucht, die erſt 
im Herbit reif wird. Sie muß fich freilich in der Blüthenzeit des Früh— 
Yings anfegen, aber nun muß erit jo mancher erwärmende und zeitigende 
Sonnenſtrahl in fie eindringen, jo mancher Negentropfen fie befeuchten, 
fo mancher Sturm fie hin und herjchütteln, ehe fie genießbar ift. Wem 
unteife Früchte der Erfenntniß nicht bitter ſchmecken, den bedaure ich. 
Es ift auch im Befondern mit dem Lieben Chriftentgum jo. Es jchmedt 
freilich dem menfchlichen Herzen von Haufe aus ein für allemal nicht; 
aber die Leute, die es in herzlicher, guter Meinung ausbieten, jollten aud) 
bilfiger jein in ihren Klagen darüber, daß fo wenige es mit Freuden an— 
nehmen wollen. Das rührt gar nicht allein von dem natürlichen Wider: 
willen des menschlichen Herzens gegen das nur auf dem Wege der tiefiten 
Demüthigung erhebende Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto 
her. Die Herzen, an die wir die Botjchaft deſſelben bringen, find ja gar 
nicht jo ſchlechthin blos als natürliche zu betrachten. Sie find ja nicht 
6103 in der Taufe mit Chrifto in den Tod begraben, der Geiſt Gottes hat 
ja nicht nur feit der Zeit jein, wenn auch noch fo verborgenes, Werk in 
ihnen, es haftet ja nicht blos Hin und wieder diejes oder jenes Wort 
Gottes in ihnen, oft tiefer, als fie jelbit es wiſſen; fondern Gott Hat fie 
ja auch alle in einem längeren oder fürzeren Leben durch die Führungen 
feiner erziehenden Önade zur Empfänglichkeit für die Predigt von Chrifto 
zubereitet; gar eine große Anzahl unter ihnen ift gewiß dem Reiche 
Gottes jchon gar nahe gebracht. Uber freilich, das Leben Chriſti muß 
auch erit nad) und nad) in dem Geiſte und Herzen deſſen reifen, in dem 
es gepflanzt ift, und der Davon zeugen ſoll. Und da wird es denn oft 
genug als eine unveife, bittre Frucht ausgeboten, die auch den edeliten 
und redlichjten Gemüthern widerfteht. Der Weg der wirklichen Wieder: 
geburt zu dem Leben aus Gott und in Gott iſt ein gar fo allmäliger, 
unter den übrigen Wegen diejes äußerlichen Lebens verborgener und in- 
nerliher, daß man nur mit rechter Ruhe, Demuth, Bejonnenheit, Sanft- 
muth und Geduld ihn Andern zeigen fann, und durch nichts mehr ver- 
dirbt, als wenn man das festina lente aus der Acht läßt, das Gott in 
allen feinen Wegen in der Natur und in der Geſchichte fo ftreng beobachtet. 
Der Schein läßt ſich überall gewaltſam erzwingen, und das in furzer Zeit; 
aber das Weſen und die Wahrheit laſſen fich nicht von Menſchen machen, 
jondern machen jelbit ven Menjchen, und das wie und wann fie wollen, 
in göttlicher Ordnung. 
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Auch font ift diefer Brief reich an intereffanten Mittheilungen, 
jo über den Befuch des Herrn v. Savigny (als deſſen Leiden „ein 
täglich zur bejtimmten Stunde wiederfehrender fürchterlicher Kopf- 
nervenjchmerz“ genannt wird), über den theils ſchon erfolgten, theils 
bevorjtehenden Weggang von Maydell, Schnorr, Koopmann und 
aber, iiber die gehoffte Rückkehr von Profefjor Gerhard; außerdem 
finden wir zwei charafterijtifche Auslafjungen über römifche und iiber 
Münchener Zuftände. Die eritere bezieht fich auf eine von fehr üblen 
Folgen begleitete Veränderung des Bette des Anioflufjes bei Ti- 
voli, Hinfichtlich deren Rothe bemerft: 


Man thut zwar jo, als wollte man denjelben wiederum in das durch— 
brochene Bette einleiten; allein alle Sachverjtändigen jagen, daß dieß ein 
den Ernſt und die Mittel der päpftlichen Regierung bei weitem überſtei— 
gendes Unternehmen jei, und die kleinliche und wirklich Lächerliche Art, 
wie man die Sache angreift, bejtätigt auch völlig die Bermuthung, J 
man nichts weniger als ernſtlich daran denkt. 


Die andere Aeußerung über die wiſſenſchaftlichen und künſt— 
leriſchen Erwartungen, die man von München zu hegen berechtigt 
ſei, lautet folgendermaßen: 


Wir haben jetzt wieder eine deutſche Ausſtellung, auf der aber wenig 
Erkleckliches iſt, eine bewunderungswürdige Zeichnung von Overbeck aus— 
genommen (die Predigt Johannes des Täufers), die in Carlsruhe litho— 
graphirt erſcheinen wird, zuſammen mit einer andern gleich ſchönen (der 
Heiland, der die Kinder jegnet). Man erwartet hier ſchon ſeit acht Tagen 
den König von Baiern auf ein Paar Tage, wenn nicht (was nicht uns 
wahr] heinlich) daS ganze ein Gerücht ift, daS der Graf Fiorenze in Pe— 
rugia ausgeiprengt hat, um feine Gläubiger bei guter Laune und Hoff 
nung zu erhalten. Uebrigens wird München bald einer der interefjfan- 
tejten Punkte Deutfchlands fein. Auch die Boifferse’iche Gemäldefammlung 
it für München angefauft. Für die dortige Umiverfität kann ich feinem 
großen, wenigjtens feinem gefunden Gedeihen entgegenjehen. Eine im 
eigentlichen Sinne fatholiiche Stadt iſt gar nicht der Grund und Boden, 
auf dem fich ein ordentliches wiffenfchaftliches Leben entfalten könnte. 
Ueberhaupt ift dag Licht und die Wärme des geiftigen Lebens noch nie 
grade da hervorgebrochen, wo man große Anjtalten dazu gemacht, ſon— 
dern wo man mit dem Heinen Bunde im Stillen treu geweſen it, 
und nicht daran gedacht hat, fein Licht vor den Leuten Leuchten zu laſſen. 
Große Anstalten diefer Art find meilt nur Grabmonumente gewejen, welche 
die Zeit auf ven Brandjtätten des ſchon erlojchenen Lebens errichtet hat. 
Quae omnia Deus bene vertat, — beſſer al3 wir’3 veritehen. 


Hinfichtlich verfchiedener Mißgefchiefe feiner mit dem Pfarrer 


N 
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Goebel in Rawicz verheiratheten Pflegeichweiter bemerkt Rothe endlich 
gleichzeitig: 

E3 wird aber auch bei ihr heißen müfjen: per aspera ad astra. 
„Laſſet euch die Hiße, fo euch begegnet, nicht befremden, als widerführe 
euch etwas ſeltſames“, diefer Ausdrud des Apoftels Petrus ijt der vor— 
trefflichite, der fich nur für eine Wahrheit finden läßt, die ung billig die 
alltäglichite fein follte, weil wir täglich auf fie gejtoßen werden, und Die 
ung doch immer noch in jedem einzelnen Falle, da fie fich bewährt, proble— 
matiich vorkommt. 


Diefem Briefe an den Bater (an deſſen Schluß es übrigens 
ausdrücklich heißt, daß er zugleich der Mutter gelte) gefellt ſich ein 
Geburtstagsbrief an die Mutter vom 19. April 1827 Hinzu, dem 
wir eine Mittheilung ökonomischer Art entnehmen: 


Der König hat in Folge eines Berichts des Mintiters v. Altenftein, 
der durch nicht? anderes motiviert worden jein kann, als durch fein eignes 
gnädiges Wohlwollen, mir vom 1. Januar 1827 an eine jährliche Gehalts- 
zufage von 100 Thlen. und überdieß für die drei verfloffenen Jahre 
meiner biefigen Anstellung eine außerordentliche Gratification von 300 
Thlen. beitimmt. Bon nichts in der Welt hatte ich mir weniger träumen 
laſſen, als von ſo etwas, und ich hätte gleich unfinnig und unverſchämt 
jein müffen, wenn mir ein Gedanfe an etwas dergleichen hätte einfallen 


können, und ich verjtehe auch noch nicht, wie die Sache eigentlich zuſam— 


menhängt, bejonders in einem Zeitpunkt, da man allgemein nur an Er- 
fparungen denft. Sch nehme es mit Demüthiger Beſchämung aus Gottes 
Hand unter herzlicher Dankbarkeit gegen die menjchlihen Hände, durch 
die er es hat gehen laſſen. Iſt's doch, als hätte er genau in unjre Rech— 
nung gejehen. Denn jene auf ganz ungewöhnliche Weile nachträglich 
fommenden 300 Thlr. tilgen grade eine Schuld, von der ich ja jetzt reden 
kann, und die mich freilich nie gedrüct Haben würde, und die ich auch 
keineswegs auf Teichtiinnige Weife gemacht, Sondern die in den eriten 
1?/, Jahren bei den Unkoſten, die theils die Kränklichkeit und Krankheit 
meiner Louife, theil3 unjre Wohnungsveränderung, theils überhaupt der 
Mangel an Kenntniß aller der Bortheile, durch deren Benutzung man fich 
hier wirthichaftlich einrichten kann, verurfachte, unvermeidlich war, bei 
Bunjen. In der Zwiſchenzeit haben wir gelernt mit 1000 Thlen. nicht 
nur auszufommen, jondern (nad unver Weife) reichlich auszukommen; 
und jene Öehaltszulage fommt uns nun als ein reiner Segen zu Gute, 
und wird und, mern nicht der Liebe Gott uns Krankheit fhidt, fortwäh— 
rend fo zu Gute fommen, indem unfer häuslicher Etat unverändert der 
alte bleibt. Könnten wir doc nur etwas von unſerm Segen auf Euch 
überfließen laſſen, teure Eltern. 


Ueber denjelben Punkt giebt Rothe's fpäterer Brief vom 7. Juni 
1827 noch nachitehende Ergänzung: 
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Seit meinem letzteren Briefe ift noch ein meine Gehaltzerhöhung 
etwas näher beleuchtendes Reſcript von Herrn von Altenftein hier ein: 
gelaufen, darin er die, einen von feiner Seite meinethalben an den König 
gemachten Bericht beantwortende, belobigende Cabinet3ordre abjchriftlich 
mittheilt, und mir feine bejondere Zufriedenheit mit meiner hiefigen Amts 
führung und Thätigfeit zu erkennen geben läßt. Sch habe dag unverdiente, 
aber wahrlich auch ungefuchte Glück, daß man in Berlin ein günftiges 
Vorurtheil fire mich hegt. Da ich mich niemals darum beworben, fo muß 
e3 wohl auch aus Gottes Hand kommen, der dabei irgend eine Abficht 
haben muß; wie ich hoffe die, meinen Patronis zu zeigen, daß ich weder mich 
noch das Meinige in ver Welt fuche, fondern mit Paulo herzlich überzeugt 
bin, daß es ein großer Gewinn ist, gottjelig fein und ihm genügen Laffen. 


Der mit Rothe's Brief vom 19. April 1827 gleichzeitige Brief 
feiner Fran läßt endlich (was in noch höherem Grade freilich bei 
deren folgendem Schreiben vom 31. Juli der Fall ift) deutlich er- 
fennen, daß das bei Rothe zunehmende Heimweh von feiner Frau 
mindejtens getheilt wird: 

Sch jehne mich wohl nach der Zeit, wo wir wieder einmal beifammen 
fein können. Sch kann mir das nicht Schön genug vorstellen. Ach Gott, 
ich denfe immer daran, und wenn dann ein Familienfejttag fommt, dann 
ne einem noch viel viel jehnfüchtiger nach allen den Lieben im Vater: 
ande. : 


Daß Rothe's Angehörige während diefer Zeit auch wieder ſtets 
eifrig mit einander ihre Berichte austaufchten, beweiſt zunächit ein 
Brief Heubner’3 an Rothe's Vater vom 31. Mai 1827, der, einen 
Brief des lebteren vom 29. März beantwortend, u. U. jagt: 

Die Nachrichten von Rom, denen Sie damals noch entgegenjahen, 
werden Sie gewiß wieder auf's neue erheitert und über alle Bejorgniffe 
erhoben haben, wie dieß auch bei ung furz hinter einander gejchehen durch 
Briefe, die uns des im Ganzen guten Befinden der lieben Römer ver: 
fiherten und dann die fo erfreuende Önade des Königs gegen Shren lieben 
Richard bezeugten. Wie bald wird die furze Frijt feiner dortigen Station 
zu Ende eilen! 


Derfelbe Brief giebt zugleich die eriten näheren Nachrichten über 
eine häusliche Familienheimfuchung, die wir bald darauf auch in 
Rothe's eigenen Briefen erwähnt finden, und die ihm nicht blos big 
zum Ende feines Lebens eine jtet3 wiederholte Sorge bereitete, ſon— 
dern leider auch ein fchlimmes Vorzeichen für ein noch ſchwereres 
Unglück im eigenen Haufe war: eine ſchon damals beginnende Ge- 
müthskrankheit feines Schwager Heinrich v. Brück. 


464 VII. Das legte Jahr in Rom. 


Rothe's Vater theilte feinerfeitS wieder die aus Rom erhaltenen 
Nachrichten an Hahn mit, wie Schon ein Brief vom 3. April 1827 
darthut, in welchem er diefem u. A. jchreibt: 


Deinen Gruß an unſre Römer habe ich bejtellt und zu erwiedern. 
Bor drei Tagen habe ich einen lange erwarteten Brief meines Sohnes 
(vom 16. März) endlich empfangen. Sie find, Gott jei gelobt, beide ge- 
fund, und ich bitte Dich, hiervon eine Feine Notiz in Deine Briefe nad) 
Wittenberg übergehen zu Yaffen.... Richard's Wünſche, den fchönen 
Himmel Roms gegen den vaterländischen zu vertaufchen, jcheinen, nach 
einem jeßt mehr als dreijährigen Aufenthalt, fich Tebhafter zu regen und 
zu bewegen. Auch fcheint er feine Sonst wohl angenommenen Plane zu 
einem afademifchen Beruf fürmlich aufgegeben, und fich auf feinen ur- 
ſprünglichen Wunſch, Landprediger zu werden, zurüdgezogen zu haben. 
Ich ſage zu dem allen nichts und denke, Gott wird es jo fügen, wie e3 
jein ſoll und wie es am beiten ijt: ich vertraue auf Ihn. 


Wir erwähnen hier ſofort auch eine etwas fpätere Mittheilung 
(vom 21. September 1827) von Vater Rothe an Hahn, da dieſelbe 
im Wefentlichen diefelbe Schlußfolgerung aus den Briefen des Soh— 
nes entnimmt: 


Meine neueiten Briefe aus Rom find vom 31. Juli.*) Damals 
waren beide wohl und munter, aber immer mehr und mehr von Sehn— 
jucht zur Rückkehr ergriffen. Sch weiß nicht, wie lange das bald vier- 
jährige Leben in Rom noch dauern wird, und ſehe gar nicht, wie und 
wohin nun. Aber da jagt Richard: Das weiß der Liebe Gott alles recht 
gut, und wir werden es auch erfahren. Nun Amen in feinem Namen! 


Wir kommen nunmehr zu einem zweiten Brief Rothe's an 
Heubner vom 30. Mai 1827, der vor Allem wieder durch die Fort— 
jegung und genauere Durchführung der in dem früheren Schreiben 
begonnenen Selbjtkritif ein ganz befonderes Intereffe erwedt Wir 
nehmen deshalb alsbald diefe weitere Ausführung hier auf: 


Auf mich ſelbſt zu fommen, hatte ich Div neulich nicht? anderes ge- 
ſchrieben, als meine Gedanken von mir jelbit. Der Herr weiß es aber, 
daß e3 mein grundaufrichtiges Verlangen ift, daß in allen Dingen nicht 
meine, jondern Seine Gedanken durchgehen mögen. Er wird — das 
vertraue ih — Seine Hand nicht von mir abziehen, und unter diefer 
Vorausſetzung kann ich jagen, daß ich mich nie irgend einem Wege ent- 
ziehen werde, den Er durch die menjchliche Behörde, die Er mir al3 Seine 

\ 


*) Auch Hahn hatte von dem ihm am 27. Juli 1827 von Rom aus ge: _ 
ihriebenen Briefe (auf den wir weiter unten zurüdfommen) an Rothe's Eltern 
MittHeilung gemacht. 
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Dienerin janctionirt hat, oder von irgend einer andern Seite her, bei 
welcher ih Seine Hand mit Sicherheit im Spiele erfenne, mir eröffnen 
möchte, alfjo auch gewiß dem einer afademifchen Thätigfeit 
nicht. Wenn ich meine Neigung reden laſſen wollte, jo würde mid 
fogar vieles dorthin ziehen. Ich kann nicht leugnen, daß es mir 
(und ich glaube wirklich nicht bloß meinem alten Menfchen) eine große 
Luft fein würde, Exegeſe (zunächſt wohl nur ee Dogmatif, 
Einleitung in die Bibel, und, wenn es fein follte, auch ein kirchengeſchicht— 
liches Collegium zu leſen. Aber was kommt's auf dieſe Neigung an? Sch 
kann nur nach der Kenntniß urtheilen, die ich von meinen Fähigkeiten in 
diejer Hinficht Habe; und beim Blick auf fie kann ich feinen folchen Beruf 
wahrnehmen. Was mir der liebe Gott gegeben hat, danke ich Ihm von 
ganzem Herzen, möchte es auch nicht gegen ein weit gewichtigeres Pfund 
vertauſchen. Es ift mir grade fo theuer und heilig, wie ich es aus Seiner 
Hand befommen. Sch kann mir auch vor Seinem Angeficht nicht ver- 
hehlen, daß Er mir ein bejcheiden Theil wiſſenſchaftlichen Sinn 
mitgegeben, der grade unter Verhältniffen, unter denen id 
die wenigite Gelegenheit habe, ihn zu cultiviren, fich im— 
mer wieder unaufhaltſam regt und rührt. Aber ich glaube 
nicht, daß ich mit ihm auf dem Katheder etwas zur Ehre des Herrn würde 
ausrichten können. Sch habe ein jehr lebendiges und tiefes Gefühl dafür, 
was wirklich Erfenntniß ift und was nicht, ich kann mich ſchlechterdings 
bei feiner halben Klarheit in meinen Erfenntniffen beruhigen; ich gehe, 
auch an feine wifjfenschaftliche Materie, ohne daß mir darin ein Lichtpunft 
aufgeht, von dem aus fich mir diefelbe mit der Zeit zu einem klaren und 
lebendigen Bilde gejtaltet. Aber alles diejes mein Treiben geht bei mir 
durchaus nicht aus dem Buche in’3 Gedächtnig, und aus diefem in den 
Verſtand; fondern zwifchen den beiden leßtgedachten Stationen macht e3 
den ungeheuren und langwierigen Umweg durch die Verdauungswerkzeuge 
meines jittlihen Organismus. Hierdurch erhält e3 fir mich aller- 
dings ein gemwifjes Etwas, das ich bei andern oft vergeblich ſuche; es 
kommt nicht todt zur Welt. Aber Zeit und Stunde, wenn e3 endlich in 
der Rüſtkammer des Berjtandes und aljo auch im Hefte einläuft, zu bes 
ftimmen, das jteht durchaus nicht in meinem Vermögen. Halbverdaute 
Dinge aber andere zu lehren, ijt mir eine fürchterliche Dual, Zum Pro: 
feiftionmachen von diefen Dingen will mir's alſo nie fcheinen, daß ich das 
Zeug dazu beſitze; und darum habe ich auch nie Freudigfeit zum afademi- 
ſchen Beruf gehabt, ungeachtet einer nicht undeutlichen Neigung dazu. Ja, 
ich kann gar nicht einmal ernftlich wünschen, jenen fatalen Bleiflumpen 
103 zu werden, weil grade das beite, was mir der treue Gott gegeben hat, 
damit aufs Innigſte zufammenhängt. Wedung und Nahrung meiner 
Studien wirde ich von dem Lande deßhald hoffen, weil (wie ich Hier recht 
von Neuem erfahren habe) die Einſamkeit — nicht die contemplative, 
fondern die vollauf active — das Glöcklein ift, durch welches der Herr 
mein innerliches, fittliches und intellectuelles Leben (denn dieſer beiden 
innigfte Ehe kann ich in meinem Ich nun einmal jchlechterdings nicht zur 
Nihard Rothe. 30 
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Scheidung bringen) zur Kirche läutet, — und dag von meiner früheſten 
Kindheit an, foweit meine Erinnerungen zurüdreichen. Was nun aber die 
fir eine Landgemeinde nöthige Popularität angeht, jo traue ich jie mir 
freilich nicht in dem Sinne zu, in welchem Du fie mir abjprichitz aber ich 
muß doch Hinzufügen, daß mir überhaupt der gewöhnliche Begriff von 
Ropularität ein jehr comventioneller zu fein fcheint. Ich kann nur von 
mir jelbft urtheilen; aber mir geht es einmal fo: was man populär 
nennt, das tft mir grade das am ſchwerſten verjtändliche; denn ich bes 
fomme da die Gedanken nicht in den ſcharfen und durchgängig genau in 
einander pafjenden Zügen, durch welche fie mir erit deutlich und klar wer— 
den, — Bruchſtücke, disjecta membra von Gedanten, aber feinen lebendi— 
gen Leib derjelben. Und wie joll e8 denn auch anders jein? Der ſchärfſte 
Gedanke muß ja durchaus auch der Harte und einfachite, d. h. verſtänd— 
Lichte jein! In menschlichen Wifjenichaften kann freilich eine leidige Ter— 
minologie den Laien die an fich ſelbſt Elarften Dinge unzugänglic machen; 
aber da find wir mit unfrer Erfenntnig Gottes in dem Angeficht Jeſu 
Chriſti ja gut daran. Wir haben an der Schriftiprache eine allgemein 
veritändliche und dem höchſtgeſpannten Bedürfniffe der Wiſſenſchaft auf’ 
bewundernswürdigſte entiprechende Terminologie, Meine hiejige Erfah- 
rung bejtätigt mir das auch. Sch habe hier wahrlich nicht nur feine phi— 
loſophiſch gebildeten, jondern (wie dieß bei dem Bildungsgange, den unsre 
Künſtler nehmen, jehr begreiflich it) ganz ordentlich confuje Köpfe vor 
mir; und doc rühmen mir dieje grade das nach (womit ich mich wahr: 
lich nicht rühmen will), daß ich es verjtände, ihnen eine Sache ohne lange 
Umſchweife recht anſchaulich klar zu machen, jo daß fie ſich nicht wieder 
in ihrem Verſtande verdunfelte, wenn fie diejelbe einmal gefaßt. — Wo- 
hin will es denn anders unſre ganze Wiſſenſchaft bringen, als zu der ein- 
fachen Kunſt, jedes Ding mit feinem rechten Namen zu nennen? und das 
will mir nicht ein, daß der rechte Name nicht auch der verjtändlichite fein 
ſollte. In dem allen jubmittire ich aber gern, wohl wiſſend, daß das gei— 
ftige Auge des Menſchen wunderbar mannichfaltig organifict tit. 

Mein Gejchmiere in meinem legten Briefe mag, im jehr beftimmten 
Gegenſatz hiegegen, wohl gar hieroglyphiſch geweſen jein. Bei der Berufung 
auf Detinger meinte ich feineswegs, etwas ähnliches mir zum Ziele vor: 
jteden zu wollen, wie er. Er hat jeine gewiß ſehr befondern Gaben ge- 
habt, und ich weiß wenigitens jo viel jehr beitimmt, daß fie die meinigen 
nicht find. Aber was die Grundanfichten von der Schrift, auf welchen feine 
Methode; diejelbe zu handhaben, beruht, angeht, wollte ich ihm gern bei- 
treten; ihre Richtigkeit ift mir vollkommen klar geweſen, ehe ich eine Silbe 
von der jeinigen gewußt. Für das Gebiet der Schrifterfenntniß, das 
Detinger und Hahır bearbeiten, mögen fie einer gründlichen Naturfenntniß 
unbedenklich bedurft Haben. Aber mein Gebiet ift ein weit anderes. Die 
(wenn Du willſt, dialectifche, nur daß dieſe Dialectik durchaus auf der 
Baſis der ſtrengſten Philologie ruhen jollte) Analyje der göttlichen Ge— 
danken in der Schrift ift eg, wofür ich einen Fühlſinn in mir empfinde, 
Dieje göttlichen Gedanken, die auf den erjten Anbli in der Schrift zer- 
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freut, und ohne durch ein wirkliches immanentes Band zufammengehalten 
zu fein, erjcheinen, find ung — das ift meinte Thefis, die mir fo gewiß ift, ala 
mir mit menschlicher Gewißheit irgend etwas gewiß fein kann — eben in der 
Schrift in derjenigen Form gegeben, in welcher fie (jobald man ſich die 
Mühe nimmt, fie nad) den Gejegen, auf welche die Schrift jelbit das de— 
müthige, fleißige und forschende Auge hinweiſt, untereinander zu verbin- 
den) — fein bloßes nach) irgend einer äußerlichen Rückſicht geordnetes 
Aggregat, jondern ein wirkliches, in fich ſelbſt vollitändig gegliedertes 
organifches Ganzes geben, wie e3 nur immer vom Standpunkte des wiſ⸗ 
jenjchaftlichen Erkennens aus poftulirt werden kann. Kurz, eine wirklich 
(nicht bloß der Materie, fondern auch der Form nach) biblische Dogmatif 
würde zugleich die (noch immer poftulirte) wirklich wiffenfchaftliche Dog: 
matif fein; oder: in der Schrift find die Stamina ebenſowohl der wiſſen— 
Ichaftlichen, als der praftifchen Gotteserfenntniß gegeben, — die Stamina 
einer wahren Gnoſis. 

Da wir einmal auf diefe Sache zu reden gefommen waren, jo wollte 
ich doch gern mich Dir verjtändfich machen, und darum wirft Du mir diefe 
lange im Fluge hingeſchmierte Erpofition zu gute halten, mein geliebter 
Bruder. Durch dergleichen Operationen, wie ich fie eben befchrieben, 
wird fein Fleiſch jelig, das weiß ich, Gottlob, gar wohl; aber ein geſun— 
des Fortjhreiten in der Heiligung fommt auch auf feinem 
andern Wege durch Gottes Gnade bei dem Einzelnen zu 
Stande, als aufdem Wege des treuen und angejtrengten Ge— 
brauchs grade der Gaben und Sräfte, die erindividualiter 
von feinem Gott empfangen hat; das habe ich auf eine ſehr nach— 
drückliche Weiſe aus meiner eignen Erfahrung einjehen gelernt. In wer 
Gott einen entichiedenen und für einen befondern Gegenitand bejtimmten 
intellectuellen Trieb und Kraft gelegt hat, für den fteht die demüthige, 
durch Selbitverläugnung geheiligte und angejtrengte Anwendung dieſes 
Triebes und diejer Kraft in demfelben Verhältniß zu feinem gejunden 
Wachsthum in der Heiligung und zur Lanterfeit und Stärke feines Lebens 
mit Gott und in Gott, wie für einen ander3 organifirten, eben zu feiner 
Heiligung, eine reiche nach außen hin ausgebreitete Thätigfeit im Glauben 
und in der Liebe, oder für einen dritten ein recht enges ſich anſchließen 
an eine äußerliche, hriftliche Gemeinjchaft, u. ſ. w. 

Bon nicht geringerem Intereffe in diefem Briefe ift ſodann eine 
ebenfall3 längere Ausführung über den Plan der eben damals in's 
Leben tretenden Hengitenberg’fchen Kirchenzeitung. Wir fehen hier 
(während Männer wie Neander, Stier, Ullmann u. v. A. erſt durch 
die ſchlimmen Einwirkungen des verhängnißvollen Unternehmens die 
unfittliche Wurzel defjelben erkannten) Rothe Schon im erjten Augen— 
blick Kar über die Unthunlichkeit, wifjenfchaftliche Fragen in dieſer 
Weife „abzufanzeln”. Er fchreibt feinem Schwager hierüber fol- 
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Bor etwa zehn Tagen erhielt ich durch Dtto v. Gerlach”) eine Auf- 
forderung zum Mitarbeiten an einer chriitlichen Zeitfehrift, die unter der 
Redaction des Prof. Hengftenberg in Berlin ericheinen ſoll. Sch werde 
wohl vor dem Zeit nicht dazu fommen, Gerlach zu antworten. Aus dem 
Plan ſehe ich, daß auch Du Beiträge verjprochen haft. Bei Deiner mir 
befannten und von mir vollfommen getheilten Religiofität, in Anſehung 
des Schreibens, stelle ich mir nicht vor, daß Du grade viel beitragen wirft. 
Ich kann mich zu gar nichts anheifchig machen. Einerjeits iſt es mein 
entichiedener Grundſatz, im ftrengiten Sinne des Worts, bei meinem Lei- 
jten zu bleiben, mich auf’3 ſtrengſte auf Das Gebiet zu beichränfen, für 
welches mir der Herr Beruf oder Kraft gegeben hat. Gottlob, ich bin 
eben nicht betrübt Darüber, Daß unſer Leben jchnell dahinfährt, als flögen 
wir; aber das ars longa, vita brevis fühle ich jehr lebhaft, und daß ich 
aljo meine Kraft und Zeit nicht zeriplittern und zeritreuen darf. Sch 
möchte auch gern Manchem, wie z. B. unferm Lieben Tholud, die Frage 
vor dem Herrn ernitlich in’3 Gewiſſen fchreiben, ob fie denn wirklich Er— 
laubniß haben, ihre edlen Kräfte in Beichäftigungen zu verfchwenden, die 
(fie mögen ſonſt werth feien, wie viel fie fünnen) für fie gewiß Allotria 
find; zumal in der Jugend, die man doch auch in geistiger Hinſicht nur 
einmal durchlebt, und in der die noAungeyuoovrn doppelt nachtheilig wirkt. 
AUndererjeits würde ih niht im Stande fein, in den Zwed 
dieſer Zeitſchrift einzugehen. An fich betrachtet erfcheint fie als 
ein Amphibion, tie ſo viele ihres gleichen. Eigentlich ſtreng wiſſen— 
Ihaftliche Unterfuchungen will fie nicht geben, aber doch über die Gegen- 
ftände dieſer Unterjuchungen reden, ohne dieſe letzteren gemacht 
zu haben. Rilfenjchaftliche Unterfuchungen find freilich nicht für das 
große Publikum; aber dabei bleibe ich dennoch: ehe man ſolche angejtellt 
und durch fie zu neuen Refultaten gekommen tft, die ein wirklicher und 
bfeibender Gewinn für unſre hriftliche Erkenntniß find, fann man dem 
großen Publikum nur entweder alten Kohl aufwärmen (und wozu 
da3?) oder in die Luft hinein allerlei vorſchwatzen (und das 
iſt eine Schwere VBerfündigung an dem heil, Geifte des Evan— 
geliums, der ein Geift der Wahrheit ift). Wenn aber grade 
die Männer, venen zufolge ihres Berufs undihrer Gaben jene 
ernjten Arbeiten oblägen, fich an die Bereitung diefer loſen Speife 
geben (was freilich bei weitem das Leichtere ift), was ſoll dann werden? 
Der Ehrift ſoll dem Zeitgeifte ſchlechterdings nicht dienen; alfo auch nicht 
dem Geift der Lefefuht und Schreibeſucht. AL getitliche 
Leſe- und Schreibejucht verkleidet ift diefer Geiſt der allergefährfichite. 
Der Chriſt, der fo leſen will, daß er bei feiner Erbauung zugleich denft . 
(und alle wirkliche Erbauung fann nur eine Erbauung auf der Erfennt- 
niß der Wahrheit fein, Joh. 8, 32), der wird fein Leben lang gewiß; nicht 


*) Rothe's Brief an den Vater vom 16. März 1827 hatte bereit von 
einem Briefe von defien Belanntem, Juſtizrath Gerlach aus Frankfurt a. d. O., 
Meldung gemadt. 
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‚mit der Bibel fertig werden. Es fehlt den Chriſten unfrer Tage wahrlich 
nicht daran, daß jie zu. wenig lefen; aber daran jehr, daß fie einestheils 
ihr Ehriftenthum zu wenig prafticiven (nicht auf einer befondern Bühne, 
die fie fich dazu freilich in der beten Meinung, aber doch auf ſelbſtgewählte 
Weiſe — erſt ſelbſt aufichlagen; fondern mitten in den Verhält- 
nijjen des alleralltäglichiten Lebens, in die einen jeden grade 
der Herr gejeßt hat; nicht in ihrer chriſtlichen Ordenstradt, jon- 
dern ganz incognito in vem allgemein anerfannten Gewande 
erniter Menſchen voll thätiger Xiebe), anderntheils — was mit 
dem vorigen genau zufanmenhängt — viel zu wenig zu der chriftlichen 
Bergmannsarbeit fich veritehen wollen, da man mit der Leuchte des Herrn 
alle Kammern des eignen Weſens und der göttlichen Werfe, alle die 
Schatzkammern geistiger Kräfte und göttlicher Weisheit und Liebe im 
Menjchen und um den Menjchen her durchleuchtet, durchſucht und durch— 
gräbt; was freilich feine Spaziergängerarbeit ift. In allen wirklich wür— 
digen Richtungen der menschlichen Thätigfeit zum gemeinen Beiten, in 
allen wirklich edlen Beitrebungen Des menjchlichen Geiſtes jollen die Chri- 
ften die Antefignani fein, und durch den Augenschein darthun, daß, wenn 
man einen gnädigen Gott, einen lieben, treuen Heiland und Bruder im 
Herzen und zur Seite hat, das Arbeiten im Schweiße feines Angefichts 
mit ganz anderm Ernſt und mit ganz andrer Frucht von Statten geht, 
als ohne das, — und daß die Erkenntniß Gottes in Chriſto wirklich das— 
jenige Augenlicht ist, welches den ganzen Leib, den ganzen Menjchen und 
das ganze menschliche Leben licht und Durchleuchtig mat. Das unmit- 
telbare Hinarbeiten auf Erbauung erbaut nicht halb jo jehr, 
al3 das mittelbare; es kann aber überdieß gar leicht die Beranlaj- 
fung zu ungejunden Säften werden. Unter das faule Geſchwätz 
rechnet der Apoſtel nicht blog das Weltgeſchwätz. „Sondern“ — ſchreibt 
er Eph. 4, 29 — „wenn ein gutes Wort da iſt“ (man joll es alfo nicht 
aus allen vier Weltgegenden her zufammenpofaunen) „zur nothdürftigen 
Erbauung, jo daß es Gnade gebe den Hörenden.” Das klingt freilich wie 
vom Katheder geiprochen,; aber die Sade ift jo ernithaft, daß wer eine 
aufrichtige und vor dem Herrn wohl erwogene Anficht von ihr hat, te 
wohl ausjprechen darf. 


Schon vorher hatte derjelbe Brief die an Hengitenberg’3 Plan 
getadelte Oberflächlichkeit auch an Tholuck's Commentar zum Römer- 
briefe gerügt:l 


Mit innigem Danfe und zu meiner großen Freude habe ich am 
2.9. M. Deine gütige Bücherfendung erhalten. Sp etwas ift einem hier 
Del in die Lampe. Bejonders werth ift mir der Tholuck'ſche Commentar, 
wiewohl ich doch nicht läugnen fann, daß er (mas mir auch durch die 
mir befannte Entftehungsgejchichte des Buchs jehr begreiflich wird) eine 
flüchtige, nur halb verdaute Arbeit ift, weit unter dem was Tholud hätte 
feiften können, wenn ex feine jeltenen Gaben und Mittel hätte an- 
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gejtrengt und auf Einen Punkt concentrivt gebrauchen wollen. Dies Ur- 
theil ift um fo weniger aus der Luft gegriffen, je mehr ich grade jeßt das 
Buch gebraucht Habe, indem ich grade kurz vor deſſen Empfang angefangen 
hatte, mit den Freunden, die mich Dienitags und Freitags Abends be- 
fuchen, den Rönterbrief durchzugehen. 


Ueber feinen Schwager Hahn und deſſen Situation in Leipzig 
findet fich in diefem Rothe'ſchen Briefe vom Mat 1827 Hingegen 
noch folgende Stelle: 


Was Du von unferm Lieben Hahır fchreibit, kann mich — die Wahr- 
heit zu fagen — eigentlich nur freuen. Es ift ein gut Zeugniß für ihn 
jelbit, und niemand hat dabei gewiß jo wenig zu beſorgen als er. Sage 
mir doch, weſſen Nachfolger Hahn eigentlich geworden. Ich glaubte nicht 
anders als Cramer’3. Nun aber verficherte mich vergangenen Sommer 
der Hieroglyphicus Prof. Seyfferth aus Leipzig, das fünne nicht jein, 
denn in Cramer's Stelle jei Sllgen zum Ordinarius ernannt worden. ... 
Auch habe ich gehört, daß Hahn eine Dogmatik an’s Licht geſetzt Habe. 
Sit dem aljo? Im Uebrigen wird er doch gewiß auf feinen perfünlichen 
Angriff antworten. 


Bald darauf, am 27. Juli 1827, fchreibt Rothe an Hahn fel- 
ber*) (bei Anlaß einer Empfehlung des über Leipzig heimreiſenden 
Prof. Braun; von dem e3 perjünlich Heißt: „Du wirt Dich jelbit 
der Bekanntſchaft dieſes liebenswürdigen und einjichtspollen fatholi- 
ichen Theologen erfreuen, wie er fich der Deinigen“): 


Mit Freude und Dank zum Herrn habe ich theils über Wittenberg 
und Breslau, theil3 über Königsberg (mittelft Röſtell, der Euch Herzlich 
grüßt) — wiewohl freilich unvollitändig genug — erfahren, wie Du in 
Leipzig in's Feuer der Anfechtung geitellt worden, und durch Gottes 
Gnade wader darin beitanden biſt. Alles, was uns läutern und unferm 
Chriſtenthum, dem des Kopfes jowohl als dem des Herzens, alle Manier 


*) Anmerfungsmeije jei noch erwähnt, daß auch Rothe's Brief an jeinen 
Bater vom 7. Juni 1827 auf die Leipziger Vorfälle näher eingeht. Er bemerft 
hier u. A.: „Er will jo flug fein, gar nicht zu antworten. Bange ift mir weiter 
nicht um ihn.” Dagegen Heißt es in einem jpäteren Briefe Rothe's an Heubner, 
vom 27. September defj. J., mit Bezug auf die weiteren Vorfommnifje: „Bru— 
der Hahn Hätte ſchweigen jollen. Es Tiegt eine große Kraft Gottes in ſolchem 
Schweigen, wie in dem „sich nicht der Welt gleich ftellen‘ überhaupt. Wir 
ſuchen es nur gar zu oft am ımrechten Orte. Nun, Gott leuchte uns allen 
immer weiter, und helfe ung vecht auf dem jchmalen Weg durch die enge Pforte 
hinein! Sch jehe aber wohl, daß das die rechte und gejunde Weiſe ift, daß 
einem der Weg im Meußerlichen immer breiter, im Gemiljen aber immer 
ſchmaler wird,‘ 
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und menjchlihe Schule und Uniform ausziehen, alles, was unfer ganzes 
geijtiges und fittliches Leben zu einem einfachen friſchen Waſſer abflären 
fann, das ohne Farbe und Geihmad ist, aber ftärfend und erquicend, 
Har und duchfichtig für jedermann, und den Durſt nach Gott im tiefiten 
Grunde der Seele Löjcht, — das ift doch unter allen guten Gaben, die 
vom — des Lichtes kommen, die beſte, es ſehe von außen aus wie 
es wolle. 


F 


Doch wir müſſen von dieſem Exkurs noch einmal zu dem Briefe 
vom 30. Mai 1827 an Heubner zurückkehren,“) da aus demſelben 
noch) eine für Rothe's damalige willenfchaftliche Arbeiten wichtige Stelle 
Erwähnung fordert: 


Meine Arbeit über die Baulicianer muß vor der Hand ganz ruhen. 
Sch habe mich überzeugt, daß fie, wenn fie nicht in die Luft gebaut jein 
joll, ihre Baſis in Unterfuchungen über die eriten theologischen Verſuche 
in der Chritenheit, namentlich unter den jüdiſch-chriſtlichen Parteien 
finden muß, — Unterjuchungen, die ich Hier nicht verfolgen kann aus 
Mangel der nöthigen Hülfsmittel und zufammenhängenden Muße, die 
ich aber, jo Gott Gnade giebt, nicht aus dem Auge verlieren will; wie 
mir denn überhaupt Ideen zu einer Gejchichte der chrijtlichen Theologie 
in der vor-nicäiſchen Periode jchon lange vielfach im Gemüthe Liegen. 
Sch will aber gewiß nichts eher machen, bis ich es ordentlich machen 
kann. 


In Verbindung damit ſteht endlich die folgende Bemerkung über 
Lücke's Berufung von Bonn nach Göttingen: 


Daß die Göttinger haben Lücke herbeirufen müſſen, (denn wo 
hätten ſie unter dem jüngeren theologiſchen Anwuchs von einiger Bedeu— 
tung einen finden ſollen, der mit dem Sinne der Göttinger Theologie 
weniger disharmonirt hätte? Lücke war immer noch der, bei dem der 
Widerſpruch relativ am wenigſten ſcharf ausgeſprochen iſt) iſt ein Zeichen 
der Zeit. 


*) Auch in dieſem Briefe iſt übrigens der Bedeutung Bunſen's für die 
römische Gemeinde gedacht: „Endlich ift nun auch Bunſen's hieſige interimi- 
ftiiche Anſtellung in eine definitive verwandelt worden. Der König Hat ihn 
zum Minifter-Refidenten ernannt. Für die Gemeinde jcheint mir dies ein un- 
ihäßbarer Segen, und die Trennung von ihr wird mir dadurch einmal um 
Vieles erleichtert werden.” Aehnlich heißt e3 in dem Briefe an den Vater vom 
7. Juni nach Mittheilung derſelben Nachricht: „Um unſert- und fait noch mehr 
um der Gemeinde willen bin ich jehr froh darüber, wiewohl Bunjen eben aud) 
nicht gerne, auch in diejer neuen Qualität, länger al? noch etwa 2—3 Jahre 
hier bfeiben möchte, was ich ihm freilich nicht verdenfen kann. Er wird aber 
damit nicht loskommen.“ 
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Wir fügen hinzu, daß auch ein Brief aus dem folgenden Jahre 
(vom 22. März 1828) an Heubner (neben einer Kritif von Tweſten's 
Dogmatik, in derfelben Art, wie Rothe fie fpäter auch öffentlich 
ausfprach) über Lücke und Nitzſch fih dahin äußert: 


Gegen Lücke und Nitzſch nimmt mein Reſpekt immer mehr zu. Des 
fegtern Abhandlung gegen Delbrück ſcheint mir ein rechtes Meiſterſtück. 
Sc glaube, wir jüngeren Theologen, die es mit dem Herrn ernſtlich mei— 
nen, haben alle Urfache, uns an die wiffenjchaftlichen Beftrebungen jener 
Männer anzuschließen, jo ſehr mir (mit Dir) eine Theologie wie die 
de Wette’iche im Innerſten wideriteht. 


Wir verbinden mit diefen Mittheilungen alsbald noch den drit— 
ten Brief Rothe's an Heubner aus dem Jahre 1827, vom 12. Juli. 
Es ift der erfte Brief, der den Wunfch, wirklich einen Wechjel in 
der Amtsthätigkeit eintreten zu jehen, nicht mehr zu unterdrücen 
vermag, wobei gleichzeitig jedoch das immer mehr ſich ihm aufdrän= 
gende Streben, in der Weltgefchichte ſelbſt die chriftlichen Elemente 
zu erfennen, den prägnanteften Ausdrud gewinnt: 


Es ift eine große Plage, zu jehen und zu empfinden, daß man nicht 
an feiner rechten Stelle ift, ohne Doch ſelbſt zu wiſſen, wo diefe wäre, — 
und in den Trieben und Gaben des Geiſtes, die mir der Herr etwa eigen= 
thümlich gegeben hat, in meiner ganzen eigenthümlichen Organiſation, 
mit Einem Worte, in dent Beiten, wofür ich dem Herrn als dem Schöpfer 
meines natürlichen und geitlichen Lebens, zu danken habe, täglich die 
entſchiedenſten Hindernifje meines Berufs jehen zu müſſen. Das Wort 
des Herrn zu Jeremia: „Wo du das Edle vom Echlechten wirft fünnen 
ausziehen, jo jollft du mir mein Mund fein” (Serem. 15, 19) leſe ich 
ſchon viele Jahre lang, als die eigentliche Nativität, die mir in Gottes 
Wort geftellt ift; und Du magit glauben, das Feuer, das der Herr in 
meinem Herzen angezündet hat, jene Scheidung zu bewirken, ift oft gar 
quälend heiß und in mir ein weit tieferer und Schmerzlicherer chemischer 
Proceß zwischen Natur und Gnade, al3 man mir äußerlich anfieht. Das 
lebendige Bewußtjein darum, daß die Welt, in der wir leben, fein Werf 
de3 Teufels, jondern nur ein vom Teufel verführtes, verderbtes und 
verunſtaltetes Werk der heiligen Hände Gottes iſt (in deſſen gefamme 
tem Umfange allen darin wirfjamen Trieben, Kräften und 
Elementen etwas Neingöttliches, überfchwänglich Herrliches und Se— 
liges zum Grunde liegt, das durch die Allmacht der Gnade wieder ab— 
geſchieden und in feiner urjprünglichen Zauterfeit hergeitellt werden kann 
und ſoll) ift freilich etwas gar Köftliches und die Quelle eines ganz 
eigenthümlich wunderbaren Licht3 der Herrlichkeit, in welchem fich unſre 
Öotteserfenntniß erklärt, ja auch vielfach ein Licht auf unferm Wege in 
der Behandlung unſrer jelbit und anderer, aber ebenjo auch die Ver⸗ 
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anlaſſung dazu, daß unter der pflegenden Hand des Herrn in ung alle 
nur irgend vorhandenen Triebfedern unfers individuell menſchlichen Da: 
ſeins erwachen, und die Gnade in allen Winkeln und Ecken deffelben, an 
hundert Punkten zugleich, den Kampf mit ihm beginnen muß. Sch Habe 
wenigſtens aus eigner Erfahrung das praftiihe Moment des biblifchen 
Chiliasmus in feiner ganzen Stärke veritehen gelernt und möchte um 
alles in der Welt die Verheifung eines neuen Himmels und einer 
neuen Erde in Gottes Wort nicht miffen, und dasjenige, was uns von 
ihnen die Propheten fo herrliches jagen. Ueber das Seufzen der Creatur 
Röm. 8 bedarf ich feines Commentars, und jeufze ſelbſt in meinem Theil, 
jo weit ich zur Creatur mitgehöre, redlich mit ihr mit. 

Genug hiervon. Ich begreife jehr wohl, daß von dem allem jedent 
Dritten, defjen geiftiges Leben Gott anders organifirt hat, als das mei- 
nige (vom dem ich, wenn ich menschlich urtheilen wollte und dürfte, ſelbſt 
jagen würde, es jet ihm jehr abentenerlich gerathen), nicht mehr verſtänd— 
lich jein fann, als die Empfindung, die fich hindurchzieht, die Melodie, 
auf die ein an fich barbarifcher Text gefegt ift. 


Eine einigermaßen melandolifche Stimmung läßt fich bei Die- 
jem Briefe nicht pbejtreiten. Sp Heißt es unmittelbar vor der eben 
mitgetheilten Ausführung: 

Gejund hat uns der liebe Gott diefen Sommer bisher beide erhal 
ten, bis auf einige Wochen Zahnweh, die meine Louiſe zur bejtehen gehabt. 
Ich kann Ihn dafür nicht genug preifen, und fühle wohl, daß der Danf 
ſchon dafür allein die trübe Stimmung beſiegen follte, die fich meiner 
manchmal bemächtigt, und die großentheils Folge der atmosphärischen 
Einflüſſe iſt. 


Und ſchon im Anfang des Briefes giebt ſich ein ähnlicher 
Ton kund: 

Wir haben Dich in dieſen Wochen vielfach auf Deiner Reiſe (nach 
Karlsbad) begleitet, und Dich beneidet, daß Du einmal ſo ausfliegen 
kannſt. Wenn man jo 31/, Jahr hintereinander unausgeſetzt hinter dem 
Pfluge hergeht, und das in einem gar jehr jteinigten Erdreich, fo fühlt 
man den Werth einer dazwiſchen tretenden Unterbrechung unſerer ges 
wöhnlichen Berufsthätigfeit gar lebendig, und ſehnt fich nach einer jolchen 
Pauſe, da man fich jelbft einmal wieder von innen erfriichen laſſen kann. 


Auch darf fich Hier wohl noch eine weitere Ausführung ähn- 
licher Art anfchließen, die zugleich eine eigenthümliche Bejtätigung 
einer im Leben Bunfens*) gegebenen Charafteriftif enthält: 

Bitte fleißig, mein theurer Bruder, daß mir der Herr Geduld ſchen— 


*) Vol. dafelbft I. ©. 222-224, 
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fen wolle. Sch bedarf ihrer je länger je mehr. Rom jelbit und die hie— 
figen Verhältniſſe liegen mir von Tage zu Tage drüdender auf dem Her: 
zen. Auch im Bunſen'ſchen Haufe, das doch unſre hauptſächlichſte 
Zuflucht ist, haben fich in den Leßteren Jahren, und befonders in dem 
Yeßteren, die Dinge immer mehr fo geitaltet, daß die Außenfeite die Licht- 
feite ift, und inwendig wenig rechter Friede und rechte Freude zu finden 
iſt. Das geht mir herzlich nahe, ohne daß ich helfen kann, und ſelbſt weiß, 
von welchem Punkte die Hilfe ausgehen jollte. Mit Bunſen's Schweiter 
iſt das erjte Element des Unjegens in’3 Haus gefommen, einer Berjon, 
in deren Nähe ich taufend Mal gewünjcht Habe, im Stande zu fein, ein 
völliges Erriyew meines Urtheils zu üben; einer Perſon, in welcher die 
heterogenjten Clemente unmittelbar einander berühren: einerjeits Die 
Erfenntniß und die Sprache einer erleuchteten Chriſtin, andererjeit3 die 
weltlichite Eitelfeit, der heftigite Jähzorn, und etwas, was ich nicht Haß 
und Rachjucht nennen mag, was aber in menschlichen Augen diefen Din- 
gen jo jehr gleicht, als ein Ei dem andern, — einerjeit3 unverfennbar 
ſchwere körperliche Leiden, und andererjeit3 ebenſo unverfennbar belei- 
digter Stolz und Eitelkeit al3 jedesmalige Veranlaffung ihrer Kranfheit3- 
zufälle. Ach, Lieber Bruder, wie muß man jich doch jo gar ftricte 
in dem jchmalen Wege halten, wern man unter der guten Hand des 
Herrn durch feine Gnade wirklich genejen will! Möchte ich jelber nur 
das täglich tiefer empfinden und treuer üben fünnen! 


Um Rothe's Correjpondenz mit Heubner möglichjt ohne Unter- 
brechung zu geben, find wir an feinem Briefe an den Vater vom 
7. Juni 1827 vorübergegangen, brauchen aus demfelben aber hHaupt- 
fählih nur zu erwähnen, daß er fich vorwiegend um Familien- 
beziehungen dreht. Aus Rom felbjt meldet er das endliche Ein-‘ 
treffen einer lange Zeit in Wien -aufgehaltenen Bücherſendung (die 
Anekdote beifügend, daß Niebuhr in einem ähnlichen Falle das 
Miniſterium gebeten, in Zukunft Bücher als „Käſe“ zu declariren), 
jowie die Verhinderung eines beabfichtigten Ausflugs nad) Tivoli 
(wovon mehrere Patienten in feiner Gemeinde die Urfache waren). 
Auch mag noch die Notiz Aufnahme finden, daß in Schnorr auch 
dev bisherige Organiſt die Gemeinde verlaffen habe, daß einftweilen 
Koopmann an jeine Stelle getreten, daß übrigens von der von ihm 
in Rom vorgefundenen Generation unter feinen näheren Bekannten 
Niemand mehr dort Sei. 


Eine längere Erörterung defjelben Briefes über die Liturgifche 
Frage fünnen wir, als mit den gegen Heubner geäußerten Anfchauun- 
gen übereinjtimmend, hier übergehen. Dagegen verdient noch eine 
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ſchon in dem Briefe vom 16. März 1827 berührte Bewegung vom 
allgemeinften Intereffe, auf die Rothe auch in den beiden folgenden 
Briefen zuritcfommt, unfere Beachtung. Es ift die damalige, leider 
nad) der ganzen Art jener Periode nicht genügend gewirdigte Re— 
formbewegung unter den fchlefiichen Katholiken. Rothe's erite Aeu— 
Berung darüber vom 16. März 1827 lautet: 


Hier ſpricht man jebt viel von Bewegungen der ſchleſiſchen Katho— 
Yifen, und einer Supplik eines Theils der ſchleſiſchen katholischen Geift- 
lichkeit an den Fürſtbiſchof v. Schimonsky wegen allerlei liturgiſcher Ver- 
änderungen, namentlich der Mefje und bejonders des Canonz (—!?!—), 
die durch die Schrift: „Die katholiſche Kirche in Schleſien“ und einige 
unbefonnene Schritte des Hrn. v. Schimonsky veranlaßt worden jeien. 
Die Nachrichten kommen aber aus ziemlich unreiner Duelle, und können, 
jo tie jte erzählt werden, nicht lauter fein. Wer ift denn der Verfaſſer 
der gedachten Schrift? Mir tit gejagt worden, ein katholiſcher Profeſſor 
der Theologie in Breslau. Da es aber Dereier nicht fein ſoll, fo begreife _ 
ich nicht, wer es fein fünnte. Die andern find ja alle tüchtige Ultramon- 
taniften. Sch freue mich, von Dir einige nähere Aufihlüffe über dieſe 
Dinge zu erhalten. Beſonders arg joll jest im Königreich Sachjen ein 
ganz widerliches Gezänfe zwiſchen Evangeliſchen (oder hier würde man 
richtiger jagen! PBrotejtanten) und Katholifen getrieben werden. Es giebt 
gewiſſe Arten zu jtreiten, die man nur ſehen darf, um zu wiſſen, daß da— 
bei die Wahrheit gewiß nicht herausfommt. 


Am 7. Juni 1827 jagt Rothe weiter: 


Noch einmal auf die Bewegungen unter den jchleitschen Katholiken 
zu fommen, müffen wir hier fürchterlich belogen werden.*) Schon vor 
mehr als zwei Monaten hieß e3 hier, und zwar aus dem Munde zweier 
Zathofiihen Theologen vom Rheine her, die grade hier waren, die prä- 
fumtive Theiner'ſche Schrift hätte in den katholiſchen Gemeinden Schle: 
ſiens fehr lebhafte Bewegungen erregt. Hr. v. Schimonsky hätte deshalb 


*) Es iſt ja überhaupt jelbftverftändlich, daß Nothe in feinem Urtheil über 
die Begebenheiten in der Heimath von den ihm darüber zu Theil werdenden 
Berichten abhängig ift. Sp urtheilt er (in einem Briefe an Bunjen vom 
18. Auguft deſſ. 3.) auffallend mild über den (durch den Verſuch des Conver- 
titen, jeinen Einfluß auf die evangeliihen Schulen beizubehalten, über jedes 
perſönliche Intereſſe Hinausgehenden) Hebertritt Bededorff’3: „Won Beckedorff 
ichreibt mir Heubner, daß jehr Viele in Berlin feinen Uebertritt als Folge eines 
wirffichen und aufrichtigen Suchens nah Wahrheit anſähen. Er ift zu Sailer 
nach Regensburg gegangen. Eine Abjegung ohne Penfion und Wartegeld 
ſcheint mir doch hart. Es hätte ja genug Aemter gegeben, bei denen jein Ka— 
tholicismus ganz unverfänglich gewejen wäre. Es kommt freilich alles darauf 
an, wie er fich felbft Bei der Sache benommen hat.“ Vgl. oben ©. 432. 
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Anſtalten getroffen, die gedachte Schrift in denſelben allgemein aufſuchen 
und confisciren zu laſſen, zugleich auch deutſche Bibeln, die man bei dieſer 
Gelegenheit auf dem Lande in den Händen der katholiſchen Laien ent- 
det. Gegen die Wegnahme der legteren aber hätten vie betreffenden 
Gemeinden auf3 Nachdrücklichſte proteftirt, und zugleich erklärt, wofern 
man ihnen ihre Bibeln nähme, würden fie unverzüglich zur proteftanti- 
chen Kirche übergehen. Der Bifchof habe darauf die Unterftügung des 
brachii secularis angeſprochen, aber — wie natürlich — vergeblich. Im 
Gegentheil fei eine von einer bedeutenden Anzahl Geiftlicher feines 
Sprengel3 unterzeichnete Bittjchrift bei ihm eingereicht worden, in der 
man um Einstellung vieler Mißbräuche, namentlich um mancherlei litur— 
giihe Veränderungen und insbeſondere nicht bloß um allgemeine Er— 
faubniß der deutichen Feier der Mefje, jondern fogar um Veränderung 
de3 Canonis Missae angehalten habe. Dieje legtere Behauptung tjt natür= 
lich reiner Unfinn! Bor drei Wochen laſen wir weiter in der Allgemeinen 
Beitung einen Artikel aus Breslau. Demzufolge hatten 8000 ſchleſiſche 
Katholiken, und zwar aus den gewerbjamiten Einwohnern der Provinz, 
" eine Supplif an den König eingereicht um Abjtellung von wer weiß 
was fir Dingen, die fie in der fatholifchen Kirche ander haben wollten. 
Der König habe fie aber auf ihre geistlichen Oberen verwieſen. Wir find 
überzeugt, daß an diejem allen, wie es hier erzählt tt, fein wahres Wort 
it; irgend etwas muß aber in diefer Beziehung doch wohl wirklich in 
Schleſien vorgefallen fein; indem der Cardinal-Staatsjecretair Bunſen 
gejagt, nach den Berichten der päpftlichen Agenten beichränfen jich die 
unter der fchlefischen katholiſchen ©eiftlichkeit entitandenen Bewegungen 
nur auf eine jehr geringe Anzahl von Perſonen, die Leute von allerlei 
auch anderweitig wunderlichen Meinungen wären. Du würdeſt, lieber 
Bater, infonderheit Bunfen einen jehr großen Dienit tyun, wenn Du ung 
etwas Näheres und Zuverläffiges über diefe Dinge zu fchreiben wüßteſt. 
Schreiben fannit Du es ohne alles Bedenken in Anſehung der etwaigen 
Eröffnung des Briefes. 


Endlich veiht ic aus dem Briefe vom 31. Juli 1827 noch die 
folgende Stelle hier an, *) die zugleich den Profeſſor Braun auch bei 
dem Vater einführt: 


Ferner, um e3 nicht zu vergeſſen, wirft Du vielleicht (etwa in der 
eriten Hälfte des Oktobers) einen Beſuch von einem jungen, ſehr ehren- 


*) Authentiiche MittHeilungen (aus den Bunfen in Berlin erjchloffenen 
Duellen) über dieje wichtigen Bewegungen, die nur der eine Bräfident Merkel 
Har in ihrer Bedeutung erfannte und richtig behandelte, find im Leben Bun- 
ſen's I. ©. 292—297 aufgenommen; es jet in diefer Hinficht bejonders auch auf 
die Anmerkungen zu ©. 293 und 296 vermwiejen. Das Urtheil über Pfarrer _ 
Pohl lautet dort ganz anders. Doch durfte auch jenes Rothe mitgetheilte Ge— 
rede zur Charakteriſtik jener Zeit nicht fehlen. 
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werthen katholiſchen Theologen erhalten, der vor einigen Tagen von hier 
wieder abgereiſt iſt, einem Dr. (dev Theol.) Braun, Lehrer am erzbiſchöf— 
lichen Seminar zu Köln. Er iſt ein ſehr verſtändiger Katholik, der ſich in 
Italien und namentlich in der heiligen Stadt nichts weniger als erbaut 
gefunden hat. Bei dieſer Gelegenheit danke ich Dir in meinem und Bun— 
ſen's Namen herzlichſt für die Nachrichten Deines letzten, unverſehrt 
erhaltenen, Briefes über die katholiſchen Bewegungen in Schleſien, ſowie 
der lieben fürſtbiſchöfl. Canzlei-Copiſtin Nantel für ihre freundliche Be— 
mühung. Die Nachrichten waren uns ſehr intereſſant und verſtändlich, 
da wir durch obbeſagten Dr. Braun ſchon vorher den ſogenannten „erſten 
Sieg des Lichts über die Finſterniß in den katholiſchen Kirchen Schle— 
ſiens“ zu leſen bekommen hatten. Der Sinn der Bittſteller, wiewohl ihre 
Wünſche und Vorſchläge ziemlich unklar in fich ſelbſt find, und ohne alle 
Rückſicht auf die wirkliche Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Gewährung, 
schien mir, der Vorjtellung nach, nicht jo ganz übel zu fein; aber ich 
glaube jeßt gern, daß er wenigſtens von geringerem Gehalt fein mag, als ich 
ihn anfänglich tarirte. Wenn die Sache von Männern ausging, wie Herr 
Pfarrer Pohl in Bunzlau, jo muß wohl wenig Kraft von oben dahinter- 
ſtecken. Sch fenne diefen Mann perjönlich. Die gute jelige Tante Cyrus 
war eine große Berehrerin defjelben und fait noch mehr feiner Höchit ele- 
ganten Schnupftabafspoje, der zu begegnen fie bei ihrem Abenpipazier- 
gange um die Ringmauern Bunzlau’s jedesmal ſich Rechnung machte, und 
wohl jelten vergebens. Damals war er ein noch junger Mann, nad) 
Bunzlauer Maßſtabe von höchſter Welt, die Berle aller Gejellfchaften, und 
auch des proteitantifchen gebildeten Publikums Lieblingsprediger. Als 
Beweis jeiner liebenswirdigen Toleranz wurde mir brühwarm erzählt, 
daß er am legten Frohnleichnamsfeſte darüber gepredigt habe, wie 
dieſes Zeit das eigentlihe Vereinigungsfeft aller chriftlichen Con— 
feifionen jei, nämlich das Feit einer Vereinigung „um den frohen 
Leichnam unſers Herrn her.“ Ex ungue leonem. Weitere Mittheilungen 
werden wir mit Herzlichem Danf annehmen. Bunjen hat iiber die Sache 
noch gar feine officiellen Erdffnungen. 


Die legte Erwähnung diefer Angelegenheit, die fih in Rothe's 
Briefen findet, ift am 9. Dftober 1827 an feinen Vater: 

Bon den ſchleſiſch-katholiſchen Angelegenheiten it es hier ganz ftille. 
In Berlin fcheint eine große Gährung und gegenjeitige Erbitterung der 
katholiſchen und proteftantiihen Meinungen zu fein. Lebteres ift nie gut 
und bringt nie eine wirkliche Frucht. Um faltblütig gegen alle etiwaigen 
Machinationen des Katholicismus gegen ven Protejtantigmus zu werden 
und alle Gefpenfterfurcht vor ihm zu verlieren, darf man nur nach Rom 
fommen. Die Todten Schlagen feine Lebendigen mehr todt. 


Rothe's Brief an die Eltern vom 31. Juli ift im Uebrigen fait 
noch trüber gehalten, als der 14 Tage ältere, an Heubner vom 
12. Juli; er ſagt u. A. von ſich ſelber: 
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So geht es denn einen Tag wie den andern fort, ohne daß man ſich 
am Abend ſagen könnte, daß man, auch bei ſoviel redlichem Willen, als 
Einem durch Gottes Gnade etwa zu Gebote ſteht, den Tag über ſeinen 
Nebenmenſchen in etwas nützlich geweſen ſei. Ich bitte den lieben Gott 
herzlich um Geduld, kann es doch aber auch oft nicht laſſen, vor ſeinem 
Angeſicht den Gedanken verlauten zu laſſen, wie ſchön es wäre, wenn er 
hinter meinem Rücken anfangen wollte, eine kleine Intrigue anzuknüpfen, 
um mich auf den Grund und Boden zurückzuziehen, für welchen er mich 
ſelbſt geſchaffen, und in einen Beruf hinein, in welchem ich nicht grade die 
Gaben, die er mir gegeben, jo gut als völlig brache liegen laſſen, und 
mich nicht in einer Art von Thätigfeit abmrühen müßte, für die er mir 
fein Geichie mit auf die Welt gegeben hat. Nun ich kann ihm das getroft 
jagen, denn es iſt nichts Arges dabei; und er hört es ja gewiß, will mir 
doch manchmal dabei jo um's Herz werden, als ob er es erhörte. Was 
mir von dDisponibler Zeit bleibt, daS verwende ich gewiſſenhaft auf wifjen- 
Ichaftliches Fortarbeiten. Ich kann Leicht jagen: gewiſſenhaft; denn der 
dringende Trieb dazu verläßt mich nicht, und wächſt vielmehr in dem- 
jelben Grade, in welchem ich mich in die Arbeit jelbit zu ſchicken und Er— 
folg derjelben zu jehen beginne. Bor allem bitte ich Gott um Eins, er 
möge nur einmal, wenn es von hier weggeht, meinen Weg io leiten, daß 
ich darin jeinen Willen mit mir unzmweideutig erfennen, und jo endlich 
einmal in einen Beruf fommen möge, — welcher e8 auch jei, — in dem 
ich mir jagen kann: der liebe Gott hat jegt über deinen Beruf entjchie- 
den; wo du jest fteheit, da haft du dein Leben lang nach Gottes Willen 
zu arbeiten. Keine Ungewißheit ift peinlicher, als die Ungemwißheit dar: 
über, was man als jeinen Beruf in ver Welt zu betrachten hat. 


Leicht möglih, daß Rothe bei jolchen Klagen über Ermüdung 
fih vielleicht Schon nicht mehr völlig wohl gefühlt hat. Der fol- 
gende Monat (Auguft 1827) brachte ihm in der That, nach einer 
vorhergehenden neuen Erkrankung feiner Frau, eine ernftliche eigene 
Erfranfung. *%) Ueber die erjtere berichtet ein Briefchen an Bunfen, 
furz vor Bellermann's Abreife aus Nom, alfo Anfang Auguft ge- 
ſchrieben: 

Das Schreiben der Seehandlung erhältſt Du anbei zurück. Ich 
würde es Dir ſelbſt gebracht haben, wie überhaupt mich längit bei Dir 
haben jehen laſſen, wenn nicht leider meine arme Frau ſeit Dierftag 
Abend ſehr ernitlich darniederläge. Den ebengenannten Abend und die 


*) Sn der Allg. kirchl. Zeitſchr. 1868, I. ©. 19 ift diefe Krankheit irr— 
thümlich in das vorhergehende Jahr 1826 verlegt, ebenjo wie die Unter: 
brechung don Rotes Predigten duch feine Krankheit aus Anlaß defjelben 
Irrthums (vgl. Rothe's Predigten I. ©. 376 Anm.) auf einen größeren Aus— 
flug in das Sabinergebirge zurüdgeführt wird. 
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ganze folgende Nacht brachte fie in dem heftigjten Fieber unter unaufhör- 
lichem gleichzeitigen Erbrechen und Diarrhöe zu. Ebenſo auch noch den 
größten Theil des gejtrigen Tages. Geftern gegen Abend nahm das Fieber 
ab, und die Nacht Hat fie gut gejchlafen. Heute ift fie um Vieles wohler, 
das Fieber weit ſchwächer, und Lupi hofft, daß der Zufall fo vorübergehen 
werde, ohne das Vorſpiel einer größeren Krankheit zu fein. Das gebe Gott. 


Ein weiterer Brief Rothe's san Bunfen, vom 9, Auguft kann 
denn auch die Beſſerung feiner Frau melden: 


Meine Frau ift, Gottlob, völlig wieder hergeftellt. Sie empfiehlt ſich 
mit mir angelegentfichit der Deinigen, fowie Dir, Gott laſſe Euch alle 
die Zandluft recht erquicken und jtärfen. Sehen wir Dich nicht bald ein- 
mal in der Stadt? 


Und in demfelben Briefe finden ſich Bemerfungen über den 
Berfehr mit zwei in ihrer Art gleich bedeutenden Männern, dem 
Kunſthiſtoriker Waagen und dem Schotten Thomas Erzfine: *) 


Ic freue mich, durch die von Waagen mir übergebene Einlage eine 
Beranlafjung zu erhalten, Dir einen herzlichen Gruß nad) Deinem Landſitz 
hin nachzuſchicken. Mit inniger Teilnahme haben wir den Unfall des 
armen Ernſt erfahren, mit dem Euch der Herr heimgefucht hat. Die Hand 
Gottes Hat doch auch Hierbei fichtbar bewahrend gewaltet, und wie wir 
hören, fährt ſie ja fort, heilend zu walten, Ersfine namentlich hat ung 
ſehr beruhigende Verficherungen in dieſer Hinficht gegeben. 

Waagen bittet Dich, größerer Sicherheit wegen, den für ihn zurüd- 
erfolgenden Wechjel an mich zu adrefliren. 


Gleich der folgende Brief an Bunfen, vom 18. Auguſt 1827 
hat nun aber beveit3 den Anfang einer noch für unbedeutend erachteten 
Krankheit Rothe's jelber zu melden: 


Meine Frau Hält ſich fortwährend fehr friſch; ich aber kann von 
mir eben jo wenig jagen, daß ich wohl, als daß ich unwohl bin. Nach— 
dem ich mich die eriten Tage diefer Woche bejtändig mit dem Gefühl eines 
halben Febricitirens und einer drüdenden Schwere in allen Gliedern, 


*) Ueber Rothe's Verkehr mit Erskine möge bei diefem Anlaß auch die 
von Schenkel (a. a. O. ©. 18) gegebene Mitteilung angeführt werden: „Auf 
dem theofogijchen Gebiete wurde er von fremden Gedanken nur jehr wenig .be- 
wegt. Lebhaft intereifirte ihn in diefer Beziehung auch nur eine Bekanntſchaft, 
die des edlen Schotten Sir Thomas Erskine. In diefem trefflichen Manne 
erichten ihm eine höchſt individuelle chrijtliche Frömmigkeit, von eben fo lie— 
bensmwirdiger als ehrwürdiger Art. Seine Schriften wie fein Umgang legten 
zu Rothe's freudiger Ueberraihung Zeugniß ab von einem beinahe vationalifti- 
ſchen Gedanfenkreife, der gleichwohl in die wärmfte und zartejte chrijtliche 
Frömmigkeit eingetaucht war.’ Vgl. oben ©. 371, 
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verbunden mit großer Unluſt und Unfähigkeit zum Arbeiten, herumge— 
ichleppt, hat fich diefer böfe Feind (zu meiner großen Zufriedenheit) näher 
al3 ein Rheumaͤtismus deployirt, der mir in Kopf und Naden ſitzt, und 
mir einen zu Beiten vecht unerträglihen Kopfihmerz verurſacht. Doc 
hoffe ich, daß er überhaupt im Abziehem begriffen it. 


Ein weiterer Brief, vom 7. September 1827 (Derjelbe, der troß- 
dem auf die Bibelfendung nach) Neapel fo genau eingeht),*) ijt inmitten 
der Krankheit felber gefchrieben: | 


Mit innigem Bedauern haben wir gehört, daß Deine verehrte Frau 
mit dem Fieber zu kämpfen hat. Das meinige hat mich jeit vorgeitern 
Abend auch von Neuem bejucht, und ich werde wohl heute wieder in’s 
Bett müffen, weshalb ich noch vorher in aller Eile diefen Brief erpedire. 
Hoffentlich wird der Rüdfall nicht heftig werden. 


Näheren Bericht über den Gefammtverlauf diefer einzigen ernit- 
fichen Krankheit in Rothe's früheren Leben verdanfen wir ſodann 
feinem Briefe an Heubner,**) vom 25. September 1827: 


Anstatt mich bei Div wegen meines langen Schweigens zu entſchul— 
digen, will ich Tieber dem getreuen Herrn und Heiland von Herzen danken, 
daß Er die Veranlaffungen defjelben jo gnädig gehoben hat. Der Auguft 
und September find diejes Jahr fir ung Monate der Heimjuchung ges 
wejen. Mit dem Abende des lebten Juli beftel meine arme Louije ein 
heftiges Fieber, verbunden mit gewaltjamer Diarrhde, eine Krankheit, Die 
diefen Sommer hier jehr umging. Der Herr half aber jo glücklich und 
Schnell, daß fie Schon acht Tage darauf wieder ihre erjte Ausfahrt machen 
konnte; und eben fo jchnell, als fie von der Krankheit in hohem Grade 
angegriffen wurde, erholte fie fich auch wieder völlig und iſt jetzt, Gott jei 
Lob und Dank, jeher wohl.... Wenige Tage nachher fing ich an, mich 
fehr unwohl zu fühlen, ohne eigentlich krank zu fein. Sch fchleppte mich 
fo eine Woche dahin, bis ſich mein Hebelbefinden zu einem Nervenfieber 
entichied, von dem ich zwar gegen den 20. August Hin joweit wieder her— 
gejtellt war, daß ich wieder aufitehen, ja fchon einen Anfang des Aus: 
geheng machen fonnte, und Dom. 13. p. trin. (9. September) wieder pre= 
digen zu fünnen hoffte, aber doch meinem Gefühl nach noch nicht wirklich 
gefund war. Es war daher wohl jehr gut, daß am 22. ein Rüdfall der 
Krankheit eintrat, zwar noch um ein gutes Theil heftiger, aber weit 
weniger hartnädig, als das erjtere Mal. Auch diejer zweite Wet ift jegt 
durch Die treue Hand des Heren völlig glüdlich beendet. Sch darf nun: 
mehr ausgehen, fühle mich ſehr friſch, wiewohl noch ziemlich Schwach, und 


*) Vgl. oben ©. 428 fg. i 
**) Dieſelben Nachrichten bringt auch der Brief au den Vater vom 2. Ok 
tober 1827, auf den wir feines übrigen Suhalt3 wegen jpäter noch kommen, 
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Habe von dem Arzt die Erlaubniß, nächften Sonntag zu predigen, wonach) 
ich mich innig jehne. Wir wollen beide dafür dem Herrn aus vollem 
Herzen danken, joviel er Gnade giebt, und das Feuer der veinen, zarten 
Liebe zu Ihm von Neuem anjhüren. Sch fühle gar lebendig, daß mir die 
Stille de3 Krankenlagers, auf das Er mich geſtreckt, gar nöthig geweſen 
it. Er hat mir da fo manche Stunde geſchenkt, wo ich durch Seine Gnade 
den Tod vecht nahe in's Auge fafjen, und dabei doch mit heller Schrift in 
meinem Herzen lejen konnte: „ihr jeid abgewaſchen, ihr ſeid geheifigt, ihr 
jeid gerecht worden durch) den Namen des Herrn Jeſu und duch den Geift 
Gottes,” und dabei im Lichte Gottes den 23. Pſalm beten, fo dag mich 
dabei eine Empfindung Heiliger Neubegierde nach dem, was es hinter dem 
finiteen Thale zu jchauen giebt, anwandelte, ähnlich der Empfindung der 
Kinder am Weihnachtsabende. Nun der Herr möge bei mix bleiben, ich 
wollte Ihm wohl gern dienen und zur Freude und Ehre jein, da Er mid) 
wieder an's Licht der Lebendigen hervorgezogen. 


Einige Tage nach dieſem Briefe, am 30. September 1827 (dem ' 
Michaelistage), konnte Rothe die’fieben Wochen hindurch unterblie- 
benen Predigten wieder aufnehmen. Bezeichnend iſt die Weife, wie 
er fein Amt neu beginnt; 


Welch ein Wort könnte mir wohl heute, wo ich nach langer Unter: 
brechung durch die Gnade des Herrn zum erjten Male wieder in eurer 
Mitte auftrete, näher im Herzen und im Munde fein, als ein Wort des 
Preiſes der väterlichen Liebe unſers Gottes, die auch ich von Neuen fo 
reichlich erfahren habe? D, meine Brüder, daß ich dieje Liebe in ein Wort 
faffen und euch jo al3 einen unauslöfchlihen Brand in's Herz werfen 
fönnte! Aber das kann ich nicht, das kann fein Menih. Ich kann nicht 
mehr, als -euch hinführen zu den taufend Spiegeln der Liebe Gottes, aus 
denen ev dieſes unſer menschliches Dafein zufammengejeßt Hat; und ihr 
wißt wohl, vor welchen unter dieſen Spiegeln ich euch am Tiebiten führe, 
vor den, unter welchem gejchrieben ſteht: „Alſo hat Gott die Welt ge- 
liebet, daß er jeinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren gehen, jondern das ewige Leben haben." Cr 
allein wirft erjt auf alle übrigen das rechte Licht. Dahın eure Augen zu 
richten, erlaubt mir aber unſer heutiges Feſt nicht. ES Hält ung einen 
andern Spiegel der Liebe Gottes vor, die Engelmwelt. 


Und nun folgt über das Thema „Die Spuren der Menfchen- 
fiebe Gottes beim Hinblie auf die Engelwelt” eine Auslegung von 
Apofal, 12, 7—12, die fofort an jenes befannte Wort Rothe's kurz 
vor feinem Heimgange gedenken läßt, es fei nicht gut, wenn zu viel 
Menschen um ein Sterbebett ftünden, weil dann die Engel feinen 
Platz fänden. 


Richard Rothe. 31 
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Die eben: mitgetheilte Kleine Brobe aus einer von Rothe's römi- 
ſchen Predigten zeigt den einfachen chriftlichen Kindesglauben als 
Grundlage und Ausgangspunkt feiner Kanzelberedfamfeit. Daher 
denn auch der ungewöhnlich hinreißende Eindruck diefer Reden, von 
dem die Hörer der verfchiedenften Kreiſe ergriffen wurden. Grade 
den römifchen Predigten Rothe's möchten wir fogar in dem ganzen 
Cyclus der heute vorliegenden vier Bände den erjten Preis zuer- 
fennen; denn Rothe fpricht in ihnen, was fpäter nie mehr der Fall 
war, und was ja auch nach feinen Briefen feinem „natürlichen 
Menfchen” nicht? weniger wie leicht fiel, als Seelforger einer be- 
ftimmten, ihm vertrauten und an's Herz gewachjenen Gemeinde, 
Gerne würden wir für diefes Urtheil noch andere Belege anreihen; 
dazu aber ift hier der Kaum nicht, und fo befchränfen wir un? auf 
die Wiedergabe der competenten Kritik des Straßburger Schil- 
linger: *) 

Während feines römischen Aufenthalts ſcheint Rothe die Möglichkeit _ 
eines Chrijtenthums außerhalb des herfümmlichen Glaubensgebäudes 
nicht zu fennen. Dennoch aber finden wir felbit hier feine eigentlich ſoge— 
nannten dogmatischen Predigten. Die Lehre der Kirche, die traditionellen - 
Formeln bleiben im Hintergrund; fie werden vorausgejegt, nicht vorge— 
führt. Der Prediger ſcheint weit mehr darauf auszugehen, der Schrift, 
als der Kirche treu zu fein, und wenn man diefe Bredigtenreihe mit einem 
Wort harakterifiren jollte, würde man fie am beiten als jpecifiich biblische 
Reden bezeichnen. Auch die Anführung von Schriftitellen, worin Rothe 
ſpäter fo jehr ſparſam war, tit jo häufig, daß ſie ſtellenweiſe ermiüden 
kann. Die Wahrheit zu jagen, jcheinen einige dieſer Reden eher erege- 
tiſche Homilien als Predigten. 

Aber nicht blos tragen dieſelben Reden keinerlei dogmatiſchen Stem— 
pel, ſondern es ergießt ſich in ihnen auch bereits ein Geiſt der Unabhängig— 
keit, der die zukünftige freie Haltung ahnen läßt. Die Zuſtimmung zum 
Dogma, ſagt ung Rothe, iſt ohne Werth, wenn ſie nur vom Verſtande 
und nicht vom Herzen ausgeht, wenn fie den Menjchen nicht ummwandelt. 
Sm „Unterricht von der durch Chriftum geitifteten Erlöſung“ (1. April 
1827; 1. ©. 360), wo die orthodoxe Lehre über das Sühnopfer Chriſti 
unangetajtet bleibt, trägt der Redner Sorge zu erklären, daß der Glaube, 


*) Vgl. die Straßburger Revue de theol. et de phil. von 1869 ©, 111 
bi3 112u. ©. 113. Bei dem frühen Tode de3 jelten begabten und amtgeifrigen Ver: _ 
faſſers, der auch Hauptredaftenr des Progres religieux war, wird fein Urtheil 
über Rothe (mit welchem Schillinger’s ehrwürdiger Lehrer Bruch fich ohnedem 
als Geiftes- und Gefinnungsverwandter jo nahe berührt) zugleich die Erinne— 
rung an ihn jelber wach halten. Have pia anima. 
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durch welchen wir ung der Wohlthat der Verdienfte Chrifti verfichern, ein 
freier moralischer Aft fein muß, der feine Quelle im Gemiffen hat und die 
ganze Mitthätigkeit des Menfchen fordert. Im „Bild heuchlerifcher und 
wahrer Frömmigkeit” (29. Auguft 1824; I. ©.59) gefteht Rothe zu, daß 
.e8 Viele giebt, die die ganze Föftliche Lehre der Schrift über die Recht: 
fertigung des Menfchen vor Gott allein durch den Glauben an den ge- 
freuzigten Chriſtus kennen, fofern Berjtand und Gedächtniß ihn erfaffen 
können, aber ohne daß er Einfluß auf ihre Sitten hat; und er vergleicht 
folhe Menjchen mit dem Phariſäer des Gleichniffes. In „des Apoftels 
Paulus Unterricht von den Gaben des heiligen Geiftes” (7. Auguft 1825; 
I. ©. 182) erflärt er, daß man Jeſus für den Sohn Gottes halten und 
ihm trogdem fluchen fünne; es genüge nicht, ihn zu erkennen und als den 
zu befennen, der er jein will; Alles das ift unnüß, wenn man nicht Dem: 
gemäß handelt.... 
Eine analoge Modification vollzieht fich in der Art und Weife, wie 
Rothe die Kirche und ihre Beziehungen zur Welt betrachtet. Die eriten 
Predigten zeigen uns noch zur einen Seite die Chriſto feindliche Welt, 
auf der andern Seite eine Fleine Heerde wahrer Gläubigen, die in der 
großen Kirche eine Kleine, verlafjene, verachtete, verfolgte Kirche bilden 
(„Der Troſt des verlafjenen Kirchleins Chrifti”, 1. Auguft 1824; J.S. 40). 
Aber er weiß auch Schon, daß der Glaube vieler der Glieder dieſer Kleinen 
Kirche nur Affektation, Heuchelei, Weltjache ist (S. 48). Er predigt eben- 
fomwenig. den pietiftiihen Asfetismus, er verdammt nicht das natürliche 
Leben mit feinen VBerhältniffen, feinen Bedürfniffen und feinen Freuden, 
fondern verlangt blos, daß e3 von dem chriftlichen Glauben durchdrungen 
und verffärt fei („Chriftus unfer Tröfter in dem Thränenthal diefes irdi- 
chen Lebens”, 10. Septbr. 1826; I. ©. 334). 


Hinfichtlih der Form Diefer Reden aber ſei noch Schenkel's 
Urtheil (Predigten I. Band, Borr. ©. VII) hier angeführt: 

Wahrhaft ergreifend und tief erbaulich ift der durchgängige heilige 
Ernft des Redners, die Tiefe und der Adel jeiner Gedanken, die Wärme 
feines Gefühls, die ungeſuchte Einfachheit feiner Sprache, die höhere 
Weihe, die auf Allem ruht, was ex jagt. Die theologiſch-kirchliche Sprache 
it nur Hülle, der Kern iſt Geift und Leben aus der Fülle des lebendigen 
Geistes. 


Es ift der Zeit nicht worauggeeilt, wenn wir, obgleich Rothe 
noch ein halbes Jahr länger fein römiſches Amt wahrnahm, und 
obgleich die Sammlung feiner römischen Predigten deren noch acht?) 
aus diefer letzten Zeit mittheilen fann, doch bereit3 hier des Ge— 
fammtcharafters feiner römiſchen Predigten gedachten. Haben‘ wir 


*) Gieben aus den legten Monaten des Jahres 1827, eine aus dem 
April 1828. Die oben erwähnte Predigt findet fich I. ©. 376— 382, 
31% 
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doch von nun an hauptfächlich nur noch die nach feiner Genefung 
neun aufgenommenen Verhandlungen über feine Berufung nach Wit- 
tenberg zu verfolgen. Noch im September 1827 war Bunfen nad) 
Berlin abgereift, zu den erjten jener mannigfachen Verhandlungen, 
welche die Frage der gemifchten Ehen hervorrief. Er ſuchte dort 
gleichzeitig eine folche Rückberufung Rothe's in's Vaterland zu un- 
terftügen, und für Nom einen pafjenden Nachfolger zu gewinnen. *) 


Schon der erſte Brief nun, den Nothe nach feiner Wiederher- 
ftellung an feine Eltern fchreibt, der vom 2, Dftober 1827, meldet 
ihnen diefen Thatbejtand, und zwar in einer Weife, die auch ander- 
weitiges Intereſſe erweckt: 


Am 25. September iſt Bunſen von hier nach Berlin abgereiſt, com— 
miſſariſch, um an Berathſchlagungen Theil zu nehmen, die dort, zum 
Behuf von neu zu entwerfenden geſetzlichen Beſtimmungen in Abſicht der 
gemiſchten Ehen, ſtatthaben ſollen. Ende November denkt er wieder hier 
zu ſein, was ich indeſſen nicht glaube. Bunſen wird meine Wünſche in 
Berlin — ich möchte faſt ſagen, leider — wie ich ihn kenne, nur zu ſehr 
zur Sprache bringen. Seine Meinung von mir iſt tauſendmal vortheil— 
hafter, als ſie ſein ſollte. Er hat mir verſprechen müſſen, in meinem 
Namen nichts weiter fir mich zu thun, als zu hören, ob es das Miniſte- 
rium für unbejcheiden halten würde, wenn ich un Johannis 1828 herum 
um Berükfihtigung meiner Zurüdberufung einfäme. Aber ich weiß wohl, 
daß er e3 deſſen ungeachtet nicht wird laſſen können, jeine Wünjche für 
mich lauter werden zu laſſen, als mir Lieb iſt. Wenigſtens habe ich ihm 
auf3 Gewiſſen gebunden, in jedem Falle Hinzuzujegen, daß mein be- 
ſtimmter Wunſch fei, das Miniſterium möge einmal über mich verfügen, 
ohne mich erſt viel zu fragen, weil ich mir wirklich ſelbſt zu rathen nicht 
flug genug bin, und wen ich einmal auf einen Bla& fomme, dem ich nach 
meinem Gefühl nicht Genüge Leifte, wenigjtens das Bewußtjein haben will, 
mich nicht zu demfelben hingedrängt zu haben. Ein gewiſſes Maaß von 
perjönlicher Unabhängigkeit ijt nach meinem Gefühle und Urtheil eins der 
entſcheidendſten Güter diejes irdischen Lebens; aber ich glaube mich aud) 
nicht über die Bedingungen zu täuschen, unter denen allein man feiner hab- 
haft werden kann. Es Liegt nicht nach oben, jondern nach unten zu, und 
geht Keinem ab, der feinen andern Platz in der Welt jucht, als einen 
jolchen, den er (verjteht fich vom menſchlichen Standpunkt aus,) voll- 
kommen ausfüllen kann, und noch etwas mehr als dieß, ohne deßhalb 
weiter hinauffliegen zu wollen. Dieß halte ich für das ficherite FZundantent 
aller irdischen Stlücjeligfeit, die mir zwar feinen höhern Werth zu haben 
ſcheint, al3 den einer gefunden, frifhen Luft, in welcher der göttliche 


*) Rothe's eigentlicher Nachfolger wurde befanntlich Herr v. Tippelskirch, 
nachdem vorher Tholuck ein halbes Jahr, in Rom vikariirt hatte, 
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Menſch gejund bleibt, gedeiht und erſtarkt, — aber eben hiermit einen 
jehr hohen. J 

Der gleiche Brief geht jehr ausführlich auf eine abermalige 
Amtsveränderung feines Vaters ein, dem ftatt der Abtheilung für 
indirefte Steuern die für das Forft- und Domattenwefen übertragen 
war, und fpricht in diefer Beziehung die Huverficht aus, dab hin- 
fichtlich der hiermit verbundenen Wohnungsveränderung Oberpräfi- 
dent Merkel „ichon feine Anträge machen” werde, erbittet endlich . 
auch wieder einen genauen- Plan der neuen Wohnung. Doch fün- 
nen wir an diefen Ausführungen ebenſo vorbeigehen, wie an denen 
über den Breslauer Aufenthalt von Henriette Sonntag. 


Auch der unmittelbar nachher folgende Doppelbrief vom 9, Ok— 
tober zum Geburtstage des Vater (dem der vom 2. Dftober nur 
deshalb vorangefchidt war, um die Nachricht von feiner Krankheit 
nicht in dem Feſtbriefe zu bringen), bringt außer den fehon früher 
erwähnten Bemerkungen über die Stellung Bellermann’s in Neapel 
und über die schlefifch-fatholifchen Wirren nur Familiennachrichten. 
Wir entnehmen demfelben daher nur noch die Notiz, daß die fämmt- 
lichen römischen Mitfirchenvorfteher, Bunfen, Keſtner und Hopfgarten, 
Nom verlafjen Haben, und daß Nothe ſelbſt die dringende Einladung 
von "Frau Bunſen zu einer Billeggiatura in Caſtell Gandolfo ab- 
gelehnt. ; 

Dagegen geht ein dritter Brief an die Eltern vom 20. Novem— 
ber 1827 um fo genauer auf die Möglichkeit einer Berufung nad) 
Wittenberg ein: 

Nun alfo, Tiebe Eltern, geſetzt, daß eine vermifchte Nachricht, die 
geftern hier eingelaufen ift, wahr wäre: was würdet Ihr dazu jagen? 
In einem geftern angefommenen Briefe aus Berlin nämlicd läßt mir 
Bunſen durch feine Frau jagen: das geiftliche Ministerium habe mich für 
die ehemalige Schöne’iche Stelle am Wittenberger Seminar ernannt, ihm 
die Erlaubniß gegeben, ſich einen neuen Gejondtichaftsprediger auszu— 
fuchen; worauf er dieferhalb mit einem Herrn v. Gerlach geiprochen, den 
ic ihm früher eventualiter für einen ähnlichen Fall vorgeichlagen hatte; 
diefer habe den Antrag angenommen, und würde im nächſten April hier 
anfommen können. Sch Sollte dann vem Willen des Minijteriums gemäß 
ettva noch einen Monat mit ihm hier zufammen fein, und ſodann in Frie- 
den zurüctehren. Meberdieß würde ich von Seiten des Minifteriums 
noch bejonders zu Vorträgen über Liturgif in Wittenberg beauftragt 
werden. Die Sache fei im Minifterio vollfommen reif, und müßte nur 
noch das Cabinet paffiren. Sobald fie officiell in Richtigkeit jei, werde er 
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(Bunfen) Euch und Heubner direct Nachricht davon geben. Das iſt's, 
was Bunfen in einem überaus eiligen und furzen Briefe feiner Frau 
ſchreibt, um es mir mitzutheilen. Cr ſelbſt ſcheint alles als völlig gewiß 
anzufehen; ic) kann e3 aber vorläufig nur als eine entfernte Ausficht bes 
trachten, hoffe indeß ſoviel mit Gewißheit, daß es, wenn es auch nichts 
weiter wird, wenigſtens der erite Ruck fein joll, der mich dem Lieben Va— 
terlande näher bringen dürfte. 


An diefe Mitteilung knüpft fich zuvörderft die Frage: 


Aber nun vor allem, liebe Eltern, wenn aus diejer Möglichkeit eine. 
Wirklichkeit würde, was würdet Ihr dazu jagen? Sch denke, ein freu: 
dige3, dankbares: Sa, Amen. Ausschlagen könnte ich einen ſolchen Antrag 
ohne Eigenfinn nicht, und um fo unbedenklicher könnte ich ihn annehmen, 
da ich nicht den entferntejten Schritt dazu gethan, um ihn herbei zu führen. 
Bunfen fragte mich vor feiner Abreife, ob ich jene Stelle annehmen würde, 
wenn man fie mir anböte. Sch habe ihm darauf ganz aufrichtig geant- 
wortet: daß ich e3, ſoweit ich mich jebt hypothetice in diefen Fall ver— 
jegen fünne, freilich thun würde; daß ich aber überzeugt fei, niemals in 
dieſe Verfuchung kommen zu können, 


Daran ſchließt fich bald nachher eine nähere Erörterung der 
eigenen Auffafjung: 


Wäret Ihr, geliebte Eltern, mit diefer Sache einverjtanden, jo wäre 
fie freifih jehr nah unjerm Wunſch. Wie fehr nad) dem Wunſch 
meiner Louiſe, brauche ich Euch nicht erft zu jagen. Aber auch nach dem 
meinigen. Wir wären einander doc) vor der Hand wieder erreichbar (und 
eine größere Nähe konnten wir ja doch für den erften Augenblick kaum 
hoffen,) und ich denke über furz oder fang auch noch mehr als dieß. Wit: 
tenberg hat Euch ja fo gar übel nicht gefallen, und die Menfchen, mit 
denen wir dort zujammenleben würden, find brav und ehrenmwerth, und 
auch Euch lieb und werth, wie Jhr ihnen; das Seminar felbit ift mir 
ſehr thener, und die Arbeit an demfelben, wie ich mir freilich im Stillen 
Ihon manchmal gejagt Habe, meinen Kräften vielleicht die angemeffenite. 
Mein Treiben dort wirde ein ftreng wifjenfchaftliches fein (und wie fehne 
ich mich nach der Möglichkeit eines ſolchen!), und doch frei von der Be: 
danterie des afademifchen Docentenlebens, mo man, wenn man noch kaum 
im Großen und Öanzen feiner Wiſſenſchaft Meifter geworden it, ſchon 

ein fertiges, bis in's Einzelnfte gegliedertes und ausgefeiltes Syftem der- 
jelben vortragen joll, — was für jemanden, der nun einmal, wie ich, Er- 
fenntniffe und Gedanken durchaus nicht durch den bloßen Kleiſter eines 
willkürlichen Schematismus zufammenfleben kann, — eine rechte Tanta= _ 
lusarbeit ſein muß. Mit den jungen Leuten hoffte ich mich, mit Gottes 
Hülfe, ſchon vecht hübſch einzurichten. Ihnen in ven Collegien und im 
Umgange nüglich zu werden, nüßlich auf eine Weife, daß fie es mit 
Händen greifen könnten, ihnen auf eine thätige Weiſe an die Hand zu 
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gehen, um Realien zu jammeln, und zwar folche, die ihnen: in ihrer 
künftigen Amtsführung unentbehrlich und wichtig find, nicht folche, die 
blos zur gelehrten Gala gehören (in welchen beiden Punkten man auf 
der Univerfität gewöhnlich jo jehr arm bleibt und vernachläffigt wird,) — 
allen Umgang auf die Bafis gemeinjchaftlichen Arbeitens zu bauen, — 
und eben Hierdurch Leuten aus allerlei Volk und allerlei theologijchen 
Schulen und von allerlei religiöjen Richtungen brauchbar zu werden, — 
das würde mein leitendes Augenmerk fein, und diefe Art und Weiſe nütz— 
licher Thätigfeit mir um fo Lieber, je beicheidner und anſpruchsloſer fie 
wäre. Das Zufammenarbeiten an Einem Werk mit Heubner wäre mir 
eine unbejchreibliche Freude, und wir beide, meine ich, würden einander 
gegenjeitig jehr zweckmäßig fuppliven. Sollte aber Wittenberg mein fünf: 
tiger Wirfungsfreis werden, jo könnte ich meinem Gott und Herrn nicht 
genug dafür danken, daß er mich zuvor auf diejes römische Pathmos ge- 
führt, und hier durch jeine Gnade nach und nach alles von meinem 
inneren und chriftlichen Leben abgejchält hat, was ſich an daſſelbe als 
zeitgeiitmäßige Rinde und menſchlich gemachte Form angeſetzt hatte, und 
mir eben hierdurch auf dem religidien und theologischen Gebiete eine ſub— 
jeetive Selbitändigfeit und Klarheit, eine lebendige Ueberzeugung von 
den, eigenthümlichen Gebrechen und Krankheiten des religidjen Treibens 
unſrer geit, von ihren eigenthümlichen Bedürfniffen in diefer Hinficht, 
und eine fichre Einficht von dem Ziele, das ich mir bei meiner indivi- 
duellen Organijation für mein Treiben und Arbeiten zu jeßen habe, ge 

geben hat. Allein Arbeit würde e3 die erſten Jahre freilich tüchtig geben, 
— doch hoffentlich, was ich hier nie erlangen fann, zufammenhängende, 
ungejtörte Arbeit. en 


Wir erwähnen aus diefem Briefe im Uebrigen noch die Notiz, 
daß Nothe abermals zwei befreundeten Malern hatte figen müfjen, 
und die Frage: „Was hat denn Euer Herr Confilt.-Rath (8. 4.) 
Menzel für eine Schrift ausgehen laſſen, darin Luther zum Nevo- 
futionär und Demagogen gemacht wird?” 


Dem eriten freudigen Eingehen auf die Möglichkeit einer Be- 
rufung an’s Wittenberger Seminar follte nun aber eine lange bange 
Zeit der Ungewißheit folgen, aus welcher zahlreiche Briefe voll leb— 
Haftefter Erörterungen ein nicht minder lebhaftes Bild geben. Wir 
erwähnen darunter zunächit einen Brief Heubner’3 an Rothe's Vater 
vom 11. December 1827, in dem fich freilich nur die völlige Unge- 
wißheit des Schreibers über die Entjcheidung ausfpricht: 

Bald nach Ihrem Lieben Briefe (vom 28. Septbr.) ging von Ihrem 
lieben Richard ein bereit3 vor mehreren Wochen beantiworteter Brief ein, 
"der uns zur Wehmuth, doch auch zum Dank ſtimmte. Der Herr hat ihn 
Schweres erfahren laſſen, doch ihm auch mächtig geholfen. Bald nach dem 
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Briefe, nämlich den 11. Oftober, ging hier Minifter Bunjen durd, war 
den ganzen 11. bei uns; und hat ung die bejtimmte Zuficherung gegeben, 
daß er auf Richard's ſchnellſte Zurücberufung ernftlich antragen werde: 
nach-einer Nachricht von meinem Freunde dem Geh. Db.-Sinanzrath 
Semler ift dieß auch bereits gefchehen. Mit Sehnfucht erwarte ih, was 
Gott über feine künftige Beitimmung in feinem Rathe beichlofjen haben 
wird, E3 iſt ſchon lange, daß in einem ung abgeforderten Gutachten über 
die beim Seminar noch vafante Profeffur und deren Belegung Richard 
dem Minifterio von uns ift mit empfohlen worden; und ich habe ihm 
dieß erſt letzthin geſchrieben. Von dem Erfolg weiß ic) noch nichts; und 
ich wagte es faum zu hoffen, weil es für mich zu gut und erfreulich fein 
würde: indeß ein Strahl der Hoffnung ſcheint zu dämmern, teil es we— 
nigftens von einer fait ſchon als entfchieden angenommenen Hieherberufung 
des Prof. Bresler von Schulpforte ganz ftille wieder geworden it. 


Diefelbe Ungewißheit drüct ein Nenjahrshrief Rothe's felbft an 
feine Eltern, vom 15. December 1827, noch jtärfer aus: 


Mein leter Brief wird Eud in große Spannung verjegt haben 
unferthalben. Leider kann ich Euch dießmal nichts oder wenig näheres 
Schreiben. Haben wir bald von Anfang an Bunſen's Nachricht als ein 
bloßes entferntes Project angejehen, jo haben wir uns in eben diejer Anz 
fiht von Tage zu Tage mehr beitärft. Bunſen hat jeitvem noch Drei= bis 
biermal wieder hierher geichrieben, ohne etwas Weiteres iiber den frag— 
lichen Punkt fallen zu laſſen. Vorauszuſetzen jcheint er freilich die Rich— 
tigfeit deſſelben; denn in jedem Briefe jchreibt er wieder zwei- bis dreimal: 
„Heute habe ich wieder eine Zuſammenkunft mit v. Gerlach gehabt, der 
fich aber noch nicht beftimmt enticheiden fan.” Das wäre nun das Ge— 
ringite, wenn mich das Minijterium ſonſt zurüchaben wollte; denn will 
Gerlach nicht hierherfommen, jo wollen es dafür hundert Andre herzlich 
gern. Heubner weiß von Bunjen garnichts. Er fchreibt mir (vom 23. No— 
vember) dagegen, er wolle mir nicht verfchmweigen, daß ſchon vor längerer 
Beit, al3 das Wittenberger Direetorium dem Miniſterio Borfchläge wegen 
Wiederbejegung der Schöne'ſchen Stelle hätte machen müfjen, auch ich 
unter den Borgefchlagenen gewejen wäre. Bunfen habe ihm auf der Hin- 
reife nach Berlin‘gejagt, daß er dieſen Borichlag von Neuem in Anregung 
bringen, und überhaupt ernjtlich auf meine Zurückberufung antragen wolle; 
von dem Erfolge wife er (Heubner) noch gar nichts, nicht einmal, ob 
Bunſen noch in Berlin jei. Das ift ex freilich, auf jeden Fall noch bis. 
zum heutigen Tage. Soviel willen wir, und ich glaube fait, Ihr wiſſet 
mehr als wir, indem ich höre, daß Du, Lieber Vater, mit Bunfen jelbft 
Briefe gewechſelt. 

Wir hier find fehr ruhig über die Sache. Sie ift in Gottes Händen. 
Er made es mit uns, wie es uns allen am beiten ift. Auf jeden Fall 
denke ich, gebraucht er e8 als einen Rud, um uns von hier flott zu machen; 
und was mich fehr in dem Gedanken beftärkt, daß aus der Sache doch am 
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‚Ende etwas werden fünnte, ift der Umſtand, daß fie an einigen Ketten zu 
hängen fcheint, und nicht gar fo frifch und raſch von ftatten geht, als Bun- 
fen e3 anfangs vorauszufegen ſchien. So ee Gottes Wege beobachtet, 
gehen fie immer jo, fein adagio, mit alien Pauſen und Hemmeetten, 
nicht aber prestissimo. 


Gleich Darauf, am 18. December 1827, läßt er einen Fehr aus⸗ 
führlichen Brief an die Eltern folgen, der ſtatt der bloßen Ungewiß— 
heit nunmehr gradezu die ſtärkſten Bedenken ausſprechen muß: 


Dein Brief hat uns aus einer Täuſchung geriſſen, die zwar ange— 
nehm war und unſrerſeits unverſchuldet, aber doch, wie ich nun wohl ein— 
ſehe, nichts weiter, als Täuſchung. Daß wir in ihr befangen ſeien, wird 
Dir wahrſcheinlich ſchon mein Brief vom 22. November verrathen haben. 
Es iſt betrübt, lieber Vater, wenn Einem der liebe Gott eine unverdiente 
und unerwartete Gnade zuſchickt, und man kann ſich ihrer dann doch nicht 
freuen, oder nur halb; mit einem Worte, um zur Sache zu kommen: was 
Du uns von dem ſchreibſt, was in Berlin über mich beſchloſſen worden, 
hat uns im höchſten Grade überraſcht. Du ſetzeſt voraus, „daß ich von 
allem, was mit mir im Werke ſei, unterrichtet, damit überall einver— 
ſtanden, und bereit ſei, die Stelle in Wittenberg als mir von Gott zu— 
nächſt angewieſenen Wirkungskreis anzunehmen.“ Eine ſehr natürliche 
Vorausſetzung, lieber Vater! die aber, wie Du ſchon vermuthen wirſt, 
dießmal gänzlich nicht eintrifft. Aus meinem oben bezeichneten Briefe 
ſiehſt Du, daß ich nur von der einen Hälfte deſſen, was man mit mir 
vorhat, (ber Lehrerftelle am Seminar) etwas weiß, und auc von ihr nur 
jehr unvollftändige Andeutungen, — von der andern Hälfte (dem Ardji- 
diafonat) aber auch nicht im Traume etwas erfahren. 


Schon in diefem Briefe führt Rothe nun auf das Genaueſte 
aus, weshalb er eine ſolche Doppelitellung nicht ausfüllen und des— 
halb nicht annehmen fünne; wir nehmen von diefen Erörterungen 
aber nur eine einzelne auf, die ung von allgemeiner Bedeutung zu 
fein ſcheint: 

Zwei ſolche Aemter überfteigen meine Kräfte völlig, — äußerlich 
fünnte ich fie beide verjehen; aber mit bejtändiger, innerlicher Cham und 
Ekel an meinem eignen Thun, mit dem lebendigen und niederdrüdenden 
Bewußtſein, daß die beiten Kräfte und die ganze Entwidelung meines 

geiftigen Lebens gebunden jeien, zu einer Beit, da fie faum anfingen ſich 
jelbjtändig und mit Haren Selbjtbewußtjein zu regen. Sch geftehe aufs 
richtig, ih würde mein Leben als abgeichloffen, und mich Hinfort nur 
noch als einen antheilfojen und mechaniſchen Handarbeiter in ver Kirche 
anjehen. Noch einmal, zwei ſolche Aemter würden meine Kräfte überſtei⸗ 
gen, und deshalb, bei der Nothwendigkeit, ihnen äußerlich zu genügen, fie 
zugleich erftiden. Sch kenne die Geſchäfte des Wittenberger Archiviafo: 
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nat3 aus dem eigenen Augenfchein, und weiß, welche Zeit fie erfordert, 
— aber auch (mas die Hauptfache ift, und was ſonſt niemand wiffen kann,) 
welche Zeit fie mich koſten würden. Sch weiß auch am beiten, wie wenig die 
Wittenberger Gemeinde, an einen jehr bejtimmten homiletifchen Zufchnitt, 
in den ich mich nicht hineinbegeben kann, ohne die Lächerlichite Figur zu ſpie— 
fen, gewöhnt, und ohne Auge und Sinn für die Art von Öaben, von denen 
mir Gott etwas gegeben, ſich an mir erbauen würde. *) Und num der Ka— 
techumenen-Unterricht, der Beichtſtuhl (welche beide aller Wahrjcheintichkeit 
nach ſehr zahlreich werden würden, weil Heubner’3 Katechumenen und 
Beichtkinder von ihm, der als Superintendent beides verlöre, wohl größten 
theils auf mich übergehen würden, ſchon wegen der Schwägerjchaft), die Ka— 
techefen in der Kirche, Betftunden zc. und die Seelforge. Bei fo viel 
natürlichem Ungeſchick zum eigentlich Praktiſchen des Predigtamts, wie 
mir beimohnt, gewiß ſchon vollauf genug für mich! Daneben follte ich 
nun noch wilfenschaftlich mich ein und fortarbeiten! Lieber Bater, daraus 
würde nicht mehr werden, al3 mit knapper Mühe der allernothrürftigite 
Bedarf für meine Eollegien. Mit dem Gefühl eines elenden Schwäßers, 
der für Wiſſenſchaft ausbietet, was der flüchtige Schaum ganz unabge— 
gohrner Studien tft, der braven jungen Leuten ihre edle Jugendzeit ftiehlt 
und verleidet, würde ich auf's Katheder treten; und auf die Kanzel mit 
ganz ähnlichem Gefühl; denn ich ſchäme mich nicht, e3 zu gejtehen, daß 
meine Vorträge auf der Stelle dürre und ungefund werden, ſobald ich 
nicht fortwährend durch ernjtes Studium der Schrift neue Erfenntniß in 
mich hineinjchöpfen kann. Für das Seminar hätte ich faft ausſchließlich 
Kirhengefchichte zu treiben, und das förderte mich in meinem geiitfichen 
Beruf gar nicht. Je inniger ich Die Theologie Liebe, deſto ſehnlicher wiirde 
ich unter jolhen Umftänden wünfchen, jeden andern Beruf ergriffen zu 
haben. Ohne Geift, ohne Herz, auf eine in fich ſelbſt nichtige und eitle 
Weile dag treiben zu müffen, von dem man fich jo gern das ganze Herz 
erfüllen Tieße, iſt feine Feine Bein. Außer Euch und meinem Weibe habe 
ich auf Erden nichts lieberes gehabt, als die edle Freiheit meines geiftigen 
Lebens, deſſen Quellen durch Gottes Gnade immer veichlicher zu ftrömen 
anfingen, — und dieje (ich will damit Keinem zunahe treten) ift hinter 
meinem Rüden verkauft. Wiſſenſchaft, Erkenntniß find Namen, deren Be: 
deutung gar werige fennen, mit denen von vielen ein eitles Spiel getrie- 
ben wird, — Namen, die ein Ding bezeichnen, das denen, die es nicht 
bejigen, unpraftifch erjcheint, denen aber, die es fennen, jo weſentlich, jo 
unentbehrlich wie dag Licht, das man auch nicht mit Händen greifen fann. 
Ihnen kann ntan aber nicht zwei oder drei Stunden des Tages widmen, 
während dann die übrige Zeit in dem allerheterogensten Geſichtskreiſe fich 
umberbemwegt; fie verlangen den ganzen Menfchen und werden nur aus 
einem ihnen homogenen Leben herausgeboren, wann und wie es Gott 


*) Wie jeher ihn hier feine Beſcheidenheit täufchte, wird fich ſpäter zur 
Genüge herausitellen. Grade in Wittenberg möchten Rothe's Predigten das 
bleibend dankbarſte Publikum gefunden haben. 
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gefällt, nicht nach dem Stundenmweifer irgend einer willfürlichen Tages- 
eintheilung. Darum hätte ich mich fo nad) einer Landgemeinde gejehnt, 
wo ich, unter einfachen und natürlichen Lebensverhältniffen, im Verkehr 
mit einfachen Gemüthern auf der Bafis gegenfeitigen Vertrauens, unter 
den belebenden Einflüffen der freien Natur, ftil und anſpruchslos in 
Gottes Wort forſchen, und die mir darin entgegenfcheinenden Lichtadern 
der Erfenntniß mit dem ganzen Ernſt der reinen Liebe zur göttlichen 
Wahrheit verfolgen könnte... - * 


Rothe jchließt Ddiefen Herzenserguß an feinen Vater mit den 
bezeichnenden Worten: 

Sei nicht böfe, Lieber Vater, daß ich dieſe Klagen in Dein Herz 
ausſchütte. Ich würde fie vor den Meiften immer zurückhalten, meil fie 
diefelben für eine Fränfliche Sentimentalität halten würden. Du wirft 
fie nicht mißdeuten. Sch will wahrlich Feine faulen Tage, ſcheue die Arbeit 
nicht, die mir eigentlicher Lebensgenuß ift; aber es iſt ſchmerzlich, wenn 
man das laſſen muß, wozu man Sinn und Kraft in ſich weiß, und das 
thun, wozu man weder Sinn noch Kraft in fich findet. Die bloße Ber: 
pflihtung zu predigen würde mir neben jedem wifjenfchaftlichen 
Beruf jehr annehmlich, ja erwünjcht fein; aber ein wirkliches Seel— 
forgeramt daneben eine ſchwer prüdende Laſt, — und zumal dieſes 
fteinerne Wittenberger Archidiakonat. 

Wie geſagt, lieber Vater, ich will Dich wahrlich mit dem allen nicht 
trübe ftimmen, fondern mir nur ein tröftliches und aufrichtendes Wort 
bei Dir holen. 


Er meldet gleichzeitig, daß er Bunſen bereit3 an demfelben 
Tage gefchrieben fund ihn gebeten, „al® Freund dahin zu wirken, 
daß dieſe Prüfung ihm erfpart werde.” „Sch Habe ihn nochmals 
daran erinnert, daß ich nicht von Nom weg eile, daß mein be- 
ſtimmter Wunfch fein anderer war, als der befcheidene, zu willen, 
ob ich um Sohanni 1828, ohne unbefcheiden zu werden, bei dem 
Minifterio mit der Bitte um Berüdfichtigung meiner Zurück— 
berufung bei etwa eintretender Erledigung einer nach dem Urtheil 
des Minifteriumg fich fürjmich qualificivenden Stelle einfommen dürfe.“ 

Aus dem weiteren Inhalt dieſes Briefes fei endlich noch be- 
merkt, daß Rothe auch eine Reihe von Trojtgründen anführt, weß— 
halb er hoffe, daß die in Berlin gehegte Abſicht nicht jo leicht 
durchführbar Sei. 


Bon diefen Gründen ift wenigftens einer hier mitzutheilen: 


Drittens habe ich am legten Sonnabend, al3 hätte mir's ein guter 
Geift eingegeben, in dem Briefe an Heubner noch ganz zuletzt ausdrücklich 
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bemerkt: um ganz ficher zu gehen, fügte ich noch die Eine Hinzu; falls 
e3 etwa der Gedanke des Minifterit fein follte, Die Seminarftelle wiederum 
mit einem dortigen Diafonat zu verbinden, fo bäte ich ihn dringend, für 
diejen Fall mich völlig aus dem Spiele zu bringen. — ch jeße auf die 
Wirkung diefer Bitte freilich wenig Zuverficht; denn ich fürchte jehr, er 
hält ſolche Bedenklichfeiten für zu große Beicheidenheit, oder Prätenfion, 
oder Kinderei, weil er von einem wiſſenſchafthichen Arbeiten, im 
eigentlichen Sinne des Worts, feine Vorjtellung hat, und alfo nicht ein= 
fieht, wie fich das, was ich nad) feiner Vorftellung am Seminar zu thun 
hätte, nicht mit einem Seelſorgeramt, wiederum nach feiner Borjtellung 
von diefem, vertragen jollte. 


Gegen den Schluß ftellt er jedoch die Entſcheidung völlig feinen 
Eltern anheim: 


Noch Eins, Tieber Vater, wenn Dir meine Bedenken gegen die mir 
zugedachte Wittenberger Stellung wirklich bedenklich erjcheinen, wenn 
Du nicht vielleicht im Gegentheil der Meinung bit, daß ich fie gegen die 
Ausſicht eines jorgenlofen äußeren Auskommens Yieber nicht beachten 
jollte (was ich, wenn Du diefer Meinung bift, jammt der Mutter, gewiß 
von Herzen gern thun will), in dieſem Fall, und in ihm allein, 
möchte ich Dich fat bitten, ein Paar Worte darüber an Heubner zu ſchrei— 
ben, — der hiebei auf Deine Anficht unvergleichlich mehr geben würde, 
al3 auf die meinige. Haec bene monuit Lisel. Aber, ich wiederhole es, 
wenn Du und die Mutter glauben, daß die Stelle in Wittenberg mit un- 
ſerm wahren Beiten zufammenftimmt, fo find wir feſt überzeugt, daß 
wir Gottes Stimme und unſerm eignen Glüd folgen, indem wir gänzlich 
an Euren Rath uns halten, und hr ſollt gewiß weiter feine Klage aus 
unjerm Munde hören. Bevor ich aber Eure Anficht kenne, glaubte ich 
Euch offen bei diefer Sache in mein Herz fehen Yafjen zu fünnen. Der 
guten Mutter danken wir herzlich für ihren lieben Brief. 


Der vorerwähnte Brief Rothe's an Heubner vom 15, December 
1827 nimmt nun aber noch in einer andern Beziehung unſer In— 
terefje in Anſpruch, indem in Verbindung mit der augenbliclichen 
Hauptfrage auch die ſchon im Anfang deſſ. J. ausgefprochenen Ge— 
danfen über die eigenthümliche, von ihm im Anfchluß an Detinger 
verfolgte theoſophiſche Richtung hier noch deutlicher hervortreten, und 
nicht minder der Punkt, welchen er als den befondern Gewinn feiner 
römischen Abgefchtedenheit bezeichnen darf, die dort errungene Un— 
abhängigfeit von dem die heimische Kirche zerreißenden Parteigetriebe. 
Wir lafjen daher diefe ganze Ausführung in ihrem eignen Zuſammen— 
hang folgen: 

Deine Mittheilungen Haben mir über eine Sache einiges Licht ge— 
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geben, die mir bis dahin völlig räthjeldaft war. Es wird num bald einen 
Monat her jein, al3 Frau Bunſen von ihrem Mann einen ganz kurzen 
Brief aus Berlin erhielt, darin er ihr auftrug, mir zu jagen, das geiſt— 
lihe Minijterium habe mich für die ehemalige Schöne’fche Stelle in 
Wittenberg bejtimmt, und ihm die Erlaubniß gegeben, fich während feiner 
dortigen Anweſenheit einen neuen Gejandtichaftsprediger auszufuchen. 
Er habe jich diejerhalb an Dtto v. Gerlach (von dem ich ihm früherhin in 
einer Ähnlichen Beziehung geſprochen hatte) gewendet; dieſer ſei aud) 
halb und Halb entichloffen, die hiefige Stelle anzunehmen, bis auf einige 
Bedenklichfeiten, die ihn noch zu feiner bejtimmten Entjcheidung fommen 
ließen. Er fügt hinzu, die Sache ſei meinethalben im Minifterio voll- 
kommen richtig und müſſe nur noch durch's Cabinet gehen. Nach dem 
Willen des Minifterii jollte mein Nachfolger etwa im April 1828 hier 
eintreffen, ich jollte dan noch einen Monat mit ihm hier zufammenbfei- 
ben und mic jodann zuridverfügen; auch würden mir noch bejonders 
Borträge über Liturgif (quid?) im Seminar aufgegeben werden. 

Du fannit Dir voritellen, wie jehr uns diefe Nachricht überrajchte, 
aber auch wie freudig. Sch Hatte Bunfen bei feinem Abgange von hier 
ausdrüdlich gebeten, meinethalben in Berlin nichts anderes zu thun, als 
Hrn. von Ultenjtein zu fragen, ob er e3 unbejcheiden finden würde, wenn 
ih um Johannis 1828 herum mit der Bitte um Berücdfihtigung meiner 
Burüdberufung einfäme.. Er hatte mid) zwar namentlich in Beziehung 
auf die Wittenberger Stelle befragt, ich konnte ihm aber nichts anderes 
antworten, als daß ich feit überzeugt jei, daß mich das Minifterium nie- 
mals für dieje Stelle pajjend finden würde. So jehr mich nun auch dieje 
plötzliche Nachricht überrafchte, jo wenig Ölauben gewann jie mir doch ab. 
Ich weiß zu gut, wie Leicht ſich Bunſen Projecte macht, und, wenn ſich 
nur eine entfernte Möglichkeit ihrer Ausführung zeigt, fie Schon als reali- 
firt anfieht. Und das jcheint mir denn auc im diefem Falle der weitere ı 
Berlauf zu bejtätigen. Bunjen hat jeitvem wenigſtens vier Mal gejchrie- 
ben, ohne daß aus feinen Briefen über diefen Punkt etwas Näheres her: 
vorginge, In jedem Briefe heißt es ein oder mehrere Male, er habe 
wieder eine Zufammenkunft mit Gerlach gehabt, der immer noch feinen 
fejten Entihluß faſſen könne. Etwas mehr Glaube an die Möglichkeit der 
Sade iſt mir nun freilich durch Deine Mittdeilung gefommen, daß Ihr 
ſelbſt jchon früher einmal mich dem Minifterio für die Schöne’jche Stelle 
mit vorgejchlagen habt; aber bei dem allen kann ich fie doch immer nur 
als ein Broject anjehen, das noch im Schooße der Zufunft liegt, doch in 
der treuen, Tiebevollen Hand unſers Gottes. Und da liegt fie allein 
und unvergleichlich gut; da mag fie auch Tiegen bleiben, jo lange Er 
immer will; ich will fie gewiß nicht mit ungeduldigen und neugierigen 
Wünſchen meines Herzens herausziehen. Die Hoffnung aber fann ich 
gegen mich nicht verläugnen, daß dieſer ganze Handel, was auc immer 
dabei herausfomme, nach Gottes Willen auf jeden Fall eine wirkliche 
Einleitung zu meiner Rückkehr fein werde; ich könnte wohl in Wahrheit 
jagen: zu meiner Erlöſung von hier, denn Rom liegt mir immer ſchwerer 
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auf dem Herzen, jo daß ich es im vorigen Juli einige Male nicht Habe 
Yaffen können, den Herrn gradezu darum zu bitten, mich doch aus meinem 
hiefigen Amt zu erlöfen, indent ich einen bejtimmten Zug des Geiſtes des 
Gebets zu diejer Bitte, als einer dem Willen Gottes wohlgefälligen, em— 
pfand, und eine freudige Verfiegelung ihrer Erhörung. Sch weiß wohl, 
daß das, was mir Rom fo drüdend macht, großentheils in 
mir felbft Liegt, und nicht in den hiefigen VBerhältniffen, darin vor 
allem, daß ih, mich ſelbſt verfennend, eigenfinnig (Öott 
weiß es, ohne mein Wijjen) mid in einen praftiihen Be— 
ruf hineingedrängt, zu dem ich num mein völliges Ungeſchick (die 
demjelben total zumwiderlaufende Drganifation meines ganzen individuellen 
geiftigen Lebens) ſonnenklar erfenne; anftatt mich von früh auf 
entihieden einem ftreng wiljenfhaftliden Beruf zuzuwen— 
den, für den mir Gott allerdings gewiſſe Gaben gegeben 
hat, — aber folche, die nur bei der ernftejten und anhaltend= 
ften Anstrengung reihe Früchte bringen fünnen. Siehe, Tieber Brus 
der, was Du mehrmals fchriebft, es würde Dir fein, als hätte Dich der 
Herr von Seinem Angeficht veritogen, wenn er Dir das Predigtamt 
nähme, — das könnte ich von mir gar nicht jagen. Es würde mir im 
Gegentheil eine Laft vom Herzen genommen fein, eine andere aber 
immer noch bleiben, die ich denn auch gern dieß furze Erdenleben hin— 
dur an Seiner Hand tragen will. Es ift denn doch ein gar trauriges: 
Ding um einen Menjchen, der andere lehren joll, mit dem lebendigſten 
Bewußtſein, daß er nichts weiß. Das hat er vielleicht vor manchem an— 
dern voraus, daß er klar und lebendig einfieht, einerſeits, welchen unbe— 
zahlbaren fittlichen Werth das rechte Wiſſen für uns hat, andererfeitz,. 
daß unfre gegenwärtige fogenannte Wiſſenſchaft nur ein elendes Wilfen 
tft, bei dem man mit jedem Schritte auf neue Löcher und neuen Triebjand- 
fommt; ja, es jteht ihm wohl auch, in Beziehung auf den befondern Kreis 
des Wilfens, auf den er unmittelbar gewiejen ift, der Weg ganz Har vor 
dem Auge, auf dem mar zu einem rechten Wiffen fommen kann und, mit 
Gottes Hülfe, auch fommen werde. Aber indem er jelbit kaum die eriten 
Schritte auf diefem Wege thut, noch überdieß an allen Eden und Enden 
von außen her in dem Verfolgen deſſelben fich behindert ſieht, ſoll er ſchon 
andern die Refultate mittheilen, die er jelbit erit am Ziele feines Weges 
mit voller Klarheit und Gewißheit finden fan; muß alfo (denn was 
bliebe ihm fonft übrig?) das als Erkenntniß der Wahrheit geben, was 
ihm in feinem Munde noch ganz roh und unverdaut ſchmeckt. Taufend 
andere, die unvergleichbar über ihm jtehen, nach einer andern Seite hir 
reich und herrlich begabt find, denen aber grade jene fofratifche Unwiſſen— 
heit nicht lebendig fühlbar wird, fühlen fich ſehr glüdfich und haben eine 
jehr nützliche Wirkſamkeit in der Mittheilung jenes jelben Stoffes, ja, fte 
müſſen natürlich oft auf den Gedanken kommen, jener andere jet ein 
Somderling, der ſich mit einem bloßen Geſpenſt abmühe, oder der eine Art 
Sentimentalität in dergleichen Klagen affective. Aber fie thun ihm darin. 
"wahrlich ſehr unrecht. 
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So geſtehe ich Dir ganz offenherzig, daß ich Das Neue Teftament 
nicht verjtehe, obſchon e3 auf der andern Seite eine affectirte Demuth 
jein würde, wen ich nicht hinzuſetzte, daß ich ebenfoviel davon zu ver— 
jtehen glaube, als die meiſten von denen, welchen es eine gar Leichte 
Speife iſt. Ich veritehe gar wohl, und mit aller mir nur denfbaren 
Klarheit und Gewißheit, die allgemeinen religiöfen Theoreme, welche die 
neutejtamentlihen Verfaſſer in ihren Schriften niedergelegt, wenn ich 
diefe Theoreme einzeln, jedes für ſich anſehe. Daran habe ich freilich für 
mein unmittelbares religiöjes Bedürfniß genug; aber ich muß mir dabei 
fagen, daß mir dabei noch Ein Hauptftüc fehlt, — nämlich nicht nur zu 
veritehen, was das Neue Teitament jagt, jondern es auch ſo zu verftehen, 
wie es dafjelbe jagt. Aber an diejem letzteren fehlt eg mir, und leider 
Öottes unſrer Theologie überhaupt (deren eigenthümliche Aufgabe 
als Wiſſenſchaft grade die Ausmittelung diefes wie fein follte), noch 
bei weiten. Mit andern Worten: Sch jehe eine Menge allgemeiner reli- 
giöfer Säße, die ich aus dem Neuen Tejtament gezogen habe, neben ein= 
ander vor meinen Auge liegen. Will ich mit diefen Sägen irgend etwas 
anfangen, jo darf ich fie natürlich nicht neben einander Liegen Laffen, ich 
muß fie unter einander verbinden, und zwar auf organifche Weife, — 
fie müfjen ſich mir zu einem im fich jelbit zufammenjtimmenden Bilde ver- 
einigen, welches die intellectuelle Seite meines Bewußtſeins ausfüllt. 
Das bedarf feines Beweiſes. Sch jehe auch, daß jene allgemeinen Säbe 
in dem Bewußtſein der neutejtamentlichen Schriftiteller ſehr bejtimmt in 
ein ſpecifiſches Berhältniß zu einander geſetzt, zu einer ſehr beſtimmten 
und lebendigen intellectuellen Grundanfchauung vereinigt find. Es ent- 
fteht mir alſo eine an ſich jehr einfache, aber in ihrer Löſung jehr ſchwie— 
rige und langwierige Aufgabe, nämlich die: diejenige fpecifiiche Ver— 
bindung, in welcher jene allgemeinen Theoreme in dem intellectuellen Be— 
wußtſein der Apoftel u. ſ. w. gejegt find, das fpecifiiche Verhältniß, in 
- welchem fie hier ftehen, die fpecififchen logischen Gejege zu entdeden, auf 
denen die concrete Geſtalt beruht, welche der allgemeine Inhalt der 
einzelnen Schriftgedanfen in den neutejtamentlihen Schriftitellertt ange- 
nommen hat, und in welcher er von ihnen ausgefprochen worden iſt. Sch 
kann in diefer conereten Form, die augenſcheinlich total von derje— 
nigen abiticht, in welcher wir arme Menfchenfinder das, was mir als 
Inhalt der Schrift andern vortragen, auffaffen und ausſprechen, — durch— 
aus nichts willkürliches vermuthen; ich muß mic im Öegentheil 
fagen, daß wenn die obige Verbindung wirklich eine organijche (d. h. reale) 
fein Soll, fchlechterdings nur Eine wejentliche Art derjelben möglich iſt; 
und daß unfre hergebrachten Weifen diefer Verbindung (d. h. unſre Dog- 
matifen) ſchon darum unrichtige fein müſſen, weil fie fein anderes Princip 
haben, al ein rein willfürliches, nämlich das irgend eines von 
außen herbeigezogenen logiſchen Schemas. Ich jehe alfo in der Form 
unjrer Erfenntniß der Schriftwahrheiten noch gar wenig Schrift- 
‚gemäßes, d. h. mit andern Worten, ich muß mir jagen, daß ich zwar Die 
Schriftwahrheiten fenne, allein daß ich fie Doc) feineswegs richtig 
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erfenne, Die göttlihen Gedanken, deren Kenntniß ich mit ven Apo— 
ſteln theile, find in mir zu einem ganz andern Syitem ‚der Erfenntniß 
verbunden, als in dem Bemwußtjein der Apoſtel. Dieje Thatfache kann ich 
mir durchaus nicht abläugnen; ich kann, von der Gedankenreihe des er: 
leuchtetſten chrijtlihen Weifen zu den Briefen des Apoſtels übergehend, 
ichlechterdings nicht umhin, mir zu jagen, daß in den letzteren dieſelben 
Töne nach einem ganz andern Muſifkſchlüſſel geſetzt find (wenn das Bild 
wegen meiner muſikaliſchen Unfenntniß hinkt, wirjt Du doch veritehen, 
was e3 jagen will), al3 in jener, und das wird gewiß auch Deine eigne 
Erfahrung fein. Weil ich nun aber weiß, daß die Apojtel durch den 
heiligen Geiſt gedacht, alfo die göttlichen Gedanken auf göttliche 
Weiſe gedacht haben, jo iſt meine Aufgabe: auf dem Wege fich gegenfeitig 
durchdringender philologifcher und dialectifcher Analyſe der mir vorlie= 
genden logiſchen Producte der heiligen Schriftiteller hinter die logiſchen 
Principien derjelben zu kommen. Ich gebe gern zu, ja, ich glaube gewiß, 
daß dieſe Prineipien höchſt einfache, über alle unſre Vorſtellung ein- 
fache (weil in demjelben Grade prägnante) fein werden, fo daß man, 
wenn man fie vor fich ſähe, ich verjucht fühlen fünnte, auszurufen: Um 
ein jolches Duentchen Erfenntniß Hat man alfo jo viele Centner Anſtren— 
gung verwendet: aber das erhöht in meiner Borjtellung ihre Wichtigkeit 
nur noch mehr. Kurz, ich würde auf dieſe Weife lernen (Freilich immer 
nur approximative), die in der Schrift niedergelegten Gedanfen Gottes 
göttlich zu denfen, — und daß hierauf unvergleichlich viel an: 
fommt, da3 giebjt Du mir gewiß zu, — nämlich (bei dem in unfrer 
ſpecifiſch- menſchlichen Natur nothwendig Tiegenden unmittelbaren Zu: 
jammenhang zwiichen Denken und Wollen, in dejjen gar zu häufigen 
Zerreißen auch ein ſehr mwejentliches Stück des Nichtichriftgemäßen in 
unſrer gewöhnlichen Erkenntniß- und Darſtellungsweiſe der Schriftwahr- 
heiten liegt) grade fo viel, al3 darauf, daß wir indem göttlichen Willen 
(das Meaterielle deſſelben) göttlich wollen lernen. 

Das wäre alfo die Aufgabe einer logica sacra (wobei ih Dich an 
Luther’3 tiefes Baradoron erinnere: nihil aliud esse theologiam, nisi 
Grammaticam in Spiritus Sancti verbis occupatam). Genau mit 
ihr hängt die einer metaphysica sacra zuſammen, die freilich nur das 
Reſultat eines Jahrhunderte langen Sneinanderarbeitens aller Kräfte 
des menschlichen Erfenntnißvermögens in ihrer Richtung auf alle beſon— 
dern Gegenſtände unjrer Erfenntniß hin vom hriftliden Stand- 
punkte aus und in rein hriftlihem Bemwußtjein, fowie in 
lebendiger Verbindung mit der Theologie jein könnte, — aber 
dann das wirklich jein wiirde, was jest halb frabenhaft als Thevjophie 
eriheint. Sp wenig ich nämlich beim Blick in die Schrift überjehen kann, 
daß die bibliſchen Schriftiteller eine Logik haben, jo wenig fanır ich ver- 
fennen, daß alle ihre Gedanken auf der Bajis eines bejtimmten metaphy— 
ſiſchen Syſtems ruhen. Dieſe metaphyſiſchen Principien ſelbſt finde ich 
zwar nirgends unmittelbar ausgeſprochen;, aber ich ſehe fie tauſendmal 
auf einzelne conerete Fälle angewendet, und wenn mir aljo gleich jene 
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metaphysica sacra noch eine unbefannte Größe ift, jo kann ich mir doch 
gar wohl eine Vorjtellung von einem analytifhen Verfahren machen, 
welches diejes unbekannte Xdurch jehr nahe liegende Gleichungen heraus- 
brächte. Hier heißt's gewiß: ars longa, und für mich jelbft noch durchaus: 
noli me tangere; aber die Aufgabe ſelbſt kann ich nicht umhin, als eine 
wejentliche Aufgabe der Menjchheit ſelbſt zu erkennen, zu deren Löfung 
fie durch die Schöpfung unmittelbar berufen, und Durch die Erlöfung in 
Chriſto und den dadurch in fie Hineingefommenen Sauerteig des Reiches 
Gottes realiter befähigt worden ift. Diefe metaphysica sacra war e8, 
die Detinger, wenn ich ihn recht verftehe, in specie im Auge hatte; und 
Du ſiehſt alfo auch hieraus, daß ich ganz anderes Werkzeug brauche, 
als er. 

Durch) dieſe lange und langweilige Ausjchweifung wollte ich Dir nur 
an einem bejondern Falle anſchaulich machen, im welchem Sinne ich von 
einer mich drückenden Nothmwendigfeit, andere zu lehren, was ich felbit 
nicht weiß, reden fann und muß. Unwiſſenheit an fich ift gewiß fein 
Hinderniß eines glüdlichen Lehrens; aber gewiß muß fie es werden, ſo— 
bald wir uns ihrer lebendig bewußt werden. Ueberhaupt, Lieber Bruder, 
will ih Dir durchaus nicht befjer, nit braudbarer er- 
ſcheinen, als ich bin; Du follit ja nicht etwa glauben, daß ich hier 
meine Dir gewiß ſchon früher nicht unbemerkt gebliebenen, ſchwachen 
Seiten und Raupen los geworden bin; im Gegentheil, der Heiland (und ’ 
ich kann mit Wahrheit jagen: Er) hat mich gelehrt, daß ich grade mit 
dieſen „Raupen“ treu zu handeln habe, wenn ich einst von ihm als treuer 
Knecht aufgenommen werden will. Er weiß es, Daß ich gar herzlich 
mwünjchte, ein anderes Pfund von ihm empfangen zu haben, das meinen 
lieben Brüdern und Nebenmenschen bejjer gefallen könnte, daß ich aber 
dennoch auch mit dieſem meinen Looſe darum, weil es von Ihm fommt, 
al3 mit einem lieblihen innig zufrieden fein kann. Div aber lege ich's 
mit allem Anliegen meiner Seele an’3 Herz, daß Du, wenn wirklich von 
meiner Anitellung in Wittenberg ernitlich die Rede fein jollte, hierbei 
allein an das Seminar und deſſen Bedürfniſſe denkſt, und 
gar nicht an meine und Deine perſönlichen Wünſche. Es wird ſich in 
jedem Falle fir mich irgendwo ein Bläschen finden, und ich kann mit 
voller Wahrheit meines Herzens jagen, daß mir gewiß feins zu ſchlecht 
fein wird. Sit es Gottes Rath, daß ich zu Euch) komme, jo darf ich Dir 
wohl nicht erit jagen, wie innig ich Gott danı für die Gnade, mit Euch 
zufammenleben und zufammenarbeiten zu können, danfen, und mit wie 
ehrlicher Liebe ih, was an mir ift (mehr kann ich freilich nicht), dem Se— 
minar hingeben würde. Eine einzige dem Seminar nüslihe Eigenfchaft 
glaubte ich Euch dann mitbringen zu fünnen, die der Herr mirdurd 
meine hiefige Abgeſchiedenheit geſchenkt, nämlich Freiheit von 
dem eigenthümlichen Colorit irgend einer der bejonderen 
religiöfen und theologiſchen Richtungen, wie fie jeßt geſchicht— 
Yich in unferm Lieben Vaterlande einander gegenüberftehen, Unbefan- 
genheit in Abficht auffie, und eben damit eine gewiffe Selbſtändigkeit 
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meiner Ueberzeugung und Anficht, die (wie die jedes Einzelnen) 
gewiß auch, nur in verſchiedener Weiſe, eine eimjeitige ift, aber Doc) 
zwiſchen manchen andern, die unſre Tage bewegen, auf jehr natürliche 
Weife ein vermittelndes Mittelglied abgeben dürfte, 


Aus dem übrigen Inhalt des Briefes erwähnen wir Rothe's 
lebendigeg ovuzadzoaı mit Stier’3 Lage, der grade damals feine 
Rehrerftelle am Bafeler Miffionshaufe aufgegeben Hatte, die Mit— 
theilungen über den nunmehr in die Heimath zurücgefehrten Geh. 
Finanzrath Semler, auf deifen aus Geſundheitsrückſichten ſtattgehab— 
ten Aufenthalt in Neapel und Nom fich auch eine Reihe früherer 
Briefe Rothe's an Heubner fowohl wie an- feine Eltern beziehen, 
und die Nachrichten über Bunſen's Aufenthalt in Berlin, Der 
fchließlichen Bitte, das ihm zugedachte Doppelamt von ihm fernzu— 
halten, ijt bereit3 in dem Briefe vom 18. December 1827 an feine 
Eltern Erwähnung gethan. 

Beſonders lebhaften Eindrud von der langen Ungewißheit, 
welche die Folge der einander gegenüberjtehenden Anfichten war, 
‘gewährt ferner der Briefwechfel Heubner's mit Hahn. 

Schon am 17. Oftober 1827 hatte Sener Diefem von feiner 
Hoffnung, Rothe für Wittenberg zu erhalten, Meldung machen 
fünnen: 


Am 11. DOftober war der Minijterrefivent Bunſen von Rom faft den 
ganzen Tag bei und. Die armen Rothe's, beſonders er, haben wieder 
ſchwere Kranfheitsprüfungen zu beitehen gehabt. Bunfen will ernftlich 
auf baldige Zuritdberufung Rothe's antragen: auch, si res integra, zur 
hiefigen Stelle ihn vorjchlagen, two ich glaube, daß das Seminar beſſer 
al3 mit Bresler verjorgt fein würde. 


Am 22, December 1827 fommt er abermals auf diefelbe An— 
gelegenheit zurüd: 

Wegen hier iſt's noch in der alten Unentſchiedenheit. . . Rothe ift 
beſtimmt zurücdberufen, und um feinetwillen ift bis jet für hier noch feine 
Wahl gejhehen. Bunjen und Nicolovius haben mich zu Vorſchlägen nach 
Rom aufgefordert: und ich habe Kleinert vorgejchlagen; ich hoffe, wenn 
das Minifterium ihn wählt, er wird den Segen erhalten. 


Der von Rothe felber erhobenen Schwierigfeiten gedenft ein 
weiterer Brief Heubner's vom 9. Januar 1828; 


Man denkt, unfern Rothe hierher zu rufen, aber er will durchaus 
nicht mit der Profeſſur ein Diafonat übernehmen, und da müffen fie viel 
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zulegen. Sein Vater jchrieb mir gar von Breslau, man denke in Berlin . 
darauf, ihm ein Archidiakonat geben zu fünnen: das flingt, als ob man 
mich auf eine andere Stelle zu heben gedächte. Es ift Alles noch unbe 
ſtimmt. Bunjen, zum Geh. Legationsrath ernannt, fommt in wenigen 
Tagen hier durch, und bringt vielleicht Sicherheit. 


Und noch am 16. Februar 1828 befindet ſich Heubner in fort- 
Dauernder Ungewißheit: k 


Von Rothe Haben wir immer noch feine Gewißheit: da er fein Dia- 
fonat zugleich mit annehmen will, jo handelt es fi) um 400 Thlr.! die 
zur Entſchädigung zugelegt werden müfjen! Ebenjowenig ift über mich 
etwas ausgeiprochen. 


Eine jcheinbare Gewißheit gab zwar für Rothe's Vater ein Brief 
Bunjen’3 aus Berlinfvom 15. Januar 1828, der auch um feines 
fonjtigen Inhalts willen hier Aufnahme verlangt: 


Sie haben mic) jehr freundſchaftlich und gütig durch) Hrn. Geh. Rath 
Reinhart verjichern laſſen, daß Sie mir verzeihen wollten, wenn ich bis 
zu gänzlicher Gewißheit über die Beftimmung Ihres herrlichen, mir jo 
theuren Sohnes Ihren Brief unbeantwortet ließ. Es bedurfte dieſer ent- 
ſchuldigenden Verfiherung, um mir Muth zu geben, Sie ganz ruhig und 
vertrauensvoll nach jo langem Schweigen anzureden, und Ihnen für die 
geoße Güte zu danken, die aus Ihrem freundlichen Schreiben hervor— 
leuchtet. Wenn Sie wüßten, was Ihr Sohn mir und der ganzen Gemeinde 
während jeines vierjährigen Amtes gewejen iſt, jo würden Sie gewiß 
nicht von Liebe und Gefälligfeit gegen ihn von unfrer Seite reden. Der 
Herr hat uns allen in ihm einen reich und jelten begabten Prediger des 
Evangeliums gejchenft, mir aber noch dazu einen Herzensfreund, deſſen 
Liebe und Treue mir ewig in der Seele bleiben wird. Schwer wird die 
Trennung von ihm: aber er jehnt jich nach dem Baterlande und den Sei- 
nigen, ſowie dieje nach ihm, und mit Recht. Auch it grade jebt eine 
Stelle offen, für die er mir einen ganz befondern Ruf zu haben jcheint: 
die Wiege feiner eigenen praftiichen theologischen Bildung bedarf eines 
jungen fräftigen und geiltvollen Lehrers neben dem würdigen Heubner. 
Erſt vorgeitern jedoch habe ich über die Art, wie fich die Stelle gejtalten 
wird, vom Minijter jelbit eine befriedigende Auskunft erhalten. 

Bisher nämlich) war mit der Lehreritelle ein Diafonat verbunden, 
wodurch fie, obgleich immer noch gering ausgeitattet, doch annehmbar ge- 
macht wurde. Nun wünſcht aber Ihr Herr Sohn mit allen Seeljorger: 
geichäften verjchont bleiben zu können, um recht mit voller Kraft der theo- 
Yogiichen Wiſſenſchaft zu leben. Zwar würde mit diefem Diafonat, nad) 
der bisherigen Erfahrung, nur ein fehr geringer Theil der Seeljorge ver- 
bunden fein, falls fie nicht gefucht würde: aber es ift doch auch der Wunſch 
des Miniſters, beide Stellen zu trennen, und anzutragen, daß Se. Majejtät 
duch Bewilligung von circa 500 Thlrn. die Stelle verbefjere und unab- 
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. hängig mache. Ich zweifle auch nicht, daß dieſer Vorſchlag genehmigt 
werde, befonders da Ihr Herr Sohn beim König wegen feiner Amtsfüh— 
rung im guten Andenken ift. Ueberhaupt habe ich Hier alle Herzen voll 
Achtung und Liebe gegen ihn gefunden: auch der Minifter (Hr. dv. Alten: 
ftein) hat fich mit der größten Theilnahme, von Anfang an, über ihn ges 
äußert. Es ift der Gedanke des Minifterii, ihn für die akademiſche Lauf— 
bahn zu erhalten. 


Bom gleichen Tage ift auch ein Brief Bunfen’® an Nothe 
felber, aus dem Diefer feinem Vater das Folgende abjchriftlich 
mittheilt: 

Alſo jebt wegen Deiner Anjtellung. Tholud wird „Urlaub erhalten 
zu einer Reife nach Italien‘: jo wird man es ausdrüden, um alles Auf— 
jehen zu vermeiden, und fo rede aljo auch Du. Er wird Ende März ab- 
reifen, um Anfang, ſpäteſtens Mitte Mai in Nom zu jein: dort wird er 
ein, nöthigenfalls zwei Jahre vikariiren. Im Herbſte kommt Arndt, ver Doms 
candidat, Straußen's Liebling, den wir behalten fünnen, wenn wir 
wollen. Sonſt wird Nicolovius mit Heubner andern Rath Schaffen. Leb- 
terer ſchlug jest Mleinert aus Königsberg vor. Dir ift Die Lehrerftelle in 
Wittenberg bejtimmt; vom Archiviafonat iſt mie die Rede geweſen, wohl 
aber vom Diafonat, als mit der Stelle bisher verbunden. Alle verfichern 
mir, auch Tholud, daß Du hierbei gar feine Seeljorge haben wür— 
deit, wenn Du fie nicht ſuchteſt. Doch auch von diejem Diakonat Dich zu 
entbinden, ift der Wunfch des Minifters. Der König ſoll circa 500 Thlr. 
Zulage bewilligen, und ich zweifle nicht, daß es durchgeht. Leider jteht 
es mit Heubner’3 Promotion an Nitzſch's Stelle noch im Ungemiffen, der 
Union wegen: weder Er noch der König werden nachgeben wollen. Wäre 
dieß nicht, jo würde jest die Liturgie feine unüberfteigliche Schwierigkeit 
machen. ... Bei Deiner Anitellung wird Dir jtatt der Vorlefung über 
da3 firhliche Leben ganz beſonders die Liturgif gejchichtlich zu behandeln 
aufgetragen werden. Alles Thunliche, was Du wünjchen kannſt, wird 
Dir hier gewiß mit Freuden gewährt werden... .. Du wirſt Dich iiber 
Tholud’s Anerbieten vielleicht wundern, vielleicht auch, daß ich mit eben 
jo freudigem Zutrauen darauf eingegangen bin, als er mir dieß Anz 
erbieten gemacht. Er jteht in Halle allein; bis einer der beiden alten 
Profeſſoren ftirbt, hat er wenig Muth, dort zu wirken. Dazu fommt, daß 
er an der Hypochondrie Leidet, fo daß ihm die Neife und der neue Wir- 
kungskreis, für ein Jahr mindeitens, jehr wohl thun wird. 


Daß aber Rothe jelber mit diefen Nachrichten die Frage nicht 
als erledigt anſah, beweifen zunächſt lange Briefe von ihm an die 
Eltern vom Ende Januarzund Anfang Februar 1827, die zugleich 
in feine eigene Stimmung wieder tiefe Einblicke gewähren. 

Sp ſchreibt er am 29. Januar 1828, allerdings bevor ev no 
den oben erwähnten Brief Bunjen’s erhalten: 


* 
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Nichts kann uns bei dem Schweben, in welchem jetzt die Wage un— 
ſers äußerlichen Schickſals begriffen it, tröftlicher fein, als die Gewiß— 
heit, daß unjer Sinn in dieſem Punkte auch der Eurige ift, und Ihr unfre 
Anſicht der Sache billigt, ja ſchon mit uns theiltet, ehe Ihr ſelbſt fie noch 
fanntet. Eure Anfiht würde dabei für uns immer von dem größten Ge: 
wicht geweſen jein, und ihr hätten wir die unfrige gern untergeordnet, 
So aber iſt's freilich noch fchöner. Habe Dank, taufend Dant, Lieber Ba- 
ter, für die viele Schreiberei und Mühe, die Du bei dieſer Gelegenheit um 
meinetwillen gehabt. Es fällt mir recht ſchwer auf's Herz, wenn ich mir 
jagen muß, dazu beigetragen zu haben, Deine ohnehin überhäuften Ge- 
ſchäfte noch vermehrt, und überdieß Dir noch eine neue Sorge auf's Herz 
gewälzt zu haben; ich weiß aber, daß es Dir doch fo Lieber geweſen, als 
wenn ich Dir dieß alles aufgefpart hätte. Gott gebe nur wenigitens, daß 
ſich die Sache recht bald jo auflöft, daß Ihr völlig beruhigt fein könnt; 
denn wir, Lieber Bater, find junge Leute, denen unmöglich immer alles 
fogleich nach Wunsch gehen darf, und ich verfichere Dich, daß uns die 
Sache feineswegs niederdrüct, oder den guten Muth benimmt, wiewohl 
ſich allerdings? daran mehr und mehr jo mancherlei Seiten zu Tage legen, 
die uns jchmerzlich berühren müſſen; aber dabei tragen wir die jehr 
lebendige Ueberzeugung in uns, daß wir im Himmel einen Freund haben, 
auf deſſen unveränderliches Gutmeinen mit uns wir unter allen Umſtän— 
den rechnen fünnen, und der, bei aller Befcheidenheit, mit derer im Laufe 
der menschlichen Angelegenheiten in den Hintergrund zurüdtritt, am Ende 
doch auf fie den allein entjcheidenden Einfluß ausgibt; — überdieß, daß 
wir hier unten wenigſtens zwei Freunde haben, auf deren Freundichaft 
wir in allen Fällen mit völliger Sicherheit rechnen können, weil ihr In— 
terefje nie mit dem unfrigen collidiren fan. Und auf dieſe, glaubt e3 
nur, Liebe Eltern, rechnen wir gar jehr. Du fchreibit zwar, Lieber Vater: 
„Der Himmel jcheint es nicht zu wollen, daß ich auf pofitive Weife zu 
Deiner Beförderung wirken ſoll. Er hat Dir jelbit fo viel Kraft, Befähi- 
gung und Freunde gegeben, daß Du im Leben jelbjtändig fortichreiteft” ; 
aber mir kommt es immer mehr fo vor, daß dieß alles gar unjichere Ga- 
rantien der Selbftändigfeit im Leben find, und die ficherjte von allen 
immer noch auf der Befcheidenheit unjrer Wünſche beruht. 


Derſelbe Brief enthält ſehr fpecielle Ausführungen über die 
contradictio in adjecto eines Diakonats ohne Seelforge, und über 
das dadurch nothwendigerweife entitehende fchiefe Verhältniß zu den 
Collegen; jowie andererfeitS dariiber, daß er ja durchaus nicht eine 
Stelle ambire, fondern nur bereit fei, eine angebotene anzunehmen, 
ſei es diefe oder jene, aber nicht zweierlei Heterogenes zuſammen. 
Seine Aeußerungen find zum Theile in tief wehmüthigen Tone ge- 
halten: „er müfle doch zu irgend etwas in der Welt zu brauchen 
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fein, wenigftens in den Augen derer, die ihn ganz unaufgefordert 
mit Lobſprüchen beehrten.“ 

- Ebenfo feßt er, nachdem er den mitgetheilten Brief Bunſen's 
erhalten (am 5. Februar 1828), den Eltern ausführlich auseinander, 
daß damit der eigentliche Hauptpunft gar nicht entjchieden ſei. Es 
möge wenigſtens noch ein Kleiner Theil diefer langen Darlegung 
hier Aufnahme finden: 


Auch wir jagten aljo mit Euch, Liebe Eltern, Anfangs zu einander: 
„Run hiermit fönnten wir ja wohl alle einveritanden jein, und dankbar 
gegen Gott und jeine Werkzeuge, beruhigt das Weitere erwarten.” Wir 
nehmen dag auch freilich nicht zurück; nur glauben wir die Sache noch 
feineswegs in’3 Gleis gebracht, und möchten auf den Grund des Bunfen’- 
ihen Briefes unſer Vertrauen noch eben nicht gründen. Wenn Herr 
dv. Ultenjtein auf Erhöhung des Gehalts der Lehreritelle wirflih an— 
trägt, jo fcheint mir die Bewilligung dieſes Antrags nicht unwahrſchein— 
Yich, einmal, weil die Sache an fich jehr billig it, für's andere, weil es 
am Fond dazu grade hier nicht wohl fehlen kann, da von den weit mehr 
al3 40000 Thlr. reiner Einkünfte, die jährlich Durch die Hände des Di- 
vectoriums des Wittenberger Seminars dem Minifterio zufließen, nur ein 
fehr unbedeutender Theil dem Seminar zugewendet wird, und in Witten: 
berg die allgemeine Klage ijt, daß man gar nicht zu erfahren befomme, 
wozu das übrige Geld verwendet werde; — nicht im Geringiten aber 
deshalb, „weil ich beim Könige wegen meiner Amtsführung in gutem 
Andenken jei”, — das ift nichts anderes, als ein bischen Streuzuder. 
Daß aber der Herr Minister wirklich fich dahin refoloirt Hat, auf Ver: 
beſſerung der Stelle anzutragen, das iſt mir auf Bunjen’3 Brief hin noch 
ſehr problematijch, ebenjo jehr al3 der Frau Bunjen auch; und die Art 
und Weiſe, wie fih Bunſen in jeinem Briefe an Dich ausdrücdt, macht e3 
mir noch problematifcher. „ES ift auch der Wunſch des Minifters, beide 
Stellen zu trennen, und anzutragen” u. }. w. Bunſen wählt feine Worte 
jehr wohl. Hätte er den Entſchluß des Herrn dv. Altenſtein in dieſer 
Hinſicht als entſchieden angejehen, jo hätte ex nicht gefchrieben: „Es 
it der Wunſch des Minifters, anzutragen.” Hier wäre in jenem Falle 
der Ausdrud „Wunſch“ fehr unangemefjen, und ich kann darin nicht 
mehr lejen, als: „Herr v. Altenjtein wollte es Ihrem Sohne herzlich ' 
gönnen, daß er die Stelle als unabhängig erhielte, und gern dazu mit- 
wirken; er will jehen, ob es fich vielleicht thun Läßt, beim Könige darauf 
anzutragen“, u. |. w. Und dabei kann es gar manches geben, was Herrn 
v. Altenſtein grade jest einen folhen Antrag, bei allem Gutmeinen mit 
mir, mißlich und unangenehm erfcheinen laſſen kann. 


Außerdem fprach aber Rothe fein Bedenken auch gegen Bunfen 
perjönlich aus, in dem bedeutfamen Briefe vom 2. Februar 1828 
aus dem eine, für Rothe's „Eiferfucht auf feine perfönliche Freiheit“ 
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bejonder3 bezeichnende, Stelle bereits im Leben Bunſen's *) Auf- 
nahme gefunden. Hier darf dagegen wohl die nähere Erörterung 
jener Berufsangelegenheit nicht fehlen: | 


Weiter komme ich auf den Dank, den ich Dir ſelbſt ſchuldig bin. 
Danf, lieber Bunfen, wollte ich Dir von Herzen gern fchuldig fein und 
bleiben, aber das iſt mir ein drücdendes Bewußtfein, Dir mit meiner 
Wenigfeit jo viel Umftände und Ungelegenheiten machen zu miffen, und 
der Gedanke, daß das Minijtertum meiner Zufunft wegen in Verlegenheit 
iſt, ſich meinetwegen den Kopf zerbricht u. ſ. io., ijt mir ein gar widerlicher, 
weil jo gar lächerlicher. Es ift daS freilich nicht meine Schuld. Hättet 
Ihr mich ruhig in dem Strome der Verborgenheit fortſchwimmen laſſen, 
jo wäre ich mit der Heit, ohne daß Jemand dadurch in Verlegenheit ge— 
rathen, an dem Ziele meiner bejcheidenen Wünfche angelangt; nun aber 
zieht Ihr mich Hervor auf's Land und an die Sonne, und müßt num lei: 
- der jehen, wie Ihr Euch in mir getäufcht und was für unbeholfene 
Sprünge ich in diefem neuen Elemente mache; ich aber muß Gefahr lau— 
fen, Euch eigenfinnig, unbejcheiven, wo nicht unverſchämt zu erfcheinen; ja 
Du, liebſter Bunſen, entdeckſt vielleicht erjt jebt an mir eine Seite, die Du 
mir gar nicht zugetraut hätteft, eine ftarfe Eiferfucht auf meine perſönliche 
Freiheit. Da ſiehſt Du nım, wie hartnädig ich über diefer halte, weil ich 
mir bewußt bin, um feines jelditfüchtigen Zweckes willen fie zu lieben; 
Du fiehft aber auch, wie ich über fie wache, — dadurch daß ich mich her- 
unterhalte, indem ich bei dem Laufe der Welt feine andere Garantie, die 
man zuverläflig nennen dürfte, für fie fenne, als die Marime, auf feinen 
Platz im Leben mich ſtellen zu Laffen, den ich nicht (nach menschlichen Ur- 
theil gemefjen) wirklich ausfüllen fann, und wo möglich jo, daß ich auch 
Tür den nächſten darüber allenfalls noch brauchbar wäre. 

Indeſſen zur Sache jelbit! Die guädige Gefinnung des Minifters 
erkenne ich jehr lebhaft an; verichafft fie mir die Seminaritelle jelbitän- 
dig, jo würde ich ſie mit Dank annehmen. Ich wiederhole, daß ich in 
äußerlicher Beziehung nicht? weiter begehre, als die Möglichkeit einer 
Subſiſtenz ohne eigentliche Nahrungsforgen, d. h. in Bezug auf Witten: 
berg 800 Thlr., — daß ich an feine Gleichitellung meiner dortigen Be— 
joldung mit meiner hiefigen auch nur von fern denfe, Auf dieje Weiſe 
ſcheint freilich die mit jener Stelle verbundene Arbeit jehr theuer bezahlt 
zu werden; aber das Minifterium kann verfichert fein, dab ich mir von 
demjelben eine meinem Gehalte entiprechende Arbeit erbitten und mir 
ſchon ſelbſt Arbeit zum Nuben der Anſtalt machen werde, fo viel nur in 
meinen Kräften fteht: Wird mir aber die Stelle am Seminar nicht als 
eine jelbjtändige angetragen, fondern in Verbindung mit dem Diafonat 
(das aus ökonomischen Rüdfichten vor den Riß treten jolle), es möge Na- 
nen haben, wie es wolle, jo bin ich feit entjchlofjen, ite abzulehnen. Sch 
bin mir jetzt vollkommen klar darüber in meinem Gewiſſen, daß id) es 
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dem Minifter, mir jelbft und vor allen Dingen dem lieben Gott ſchuldig 
bin, fein Amt zu übernehmen, das ich al3 meine Kräfte fchlechterdings 
überfteigend erfennen muß, und dieſes um jo mehr, je länger und 
genauer ich mir die Verhältniffe defelben vergegenwärtige. Du wirft 
dies nicht Eigenfinn nennen, wenn Du Dich an meine Stelle denkſt. Ich 
mache ja nicht die entfernteften Anfprüche auf die Stelle am Wittenberger 
Seminar, ich bin nur bereit, fie anzunehmen, wenn das Miniftertum es 
(nicht um meinetwegen, fondern des Seminars willen) wünſcht; aber danır 
ann ich Doc auch Die Bedingungen machen, die mir nicht Eigenfinn und 
Hochmuth, ſondern mein Gemwiffen an die Hand giebt. Ich verlange ja 
nicht eher von Rom hinwegzukommen, bi3 mich das Minifterium anders— 
wo zweckmäßig unterzubringen und bier zu verplaciren weiß. Das Mi- 
nifterium ift mit meiner hiefigen Amtsführung zufrieden, es ift alſo auch 
bon diejer Seite hin fein Grund vorhanden, mich nur anderswo taliter 
qualiter unterzubringen. — Meine (wahrhaftig aufrichtigen) Wünſche für 
meine Zufunft gehen ja auf nichts anderes, als auf das Geringſte, wozu 
man mich, wenn man mich von hier wegnimmt, machen fann, auf nichts 
Höheres, al3 eine Predigerjtelle auf dem Lande oder in einer kleinen 
Stadt; ja jeldft, wenn mir das Ministerium eine Militärpredigerftelle 
antrüge, würde ich, fo ſchwer e3 mir auch ankäme, feine Minute anftehen, 
fie anzunehmen. Unter diejen Umständen, lieber Bunfen, glaube ich darin 
nicht nur befugt, ſondern verpflichtet zu fein, indem ich erkläre, jedes Amt - 
übernehmen zu wollen, deſſen Verpflichtungen ich Leisten kann, zugleich 
gegen jede Stelle zu proteftiren, die mir Verpflichtungen auferlegt, die ich 
nicht erfüllen kann. . . . 

Deinen Zuſatz „ohne Seelſorge“ in einem früheren Brief an Deine 
verehrte Frau habe ich doch richtig ausgelegt. Aber ein Mal: kann mich 
denn ein eingeriſſener leidiger Mißbrauch in meinem Gewiſſen von der 
Pflicht entbinden, eine von meinem Amt, wenn ich dieß wirklich erfüllen 
will, der Natur der Sache nach unzertrennliche Seelſorge zu „ſuchen“? 
und bedarf es überhaupt mehr, um einem ein geiſtliches Amt gänzlich zu 
verleiden, als die Zuſicherung: „Seelſorge iſt in dieſer Gemeinde gar 
nicht hergebracht“. Für's andere: es iſt nicht Die Seelſorge allein, die 
für mid) (und was ich leiften kann, kann wirklich nur ich ſelbſt beurthei- 
len) mit der Stelle im Seminar unvereinbar ift; jondern hier haft Du 
noch eine lange Reihe von Dingen, die dazu gehören: wöchentlich eine 
Katechiſation in der Kirche, eine (oder zwei) Betſtunden dajelbit, zwei Mat 
Beihthören — alle vier Wochen fämmtliche Tanfen, Trauungen und Be- 
geäbniffe, desgleichen die Gefängnißpredigt —, dazu rechne den Katechu— 
menenunterricht, die Krankenbeſuche, Kranfencommunionen u. |. w. Und 
wenn einzelne dieſer Dinge an fich noch fo wenig Zeit erfordern, fo koſten 
fie doch viel Zeit, weil fie diefelbe zerreißen, und würden mir ein ernites 
wiſſenſchaftliches Treiben für das Seminar und mit den Seminariften 
Ihlechterdings unmöglich machen, — fo gern ich zugebe, daß andere das 
alles mögen gar füglid) verbinden fünnen; non omnia possumus omnes, 
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zumal in meinen Anfängerjahren. Die wöchentliche Predigt 
für ſich allein jollte mich Freilich nicht hindern. 

Ich weiß, Du nimmft nichts für ungut, lieber Bunfen; darum habe 
ic) Dir unumwunden meinen Sinn mitgetheilt; übrigens wird Gott alles 
wohl madhen; daran ift fein Zweifel. Dies gute Vertrauen kann ich zu 
ihm haben, ohne mich aufzublähen; ift Doch auch mir mitgefagt: „ſeid ihr 
denn nicht mehr denn viel Sperlinge.” Ueber Tholuck's Entſchluß wundre 
ich mich allerdings fehr, jo wenig es mich auch wundert, daß Du freudig 
auf denjelben eingegangen bit. Und num genug. Gottes reicher Segen 
begleite Dich! Komm nur bald wieder, und laß uns nicht mehr lange fo 
allein. 


Noch falt zwei Monate aber mußte Rothe auf die endgültige 
Entſcheidung ſeines Geſchicks harren. Ein langer Brief an feine 
Eltern vom 2. März giebt abermals genauen Bericht über die Zeit 
dieſes „Hangens und Bangens“. Wie jehr Rothe die ganze Aus— 
fit, noch nach Wittenberg zu fommen, al3 ungewiß anfah, beweiſen 
u. A. die folgenden Worte: 

Die legte Mittheilung des gütigen Herrn Bathen Reinhart an Dich, 
lieber Bater, beftätigt uns in unjrer Bermuthung, daß fich die ganze 
Sade, für den Augenblid wenigftens, wieder zerjchlagen werde. Ge— 
fchieht dieß, jo werde ich darin fehr beitimmt Gottes Finger jeden. Auch 
in Wittenberg, von wo wir am 20. Februar einen Brief vom 31. Januar 
erhielten, weiß man noch durchaus nichts Näheres. Heubner wußte nicht 
einmal, ob Bunjen noch in Berlin ſei. Ebenfo ſchreibt Bunjen von meiner 
Sade fein Wort. Glaubt nur fo viel, liebe Eltern, daß wir alle beide 
vollfommen ruhig find, und Die Gedanken an die Sache jo gut wie ganz 
aus dem Sinn geichlagen haben, und wenn nicht? daraus wird, gewiß 
nicht an dem bittren Geſchmack getäufchter Hoffnungen zu laboriren haben 
werden. 


Der gleiche Brief fann übrigens für Mittheilungen und Sen- 
dungen danfen, welche die inzwiſchen nach Rom zurüdgefehrten 
Herren Gerhard und Hopfgarten von den Eltern mitgebracht hatten, 
und beantwortet außerdem die Fragen von diefen über die Feier der 
feßten Geburtstage und dag römifche Leben iiberhaupt. In Bezug 
auf den erften Punkt heißt es, daß diefe Zelte grade am allerjtilliten 
verbracht werden: 

Sch gebe gern zu, daß Ihr Euch dieß nicht vorftellen könnt. Ihr 
folltet aber nur felber ſehen, was für ein fteifes, kaltes Weſen hier unter 
und in den wenigen deutfchen Familien ift, die hier wohnen oder fich län— 
gere Zeit hier aufhalten. Wir fünnten noch hundert Jahre hier fein, das 
würde gewiß nicht anders. Liebe Eltern, die Leute find hier gar zu vor— 


506 VI. Das lebte Jahr in Rom. 


nehm, und die Liebe Kunst, die hier das A und O aller gejellichaftlichen 
Unterhaltung ift, kann wirklich das Eis der Herzen nicht zum Aufthauen 
bringen. Alle Gejellichaften drehen fich hier um die Neifenden, die von 
vier zu vier Wochen wechjeln: wie kann da herzliche, trauliche und fröh- 
liche Gejelligfeit darin herrfchen? In unfern vier Pfählen iſt uns hier 
allein wohl, und da je länger, deſto wohler. 


Ebenfo, führt Nothe weiter fort, „könnten ſie mit ihren Ge— 
burtstagsgefchenten meijtens fein großes Aufheben machen“ und mo- 
tivirt dieß folgendermaßen: 


Bei unfrer, wie Bunfen fie nennt, „gajtfreien” Weife zu leben — 
welche Doch das Medium und die Bedingung aller hieſigen Wirkſamkeit 
unter der Gemeinde ist, und mich noch nie gereut Hat, — da wir, Speise 
und Trank angehend, nicht fo gar viel weniger für andre ausgeben, als 
für ung ſelbſt, — fällt wirklich zu Gejchenfen, welche außerhalb des Um— 
fangs eigentlicher Bedürfniffe liegen, nicht jo gar viel ab, und die Freude, 
die wir uns bei folchen Gelegenheiten machen, beiteht häufig nur darin, 
daß wir ung vorher verjprechen, einander nichts zu ſchenken; und ich 
kann Euch verfichern, daß wir ung darüber oft am allerherzlichiten freuen. 
Auch fehlt's oft bei jolchen Gelegenheiten nicht grade am Gelde, aber doch 
am überflüffigen baaren Gelde. Denn theils erhalten wir unſre Gehalts- 
wechjel oft erjt am Ende des Duartald und überhaupt höchſt unregel- 
mäßig; theil3 iſt es hier wirklich mit dem Borgen eine fatale Sache, be- 
ſonders für einen Geiftlichen, der thätige Nächitenliebe predigen fol. Die 
Herren Künitler haben fast nie Geld (oft wirklich ohne ihr Verſchulden), und 
ſehen mich als einen Mann an, der bi3 über die Ohren im Vollen fit, und 
deſſen Amtspflicht es iiberdieß jei, zu geben, wo man nur verlangt. Es 
veriteht fich, ich fanın von zehn nicht Einem dienen. Aber was joll ih nun 
machen, wer ich iiber das nächjte Bedürfniß hinaus Geld daliegen habe, 
und e3 fommt einer meiner näheren Bekannten zu mir, von dem ich weiß, 
daß er ohne jein Verſchulden in peinlicher Verlegenheit tft, und bei der 
hiefigen Adgejchnittenheit ſonſt Niemanden hat, der ihm daraus helfen 
fönnte? Ich müßte feinen Funken Glauben an die Wahrheit des Worts 
haben, deſſen Diener ich bin, wenn ich nicht auffchlöffe, und borgte, wie 
ich eben kann. So Leicht und ſchnell aber das Geld die Treppe hinunter 
wandelt, fommt es denn doch nur gar jelten eben jo leicht und Schnell 
wieder herauf. 


Von noch allgemeinerem Interefje ift die Beantwortung der 
zweiten Frage der Eltern: 


Eben fo einfach wie an unſern Feſttagen iſt nun aber unfer Leben 
überhaupt. Unſer Lebensgenuß ift die Arbeit; und daran fehlt's, Gott- 
Lob! noch immer nicht. Der Abendgottesdienit am Mittwoch und die 
Dienjtags- und Freitags: Abende bei ung gehen auch diefen Winter fort. 
Ich bin aber für diejen Winter aus der Kirchengejchichte in die Exegeſe 
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hinübergejprungen. Mein jegiger näherer Kreis, der fich, bei allem Ab- 
gange früherer Glieder, durch Gottes Segen doch regelmäßig immer 
wieder completirt, und eher vergrößert, befteht fait aus lauter jpäteren 
Ankömmlingen, die den Schwanz der Kirchengejchiehte, ohne den Kopf und 
Rumpf zu kennen, natürlich nicht recht verdauen fonnten; und als ich 
ihnen die Wahl jtellte, ob ich die Kirchengefchichte wieder von vorne an- 
fangen, oder ein biblifches Buch mit ihnen durchgehen follte, zogen fie zu 
meiner großen Satisfaction das Lebtere vor; und fo haben wir denn 
bisher den Matthäus ganz, ven Marcus und Lucas theilweiſe miteinander 
durchgenommen, und stehen jest im 8. Kapitel Johannis. Ich habe dabei 
nur das Augenmerk, jie zu einem Karen und ſcharfen Verſtändniß des 
sensus literalis und des vollen Gedankenfinnes (nach allen feinen Dimen- 
fionen) und genauen Gedankenzuſammenhanges anzuleiten, daß fie lernen, 
die Bibel mit angeftrengtem Nachdenken (was jelbit die metiten gelehrten 
Ausleger hierbei für überflüſſig erachten,) zu leſen. Alles geſalbten Ge- 
wäjches über die Anwendung, die oft wie die Fauſt auf’3 Auge paßt, ent- 
halte ich mich ſtreng. Die rechte und einzige Salbung liegt in der Wahr- 
heit und den Nerven der Schriftgedanfen; der unverhüllte Blick in ihr 
Licht und ihre Tiefen — der erbaut und heiligt den inneren Menfchen, 
die erbauliche Sauce aber, Die man darüber gießt, verdirbt nur den Ma- 
gen. Wem ohne fie Gottes Wort nicht ſchmeckt, deſſen geijtlicher Magen 
it gewiß jchon verborben. Das tiefe Gefühl hierfür, das mir der Liebe 
Gott gejchenft hat, das iſt's eigentlich, was mir jedes practifche geiftliche 
Amt allerdings verleiden und jchwer machen wird. Darüber täufche ich 
ich mich allerdings nicht, und würde, wenn ich jegt anfinge zu ftudiren, 
gewiß auf die gelehrte Carriere [03 arbeiten; aber jetzt — was bleibt 
da weiter übrig, als jener jchale Geſchmack, den ich bei und nach) allen 
meinen Amtsverrichtungen im Munde und im Herzen habe, mir gefallen 
zu laſſen, als mein eigenthümliches Heiliges Kreuz? — Hat mir doch der 
liebe Gott in jo vielen andern Stüden jo reichlich Gutes gejhenft! Am 
leichteiten wiirde ich jenen Druck indeß immer in den Berhältniffen eines 
Landpaftors fühlen; dabei bleibe ich. — Alſo es geht bei uns ein Tag 
wie der andre dahin, — Gottlob! Fröhlich und nicht in Unthätigkeit, ohne 
aber für die Chronik etwas abzumerfen. Vorzugsweiſe iſt dieß freilich 
dieſen Winter der Fall, wiewohl die böje Plage der zeitverderbenden 
Reifenden mich auch diefen Winter nicht unheimgeſucht läßt. Beſonders 
machen mir zwei Amtsbrüder aus Nordamerika viel zu jchaffen, die ſchon 
jeit Neujahr hier find. Dagegen habe ich aber auch mit dem Anfang von 
1828 ein gut Glas neues Del auf meine Lampe befommen durch ein ‘Pad 
(für mi) neuer Brodufte unfrer Lieben theologischen Literatur, deren ich 
mich zum Theil jehr gefreut Habe. Bunſen hatte fich durch Herrn Gerhard's 
gütige Bermittelung im vorigen Sommer aus Deutjchland eine ganze Stifte 
mit Büchern beftellt, unter denen ich mir auch diefes oder jenes mit be- 
ftellt hatte; und dieſe Kifte kam denn mit dem Schluß des vorigen Jahres 
glücklich Hier an. — Durch Heren Öerhard’3 Güte habe ich auch Eures 
Hrn. E.R. Menzel’3 vielverfchrieene Reformationsgeichichte gelejen. Das 
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Buch macht, bei vielen ſchätzbaren Seiten, den unangenehmen Eindrud, 
den jedes ber eine großartige und die allgemein menschlichen Intereſſen 
unmittelbar anfprechende Begebenheit wirklich sine ira et studio, d.h. in 
concreto ohne lebendiges perjünliches Intereffe an dem Gegenſtand, ge- 
fchriebene Werk nicht verfehlen fann. — 


Die Fortſetzung dieſes Briefes vom 13. und noch mehr der 
Schluß defielben vom 17. März kann dagegen bereit3 von der Bafis 
endlich erfüllter Hoffnungen ausgehen. Bereits am 28. Februar hatte 
Heubner dem Vater Rothe's berichten können: 


Sc würde mich freuen, wenn ich eilend, die vor einer Stunde durch 
Bunfen mir zugefommene Nachricht Ihnen mitzutheilen, der erſte Bote 
für Sie würde. Bunfen ſchreibt unterm 27.: „R. wird mit 800 Thlen. 
in ®. angeftellt, nur als Lehrer, ohne alle Seelſorge und Diaconats- 
gefchäfte, er wird ſchon Anfang Mai frei fein, und zur Reife 300 Thlr., 
100 Thlr. zur Badereife nach Iſchia oder wo ex will, erhalten: Prof. Tho— 
luck in Halle Löft ihn für’ exite ab.” Daß wir vor Freude faum efjen 
fonnten, werden Sie leicht glauben: immer zweifelte ich, wie ich leicht an 
dem, was mir erwünfcht ift, zweifle; — und das -Minijtertum macht 
immer ſoviel Schwierigkeiten, wenn über den Etat Hinausgegangen wer— 
den follte. Nur die Hand des Herrn hat es herbeigeführt. .. . 

Sie haben num freilich nicht den jo nahen Genuß an den Lieben zu 
erwarten, al3 wir; doch gönnen Sie uns gewiß gern, und bejonders mir 
die Nähe eines folchen Bruders, die ich Lange vergeblich erfehnte. Die 
arme liebe Mutter freut ſich zwar auch, bangt aber immer, ob fie noch die 
Nüdfehr der lieben Rinder erleben werde. ch getraue mir nicht ärztlich 
zu urtheilen. Sie iſt zwar jehr ſchwach geworden, auch geſchwollen; doch 
nicht plößlich, jondern juccejjive, ihre gewöhnliche Lebensweiſe iſt unver- 
ändert. Sch glaube nicht, daß Furcht ift, jo Schnell und bald fie aufgelöft 
zu jehen. Der Herr möge ihr dieje Freude noch gönnen! 


Nothe jeinerfeit3 aber kann zunächſt am 13. März von einer 
indireften Mittheilung Bunfen’3 jagen: 


Hiernach kann ich (wiewohl ich noch immer nichts officiell Darüber 
befige,) Doch faum mehr bezweifeln, daß uns der liebe Gott wirklich nach 
Wittenberg führt; und, wie Shr aus meinen früheren Briefen mwißt, 
unter folhen Berhältniffen gehe ich mit herzlichem Danf und 
Freude nach Wittenberg. Die Ausficht, für die paar Jahre, die man auf 
diejer Welt zu verleben hat, einen entichieden wifjenschaftlichen Beruf und 
Thätigfeit vor mir zu haben, nicht mehr von dem, was mir das Heiligite 
it, Profefftion machen zu dürfen, nicht mehr nöthig zu haben, Die gött- 
lichen Gedanfen und Wahrheiten, die in ihrer uriprünglichen Geftalt wie 
helle, Kichtjprühende Diamanten mich anbligen, und wie fcharfe, zwei— 
ſchneidige Schwerter mein innerites Bewußtſein und Weſen durd- 
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dringen, und dort „ſcheiden Seel’ und Geiſt, auch Mark und Bein, und 
richten die Gedanken und Sinnen des Herzens“, — ex officio wenn die 
Uhr am Kirchthurm ſchlägt (ich mag inwendig warm oder falt fein,) in 
dem trüben Waſſer meiner eignen Gedanken und Gefühle zur vermeint- 
lichen Erbauung der Gemeinde aufzulöfen, für mein eignes Gefühl aber 
in den Koth zu treten, und allen überirdiſchen Schmelz von ihnen abzu- 
ſpülen, — die Ausficht, diejer drückenden Nothwendigkeit für die Zufunft 
überhoben zu jein, — wie ſie mir wohlthut, das könnt Ihr Euch kaum 
vorſtellen. Ich bin überzeugt, e3 geht gewiß nur den wenigſten Geiftlichen 
jo, jonjt wären fie alle elende, gejchlagene Leute; aber der treue Schöpfer 
unjrer Seelen hat nun einmal den einen jo, den andern anders zuge- 
Schnitten, und will das nicht umſonſt gethan haben, jondern verlangt, dat 
ihm num auch jeder in Der bejonderen Weije diene, nach welcher er inner- 
lich geformt ift. Mich wieder als Laien fühlen zu können, dabei werde 
ich mit einer ähnlichen Empfindung aufathmen, wie ein Kranker, den end- 
lich der Stiefframpf verlaffen hat. Im Uebrigen vertraue ich meinem 
Herrn und Gott, daß er mir in dem neuen Amte forthelfen, und mich mit 
der Zeit ordentlich tüchtig dazu machen wird. An Luft, Trieb, Ernſt, Fleiß 
ſoll es, mit Seiner Hülfe, von meiner Seite nicht fehlen. Wie ich's anzu— 
greifen habe, dieß Eine habe ich wenigſtens in den zehn Jahren, da ich 
Theologie treibe, gelernt. Des Aeußerlichen wegen bin ich auch außer 
Sorgen. 


Und am 17. März jchreibt er: 


Heute gegen Abend gingen zu unver großen Freude Eure theuren 
Briefe Nr. 37 vom 3. d. M. bei uns ein. Unſern herzlichiten Dank dafür, 
verehrte Eltern! So ſeid Ihr alſo doch die eriten, durch Die wir etwas 
unzweideutig Gewifies über die Enticheivung unſers Schidjals vernehmen. 
Denn jo wenig auch nach den Legteren Bunjen’ichen Nachrichten noch an 
der Richtigkeit unſrer Wittenberger Anjtellung zu zweifeln war, jo war 
Doch daraus immer noch nicht abzunehmen, ob diejelbe auch bereits officiell 
und in optima forma decretirt jei. Darüber fegen und nun die Durch Eure 
Güte erhaltenen Reinhart'ſchen Mittheilungen außer Zweifel. Nun, jo 
fönnen wir ung alfo der Freude über die gütige Führung des Tieben 
Gottes zweifellos überlaffen, deren authentische Kunde zuerjt von Eurer 
Hand erhalten zu haben, wir als ein jehr gutes omen anjehen. Schon 
aus dem Früheren jeht Shr, fiebe Eltern, daß wir uns dieſer Wetje der 
Rückkehr in’s Vaterland Herzlich freuen, und ohne Beſorgniß wegen 
deſſen, was Euch daran vielleicht bedenklich erjcheint, dem himmlischen 
Bater dafür aufrihtig und innig danfen. Sein Finger bet Leitung des 
"Ganzen iſt unverkennbar. Die Bejegung der Wittenberger Stelle hat ſich 
nun beinahe vier Jahre hinziehen müſſen; wenigſtens vier oder fünf Leuten 
ift fie angetragen worden, bei denen es fich eben immer nur um die äußer- 
Yiche Verbeſſerung und Selbftändigmachung derjelben gehandelt hat, die 
fie zur Bedingung machten, und von der man nichts hören wollte, — we— 
nigſtens zehn andre haben fich um die Stelle, wie fie war, beworben, und 
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auch fie fonnten ihrer nicht Habhaft werden; jet wird fie mir, während 
ich halb und halb widerftrebe, ſelbſtändig fait aufgenrungen! 

Uebrigens verhehle ich nicht, daß ich, num fich die reale Möglichkeit 
eröffnet hat, mich entjchieden fir die gelehrte Laufbahn zu bejtimmen, gar 
gern der praftiichen valedieiven werde, wenn e3 in jener irgend fortgeht, 
was ich mir, unter Gottes Beiftand, wohl ohne Anmaßung verjprechen 
darf. Sch habe der Luft dazu bisher niemals freien Lauf gelafjen, weil 
ich nicht wußte, ob ich nicht dadurch) eine nicht zu befriedigende Leiden— 
ſchaft in mir weden würde; aber verhehlen konnte ich fie mir Doch ſchon 
lange nicht mehr. An meine Promotion will ich gewiß recht ernitlich 
denken. Sch habe auch gar manches, was ich in's theologische Publikum 
bringen möchte, und was zum Theil der Geburt fchon jehr nahe gebracht 
it. An beitimmten theologischen Aufgaben für meine Studien und ar 
Stoff zu literäriſchen Arbeiten follte es mir überhaupt nicht fehlen, wen 
auch nicht ars longa, vita brevis wäre. Die beiden eriten Jahre wird 
mich freilich die Ausarbeitung meiner Vorlefungen über das ſogenannte 
fichliche Leben jehr in Beichlag nehmen; doch wird jchon auch noch 
nebenbei manche Stunde zu andern Dingen übrig bleiben. Es iſt ein 
ganz-anderes Ding, wenn man nicht nöthig hat, ganz heterogene Arbeiten 
neben einander zu treiben... Alſo nochmals Gott herzlichen Dan! 


Aus der gleichen danfbaren Stimmung heraus iſt ein Brief 
an den treuen Lehrer Heubner vom 22. März 1828 gefchrieben,. 
deſſen Gemüthsfülle fait an die ſchönſten altteftamentlichen Dant- 
pjalmen erinnert: 


Der Name des Herrn jei gelobet, daß er fo gütig tft! 
Er hat uns von Neuem unſers Herzens Wünſche erfüllt, ganz wider unſer 
eigres Erwarten; Er gebe nun auch noch Gnade dazu, daß wir immer 
gründlicher lernen, Seines heiligen Herzens Wünſche an ung zu erfüllen! 
Dich, Lieber Bruder, und Deine theure Charlotte bitten wir um einen 
freundlichen Willfommen in Eurer Mitte und zum Voraus um die alte 
Liebe und Nachficht mit uns. Wir müfjen jegt (obwohl ich noch feine 
offtcielle Zeile dariiber in Händen Habe) unfre Beſtimmung nach Witten: 
berg als völlig definitiv und officiell anjehen, theil3 nach dem, was 
Bunfen hierher an feine Frau und an Dich gefchrieben hat, theils nach 
dem, was Herr Reinhart in Berlin dem Vater mitgetheilt, demzufolge 
ihm Bunſen meine bereits am 24. Februar vom auswärtigen Minifterio. 
ausgefertigte Entlafjung aus meinem hiefigen Roften vorgelefen hat. Die 
offictelle Entlaffung jcheint ja doch vorausſetzen zu laſſen, daß auch bez 
reits die neue Anftellung officiell im Neinen war. Daß ich unter 
den gegenwärtigen Bedingungen mit inniger Freude und 
Dank gegen meinen Gott und Heiland zu Euch fomme, darf 
ih Dir nit erit jagen. Seine Hand tft dabei unverkennbar im. 
Spiele; die einzelnen Fäden, an denen die Sache gehangen hat, Liegen 
zu deutlich vor unſern Augen, viel deutlicher ala Ihr, die Ihr unfre 
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hiefigen Verhäftniffe nicht im Detail fennt, es big jetzt noch ſehen fünnt. 
Was wir in der Sahe gethan, war ja nur ein Dagegen- 
arbeiten, das mich jetzt doppelt nicht gerent. Mit Händen 
kann ich darin die Erhörung meiner Seufzer greifen, die ich 
einigemale in der legten Hälfte des vorigen Julius aus 
dem mein Herz überwältigenden Gefühle der Gefangen- 
Ihaft, unter die mein hiejiges Amt meinen innern Menſchen 
nahm, zu meinem Herrn um’ Befreiung aus diefen Banden 
hinaufſchicken mußte, und die mir die Seele jo unbefchreiblich Leicht 
machten, daß ich gleich zu meiner Louiſe fagte: „heute hat mich der 
liebe Gott gehört. Du wirſt jehen, Er macht ſchon hinter unferm Rüden 
Anstalten, und aus unſrer Fremdlingichaft auszuführen.“ — Nun, 
möchte ich doch dem Seminar nüglich fein, Lieber Bruder! Sch habe 
bis jegt ein recht frendiges Vertrauen dazu und jchöpfe recht 
eigentlich Luft an meinem inwendigen Menjchen bei dem Gedanken (dem 
ich mich jegt Hingeben darf) an meinen Austritt aus dem praktischen geift- 
lichen Beruf. Lieber Bruder, Du kannſt mir das natürlich ebenſowenig 
nachfühlen, als ich Dir Deine Freude und Seligfeit in jenem Wirkung: 
freife; aber glaube mir nur, wenn jemand zur Seelſorge nicht gemacht 
it, jo bin ich's. Zu dieſer Erfenntniß habe ich hier während mehr ala 
vier Jahren unter viel tiefen Seufzern und Thränen fommen müfjen, und 
dabei iſt denn freilich, Gott ſei Dank, der Ader meines Herzens ein wenig 
in die Tiefe hinein umgewühlt und gejtebt worden; aber ich preife doch 
Gott, daß diefe Schule nun bald aus jein joll. 

Das Heiligite des Herzens Gottes und auch meines armen Herzens 
mit viel Worten und menſchlichen Handhaben anzufaffen, um es fo andern 
darzubieten, ohne daß es dadurch für mich blind und matt würde und 
feinen eigenthümlich übermenfchlichen Lichtglanz und Feuerfraft verlöre, 
— ohne daß ich dabei meinem Bewußtſein nach mich recht eigentlich daran 
vergriffe, — dieſe Gabe geht mir gänzlich ab. Die Kanäle, durch welche 
Gottes Wort in mich feine Gütigfeit und die in ihm liegenden Kräfte der 
zufünftigen Welt einjtrömen läßt, find ſo ganz andre, als diejenigen, auf 
welche ich im geiftlichen Amte mit meiner Handleitung zu Chrifto gewieſen 
bin! Darum fann ich mich hier mit aller Mühe nicht zurecht finden. Wie 
oft ich’3 verfucht und immer wieder verjucht Habe, weiß Gott. Daneben ' 
it mein Trieb zu seiner wiſſenſchaftlichen Befhäftigung mit 
Gottes Wort entihieden. Sobald ih ihm nachgehen durfte 
und fonnte, lebte mein Herz auf und fühlte den nahen Gott 
und die von Ihm ausftrömenden Kräfte der Heiligung, — 
Licht, Leben, Wärme, Gebetstrieb, Liebe und Gegenliebe. 
Wie bei andern Gott durch das Herz in den Geiſt zu fommen fcheint, 
jo fommt Er bei mir durch den Geift in's Herz (jo jchief übrigens alle 
folhen Ausdrücke der Natur der Sache nad find). Darum zweifle ich 
nicht mehr, daß auch das: „ein jeder mit der Gabe, die ihm Gott gegeben 
hat,” gilt. Auf dem „Gott mit feiner befondern Gabe dienen“ beruht ja 
doch alle Freudigfeit und aller Segen in diefem Dienft. Sch meſſe die 
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meinige gewiß nicht mit den Gaben Andrer, demüthige mich gern unter 
fie, aber wegwerfen kann umd darf ich fie doch nicht; ſehe ja auch nicht, 
daß wir eben Ueberfluß hätten an jolchen, die fich zum Forſchen in Gottes 
Gedanken vorzugsweiſe hingezogen fühlten. Daß auf diefem Wege die 
Wirkſamkeit für das Reich Gottes gewiß nur eine jehr mittelbare, vor 
menschlichen Augen vieleicht ganz verborgene ift, — das jtört mich gar 
nicht, fondern ift mir grade köftlich und ein Zeichen davon, daß fie eine 
reine, tiefgehende und bleibende, — daß hier Gottes Weg tft. Zr um gaı- 
vousvov 1a Bherröueva. 

Berzeihe, Lieber Heubner, weh das Herz voll ift, veß geht der Mund 
über, und es ift hier nichts, Davon das Herz nicht vor Gott voll fein 
dürfte, Die Gabe gewaltiger, directer Erwedungen geht mir _ 
gänzlich ab, und nad dem Geſichtskreis, für den der treue 
Schöpfer unfrer Seelen grade mein inneres Auge organijirt 
hat, könnte ih auch nicht einmal mit gutem Gewiſſen darauf 
hinarbeiten. Dieje Thür würde ih aud am Seminar mir immer 
verjchloffen finden, ich hoffe aber nicht auch eine andre, Die doch gleichfalls 
eine Thür zu Chrifto ift und eine gar nahe liegende, dabei aber für unſern 
alten Menjchen gewaltig eng fich zujammenziehende und immer enger 
werdende, jo daß er jchlechterdings nicht mit hinein fann. Gründliche 
und klare Kenntniß und Berftändniß des Wortes Gottes 
und lebendige Ueberzeugung von feiner Göttlichkeit iſt ja 
doc dasjenige Bedürfniß, das fünftigen Dienern jenes Worts am uns 
mittelbarjten al3 Gewiffensjache nahe liegt; und wie eine ſolche Erfennt- 
niß und Ueberzeugung nicht möglich ijt ohne Erneuerung des inwendigen 
Menjchen, fo kann auch das aufrichtige und ernftliche Suchen nad) jener 
nicht abgehen ohne fräftige Züge und Wirkungen an dem Herzen zu 
Buße und Ölauben an Jeſum. — Mein theologisches Glaubensbekenntniß 
in meinem letzteren Briefe muß ich freilich auf eine jo mißverſtändliche 
Weiſe ausgejprohen haben, daß ich mir ſelbſt feine Vorftellung davon 
machen kann. Died muß ich theils aus den Conjequenzen Schließen, die 
Du daraus ableiteit, und die, wenn durch irgend eine Anficht, grade duch 
die meinige jchlechterdings ausgejchloffen werden, — theil3 aus Deinem 
Verlangen, meine Principien durch ihre Anwendung auf einen befondern 

. eonereten Fall veranichauficht zu jehen; denn dieß fünnte ja meinestheilg 
nur durch eine fürmliche Abhandlung über eine einzelne dogmatische Ma- 
terie geichehen, und anderntheils auch Hierdurch nur noch jehr unvollkom— 
men, und jo, daß die Hauptjache immer noch nicht klar hervorträte, da 
dieje ja nicht in Den einzelnen dogmatischen Sägen Tiegt, fondern in 
dem nothivendigen Organismus, zu welchem fich dieje, wenn fie einzeln 
ihre jpeciftich adäquate Form gefunden, ohne Beihülfe eines von außen 
hinzugebrachten Schematismus von jelbit zufanmenjchliegen. Dieß Factum, 
das fich unverfennbar im alten und neuen Tejtament findet, nichtsdeſto— 
weniger aber in allen unjern Dogmatiken vermißt wird, und das gewiß 
nur die Frucht vieler Jahrhunderte fein kann, ift natürlich dag Endrefultat, 
nicht die erjte vorläufige Frucht des Schriftitudiums, und es kann, was 
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den Einzelnen angeht, nur von Approrimation an diejes Ziel die Rede 
jein. Die alten Wahrheiten bleiben unverändert die alten, e3 werden 
derer nicht weniger und nicht mehr; aber ob dieje nämlichen Wahrheiten 
in meinem Kopf (und mithin auch in meinem Herzen) jo oder jo unter- 
einander rangirt find, ob in dem Baum der Erkenntniß, den fie bilven, 
was jeiner Natur nach, d. h. im göttlichen Intellectus, Wurzel tft, als 
Wurzel, was Aſt und Zweig, als Alt und Zweig gejeßt ift, oder ob dieſe 
Ordnung, die das gejunde organische Veben des Ganzen bedingt, verfehlt 
it, — darauf fommt nach meiner Ueberzeugung nichts weniger al3 wenig 
an, und ich kann mir feinen andern Weg vorjtellen, auf dem eine philoſo— 
phiſche Rechtfertigung der Offenbarung (die wir doch wenigitens als Auf- 
gabe nicht aus dem Auge verlieren dürfen,) erreichbar jei, NB. nicht 
etwa von mir, was mir nicht in den Sinn fommt, wie Du mir dag wohl 
auch ohne weitere Bemerkung zutrauen würdeſt. — Aber genug hiervon; 
läßt uns der Herr eine Weile mit einander leben und arbeiten, jo werden 
Dir meine Gedanken ſchon deutlicher werden, als durch alle Briefe, wenn 
Du jie auch nicht jollteit billigen fünnen. Geht mir’3 doch auch mit 
tauſend Dingen in der geiitlichen Welt fo. Es will einem manchmal wehe 
thun, daß fein einziger einen Blick nach) dem ganzen Horizont hin hat, 
fondern jeder nur ein Stüd davon fieht, und man ich aljo jo oft nicht 
lebendig in den Geſichtskreis feines Lieben Nebenmannes zu verjegen ver- 
mag; und doch ift das beſcheiden Beharren innerhalb der Grenzen ferner 
Individualität Die nothwendige Bedingung jeder Gott wohlgefälligen 
und wirklich Fruchtbringenden Thätigfeit, und wider alle ſolche Wehmuth 
ein überfliegender Troft in dem Bewußtſein, daß doch, bei aller Verſchie— 
denheit der Gefichtskreife der Augen, die Herzen nur Einen Gefichtspunft 
haben, der nicht am Horizont, Sondern oben liegt, und nur Eine Sonne, 
in deren Licht fie alle jeden, was ihnen von jo verichiedenen Seiten 
ericheint. D daß dieje Sonnenjtrahlen mir täglich immer tiefer in mein 
innerjtes Bewußtfein eindringen mögen, dort Leben wedend und be— 
fruchtend, — dafür bete recht ernitlich, mein lieber Bruder. — Uebrigens 
hat meine damalige Erpofition wenigſtens ihren nächſten Zweck vollkom— 
men erreicht, nämlich Dir zu einer Zeit, da Du meine Anjtellung am 
Sentinar noch Leicht rückgängig machen fonnteit, meine theologischen An-— 
fichten von der Seite zu zeigen, bon welcher Du an ihnen vielleicht irre 
werden fünnteit. 


In dem weiteren Verfolg dieſes Briefes tritt zugleich die Rothe 
fo beſonders fennzeichnende demüthige Befcheidenheit wieder in einer 
Parallele hervor, die er zwifchen ſich und Tholud zieht: 

Daß Tholuck mein nächſter einftweiliger Nachfolger wird, freut mich 
um der Gemeinde willen ſehr. Säen und ernten wird bei ihm, ſo Gott 
Gnade giebt, ganz anders ſchnell auf einauder folgen, als bei mir. Ich 
will innig jubeln, neben ihm auch in der Menſchen Augen recht klein zu 
werden, damit Chriſtus in ihm und durch ihn groß werde, und er in 
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Chrifto. Bange ift mir aber für des armen Tholud Geſundheit bei dei 
heißen Sommermonaten, in die er hier grade hineinfommt. Kennſt Du 
meinen eigentlichen Nachfolger, den Herrn v. Tippelskirch aus Königsberg 
näher? Bunfen ſcheint jehr entzückt von ihm. Meine Kleine Heerde ift 
vecht aufrichtig betriibt über meinen Abgang, und macht mir das Herz 
gar ſchwer. Unerklärlich, daß diefen guten Seelen das noch immer wohl 
und nahrhaft ſchmeckt, was, mern e3 über meine Lippen geht, mich anefelt 
wie laues Waffer. Das iſt eine befondre Gnade des heiligen Geiites, 
durch den Gedanken an die ich mich oft habe aufrichten müſſen, wenn mir 
mein Predigen gar zu ärgerlich vorfam. 


Uingefehrt darf aber auch das Facit, das er nunmehr über Die 
Gefammtwirffamfeit in Rom ziehen fann, ein freudig dankbares fein: 


Wir haben hier viel, jehr viel Öutes und Gnade aus der Hand 
Gottes empfangen; bei aller innerfichen Noth, durch die ich hier. zu gehen 
gehabt, möchte ich um alles in der Welt nicht dieje vier römiſchen Jahre 
nicht durchlebt haben; bin ich einmal irgend brauchbar zu Gottes Werf, 
jo verdanfe ich es meiner hiefigen Abgeſchiedenheit von den Ein— 
flüffen der Menſchen, in der ich erſt (freilich nur noch ſehr Finder- 
haft) angefangen Habe, fejt und jelbitändig zu werden im Herrn, 
wenigſtens doch zu lernen, was dieß ift — in der erit die Scheidewand 
zwifhen meinem individuellen Leben und meinem Leben in 
Chriſto gefunfen tft, und der Mensch und der Chriſt in mir aöwıgerog 
und ayagıoros Eins geworden find, Aber dabei fühlte ich Doch auch zulegt 
immer flarer, daß es nun Beit werde, am Glöckchen zu ziehen und einen 
neuen Abjchnitt dieſes furzen Lebens einzuläuten. Nun, der Herr hat's 
zu feiner Zeit gnädiglich gethan. Er jei herzlich dafür gepriejen! 


Auch der Brief an die Eltern vom 18. März ging übrigens 
bereit3 auf die Frage wegen jeines Nachfolgers in Nom ein; und 
es möchten die dortigen Ausführungen eine unentbehrliche Ergän- 
zung zu dem an Heubner über Tholuck Gejchriebenen fein: 


In Anfehung meiner Remplacirung jchreibt Bunfen Folgendes. 
Ende April würde Tholud hier eintreffen, um vorläufig zu vicariiren. 
Als meinen eigentlichen Nachfolger Habe er (Bunfen) fich jebt definitiv 
einen jungen Herrn von Tippelsfirch aus Königsberg ausgejucht, der 
zuerſt Jurist, dann Separatijt gewejen, jegt aber ein fehr befonnener und 
erleuchteter (ich bitte diefen Ausdrud, mit deffen Ausspendung ich gern 
etwas behutjamer zu Werfe gehe, nicht auf meine Rechnung zu jeßen,) 
gelehrter firchlicher Theologe ſei. Diejer werde fi bis zum 1. Mai auf 
eine durch ganz Deutichland zu unternehmende Kiturgifche Reife vorbe- 
reiten, dann diejelbe auf acht Monate antreten, um allen in unfrer Kirche 
vorhandenen fiturgiichen Stoff vollftändig zufammen zu bringen; dent- 
nächſt nach Marienwerder zurückgehen, um fi) dort mit einer Gräfin 
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Kanitz zu verheirathen, und darauf dann fich mit diefer auf den Weg nad 


Kom zu begeben. Zum Verſtändniß des weit ausiehenden liturgiſchen 
Operationsplans muß ich hinzuſetzen, daß Bunſen in der letzteren Zeit 
ſich ein Herz gefaßt hat, dem Könige unſre hieſigen liturgiſchen Verſuche 
vorlegen zu laſſen. Anfangs hat der König dieſelben nicht eben ſehr 
günſtig aufgenommen, ſondern nur erklärt, über unſre hieſige Kapelle, 
wo wohl ganz eigenthümliche Verhältniſſe obwalten möchten, wolle er ſich 
gern feine Jurisdietion anmaßen, und uns vollkommen frei nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen ſchalten laſſen; aber ſonſt könne ex fich in Bunſen's 


liturgiſche Ideen nicht finden. Einige Tage darauf indeß ließ er ſich das 


* 


Ganze, das er bisher nur flüchtig durchblättert, im Zuſammenhange vor— 
leſen, und urtheilte nun, er könne nicht läugnen, daß die Grundſätze, auf 
die die Sache gebaut ſei, ihm vollkommen als die richtigeren einleuchteten, 
und das Ganze eine lobenswerthe und ſchöne Arbeit ſei. Er ging hierauf 
die Papiere noch einmal für ſich durch, fügte ſeine bleiſtiftlichen Anmer— 
kungen bei, und ſprach die einzelnen ihm dubiöſen Punkte mit Bunſen 
durch; worauf er ſich abermals ſehr zufrieden erklärte, und Bunſen ſagte, 
das ſolle in der römiſchen Kapelle ja alles ſo bleiben, ſonſt aber wiſſe er 
es freilich jetzt nicht zu benutzen. — Bunſen ſcheint allerdings zu meinen, 
daß damit ſchon wer weiß wie viel gewonnen ſei. Da hat nun ſeine Frau 
gewiß ſehr recht, wenn ſie das bei ruhiger Ueberlegung nicht in der Sache 
finden kann; allein dasjenige, was nach meiner Anſicht in dieſer Sache 
einzig und allein wirklich zu wünſchen war, iſt doch in der That zu Stande 
gekommen, nämlich die beſtimmte Anerkennung und Autoriſation unſres 
hieſigen liturgiſchen Zuſtandes, und dafür danke ich Gott von Herzen. Ich 
habe bei unſern liturgiſchen Arbeiten nie einen andern Wirkungskreis im 
Auge gehabt, als unſern nächſten hieſigen; Bunſen als Kirchen-Politicus 
hat freilich dabei immer weiter hinausgeſehen; dennoch bin ich überzeugt, 
daß das etwaige Gedeihen, das auf dieſen Arbeiten geruht, grade von 
jener Beichränfung meines Gefichtsfreifes herrührt, indem durch) fie die 
Zauterfeit meiner Abjichten dabei wohl ziemlich bedingt war. Mein 
Glaube an das Gute und Große, das im Verborgenen geichieht, und um 
das die, Durch welche es geichieht, grade am allerwenigiten wiſſen, nimmt 
von Fahr zu Fahr zu, wie die Ueberzeugung, daß die beiten und Fräftigiten 
Potenzen, die dieſen irdijchen Zeitlauf in Bewegung jegen und feinem 
Biele zu entwideln, nur im Berborgenen gedeihen. Meine Abneigung 
gegen alles Reformiren von außen her, gegen alles Helfenwollen duch 
Berbefjerung der äußeren Formen des Kirchenthums wird immer ent 
ichiedener, und meine Meberzeugung immer lebendiger, daß auc) die neue 
geistliche Schöpfung, das Reich Oottes nach derſelben Formel in's Dajein 
tritt, nach welcher der Apoitel Hebr. 11, 3 die materielle Schöpfung 
erfolgen läßt: „alfo, daß aus Nichtericheinendem das Sichtbare gemor- 
den.” Freilich kann dieß aber nur der Glaube merfen und anertennen, 
der nach demſelben Apoitel „eine Hypoſtaſis gehoffter und eine Weber: 
weifung von nicht geſehenen Dingen” ift (V. 1. wir haben feinen ordent- 
lichen und genauen deutschen Ausdruck für den Gedanken de3 Apoſtels). 
33* 
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Aug dem Briefe vom 17. März fei endlich noch erwähnt, daß 
derfelbe bereits das Anerbieten der Eltern wegen der Badekur in 
Ischia nach eingehender Erwägung danfend annimmt, auch jchon die 
verjchiedenen Möglichkeiten des Zufammentreffens mit den Eltern auf 
der Rückreiſe befpricht, dabei eifrig für München plaidirend. Wir 
erwähnen aber nur noch, im Anfchluß an das, was der Brief an 
Heubner über das Facit der römischen Periode gejagt, ein paar ähn— 

Gh zufammenfafjende Aeußerungen: 
| Bir haben hier bisher noch gar nicht von unſerm Abgange verlauten 
Lafjen, wollen aber jegt damit herausrüden. Diejenigen, die fich zu unſrer 
Kapelle halten, werden mit dieſer Nachricht aufrichtig unzufrieden ſein, 
und mich ungern wegziehen ſehen — davon bin ich feſt überzeugt. Die 
Trennung von ihnen wird mir auch nahe genug gehen. . . . 

Es foll mich verlangen, wie Shr mit uns nad) Verlauf von 4'/a Jah: 
ven zufrieden fein werdet. Ohne Eigenlob zu vermelden, Hoffe ich, Rom 
hat uns hier und da gut gethan, und wir werden unjer Lebelang Urjache 
haben, e3 uns nicht gereuen zu laſſen, daß wir dieſer Führung Gottes in 
die Fremde gefolgt find. 


Nach der urfprünglichen Beitimmung jollte nun Tholucd bereits 
im April 1828 in Nom eintreffen. Obgleich er aber feine Bitte um 
das römische Vikariat noch im Jahre 1827 gejtellt Hatte, und ob— 
gleich eine Menge von Schwierigkeiten, die fich der Ausführung fei- 
nes Wunſches entgegenftellten, von Bunfen mit wahrhaft unermüd- 
lichem Eifer erledigt wurden, verzögerte ſich feine Ankunft doch fo 
jehr, daß Rothe noch den ganzen Mai hindurch fein römiſches Amt 
wahrzunehmen Hatte. 


Ueber die, von vornherein befürchtete, Verzögerung feiner Heim- 
fehr jchreibt Heubner am 17. April 1828 an Hahn: *) 


Tholuck reift nun morgen früh nad) Nom ab, und Rothe kommt hier- 
her. Gott gebe, daß die heißen Monate nicht Tholuck's Gefundheit an- 
greifen! — Wann aber Rothe's Hierher kommen, ift noch ſehr ungewiß. 
Erſtens wird Rothe noch einige Zeit bleiben, um Tholuck einzumeifen, und 
dann wollen fie die Bäder in Ischia gebrauchen, welches vor Mitte Juni 
wicht gejchehen kann, gewöhnlich ſogar erſt im Juli; — wollten fie num 
erit hierher fommen, was erſt im Auguſt gefchehen könnte, und von da 
nach Breslau reifen, und im September oder ſpäteſtens Anfangs Oftober 
wieder hierher, jo machte dag viel Umreiſens. 


*) Gegen Rothe's Vater hatte Heubner bereit3 am 5. April feine Beden- 
fen über den Plan Tholuck's ausgefprochen, in ähnlicher Weife wie in dem oben 
©. 193 mitgetheilten Briefe an Hahn vom 16. Februar 1828. 
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Bald darauf (am 16. Juli 1828) berichtet Heubner demſelben 
über eine unliebe Erſchwerung der Wittenberger Stellung Rothe's: 


Unjerm lieben Rothe joll zum guten Anfang viel aufgebürdet wer- 
den; ich weiß nicht, von wen das ausgehen mag! Er bedarf bejonders 
zum Antritt einer Ermäßigung! Gott wird helfen; wenn er an einer 
Univeriität Anjtellung erhielte, hätte er's Leichter; da wirrde ihm nicht 
vorgejchrieben, was und wie viele Stunden er leſen ſolle! 


Rothe ſeinerſeits ſehen wir in die Verzögerung von Tholuck's 
Ankunft ſich leichter hineinfinden. Er ſchrieb darüber am 24. Mai 
1828 an den am 21. Mai nach Rom zurückgekehrten Bunſen: 


Sch habe jo eben beiliegenden Brief von unſerm Tholud erhalten, 
den ich (das Poſtgeld Dir ſchuldig bleibend) Dir hiermit mittheile. Tho- 
luck's längeres Ausbleiben ficht mich keineswegs an, wohl aber hat mid) 
ſonſt der Brief etwas unruhig um ihn gemacht. Der Arme hat auch noch 
alle möglichen Fatalitäten erleben müfjen, und fein Brief jcheint, dem 
Siegel nach zu urtheilen, auch in indiscrete Hände gefallen zu fein. 


Derſelbe Brief enthält noch die folgende, für das Verhältniß 
des Gejandten und des Gefandtichaftspredigers charakteriſtiſche Be” 
merfung: 


Sch weiß nicht, ob ich Dir gejtern gelagt, daß wir morgen Commu— 
ion haben (die Vorbereitung heute um Ave Maria); wo nicht, fo hole 
ich es hierdurch nad. Blos der Ordnung wegen und weil (wenn fonit 
nichts im Wege iteht) ic) mich freuen würde, noch einmal mit ui zu⸗ 
ſammen zu communiciren. 


Wir verbinden hiermit ſofort noch den Abſchiedsgruß Rothe's 
an Bunſen, bei ſeiner ſpäteren Durchreiſe durch Rom am 15. Aug. 
1828 (Abends Halb zwölf Uhr): 


Nachdem ich von allen meinen Lieben in Nom einen —— 
Abſchied genommen, drücke ich zuletzt Dir aus der Entfernung herüber 
nochmals die Hand zum Lebewohl.. 

Mein Herz, theurer Bunfen, bleibt Dir gewiß, — ich hoffe, nicht 
bloß fire diefe furze Spanne Zeit; mit meinem Kopf wirft Du wenig ge- 
innen fünnen, und wirft ihn vielleicht hart jchelten; verdammte nur des- 
halb nicht das Herz mit. Es zieht fich auch durch die Freundfchaft ein 
tragiicher Ton hindurch, ohne den e3 wohl feine wahre geben dürfte. 

Noch einmal jagen wir beide Euch allen aus voller Seele Lebetvohl, 
fo ſchwer fie uns auch heute ift. Gott jegne Euch mit Seinem Frieden 
und Seiner Gnade! Ewig Dein R. 


Aus dem iibrigen Briefwechjel Rothe's in der lebten Heit jeines 
römischen Aufenthaltes erwähnen wir feine Danfjchreiben an die 
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beiden Minifter Graf Bernftorff und v. Altenftein, an Geh. Rath 
Nicolovius und an feinen Bathen, Geh. Obertribunalsrath Reinhart, 
von denen das legtere hier angefügt werden mag: 


Da Sehen Sie,nun wieder einmal, welch’ ein jämmerlich Ding es um 
den Dank ijt, ven man von Menfchen einerntet! Ich möchte Ihren ja jo 
gern fire die viele, viele Plage, die ich Ihnen nolens volens während der 
Yegtvergangenen Monate gemacht, ein recht ehrliches „Vergelt's Gott!“ 
recht aus Herzensgrund heraus zurufen: und doch kann ich's nicht an- 
ders, als indem ich Sie mit diefer Zuſchrift noch einmal behellige; ja, 
auch dieſe kann Ihnen doch wieder nicht eigentlich bezeugen, wie herzlich 
ich Ihnen für diefen neuen Beweis Ihrer treuen Freundjchaft für meine 
Eltern und Ihrer pathlichen Getwogenheit gegen mich dankbar bin, — 
wofern Sie mir dieß nicht ſchon zum Voraus ſelbſt zutrauen. Das leh- 
tere hoffe ich aber wirklich. Kann ich's ja Doch jebt mit Händen greifen, 
daß Sie und die gütige Frau Pathe unſrer noch in allem Öuten gedenken, 
und daß wir auf ein freundliches Geficht rechnen dürfen, wenn wir, mit 
Gottes Hilfe, bei ver Rückkehr von unfrer PBilgerfchaft uns Ihnen wieder 
vorftellen werden. Ja, follte ich nicht jelbitfüchtig genug fein, um fchon 
diefer angenehmen Ueberzeugung wegen mich darüber zu tröften, daß ich 
diejen Winter Ihr Quälgeiſt gewefen bin ? 

Sie haben gewiß, verehrter Herr Geh. Rath, oft mit mir in dem 
Gedanken jympathifirt: follte mar wohl meinen, daß es um eines jolchen 
feinen Mannes willen fo viel hin und her zu reden und zu jchreiben ge- 
ben fünnte? Sa wohl! nientandem war gewiß die viele Aufhebens- 
machen um meinethalben lächerlicher und widerlicher als mir jelbit. Zu 
verantworten hat es aber Bunſen allein, deſſen Leidenſchaft, feine Freunde 
nach jeinen Ideen glücklich zu machen, ich jeit langem fenne und auch für 
mich gefürchtet Habe. Daß feine Operationen dieg Mal zulegt noch jo 
glücklich abgelaufen find, das danken wir dem lieben Gott und nächit ihm 
meinem verehrungswürdigen Herrn Pathen in Berlin. Uebrigens darf 
ich mich vor Ihnen wohl nicht exit meines ſcheinbaren Eigenfinns wegen 
rechtfertigen. Wem e3 Ernſt darum ift, feine Blichten zu erfüllen, der 
muß vor allen Dingen bei der Mebernahme verjelben mit gewifjenhafter 
Beſonnenheit zu Werfe gehen. Was Hilft nachher aller guter Wille und 
Eifer, wenn das zu leiftende einmal unjer Maaß von Kraft überſteigt? 
Und jagen Sie, hochzuverehrender Herr Bathe, warum hätte ich mich denn 
ohne Noth in ein Amt ſtürzen jollen, das mir nothiwendig ein hartes Joch 
geworden wäre, und mich zum bloßen Schaarwerfer gemacht hätte? Ich 
habe hier mit innerer Klarheit und Zuverficht eine geiftige Fähigkeit und 
Kraft in mir kennen gelernt, auf die ich gewiß nicht ſtolz bin, die ich aber 
auch nicht Luft habe, zu vergraben, und um derenwillen ich herzlich froh 
bin, von der Kanzel auf's Katheder zu wandern; follte ich fie denn nun 
muthwillig zerjplittern und ſomit vergeuden? Meine Rückkehr hatte ja 
gar feine jolhe Eile; denn was Sie etwa über meine Kränklichkeit gehört 
Haben möchten, dem.bitte ich Sie nur ja feinen Glauben beizumeſſen. Ich 
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bin in den num mehr als vier römiſchen Jahren, Gottlob, ein einziges 
Mal krank gewejen, im vergangenen Sommer, bis dahin und feither 
(Kleinigkeiten, die nirgends ausbleiben, abgerechnet) wohl und frifch wie 
nur je im Vaterlande. Meiner Fran Dagegen fagt allerdings das hiefige 
Klima wenig zu, doch dürfte auch hier ſchwer auszumachen fein, was auf 
Rechnung des Klimas und was auf Rechnung weiter zurückliegender Ur: 
jachen gehört. 

Danfen, herzlich danken für Ihre Liebe wollte ich Ihnen durch die- 
fen Brief; — ob ich's gethan, weiß ich nicht; nur fo viel fehe ich, je 
länger ich fortjchreibe, defto mehr mache ich daS Uebel ärger. Ich breche alfo 
dankend ab, tie ich dankend angefangen habe, und fchließe bittend, theils 
in meinem Namen allein, um Nachficht gegen Format und Form diefes 
Driefleins, welche (des Lieben Borto’3 wegen) ein ſehr unangemefjener 
Ausdrud des ehrfurchtspollen Reſpects geworden find, den ich Ihnen 
beiderfeitS treu im Herzen bewahre; — theil3 in unfrer beider Namen, 
um ein gewogentliches freundliches Andenken bei Ihnen und meiner ver- 
ehrungsmwirdigen Frau Bathe (der ich einftweilen in Gedanken die Hand 
küſſe) und um die Erlaubniß, Ihnen bei unſrer Rückkehr perſönlich un: 
fern Dank wiederholen zu dürfen, wenn auch nicht mit ftattlicheren Wor- 
ten, doch wenigſtens mit einem treuherzigen Geſicht. Daß Sie, verehrter 
Herr Geh. Rath, zu Ihrer fehr billigen Forderung pro studio et labore 
kommen jollen, daran verfpreche ich nach beiten Kräften zu arbeiten. 


Nothe fandte die erwähnten Briefe ſämmtlich am 30. März 1828 
zur Weiterbeförderung an feinen Vater. Er meldete dabei letzterem 
u. A., daß er nicht weniger als vier jüngere Collegen gleichzeitig in 
Nom zum Beſuch habe (Hohenhorit, Arndt, Krug und Gündel) 
Sowohl in diefem Briefe wie in dem Geburtstagbrief an jeine 
Mutter vom 22, April ſprach er noch Bedenken gegen die Kur in 
Ischia aus, die erſt durch die Ermunterungen der Eltern zurück— 
gedrängt wurden. Wir gehen aber auf dieſe Briefe Rothe's, ſowie 
die gleichzeitigen Beilagen ſeiner Frau nicht mehr ein, um ſtatt 
deſſen die Mittheilungen über die römiſche Zeit überhaupt mit zwei 
Urtheilen Anderer über dieſelbe zu ſchließen. 

Das Reſcript des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, 
des Grafen Bernftorff, vom 24. Februar 1828 fpricht über Rothe's 
Amtsthätigfeit mit. folgenden Worten: 

Se mehr ich während Em. Hochmwirden dortigen Amtsverwaltung 
Beranlaffung gehabt habe, den Eifer und die Umficht wahrzunehmen, wo— 
mit Sie Ihren in vielfachen Beziehungen ſchwierigen Dienftobliegen- 
heiten nachzukommen bemüht gewejen find, um deſto aufrichtiger kann ich 


e3 nur bedauern, Sie aus einem Verhältniſſe ſcheiden zu ſehen, in welchem 
Sie den Erwartungen Sr. Majeſtät des Königs wie der betheiligten 
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Minifterien auf das Vollfommenfte entiproden haben, und für das all- 
gemeine Wohl der evangelischen Kirche mit fo günftigem Erfolge thätig 
geweſen find. 


Dreißig Jahre Später aber hat Bunfen, in Erinnerung an die 
für fie beide gleich bedeutfamen Sahre in Nom die begeifterte Widmung 
feines „Hippolytus” an Nothe gerichtet, die auch uns als der beite 
Rückblick auf jene Periode erjcheint: 


Einſt auf Capitoles Höhen fnüpften wir den heil'gen Bund, 
AS Du geiftesfräftig thateft Dort deg Herren Willen fund, 
Als mir gläubig und im Stillen bauten die Gemeinde auf, 
Die, der Menjchheit Opfrung mweihend, Ew'ges wirft im Zeitenlauf. 


Dreißig Jahre, bald verfloſſen unter Sorgen, unter Müh'n, 

Sahen manche Hoffnung ſchwinden, Friſch' und Jugendkraft verblüh'n. 
Doch hat immer ſich bewähret Jugendſtreben jener Zeit, 

Das mit Ernſt uns war gerichtet auf das Ziel der Ewigkeit. 


Feſt und friſch iſt auch geblieben unſrer Herzen Liebesband, 
Ziehen beid' im Geiſt vereinet nach des Geiſtes Vaterland, 
Wiſſend, daß auf dieſer Erde hat gezündet Geiſtes-Blitz 

Und daß einſt ihr Geiſt ſoll werden freien Gottesreiches Sitz; 


Wiſſend auch, daß unſerm Volke ward ein göttlich Hohes Pfand 
Daß der Geiſt des Herren wehet noch im großen Vaterland, 
Daß er heilen will, was ſiechet, einen, was zerriſſen ward, 
Und verklären ſich auf's Neue in der freien deutſchen Art. 


Was nur ſich gelebt, muß ſinken unbetrau'rt in Todes-Fluth, 
Doch was Menſchheit ausgepräget, ſchwimmet in der Arche Hut. 
Was im Bilde, was im Tone, was im Worte Gott verklärt, 
Leuchtet durch der Erde Nächte, ſpäteſten Geſchlechtern werth. 


Von dem Tempel, den wir ſchauten in des Glaubens Morgenroth, 
Hab' ich Steine mir gerettet aus der Zeiten bittrer Noth. 

Richte Du nach Deinem Bilde ſelbſt Dir auf den Wunderbau, 

Daß der Geiſt auch in den Trümmern noch des Urbilds Plan erſchau' 


VIII. 


Reiſe nach Hüditalien und Heimbkehr. 


Mit dem Juni 1828 ſchied Rothe aus ſeiner römiſchen Stellung. 
Am 1. Juni war ſeine Abſchiedspredigt, nachdem Tholuck den Tag 
vorher in Rom eingetroffen war. Doch kehrte er damit noch nicht 
ſofort in die Heimath zurück, begab ſich vielmehr dem Wunſche ſei— 
ner Eltern zufolge zunächſt (am 7. Juni 1828) nach Neapel, um 
von dort aus die Inſel Ischia zu beſuchen. Bevor er aber den 
letzteren Zweck ausführen konnte, mußte er noch mehrere Wochen in 
Neapel verweilen. 

Ueber die dort verbrachte Zeit iſt nun bereits durch die Mit— 
theilungen Schenkel's aus Rothe's Tagebuch“) bekannt, daß dieſer 
fie zu mannigfachen Ausflügen nach dem Veſuv, der Inſel Capri, 
Pompeji, Herculanum und Päſtum benutzte. Schenkel fügt hinzu, 
daß durch den Verkehr mit ſolchen Archäologen und Kunſtkennern 
wie Gerhard und Göttling auch Rothe ſelbſt das Verſtändniß für 
den althelleniſchen Naturcultus doppelt erſchloſſen worden ſei, daß er 
ferner in dem aufgegrabenen römiſchen Hausrath den feinen äſtheti— 
ſchen Sinn bewundern gelernt habe, daß ihm endlich eine Nacht— 
partie auf, dem Veſuv mit einem herrlichen Sonnenaufgang, den er 
weit über den vom Rigi erhoben, beſondern Genuß gewährt habe. 
ed fei die erzwungene Unthätigfeit ihm ſchwer gefallen. „Es 


*) Allg. kirchl. Zeitihr. 1868. II. ©. 85 ff. 
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fam ihm vecht fauer an, Gott und den Menfchen die edle Zeit und 
das theuer zu bezahlende Brod fo ftehlen zu müſſen.“ 

Schenkel hat gleichzeitig die Einwirkungen der römischen Periode 
auf Rothe ſelbſt in eingehender Weife cHarakterifirt, jo daß wir aud) 
hierzu nur einige Ergänzungen anzufügen haben. Daß nämlich Rothe 
mannigfach gefegneter Einwirkungen feines römischen Aufenthalts ſich 
in der That zeitlebens bewußt war, beweilt am beiten der Umijtand, 
daß er in feinen Briefen aus der Wittenberger und der Heidel- 
berger Zeit wieder und wieder darauf zu ſprechen kommt. Und noch 
von Bonn aus fagt er in der Antwort (vom 9. März 1853) auf 
die Zufendung von Bunfen’s Hippolytus, deren herrliche Widmung _ 
wir eben anführten: 

Du Haft mich wieder einmal recht lebendig in Die Zeiten zurückver— 
feßt, wo mir, der ich vielfach innerlich angeregt auf einen mir völlig neuen 
Boden verpflanzt war, in Dir jo viele Ideen in voller Klarheit ausgebil- 
det entgegentraten, die mir nur erjt in ſchwankenden Umrifjen vorſchwebten. 


Dezieht fich dieſe Aeußerung erfichtlih in erſter Neihe auf Die 
in Rom beginnende Ausbildung von Rothe's theologiſch-kirchlichem 
Syitem, jo boten uns bereit eine Neihe jeiner römischen Briefe 
ſelbſt Belege für die in Rom ebenfalls zuerſt gewecte künſtleriſche 
Empfänglichteit. Für die Muſik allerdings Hatte er ſchon im Heub- 
ner’schen Kreiſe jenes tiefe Verſtändniß gewonnen, das bis in feine 
legten Lebensjahre fich jtetS neu bewährte, und für deſſen Verbin- 
dung mit der Religion feine (fpäter näher zu berührende) Gedächt- 
nigrede auf Thibaut ein fo ſchönes Denkmal bildet. In Rom be- 
gründete jich aber zunächit jene Freude an der Malerei, die ihn den 
dort gewonnenen fünftlerifchen Freunden, wie Schnorr, Koopmann, 
jelbjt dem wirren Ahlborn*) auch Später verbunden bleiben ließ, und 
die in jo eigenthümlich finniger Form auch in dem gewählten Bilder- 
ſchmuck feiner Wohnung hervortrat. Und es wurde überhaupt fein 
Kunſtintereſſe allfeitig geweckt. Grade die lebte Zeit des italienifchen 
Aufenthalts hat er noch recht in diefem Sinne benußt und genofjen, 
Schentel führt u. A. nach Rothe's eigenen Aeußerungen an, daß bei 
der Rückkehr von Neapel nah Nom ihm die eigenthümlich künſt— 


*) Himfichtlich der Converfion Ahlborn's durfte der Bericht in meinen 
‚Wege nach Rom“ (S. 198 — 200) fich fpeciell auf Rothe's Mittheilungen 
ſtützen. 
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Veriiche Bedeutung Noms grade durch den Vergleich mit Neapel erft 
vecht Klar geworden, und zumal bei dev Abwefenheit der meiften Be- 
fannten Doppelt nahe getreten fei; daß er fich während des Auf- 
enthalt® in Florenz feiner nunmehr ſachkundigeren Betrachtung der 
Kunftichäge gefreut; daß er endlich in Mantua die Fresken von 
Sulins Romanus über den Kampf dev Götter und der Titanen 
ftaunend bewundert. j 


Ebenjo verdient aber auch die weitere Bemerkung Schentel’8 
Beachtung, für Aeſthetik und Kunft zwar habe er in Rom Intereſſe 
gewonnen, eins dagegen fei ihm damals noch völlig fremd geblieben, 
die Politik. Es ftimmt diefe Beobachtung völlig zu jenem fchönen, 
ſpäter wörtlich) anzuführenden Briefe an Bunfen, worin es gradezu 
heißt, „die politiiche Gefchichte habe für ihn erſt feit dem Juli 1830 
Sinn und Verjtand und Neiz gewonnen; in Nom habe er die näm— 
liche troſtloſe Anficht von der Gefchichte gehabt, die Niebuhr das 
Herz gebrochen.” Doc iſt der von ihm felbft in dieſer Weife ge- 
rügte Mangel an Berjtändni der politifchen Entwidelung jedenfalls 
fein Mangel an nationalem Batriotismus gewejen. Fühlt er fich 
doch (nach Schenfel’3 Bericht) beim Betreten der deutfchen Grenze 
in Bozen glei) warm fympathifch berührt! Und fein erſter, uns 
vorliegender Brief aus der Heimath (an Bunfen, München, 6. Sep- 
tember 1828) jagt noch ftärfer: „Auf deutſchem Grund und 
Boden tft ung das Herz wieder weit geworden.“ 

Bevor wir aber auf diefe Heimkehr Rothe's in's Vaterland ſel— 
ber eingehen, feien zunächſt die Data zufammengejtellt, welche wir 
über feinen Aufenthalt in Süditalien befißen.. Der erjte Brief aus 
diefer Zeit ift aus Neapel vom 12, Juni 1828, und an feine Eltern 
gerichtet. Nachdem er Hier zunächit mitgetheilt, daß er in den lebten 
Tagen in Nom vor lauter „gutmeinenden Abſchiedsnehmern“ nicht 
zum Schreiben gefommen, berichtet er weiter, daß die Verordnung 
des neapolitanifchen Arztes zuerft eine Vorkur in Neapel ſelbſt vor- 


geſchrieben, bevor die eigentliche Kur in Ischia beginnen fünne. Der 


fernere Verlauf des Briefes erzählt aus Nom noch von „jehr vielen 
Beweiſen herzlicher Liebe und Anhänglichkeit, jo dab ihnen beiden 
der Abſchied von dort noch viel näher zu Herzen gegangen, als fie 
felbft erwartet.” Sodann heißt es über den Aufenthalt in Neapel 
ſelbſt: 
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Hier haben wir mit anhaltendem Negenmetter debütirt, und noch 
bis auf diefe Stunde haben wir feinen recht Klaren Himmel, Schön ift 
die Lage von Neapel nun wohl jehr, doch kann ich nicht jagen über meine 
Erwartung, eher das Gegentheil, und das widerliche Treiben Der Be— 
wohner, die fait durchgängig recht eigentlich entarteten Menſchenphyſiogno— 
mien und das grenzenloſe Lärmen, Schreien und Fahren auf der Straße, 
vor dem man außerhalb und innerhalb de3 Zimmers fein eignes Wort 
nicht verjtehen und feinen zufammenhängenden Gedanken faſſen fann, ver- 
feidet einem Doch den ruhigen Genuß der Natur gar jehr. In Rom hat 
doch alles einen weit edleren und ernithafteren Styl und Charakter, und 
felbft die dortige Natur würde ich der hiefigen, wenn Davon Die Rede 
ist, in ihr zu leben, unbedingt vorziehen. Wir haben bisher des Wet: 
ter3 wegen im Ganzen noch wenig ſehen fünnen; denn in der Stadt jelbit _ 
iſt außer den (allerdings deito beachtenswertheren) Studien des Sehens— 
würdigen fo gut wie nichts. Umfomehr ſehnen wir uns mac) den Land— 
excurſionen, die wir, jo Gott gutes Wetter giebt, mit der fünftigen Woche 
zu beginnen hoffen. Was viel dazu beiträgt, uns den Hiefigen Aufenthalt 
zu verleiden, tft, daß wir durch die guten Bellermann's nolentes volentes 
mit einer Menge hiefiger deutiher Familien befannt geworden jind, die 
uns nun mit allerler uns gänzlich ungenießbaren Artigfeiten in beiter 
Abſicht entjeglich quälen. 

So find wir denn, liebe Eltern, durch Eure große Güte in dem ſchö— 
nen Neapel, und haben e3 doch noch nicht Dazu bringen fünnen, ung defjen 
recht von Herzensgrumd zu freuen. Seid nur nicht böje darüber; der 
Menſch kann fih ja jeine Empfindungen nicht ſelbſt machen, und Ihr be— 
greift wohl, daß die große Freude des Wiederjehens, die wir im Auge 
haben, uns alles, was ihre Erfüllung verzögert, auf eine betrübende Weiſe 
empfinden läßt. Gott führe uns nur erjt wieder zuſammen (mir hoffen 
noch immer, in München), jo wollen wir dann ſchon fröhlich fein. 


Koch erwähnen wir aus dieſem Briefe die weitere Notiz: 


Bon Wittenberg aus jchreibt man uns, daß für uns ſchon eine Woh— 
nung (von Michaelis an) gemiethet worden ift, im ehemaligen Schröch’- 
ihen Haufe. Ich komme alfo vecht auf Eirhengefchichtlichen Grund und 
Boden. Gott gebe, daß fich meine Arbeiten einmal ebenjo bejtimmt durch 
Intenſivität fignalifiven mögen, als die des jeligen Schröch durch ihre 
Ertenfion. 


Ein zweiter Brief aus Neapel an die Eltern vom 11. Juli 
1828 ift (von einigen Familienangelegenheiten abgejehen) folgenden 
Inhalts: 


Endlich Haben wir von unſerm Hrn. Dr. Fusco die Erlaubniß zur 
Abreiſe nach Ischia, und gehen, jo Gott will, morgen in aller Frühe da- 
hin ab. Die will ich Euch wenigſtens noch von hier aus jchreiben, übri— 
gens den detaillivten Bericht über die Art und Weife, wie wir jeit dem 
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legteren Briefe unſre Zeit zugebracht, für Ischia auffparend, wo ich 
hoffentlich wieder ein ordentliches menjchliches, einigermaßen thätiges 
Leben werde beginnen fünnen. Heute nur allgemeine Klagen über die 
drüdende Trägheit, die ſich unſrer in diefem heißen Klima bei einem 
ſolchen bloß genießenden Leben und dem alle Gedanken betäubenden Lärm 
rund umher bemächtigt hat. Nur außerhalb Neapelz find wir eigentlich 
zu ung ſelbſt gefommen, und des Schönen Landes froh geworden, bejon- 
ders in Sorrent. Doch von dem allen im nächiten Brief. 

Wohl find wir beide, Gottlob, jehr. Ob die ziemlich läſtige Vorkur 
Louiſen gut gethan oder nicht, können wir, Gott ſei es gedankt, nicht eigent- 
lich beurtheilen; denn fie war ſehr wohl, als fie dieſelbe begann, und iſt's 
die ganze Zeit geblieben bis auf dieje Stunde. Gott gebe, daß Ischia 
veito fichtbarer wirkt, wenn auch ecſt im nächſten Winter erfennbar, an 
dent Ausbleiben der rheumatiichen Beſchwerden. Der Arzt hat eine 
26tägige Badefur verordnet. Demnach fünnten wir alfo erſt gegen den 
8. August wieder hier fein, gegen den 13ten in Rom, — und weiter hin- 
aus mag ich meine Rechnung gar nicht machen. Ja, Liebe Eltern, Ihr 
könnt es Euch nicht voritellen, welch’ ein drückendes Gefühl es für uns 
it, hier zum Theil Euer ſauer erworbenes Geld nichtswürdig todtichlagen, 
und die jhönen Tage, die wir dem Wiederjehen nach nun bald fünf Jah- 
ven zugedacht hatten, an das faule Anfehen von allerlei Sehenswürdig— 
feiten vergeuden zu müſſen. Unſre einzige Beruhigung dabet tt, daß Ihr 
felbit es ausdrücklich jo gewollt. Nun Gott helfe uns aus dieſer dem 
Raume nach bis jet weiteſten Trennung glücklich zufammen, und fchenfe 
uns bei unjerm Wiederjehn für die verloren gehende größere Ertenfion 
eine deſto befjere Intenfivität unfrer Freude. Die Möglichkeit, die Pa- 
terna limina in Breslau noch in diefent Jahre zu betreten, verſchwindet 
immer mehr. 

Kann mir irgend etwas vechte Luft zu meinem neuen Amte machen, 
fo iſt's gewiß die hiefige Unthätigkeit. Hoffentlich brauche ich ſie in Ischia 
nicht fortzufegen. Trügt mich dieſe Hoffnung nicht, jo will ich die dortige 
Muße zur Ueberarbeitung einer Abhandlung über die verzweifelte Stelle 
Röm. 5, 12 ff. anwenden, die ich etwa in die Bonner theologische Beit- 
ſchrift einrüden Laffen könnte, zu Beiträgen, für welche mich der jüngere 
Nitzſch wiederholentlich hat auffordern laſſen. Meine erite dortige Ar- 
beit aber ſoll auf jeden Fall ein ausführlicher Brief an Euch, liebe El— 
» tern, jein, : 


Diefer lange Brief aus” Ischia, auf den auch noch ein ſpäterer 
Brief Rothe's aus München vom 6. September 1828, der ihn als 
„dick“ bezeichnet, recurrirt, iſt verloven gegangen. Dagegen ijt von 
dem gleichen Tage! wie der zweite ‚neapolitanifche Brief an bie 
Eltern, vom 11. Juli 1828, der folgende an Bunfen gerichtete Brief: 

Wahrlich, Lieber Bunſen, ich habe jeit unferm Abſchiede Eurer ſehr, 
ſehr viel in herzlicher Liebe und Sehnſucht gedacht. Dazu habe ich reich⸗ 
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{ich pofitive und negative VBeranlaffungen gehabt. Jene brauche id) Dir 
nicht zu nennen, und Du weißt vielleicht aus eigner Erfahrung, bet ähn— 
fichen Gelegenheiten, wie die Nachwehen der Trennungnod viel Schmerzes 
ficher find, als die Augenblicke des Scheidens felbit. Sch bin auch jehr 
bald beim Eintritt in Neapel inne geworden, daß ich hier in feiner Hin— 
ficht einen Erfah für das finden würde, was ich in Rom verlaffen; und 
das Gefühl hiervon ift mir grade dadurch um jo lebendiger geworden, 
dag wir ganz wider unfern Willen, durch Bellermann’3 herzliches Gut— 
meinen, ziemlich tief in die Familienkreiſe der hiefigen Deutſchen hinein— 
gezogen worden find, — aller der großen Freundlichkeit ungeachtet, mit 
der fie ung zuvorgefommen find. Wer mich nicht näher fennt, dem kann 
e3 iheinen, als ginge mir aller Sinn für Freundfchaft und Gefelligfeit 
ab, weil ich, in Folge meiner ganzen Erziehung und vielleicht auch meiner 
natürlichen Organifation, in Anfehung der Extenſion derjelben geringere 
Bedürfniffe Habe, als die meisten andern; aber ich Habe darin in der That 
auch mein Maß, das ich gar ſchmerzlich vermiffe, wenn es nicht erfüllt 
wird, und deito mehr Gefühl für die Intenfivität der Sade. 
Zu den negativen Veranlaſſungen gehört bejonders mein ſchwer zu 
überwindender Mißmuth darüber, daß ich mehr als einen ganzen ſchönen 
Monat in elender Unthätigfeit an Neapel habe jegen müſſen. Gott und 
den Menjchen die edle Zeit und das theuer zu bezahlende Brod jo ſtehlen 
zu müſſen, wurde mir recht fauer; und doch, was wollte ich tun. Der 
uns hier allgemein empfohlene und fait von allen hiefigen Deutjchen ge- 
brauchte Arzt, Dr. Fusco, erklärte, jogleich nach unſrer Ankunft wegen 
des Zuftandes meiner Fran befragt, daß ihr allerdings eine Kur auf 
Ischia jehr wohlthätig fein würde, daß aber eine jolche vor der Mitte des 
Juli nicht begonnen werden kann, und daß es ſehr rathſam ſei, der Bade- 
fur eine vorbereitende innerliche Kur vorangehen zu laſſen, welche auch 
vor jenem Zeitpunkt nicht beendet jein könnte. Darein mußten wir uns 
denn ruhig fügen, zumal jene Borfur an fich ſehr unfchuldig, nur ziemlich 
Yäftig war. Bisher haben wir alſo nur Duarantaine gehalten, und mor- 
gen endlich ſegeln wir nach erhaltener ärztlicher Erlaubniß nach Ischia 
hinüber, wozu der liebe Gott Seinen Segen geben wolle. Die Ausflüge 
in den näheren und entfernteren Umgebungen Neapels haben wir alle 
‚gemacht, und eigentlich nur auf diefen, wo ich mir doch wenigſtens durch 
eine Art von körperlicher Anftrengung mein Brod verdient, bin ich fröh— 
lichen Muths geweſen. Sorrent iſt wirklich eine Art von Paradies; aber 
e3 geht damit wie mit Dem Paradieſe, das auch noch big auf dieſe Stunde 
diefe liebe Erde troß aller ihrer Leiden tft; man hat an Ort und Stelle 
feinen Standpunkt, von dent aus man e3 überfehen und als jolches erken— 
nen kann; man muß ihn außerhalb feines Gebiets nehmen. Der Land- 
weg von dort nach Cajtellamare hat mich im höchiten Grade überrafcht. 
Der Veſuv war jo freundlich, ung ein kleines wunderliebliches Feuerwerk 
zum beiten zu geben. Nach Peſto ſind wir in Gejellichaft des Hrn. Prof. 
Göttling aus Jena gewallfahrtet, den Du wohl in diefen Tagen gejehen 
haben wirt. 


* 
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Auf Ischia hat meine Frau, wenn feine unvorhergefehene Hinder- 
nifje des Badens eintreten, 26 Tage zu thun. Wir werden alfo, fo Gott 
will, etwa gegen den 8. August wieder hier fein, etiva den 11ten von hier 
abreijen, und ungefähr den 13. unfer liebes Rom wieder erreichen. Du 
ſiehſt jelbit, theurer Bunfen, bei jo bewandten Umftänden müffen wir lei— 
der unjern Aufenthalt in Rom fo furz abjchneiden wie möglich. Deine 
Einladung, gleich nach Frascati zu Euch hinüber zu Ienfen, wiſſen wir 
höchlich zu ſchätzen, allein Freund Angrifant würde in feinem Fall auf 
einen ſolchen Vorjchlag eingehen. Dafür veriprechen wir Dir, alsbald 
nach unver Ankunft in Rom zu Euch hinauszufommen, und fo lange zu 
bleiben, als e3 jich irgend thun läßt. Auf jeden Fall ſchreibe ich Dir vor— 
her noch daS Nähere in Anſehung der Beit. 

Innig erguict und beruhigt Haben mich die Nachrichten von unferm 
theuren Tholud. Gott unjer und Aller Heiland gebe ferner Segen und 
Gedeihen nach Seele und Leib! Ich Habe hier inzwiſchen Zeit gehabt, 
meine Rechnung über meinen römischen Aufenthalt zu machen, und vor 
dem fürchterlichen Deftcit auf meiner Seite zurüdzufchaudern. Gott aber 
iſt gnädig, und richtet anders als Menschen richten, weil Er unſers Her: 
zens Grund tiefer fennt als wir jelbit. Sch Habe des Guten in Rom 
fehr, jehr viel empfangen; das Bewußtſein davon wird für mich auf 
immer mit dem Namen Rom verknüpft bleiben. 

Bellermanı hier habe ich herzlich lieb gewonnen, und fait täglich 
mit ihm theologiſirt. Du würdeſt ihm mit einem Exemplar der römischen 
Agende eine große Freude machen. Er hat jie zum Theil bei jeinem 
Öottesdienit jelbit in Anwendung zu bringen verfucht (Anbetungs- und 
Beichtiprüche und das Opfergebet). Sonst freilich Hat mir der hiefige 
Gottesdienſt (der franzöfifche dauerte die beiden Male, als ich ihm bei- 
gewohnt, im Ganzen nicht volle 50 Minuten) eine innige Sehnfucht nach 
dem unjrigen erweckt. .. 

Gott jegne Euch allen den Aufenthalt in Frascati, namentlich der 
lieben kleinen Franzisca. Mit wie herzlicher Dankbarkeit, Verehrung 
und-Liebe wir beide Eurer gedenken, und wie jehr wir uns auf die Paar 
Augenblide nochmaligen Wiederſehens freuen, ſchriebe ich Dir lieber nicht 
erit. Unfre lieben Freunde in Rom alle können verfichert fein, daß ich fte 
täglich mit treuer Liebe vor Gott und mir felbit auf dem Herzen trage. 
An fie alle, die ich Dir ja nicht einzeln zu nennen brauche, die innigjten 
Grüße; außer den verehrten Deinigen vor allem an die, welche Deinem 
Haufe die nächſten find, Simon, Rehbenitz, Röftell, Tholud, Keſtner, Eg— 
gers, Fr. Klein u. |. w. Erhaltet mir nur alle Eure Liebe, die das ein— 
zige Kennzeichen ift, an dem ich manchmal zu erfennen glaube, daß ich 
meinem Herrn und Heiland unter Euch doch nicht lauter Schande gemacht 
haben möchte. Seine Gnade jet über uns allen, vergebend, ftärfend, hei— 
ligend und heilend. 


Während des Aufenthalts auf Ischia hat Rothe nur den ver— 
loren gegangenen Brief an die Eltern, aber weder an Heubner noch an 
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Bunfen gefchrieben. Erft nach der Beendigung der Badekur feiner Frau 
nahm er die unterbrochene Correfpondenz wieder auf. Am 5. Auguft 
1828 fchrieb er Bunfen (au Cafamiccia auf Ischia): 


Du follit wenigftens vor unjerm Abzug von diejem reizenden Ei— 
Yande noch einige Zeilen von mir gefchrieben erhalten, wenn ich fie gleich 
erit morgen von Neapel aus zur Poſt bejorge. Denn morgen in aller 
Frühe, jo Gott will, brechen wir von hier auf, herzlich froh, nun endlich 
einmal den erſten Schritt zu unſrer eigentlichen Heimreife zu thun. Sch 
bitte Gott herzlich, daß meine Fran nicht umſonſt hier geweſen jein möge, 
wiewohl ich wenig Ölauben daran habe. Dat das Bad auf ihr Uebel 
gewirkt hat, iſt allerdings nicht zu verfennen; denn das fürchterliche Kopf- 
reißen, das fie die zweite Woche unfres hiefigen Aufenthalts hindurch ge- 
quält hat, war fichtlich Wirkung des Bades. Dieß ging dann glücklich 
vorüber, und hatte zur noch immer fortdauernden Folge einen heftigen 
ftechenden Schweiß des Kopfes, von dem ich wohl glaube, daß er etwas 
von Der materia peccans mit fich fortführen mag. Nun, der liebe Gott 
wird’3 wenden, wie es uns gut iſt. Im Uebrigen haben wir hier jehr 
vergnügliche Tage gewiß auf einem der herrlichiten Punkte des Erdbodens 
in abjoluter Einjamfeit verlebt, und würden gar nicht von Hier fort 
wollen, wenn e3 uns nicht doch zu ftark der Heimath zu Hinzöge. An 
Euch und unjre römischen Lieben alle haben wir manch ehrliches Mal 
gedacht — und freuen uns innig, hoffentlich einige Zeilen von Dir in 
Neapel vorzufinden. Rom ſelbſt angehend, weiß ich nicht, ob ich mich 
mehr darauf freuen fol, des Wiederjehens wegen, oder mehr Davor fürch— 
ten, des unmittelbar darauf folgenden Abſchieds wegen. Die beiden Mo- 
nate, jeit wir von Dort weg find, dünken uns gewaltig lang, und wir 
denfen oft, Ihr werdet uns ganz wie fremde Leute mit großen Augen 
anjehen. Sch Hoffe aber doch, Ihr werdet das nicht thun. Nicht 
wahr?... 

Hier auf Ischia bin ich wirklich fleißig gemwejen, und habe, in Er— 
mangelung von Gelegenheit zu etwas anderem, ein längſt im. Kopfe ge- 
tragenes Opusculum über Röm. 5, 12—21 fir und fectig auf dem Pa— 
piere zu Stande gebracht, das ich jehr gern der Cenſur unſers lieben 
Tholuck vorlegen möchte, wenn ſich bei unjerm Durchfluge durch Rom 
Zeit dazu finden follte. Sch könnte ihm wenigitens dadurch die eregetiiche 
Methode, wie ich fie im Sinne habe, etwas deutlicher veranjchaulichen. 
Dieje Kleine Arbeit iſt mir hier eine wahre Erquickung gewejen, und hat 
meine Sehnſucht nach zufammenhängender und angejtrengter Thätigfeit 
nur noch mehr geiteigert. 

Was mich jehr betrübt, ift, daß ich jet feine Möglichkeit abjehe, 
einen Sonntag in Rom zuzubringen auf der Durchreiſe. Ich hätte mich 
jo jehr gern noch einmal mit der Gemeinde zufammen und bei Tholuck 
erbaut. Nach unver gegenwärtigen Rechnung aber können wir nicht wohl 
vor Montag in Rom fein, und dann auf feinen Fall mehr den nächſten 
Sonntag dort abwarten. Es ift lautere Wahrheit, wenn ich Dix fage, daß 


Er 
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ich, fo oft die auch gefchieht, nie ohne Art von Schreden an Rom zurüd- 
denfe. Ihr werdet es mir jetzt gewiß auch offener zugeftehen, daß ich Euch 
ganz und gar nicht das gewejen bin, was ich Euch Hätte fein jollen, — 
jein können, das will ich nicht jagen —; denn das wird mir freilich im- 
mer Elarer, daß die Urjache davon wirklich weit weniger an meinem’ herzs 
Then und ernitlichen Willen, al3 an meinem in meiner Individualität lie— 
genden abjoluten Ungeſchick zu allem, was Seeljorge heißt, gelegen hat, 
einem Ungejchid, das allerdings wieder auf’3 genaneite mit dem zufammen: 
hängt, was etwa von Gaben Gottes und Brauchbarem in mir ift. Und 
dieje Ueberzeugung erleichtert mir den Austritt aus Eurer Mitte am 
meijten, und giebt mir die gewiffe Zuverficht, daß er dem Willen Gottes 
gemäß tjt, der mich — das fühle ich wohl — dieje 4'/e Jahre nur um 
meiner ſelbſt willen unter Euch hat jein laſſen. Für die Zukunft aber be: 
nimmt fie mir den freudigen Muth nicht, da ich einem Thätigkeitskreiſe 
entgegen gehe, der meiner Natur gewiß angemejjener tft. 


Diefem Briefe an Bunfen (der ſchon durch die Notiz von In— 
terefje it, Daß die beveit3 von Neapel den Eltern annoneirte, aber exit 
viel jpäter erjchienene exegetifche Arbeit Rothe's über Röm. 5, 12—21 
auf Ischia niedergefchrieben wurde) gejellt jich einer vom folgenden 
Tage, aber noch vom gleichen Orte, an Heubner Hinzu: 

Caſamiccia auf Ischia, 6. Auguſt 1828. 

Es iſt jehr Unrecht, daß wir jeit unjrer Abreiſe von Nom nichts ha— 
ben von uns hören laſſen. Du weißt aber wohl, wie es unter der Reiſe— 
unruhe geht. Seid aljo nicht böfe, Jhr Lieben. Nun wir fo nahe Aus— 
ficht auf ein befjeres Communicationsmittel haben, will uns das leidige 
Schreiben gar nicht mehr eingehen. Auch heute, wo wir, Gottlob! ſchon 
halb auf dem Sprunge wieder auf's feite Land hinüber find, nur ein 
paar Worte, 

In Neapel find wir durch den in diefem Jahre wegen der Unbeitän- 
digkeit des Wetters fo jpät eintretenden. Anfang der hiefigen Badezeit bis 
zum 12. vor. Mon. aufgehalten worden. Dieje faulen und dabei doch jo 
unruhigen Wochen haben mir gewaltig ſchwer auf dem Herzen gelegen. 
Hier auf unſrem Eilande und in unſrer ungejtörten Einſamkeit dagegen 
it ung recht wohl geworden, und Hier habe ich auch nicht gefaulenzt. 
Meine Louife hat heute ihre 22 Bäder beichlofjen, und morgen Mittag 
find wir, jo der Herr will, ſchon wieder in Neapel, Dann geht alles fo 
ſchnell als möglich vorwärts, unferm Lieben Wittenberg entgegen. Ich 
hoffe, Zonifen joll das hiefige Bad recht wohl gethan haben; in jedem 
Falle nehmen wir die Beruhigung mit, ein uns jo nahe gelegenes Heil- 
mittel nicht unverfucht gelafjen zu haben. 

Wie freue ich mich auf unfer liebes Wittenberg, und unjer Dortiges 
Zufammenfeben und Zufammerarbeiten; und wie jehme ich mich, ſchon 
dort zu fein! Es thut mir wohl recht wehe, exit fo ſpät meine dortige 
Arbeit antreten zu fünnen. Indeß hat es der Minifter ja ſelbſt jo gewollt. 
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Wenn Du deffen gegen Deine beiden Collegen,mit ehrerbietigen Empfeh— 
Yungen meinerjeit3 gedenken und ihnen einige Aufflärungen über mein 
langes Ausbleiben geben willit, jo werde ich Dir dieß herzlich danken. 
Bor allem hat uns die briefliche Nachricht von Bunſen glücklich gemacht, 
daß endlich Deine Angelegenheiten im Neinen find. Nun Gottes reicher 
Segen über Dich und die Deinigen zum Glückwunſch, mein lieber Herr 
Superintendent! Er fahre fort, Dich Deinem ganzen Kreiſe und nament- 
Yich auch mir zum Segen zu jegen! Nehmt ihr Wittenberger denn nun 
aber die fünigliche Agenda an? mit oder ohne Modiftcation? Es wäre 
mir eine rechte Freude verbittert, wenn ich nicht unfren alten Lieben Got— 
tesdienst wiederfinden jollte. Aus dem, was ich von Bunfen über Eure 
Agendenprotejtationen habe erfahren fünnen, habe ich noch gar feine Flare 
Borftellung von dem eigentlichen Stande der Dinge bei Euch. . .. 

Bon Rom weiß ich lange nichts. Die Legten Nachrichten erhielt ich 
in Neapel; ihnen zufolge ging's unjerm lieben Tholuck äußerlich und 
innerlich jehr wohl. Er wird jeßt mit Bunſen's Draußen in Frascati 
fein. Beſorgt bin ich noch immer etwas für jeine Gefundheit. Sein 
Wiederſehen hat mich innig erquidt, und ich habe ihn in den wenigen 
Tagen, die wir zufammen waren, noch viel lieber gewonnen. Die Jahre, 
jeit ich ihn nicht gejehen, Haben ihn jehr abgeklärt und viel reifer und 
milder werden laſſen. Es ijt mir gar jchwer geworden, mich jo ſchnell 
wieder von ihm loszureißen, und ich freue mich herzlich auf ein Fünftiges 
recht oftmaliges Zuſammenſein, wenn wir ihn erſt wieder in Halle haben 
werben. 

Ueberhaupt ift mir der Abichied von Nom und der Gemeinde doch 
gar jehr tief an's Herz gegangen, noch viel tiefer, als ich jelbit voraus— 
ſah. Noch big zulest Haben wir jo vielerlei Beweife von Liebe erhalten, 
die uns das Scheiden recht erfchwert. Der Herr hat ung dort vielerlei 
Segen gejchenft, der, ich vertraue es Ihm, unfer ganzes Leben Yang 
Frucht bringen joll. Die Ausficht auf das nochmalige baldige Wieder: 
jehen unſrer Lieben römischen Gemeinde war uns bei unſrer Abreife ſehr 
wohlthuend, jest aber fürchte ich mich vielmehr vor dem nochmaligen Ab— 
ſchied. Auch meiner Louiſe wurde gar jehr weich um's Herz. 


Statt weiterer Mittheilungen aus diefem Briefe bemerfen wir 
noch, daß ihm ein doppeltes PBojtferiptum nach der Ankunft in Nea- 
pel und Rom (8. und 12. Auguft) Hinzugefügt ift, und daß Heub- 
ner’3 Pietät auf dem Couvert „Letzter Brief aus Nom“ vermerkt hat. 

Dagegen dürfte, zumal die ganze Badereife nach Ischia vor 
Allem auf den Antrieb von Rothes Vater gemacht wurde, aus der 
Correfpondenz, die legterer darüber mit Bunfen geführt hat, einiges 
anzufügen fein, was zugleich auf den Charakter des ehrwirdigen 
Greiſes weiteres Licht wirft. 

Gleich der erjte Brief des Geh. Ober-NRegierungsrath Rothe an 
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den grade in Berlin befindlichen Bunfen geht,*) nach innigem 
Vaterdanke für die dem Sohne erwieſene Liebe auf das Wünſch— 
bare einer ſolchen Reiſe ein. Dieſer Brief (vom 7. November 1827) 
lautet wie folgt: 


Mein Sohn iſt ſeit ſeiner Ankunft zu Rom Ew. Hochwohlgeboren 
eine ſo ununterbrochene Reihe von ihm höchſt wohlthätigen Aeußerungen 
Ihres liebreichen Wohlwollens ſchuldig geworden, daß ich erröthen muß, 
meinen Dank dafür bisher immer nur im Herzen getragen und Ew. Hoch— 
wohlgeboren noch nicht unmittelbar dargebracht zu haben. Die Nach— 
richt von Ihrer Ankunft in Berlin erweckte mir einige Hoffnung, dieß bei 
Gelegenheit von Ew. Hochmwohlgeboren Rückreiſe perſönlich ausiprechen 
zu Dürfen. Bater und Mutter des von Ihrer Güte väterlich beſchützten 
und durch Shre Leitung beglüdten Sohnes hatten fich ſchon der jehnlichit 
erwünjchten Freude, Ew. Hochmwohlgeboren, wäre e3 auch nur auf kurze 
Zeit gewejen, in Breslau zu befigen und Ihnen unfer herzinniges Danf- 
gefühl in Perſon an den Tag zu legen, im voraus überlaffen. Unfer 
. Schmerz, diejer Hoffnung entjagen zu müfjen, ift um jo größer, als die 
mit Ew. Hochmohlgeboren gütiger Genehmigung mir von dem Herrn 
Geh. Ober - Tribunalsrath Reinhart zugegangene Nachricht von dem, 
was Shre wohlthätige Fürforge für meinen Sohn auch in Berlin jo er- 
fofgreich einleitet und bewirkt, unfre Dankbarkeit noch täglich mehr er: 
heiicht, und unsre Wünfche, fie Ihnen perſönlich darzubringen, auf das 
Höchite fteigert. Darum werden Em. Hochwohlgeboren es geneigteit ent- 
ſchuldigen, daß ich Durch dieſes Schreiben in Ihre gewiß ſehr kurz für 
Berlin zugemeffere Zeit einzugreifen mir erlaube, um Ihnen die reinjten 
und tiefiten Danfgefühle innigft gerührter Eltern für die ihrem einzigen 
Sohn geſchenkte, ihn und fie beglückende Liebe und thätige Beförderung 
feines Wohls aus voller Seele zu verfichern.... Hätte ich bei Öelegen- 
heit Shrer Reife nad) Berlin die Ehre erlangen fünnen, Ew. Hodhtwohl- 
geboren perjönfich bekannt zu werden, fo würde ich mich unterjtanden 
haben, Ihnen noch eine recht angelegentliche Bitte vorzulegen, Es ijt der 
Wunſch, dad Em. Hochwohlgeboren meinem Sohne, während feines Auf- 
enthalt in Rom, noch geneigteſt vorſtellen und ihn disponiren möchten, 
por feinem Abgange Neapel zu befuchen, und went es irgend möglich ift, 
feine mit vheumattichen, krampfhaften und vielleicht gichtiſchen Zufällen 
geplagte Fran die Bäder von Ischia gebrauchen zu laſſen. Meine gute 
Schwiegertochter kommt nie mehr in den Bereich dieſer, wie ich von meh— 
veren Seiten vernehme, ihr gewiß ſehr erſprießlichen Heilquellen, und es 
waͤre doch höchſt zu bedauern, wenn fie ihnen vergeblich jo nahe geweſen 
wäre. Die Koſten diefer Reife und Badekur will ich herzlich gern über— 
nehmen und nad) Rom vemittiven. Auch ſcheint mir, da der künftige Pre⸗ 
diger einige Monate vor meines Sohnes Abgang dort eintreffen ſoll, in 


*) Die Antwort Bunſen's auf diefen Brief ift oben ©. 499 mitgetheilt, 
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der Amtsverrichtung des letzteren dann fein Hinderniß zu liegen. Den 
noch bejorge ih, daß mein Sohn die Reife nach Neapel aus allzuzarten 
andern Rückſichten unterlafjen möchte, und darum erjuche Ew. Hochwohl- 
geboren ich dringend, auch hierin fein gütiger Rathgeber und Leiter 
zu jein. 


Ein zweiter Brief vom 19, Mai 1828 geht noch näher auf die— 
felbe Trage ein: 


Die höchſt ſchätzbare Zufichrift vom 11. vor. Mon., womit Ew. Hoch— 
wohlgeboren noch am Tage Ihrer Abreife von Berlin mich jo wohl— 
wollend beehrt haben, ift, jowie daS beigefügte mir und meiner Frau 
höchſt werthe Geſchenk, mir richtig zugefommen. Der Inhalt Ihres gü— 
tigen Schreibens war und von Herzen erfreulich und willfommen. In 
jeder Beile fanden wir einen neuen und beglüdenden Anlaß zur innigen 
Dankbarkeit fir die große Güte und Gemwogenheit, womit Ew. Hochwohl— 
geboren unermüdete und glüdliche Wirkfamfeit, aller Schwierigkeiten un- 
geachtet, meinem guten Sohn eine erwünfchte Zufunft bereitet und ange 
wiejen hat.... 

Zur Ausführung der Badereife nah) Ischia, für deren Hilfsmittel 
Em. Hochwohlgeboren mit fo großer Güte geforgt, rede ich meinem Sohne 
in jedem Briefe zu, und ich Hoffe, daß, beim Eingange diejes Schreibens, 
die Abreife dorthin nicht mehr entfernt jein wird. Haben Cie die Ge— 
wogenheit, auch Shrerjeit3 die dazu auffordernden, dringenden Gründe 
geltend zu machen. Unter den von meinem Sohn dagegen aufgeitellten 
Bedenken kann ich nur eines in nähere Erwägung zu ziehen wünſchen, 
nämlich den Umftand, daß die Rückreiſe von Ischia bis zu den Alpen 
grade in die heißejte Jahreszeit treffen wird. Indeſſen glaube ich, daß, 
wie auch meinem Sohne gefchrieben habe, Vorficht und einige Ruhepunfte 
in friichen Gegenden die Bejorgniß, die Vortheile der Bäder wieder Preis 
zu geben, aus dem Wege räumen fönnen. 


In einem Briefe vom 27. Juni 1828, der zugleich einen Vetter 
Rothe's (den Bruderfohn feiner Mutter, damaligen Stud. jur. Bern- 
hard Miller) anmeldet, welcher gerne noch in Italien mit ‚jenem 
zufanmentveffen wollte, Spricht fich der Vater noch ungewiß in Be- 
zug auf den Erfolg feines Wunfches aus: 


Ich ſelbſt weiß in diefem Augenblide von meinem Sohne weiter 
nichts, als daß er, wie Hr. Prof. Gerhard hierher gejchrieben hat, am 
7. Juni nach Neapel abgereifet ift. An mich ſelbſt ift jeit einem Schrei- 
ben vom 22. April fein Brief aus Rom eingelaufen. In Wittenberg iſt 
einer vom 5ten angekommen. Nach dem zu ſchließen, was Dr. Heubner 
nad) jeiner Rückkehr von Berlin mir am 21. dief. Schreibt, fange ich an zu 
zweifeln, daß die Bäder von Ischia gebraucht werden. Möchte ich doch 
unrichtig gefchloffen haben! 
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Noch entnehmen wir dem Briefe des Vaters vom 3. Juli, nach= 
dem jene Ungewißheit gehoben war, die folgenden mehr gefchäftlichen 
Notizen: 


In einem Briefe vom 12. Juni aus Neapel verfichert mich mein 
Sohn, daß Em. Hochwohlgeboren gütigjt erlaubt haben, Ihnen den fir 
ihn bejtimmten anliegenden Wechfel iiber 300 Gulden auf Augsburg zu 
überjenden, auch folhen auf Ihren Namen ausitellen zu laſſen. Sch thue 
dieß mit der gehorjamften Bitte, Die Porto- und fonftige Auslagen dafür 
bon meinem Sohne, den ich deshalb heut benachrichtige, Sich gefälligit 
“ eritatten zu laſſen. Ich zähle die Ew. Hochwohlgeboren durch dieſe Ri— 
mejje verurjachte Bemühung zu den mannichfaltigen Beweisen des großen _ 
und herzlichen Wohlwollens, wodurch Sie ihn und mich fo freundlich be- 
glüdt haben. 

Er ſchreibt mir, in Neapel bejchlofjen zu haben, in der eriten Woche 
des Juli nah) Ischia zu gehen, feine Frau dort in zwanzig Tagen zehn 
Bäder nehmen zu lafjen, ſich dann bald auf den Rückweg nah Rom und 
von dort auf den eigentlichen Rückzug nach Deutichland zu machen. So: 
bald ich die verfprochene nähere Zeitbeitimmung von meinem Sohne er- 
halte, werde ich ihn unter der Adreſſe des Prof. Schubert zu München 
bon dem Ort benachrichtigen, an welchem ich hoffe, mit Gottes Hülfe ihn 
auf jeiner Reife nad) Wittenberg aufzugreifen. 


Bunfen’3 Antwort auf diefen lebten Brief, vom 15. Aug. 1828, 
dürfte ebenfalls von weiterem Intereſſe fein: 


Ihr gütiges Schreiben beantworte ich exit durch Ihren Herrn Sohn, 
da die richtige Ankunft defjelben mit dem ihm beigelegten Wechjel Ihnen 
Schon längſt durch ihn ſelbſt gemeldet worden tft. 

Wenn wir uns betrüben, ihn nur im Durchfluge noch gejehen und 
umarmt zu haben, jo tröftet ung der Gedanke, daß er jehnfüchtig auf feine 
Rückkehr harrenden Eltern entgegenreift. Möge Ihr Wiederjehen jo 
glüclich fein, wie wir allen Grund haben es zu hoffen! Die Jahre der 
Trennung find num vorüber; wenn auch nicht im Baterhaufe, lebt Ihr 
Richard doc im Vaterlande, und die Möglichkeit Teichten Wiederjehens 
verfüßt die wirkliche Entfernung. 

Daß Sie mit der neuen Beitimmung Ihres geliebten Sohnes zu: 
frieden find, ift mir eine überaus große Freude: er jelbit folgt, mit bes 
ſcheidenem Herzen, und anſpruchslos, wohin der Herr ihn ruft. Bir, 
feine Freunde, würden in feiner äußeren Lage manches vortheilhafter 
wünſchen: allein wir leben der Zuverſicht, daß ſie ſich bald noch günſtiger 
für ihn geſtalten wird. Er gehört dem akademiſchen Leben durch ſeinen 
tiefen wiſſenſchaftlichen Geift, feine gründlichen Kenntniſſe, und ſeine 
Gaben zum Lehren mie zum Schreiben: es wird genügen, daß jeine 
Vorgeſeßten ihn fennen lernen, um ihm einen größeren Wirkungskreis 
anzuweiſen. 
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Rothe ſelbſt fehrieb am gleichen Tage aus Rom feinen Eltern 
über den Abjchied von dort: 


So haben wir denn wirklich von allen denen Abſchied genommen, 
mit denen wir hier in dieſem Lande der Pilgrimfchaft unſre Freuden und 
Leiden getheilt, und fchreiten nun hinüber in die nene Epoche des furzen 
Lebens, Gott möge uns in fie geleiten. Die Freude unſres Wieder- 
jehens ift jeßt unfer nächfter Gedanke. Wir jcheiden aus Rom, mit Dank 
gegen Gott und Mancher Liebe und Geduld; vorzugsweiſe aber vergejjen 
wir nicht den Dank für alle die elterliche Liebe und Hülfe, die Ihr ung 
in der Ferne fo gut als in der Nähe habt werden laſſen. Gott wolle fie 
Euch lohnen! 

Morgen früh um 4 Uhr fahren wir von hier ab, über Perugia nad) 
Slorenz, wo wir den 20ten anlangen follen, und, fo viel an uns liegen 
wird, nur Einen Tag bleiben. 


An diefen Brief Schloß fich jodann einer vom 22. Auguſt 1828 
aus Florenz, deſſen Hauptinhalt bereits früher*) zur Sprache ge= 
fommen ift, und aus dem wir daher nur noch die kurze Notiz auf- 
nehmen:. 
Von Rom hierher haben wir eine herrliche Reife gehabt. Die Ge— 
gend von Otricoli bis Perugia hat unfre Erwartungen weit übertroffen, 
namentlich der Wafjerfall von Terni. In Perugia fanden wir noch ein 
Häuflein römiſcher Freunde, die für uns zugerichtet hatten, und nahmen 
zum letzten Mal Abſchied. Von der Hise haben wir auf dieſem Wege 
fajt gar nicht zu Yeiven gehabt. Unſer Vetturin, ein Venetianer, war 
er und um fo lieber ift es uns, daß wir ihn bis Verona be- 

alten. 


Auch Heubner fandte noch am 31. Auguft den auf der Reife 
nach Alexandersbad begriffenen Eltern Rothe's die ihm bis dahin 
zugegangenen Nachrichten. Und dieſer felbjt konnte endlich am 
6. September 1828 feinen Eltern aus München berichten: 


Nur zwei Worte vor dem unmittelbar nahen Wiederfehen. Mit 
Gottes Hülfe find wir hier am 3ten dieſ. glücklich angelangt. Bergeblich 
fragten wir auf dev Poſt nach einem Briefe für ung, vergeblich in Schu= 
bert's Haufe, wo alles ausgeflogen iſt. Endlich Heute früh, da wir in 
höchſter Nathlofigkeit und Betrübniß dafigen, tritt der Hausfnecht mit 
dem erjehnten Briefe N. 42 vom 27. Juli bis 20. Auguft herein. Gott 
jei dafür gelobt und gepriefen, Er möge Euch alle mit Frieden nach Ale⸗ 
ganderzbad gebracht Haben! Auf der Stelle wurden die Anftalten zur 
Abreiſe getroffen. Morgen früh fahren wir von hier ab auf dem grade- 


*) Siehe oben ©. 336, 
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jten Wege über Freyfingen, Landshut, Regensburg, Schwandorf, Wern- 
berg, Weiden, Tirſchenreuth, Wunfiedel nad) Alerandersbad, nach menſch— 
licher Rechnung in 4'/s Tagen, fo daß wir alfo, wenn Gott will, Don: 
nerſtag den I1ten bei guter Zeit in Euren Armen Liegen. 


Bom gleichen Tage find auch die folgenden Zeilen Rothe's an 
Bunfen: 


Wenigſtens ein Lebenszeichen und zugleich ein Zeichen univer herz 
lichen Liebe ſollſt Du von hier aus von uns erhalten, aber freilich auch 
niht mehr. Schneller al3 wir rechneten und durch des Herrn Schuß 
mohlbehalten jind wir am 3. dief. Mor. hier angefommen und haben 
heute die Nachricht erhalten, daß meine Eltern uns im Alerandersbade 
bei Wunfiedel erwarten, wohin wir morgen über Regensburg abreifen. 
Nach menjchlicher Rechnung fommen wir den 11. diej. Mittags dorthin. 
Der liebe Gott wolle uns dieſe große Freude ungetrübt genießen laſſen! 

Mit Schnorr’3 haben wir ung diefe drei Tage innig ergquidt. Schu— 
bert's und Schelling’3 find im Karlsbade. 
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Sn Alerander3bad traf Rothe Anfangs die jehnlich erwarteten 
Eltern nicht vor und fchrieb ihnen deshalb noch einmal (am 11. Sep— 
tember 1828) nach Bawweuth: 


Seit gejtern Abend harren wir fchmerzlich und jehnjüchtig Eurer 
hier. Unglüclicherweife iſt unfer am 6ten in München zur Poſt gegebe- 
ner Brief erſt wenige Stunden vor unfrer Ankunft nach Alegandersbad 
gekommen. Unſre fihere Hoffnung ftand darauf, Euch heute Abend hier 
mit offenen Armen zu empfangen. &3 jcheint, daß dieſe theure Hoffnung 
zu fanden werden fol. Hätten wir dieß geahnet, jo wären wir Euch 
noch gejtern Abend mit Extrapoſt nachgereift. Der Himmel gebe nur, 
daß Ihr nicht noch weiter über Baireuth hinausgereiſt ſeid. Ihr könnt 
Euch vorſtellen, geliebte Eltern, wie uns das Herz ſchlägt, bis wir Euch 
in unſern Armen haben; darum Laßt uns nicht länger harren, darum 
bitten wir inftändigit. 


Diefer Brief brauchte aber nicht mehr abgefandt zu werden, wie 
die Nachſchrift von Vater Rothe beweiit: 

Diefer Brief follte eben durch einen Boten abgejandt werden, als 
wir Abends den 11. September zu Alegandersbad aus Baireuth zurüd- 


famen, und die am 10ten Abends dort angefommenen Kinder ung in Die 
Arme fielen. 


Aus dem eben genannten Alerandersbade bei Wunſiedel fchrieb 
Rothe ferner (am 16. September 1828) an Heubner: 


Mit der innigſten Freude habe ich am 11. Deinen theuven Brief 
dom 31. August aus der Hand meiner lieben Eltern erhalten, deren Ans 
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geficht der Herr mich vorn Neuem hat jehen und ſegnen Laffen. Wir famen 
am Abend de3 10. hier gefund und frifch, aber mit fchlagendem Herzen 
an und fanden die Eltern nicht, die, und noch nicht erwartend, einen Ab— 
ftecher nach) Batreuth gemacht hatten. Ant folgenden Abend endlich ſchloſſen 
mir fie in unfre Arme. Seitdem hat ung Gott mit ihnen zufammen fünf 
unvergleichlich freudenreiche Tage gejchenft. Morgen reiſen wir von hier 
weiter, einſtweilen noch gemeinfchaftlich über Franzensbrunn, Karlsbad, 
Teplitz nach Dresden. Bon dort begleiten uns die Eltern noch bis Mei- 
Ben, und wir eilen dann über Leipzig zu Euch. In den eriten Tagen des 
Oktobers find wir mit Gottes Hülfe bei Euch. Doc fchreibe ich von 
Dresden aus noch ein Näheres. Alles übrige mindlih. Wie ung das 
Herz ſchlägt vor Freuden bei dem Gedanken an das nun jo nahe Wieder: 
ſehen, darf ich Euch nicht exit ſchreiben. 


Dem in dieſem Briefe ſchon vorweg angekündigten weiteren 
Schreiben aus Dresden (vom 24. September 1828) jeien noch die 
folgenden Mittheilungen entnommen: 

Morgen früh fahren wir weiter. Die Eltern begleiten ung noch bis 
Meißen, dann reifen wir allein nach Leipzig, wo wir aljo, jo Gott will, 
übermorgen den 26. bei unjern lieben Hahn's ankommen. Montags oder 
Dienjtags denfen wir endlih in Euren Armen und in unſerm lieben 
Wittenberg zu jein. Der Herr jchenfe uns dazu die rechten Herzen voller 
Lob und Preis feiner Treue und gnädigen Führung, und feinen Segen 
zu meinem neuen Beruf, dem ich mit inniger Sehnjucht entgegenjehe. 


Bon demfelben Tage und Orte tft außerdem noch der folgende 
Brief Rothe's an Hahn, der die bevoritehende Ankunft in Leipzig 
anmeldet: 

Mein innigitgeliebter Bruder, ich fomme vor Freuden auf unſer 
endlich jo nahes Sehen von Angeficht zu Angeficht nicht dazu, Dir heute 
mehr als zwei Worte zu ſchreiben. . . Uebermorgen, fo der Liebe Gott 
will, find wir in Leipzig, fehren Eurer gejchtwiterlichen Einladung zufolge 
in Euren traulichen vier Pfählen ein und fallen Euh um den Hals. 
Alles übrige außer unfren und der Eltern innigſten Grüßen, ſpare ich 
bis dahin auf. Bis hierher hat der Herr glücklich geholfen; bittet, daß 
Er uns auch in diefem neuen Abſchnitt unſres irdiſchen Lebens Seinen 
Segen mit hinübergeben wolle und ein rechtes Herz dafiir. 


Wie jehr beide Schwäger — Heubner und Hahn — fich ihrer- 
jeit3 auf Rothe's Ankunft freuten, darüber mögen noch zwei Briefe 
Heubner’3 an Hahn, die ein gemeinfames Stelldichein verabreden, 
Zeugniß ablegen. In dem erſten Briefe, vom 3. September 1828, 
heißt e8: 

Herzlich gern werden wir Euch zufammen mit Rothe's empfangen, 
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‚und da Rothe’s anfangs bei ung wohnen müffen, jo werden ſich's die bei- 
den Schweitern in Einer Stube und die beiden Brüder in der andern 
Stube zufammen zu fehlafen gefallen Laffen. Den Tag von Rothe's An- 
funft können wir nicht beftimmen, da ſie ihn nicht ſelbſt angeben können. 
Rothe's toollten den 26. Aug. von Rom abreifen (unjer letter Brief ift 
bom 12, Aug. aus Rom); von Rom nad) München kann man mit Lohn— 
kutſchen wohl in 14—15 Tagen fahren (110—115 Meilen). Ob fie fich 
in München aufhalten werden, weiß ich nicht: aber bis Wunſiedel oder 
Alerandersbad find ihnen am 28. Auguft die Eltern von Breslau ent- 
gegengereiit. Wenn Rothen's jun. den 29, oder 30. Auguft in München 
eingetroffen find und da etwa zwei Tage ruhten, könnten fie wohl den 3. 
oder 4. September in Wunfiedel ſein; nun wird ſich's fragen, wie Lange 
fie mit den Eltern zufammenbleiben wollen? Sie jollen auch meinen 
Bruder in Pl. befuchen — ſonach halte ich es kaum für möglich, daß fie 
vor dem 12. September in Leipzig eintreffen werden. Gewiſſes kann ich 
Dir jegt nicht geben: aber wenn von München ein Brief eingegangen ift, 
fo jollit Du Nachricht erhalten. 


Der zweite Brief vom 12. September 1828, fügt Näheres hinzu: 

Meinem Berjprechen gemäß melde ich Dir, daß nach einent heute an 
die Mutter eingegangenen Briefe aus München vom 6. September unfre 
lieben Rothe’3 den 11, in Wunfiedel bei ihren Eltern einzutreffen ge— 
venfen. Da fie den 6. jchon von München abreiften, jo ſollte ich glauben, 
daß fie ſchon den 10. hätten können in Wunfiedel jein. — Wann fie in 
Leipzig eintreffen werden, hängt aber wohl davon ab, tie lange fie mit 
ihren Eltern zufammen find? Sie wollen uns von München noch einmal 
ichreiben. Auf jeden Fall kommen fie im Laufe (vielleicht Mitte) nächiter 
Woche nach Leipzig. Vielleicht find da Deine Eollegien gejchloffen, und 
Du kannſt ungehindert die lieben Rothe's hierher begleiten. .... 

Ich bitte Dich, ein paar Zeilen an mich im Voraus parat zu halten, 
und gleich nach Rothe's Ankunft, mit Bemerkung der Zeit ihrer Ankunft, 
auf die Poſt zu ſchicken, weil es ung Lieb iſt, wenn wir ihre Ankunft vor- 
her wiſſen. 

Mir ſchließen diefe brieflichen Auszüge mit Rothe's Brief über 
die Ankunft in Wittenberg, an die Eltern vom 30. September 1828: 


Um feinen Bofttag zu verfäumen, fehreibe ich Heute wenigſtens fol- 
gendes Sfelet eines Briefes: Donnerftags (den 25.) Nachmittags eine 
fehr wehmüthige Fahrt bis Oſchatz, — Freitags (den 26.) Nachmittags 
nach 4 Uhr in Leipzig, und dort bei Hahn die freumdlichjte Aufnahme, — 
Sonnabend (den 27.) und Sonntag (den 28.) zwei jehr angenehme Tage 
in Leipzig, — Montags (den 29.) mit Hahu's ganzer Familie hierher, 
mo wir gegen 7 Uhr des Abends unverfehrt eintrafen, — am Biele unirer 
Reife. Louifens Freude könnt Ihr Euch vorftellen. Mutterchen fanden 
toir weniger leidend, als wir gefürchtet. Der alte Nitzſch und Schleusner 
haben mich mit aller nur wünſchbaren Freundlichkeit und Herzlichkeit auf: 
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genommen. Unfre Wohnung entfpricht ganz unfern Bedürfniſſen; die 
Anlage der Zimmer ift ganz jo, wie wir fie gemacht haben würden, wen 
wir ung jelbft ein Haus gebaut hätten. Das Ganze ift wohnlich, Hell und 
wirklich allerliebſt. "Allerdings ſchon weit mehr eingerichtet, als wir be: 
ftellt hatten; allein wirklich zu unſrer Ueberraihung wohlfeil. Die rö- 
miſche Kiſte ift bereit3 hier. 

Alſo Lauter gute Nachrichten, geliebtejte Eltern et Nantula; Gott 
gebe auch uns lauter desgleichen von Euch. Möget Ihr unter deg Him⸗ 
mels Schutz geſtern in Breslau angekommen ſein, und geſund und fröhlich 
unſrer in Liebe gedenken. Wir umarmen Euch beide, liebe Eltern, noch— 
mals in Gedanken mit dem kindlichſten Dank für alle Eure Güte, die in 
den lebten Wochen von Neuem fo reich über uns geweſen iſt. Gott wolle 
fie Euch lohnen. 


Der Wittenberger Beruf, dem Rothe, wie er Heubner gefchrie- 
ben, mit fo „inniger Sehnfucht entgegenfah“, bejtand in der vierten 
Profefjur an dem, nach wie vor für 25 Candidaten, die das 
erſte Eramen gut bejtanden haben mußten, eingerichteten und mit 
je 200 Thaler für jeden derfelben dotirten Seminar. Noch war der 
bereit3 77jährige Oeneralfuperintendent Nitzſch, Der Schwiegervater 
von Stier, erjter, der ebenfalls, über TOjährige Schleusner zweiter 
Direktor, während die dritte Divektorjtelle jammt dem Ephorat und 
einem jtädtifchen Archiviafonat gleichfall3 noch in Heubner's Händen 
beruhte. Rothe's Arbeitsfeld war nun zunächſt und vorwiegend das 
firchenhiltoriiche. Speciell follte er Borlefungen über das kirchliche 
Leben halten. Da der Begriff des Letzteren unbejtimmt genug 
war (wie e8 denn überhaupt in der Behandlung der Kirchengefchichte 
vor dem Weberwuchern des dogmatiſchen und firchenpolitiichen Fak— 
tors jelten zu feinem Rechte gefommen ijt), jo faßte ihn Rothe als 
den einer Gefchichte des Chriſtenthums im Unterichiede von der 
bloßen Geſchichte der chriftlichen Kirche. Auf diefe Weife konnten 
die bereit3 in Rom in ihm fchlummernden Ideen über Chrijtenthum 
und Kirchenthum (die dort bejonderd in dem Weberwiegen des Ka— 
tholicismus als des ausschließlichen Kirchenthums an ihn heran— 
treten mußten) ſich in Wittenberg durch die eingehenditen Berufs- 
ftudien klären und quellenmäßig begründen. Und fo haben wir denn 
den Ursprung jeines epochemachenden Werkes tiber die „Anfänge der 
Kirche” grade in dieſer Hauptfeite feiner Wirkfamfeit am Seminare 
zu ſehen. 

Nicht minder bedeutjam wie für feine eigene Weiterbildung 
jo ſchon für feine damaligen Schüler waren die ihm obliegenden Pre— 
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digten. Auch diefe erbaulichen Reden liegen im zweiten Bande der 

Predigtſammlung Heute gedrudt vor, und fünnen. wir an diefer 
Stelle nur auf die reiche Fülle der immer neuen Beziehungen. auf 
den Heiland Hinweifen. Gleich die erſte Predigt (über Vhil.2,5—11) 
führt in dieſen perfünlichen Mittelpunkt jedes in vollem Sinne 
riftlichen Lebens in einer fo eigenthümlichen Art ein, daß ung ein 
Ohrenzeuge darüber berichtet: 


Durbhichlagend aber und enticheidend für Viele wurde jeine erite 
Predigt am Palmſonntag 1829. Nie hatte uns ein Menfch die Demuth 
des Herrn jo übereinjtimmend in Wort und Leben gejchildert, al3 Rothe. 
Dieſer Vortrag, jo vollitändig frei, daß aud) feine Spur von Befinnen 
oder Reproduktion daran erfenntlich war, befundete das größte Ergriffen- 
fein von der Herrlichkeit des Herrn bei völligem Zurücktreten jedes Be- 
ſtrebens, Eigenes in Anficht oder Daritellung zu obtrudiren, oder Effekt 
zu machen. 


So Superintendent Dr. F. W. Windel, dejien ſchöner Aufſatz 
über den früheren und fpäteren Nothe, *) ebenjo wie fein uns 
freundlich zur weiteren Benutzung überlafjener Briefwechfel mit 
Rothe eine der reichſten Duellen für Rothe's rechte Würdigung ift. 
| Auch auf denjenigen aber, der auf das Lejen der Predigtſkizze**) 
allein angewiefen ift, übt diefelbe fchon dadurch) einen merkwürdigen 
Bauber aus, weil fie die Duelle der grade Nothe jo individuell 
eignenden Demuth in's volle Licht ftellt. Um die Ermahnung des 
Apojtel3 zu der ſich auf Demuth begründenden Einigkeit den Hörern 
an's Herz zu legen, wird zunächit das Bild Chrifti felber entwor- 
fen, jener Zebensgang in der Niedrigfeit, durch die die Herrlichkeit 
des eingebornen Sohnes Hindurchjcheint, — jener fittliche Charafter, 
den der Herr jelbjt als den demüthigen und von Herzen janft- 
müthigen zeichnet, — jenes eigenthümliche Verhältniß zum Vater, 
auf dem das Berhaltniß zu den Menſchen in der überall hervor— 
tretenden wunderbaren Mifhung von Hoheit und Demuth beruht. 
Als der fittlihe Gehalt der Demuth Jeſu zeigt ich der Gehorſam 
gegen den Vater, wie ihn bejonders die johanneifchen Erinnerungen 
feines Weſens erfcheinen lafjen. Dann folgt der zweite Theil, in 
dem erwogen. wird, wie dieſes Bild Chrifti zu unfern Herzen jpreche, 


*) In Gelzer's Monatsbl. vom Jult und Auguft 1869. 
**) Bol, Rothe's Wredigten II. Band, ©. 1—9. 


540 VII. Reife nah Süditalien und Heimkehr. 


indem es uns nämlich die Schönheit und Herrlichkeit folcher Demuth, 
ihren Werth und ihren Ernſt vergegenwärtige. 

Ungern verfagen wir und weitere Auszüge aus diefen Seminar- 
predigten, erwähnen aber wenigſtens, daß eine Neihe von Texten 
dem Leben Jeſu entnommen, außerdem aber (im Laufe von fünf 
Sahren) der erſte johanneifche und die drei Baftoralbriefe im Zu— 
fammenhang von ihm vorgeführt wurden, und daß ſich ganz bejon- 
ders die Vorträge an den Neformationstagen vor allen übrigen 
abheben. | 

Zu den Collegien und den Andachtsübungen gefellten ſich nun 
weiter die jede Woche einmal ftattfindenden Abendbejprechungen mit 
den Seminariften. Wie ihre ganze Einrichtung an Rothe's römiſche 
Abendverfammlungen erinnert, jo fand er fpeciell ebenfo wie dort 
al3 Kern feiner Gemeinde eine kleinere Anzahl junger Männer vor 
fih, die mit demfelben Enthufiasmus wie die begetiterten Künftler 
fih an ihn anfchloffen. Freilich waren es in Wittenberg feine Ma- 
ler, Bildhauer, Architekten und Mufiker, ſondern ſämmtlich Theologen. 
Schenkel theilt mit, wie Rothe in der That ſowohl den Kunftjinn 
und die Naturfchönheit in feiner neuen Umgebung vermißt, als auch 
ganz beſonders „den weiteren Gefichtsfreis, die alljeitige Empfäng- 
Yichfeit und die naive Unbefangenheit”. Dagegen fand fich andrer- 
feit3 noch eine bunte Mifchung der verjchiedeniten theologifchen 
Schulen. Jene von Kögel fo gepriefene Hengitenberg’iche Aus— 
fchließlichfeit, die nur Orthodorie und Pietismus als chrijtlich gelten 
läßt, war auch jeßt noch nicht unter den jungen Männern zur Herr- 
Ichaft gefommen. Zwar hatte bereits Tholud mit feiner exelufiven 
Art auf einen Heinen Kreis eingewirkt; aber nebenher gingen Schüler 
von Schleiermacher, Neander und Wegfcheider, von Hegel und Her- 
barth. Und es fiel grade Nothe als fpecielle Aufgabe zu, fich mit 
allen diefen jugendlich durcheinander gährenden Beitrichtungen vertraut 
zu machen, wo die älteren Herren darin nicht mehr ihren Beruf fanden. 

In der Art nun, vie fich Rothe allen diefen mannigfachen 
Schulen gegenüberjtellt, jede in ihrer individuellen Berechtigung 
anerfennend, alle aber auf den einen Meiſter Hinweifend, der allein 
die Wahrheit ijt, dürfen wir ſowohl die Urfache erblicken, weshalb 
die in Rom gelegten Keime nun eine fofort aufblühende Frucht zei— 
tigen, als den Duell der warmen Begeijterung, mit der gleich die 
erjten feiner Schüler fie) ihm anfchließen. Rothe's eigene innere 
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Stellung dem ihm im Vaterlande neu entgegentretenden Parteileben 
gegenüber zeichnet gleich fein erjter Wittenberger Brief an Bunfen mit 
den lebendigjten Farben. Können wir jedoch auf feinen umfangreichen 
Briefwechel in diefer Zeit nur in eigenem Zufammenhang eingehen, 
jo mögen dagegen die Gefühle der Seminariften ihm gegenüber 
durch zwei Aufzeichnungen aus- einem verfchiedenen Cötus, die ung 
darüber vorliegen, ſchon hier charakterifirt werden, da grade aus 
ihnen beſonders hervorgeht, was Rothe aus Nom für feine Heimath 
mitgebracht hatte. 


Wenn bereit3 Schenfel mit Recht urtheilte, Rothe habe in Wit- 
tenberg dem Nationalismus nicht eine gefchichtlich überwundene 
Drthodorie gegenübergejtellt, ſondern fich beſtrebt, jenen von feinen 
eigenen religiöſen Prämiſſen aus über ſich hinauszuführen, fo tritt 
in dem jchon erwähnten Aufjat Dr. Windel’3 die ganze damalige 
Situation im Seminar und die Art und Weife, wie Nothe auf fie 
einwirft, deutlich zu Tage: 


Mit wahrer Sehnfucht, fait mit der Ahnung des durchgreifenden 
Einfluffes, den er gewinnen jollte, war Rothe jchon im Sommer 1828 
auf dem Predigerfeminarium in Wittenberg erwartet worden. Die 
Spannung zwijchen „Gläubigen“ und „Rationaliften” hatte eine Schärfe 
erreicht, die in ihrer Unerquidlichfeit und Verderblichkeit faum Länger zu 
ertragen war. Jene, meilt aus der Schule Neander’3 und Schleier- 
macher’3 von Berlin gefommen, hatten das jtolze Bewußtjein, daß ihnen 
doch die Zufunftgehöre, Daß der Rationalismus in jeinen legten Zügen liege; 
dieſe, noch ganz in den Anſchauungen Gejenius’ und Wegſcheider's lebend, 
waren ihrer Bernünftigfeit und praftiihen Tüchtigfeit gewiß und blickten 
lächelnd auf die beſondern Andahtsübungen, die Conventifel und Abjon- 
derlichkeiten der „Frommen” Hin, Es fehlte an jeder Vermittelung vom 
höhern Standpunkt aus. Denn wenn der trefflihe Heubner, deſſen 
tiefer und reiner Frömmigkeit die Herzen offen ftanden, Herder doch ein 
„Großmaul“ nennen und Schleiermader nur als Bhilofophen fonnte 
paſſiren laſſen wollen, jo blieben drüben und hüben ſchwere Zweifel un— 
gelöft. Der „Alte“ aber, der hochbetagte und ehrwürdige K. 9. Nitzſch, 
der einft die wunderbare Macht des Beiſpiels Chrifti, als das Wejentliche 
in feiner Erfcheinung, mit Geift und jpeculativer Schärfe gelehrt hatte, 
ftand jetzt Doch außer den die Zeit beherrjchenden Gegenjäben und ohye 
Einfluß auf fie. Rud. Stier, jein Schwiegerjohn, der damals grade 
bei ihm wohnte, war zwar nicht Lehrer am Seminar, hatte aber doch im 
briüderfichen Berfehr viel anregenden und befeitigenden Einfluß auf die 
Gleichgeſinnten. Endlich, Anfangs Dftober, Fam denn Rothe, ver Eleine,. 
gehaltene Mann, hielt feine Eröffnunggrede vor gejpannten Ohren, be- 
gann feine Borlefungen, zunächft über die Gejchichte des hriftlichen Le- 
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bens, und [ud ein zu feinen vertraulichen, häuslichen Beiprechungen und 
zu feinen Spaziergängen mit Einzelnen. Soll id) dem Eindrudf Worte 
Yeihen, den feine Erjcheinung bald zu klarem Bewußtſein brachte, jo muß 
ich jagen: es war ein glückſeliger Menjch, diejer Rothe, glüdjelig in der 
Einheit feines Denkens und Fühlens, in der thatſächlichen 
Ueberzeugung von der, vollen Uebereinſtimmung des ganzen 
Slaubensinhaltes des Evangeliums mit jeder wahren Wif- 
ſenſchaft. Noch höre ih ihn, mit welcher Klarheit er in einer der 
erjten Stunden e3 ausführte, daß das Chriſtenthum im Anfang gar nicht 
auf Auseinanderjegungen mit einer vorhandenen Wifjenjchaft und Bil 
dung ausgegangen fei, daß e3 vielmehr fich jelbit eine Wilfenjchaft ge— 
ichaffen habe, Gründerin wahrer Wiffenjchaft geworden fei, die, frei aus 
feinem Schooße geboren, fich ſelbſt aflimilivend alle guten Errungenschaften 
griechiſcher Kunſt und Philoſophie, dem Chriſtenthum ein mwejentliches 
Drgan jeines Selbſtverſtändniſſes und feiner Ausbreitung geworden jei 
und immer mehr werden müfle.... 

Was in dem Pietismus von Glaubensinnigfeit, wahrer Demuth 
und reinem Eifer für Verbreitung chrijtlicher Gefinnung war, das hat 
Rothe in fich zu bewahren und in ſchöner, menjchlicher Geitaltung zu ent- 
wickeln gewußt; aber die Abſonderlichkeiten, dieſes excluſive Wefen, wel- 
ches gefliffentlich nach allen Seiten hin zu verjtehen geben will: ich bin 
anders und denfe anders als ihr, ich „stelle mich nicht dieſer Welt gleich”, 
das hatte Rothe in Wittenberg gänzlich abgeftreift. Unvergeßlich ift es 
mir, wie ich ihn zuerſt in größeren gejelligen Kreiſen in Wittenberg ge- 
fehen habe, wie er fich fo ganz einem Jeden und abjichtlich auch den gar 
nicht pietiftiich gerichteten, den „Anderen“, denen „die draußen find“, 
hingab, wie er auf ihre Gedankenkreiſe einzugehen wußte und vorfichtig 
den Schein jeder Abjonderung mied. Wie fern ihm aber auch Bevor: 
zugung der „Gläubigen“, beſonders unter feinen Schülern war, jo un: 
nachjichtlich wußte er das wirklich Weltliche und Ungeiftliche an jenen zu 
ftrafen. Als er die Lektüre einer Predigt des Chryſoſtomus über den 
Theaterbejuc mit einer Discuſſion über die Gittlichfeit des Theaters 
eröffnete und da fich ganz rohe Anfichten geltend machen wollten, auch in 
der Behauptung, daß mit dem Theater auch die Muſik vechoten werden 
müſſe, wie wußte er fie ad absurdum zu redueiren, mit welcher Feinheit 
führte er den Beweis, daß auch die Muſik unfittlich fei, wenn fie den 
Menſchen der Selbitherrichaft beraube und ihn unreinen Begierden 
preisgebe. In der That, nach beiden Seiten Hin war Rothe ein Anderer, 
al3 fie ihn haben wollten, den „Gläubigen“ zu natürlich und den „Un 
gläubigen“ zu geiftlich, und dennoch Allen anziehend, mit unwiderſteh— 
Yicher Kraft... - 

Was zwifchen uns jchon wiederholt zur Sprache gefommen war, die 
Urjache der Entfremdung zwiſchen den beiden Barteien — immer Selbft- 
überihägung und Mangel an Demuth, — das predigte ung der treue 
Geeljorger und ſchob es den Communicanten befonders ing Gewiſſen: 
„Die Bedingung aller wahren Einigkeit ift ungeheuchelte Demuth. Was 
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meinen wir nun, meine Brüder, thäte vielleicht auch uns rechte, innige, 
herzliche Einigfeit, — und zwar in Chrifto — Noth? Was follte ich 
euch etwa noch erſt beweiſen, daß fie feine andre Grundlage und feine 
andere Gewährleiftung für ihr Beitehen haben kann, als wahre Demuth! 
D, meine Brüder, wir bedürfen wahrlich der rechten chriftlichen Herzens— 
einigfeit, daS muß ja einem Theile von ung an dem heutigen-Tage dop- 
pelt fühlbar jein.“ Demuth, der Grundzug in der ganzen Erſcheinung 
Rothe's, war, bei feiner eminenten Begabung, die fittliche Macht, wo— 
durch er die Herzen zu läutern und zu vereinigen wußte. Was er damals 
als die nächjte Aufgabe jeines Berufes im Seminar ergriff, die Auf- 
hebung des alten Gegenſatzes zwiſchen der modernen, weltlichen Bildung 
und der Firchlich-chriftlichen, das ıft ihm dann die Aufgabe feines ganzen 
Lebens für unſere evangelifche Kicche geworden, an die er feine ganze 
Kraft gejegt, an der er fort und fort gearbeitet und zu deren völliger 
Löſung er die feite, gediegene Grundlage gelegt hat in feiner Ethik, die- 
ſem unerfannten Schaße, dem reichen Erbtheil, welches er ung hinter: 
laſſen hat. 


Nicht minder danfenswerth aber find die nachfolgenden, mehr 
fritiich gehaltenen Müttheilungen von Pfarrer Müller in Franfen- 
fürde bei Zudenwalde, dem wir unter den Michaelis 1830 einge- 
tretenen Seminariften begegnen: 


Rothe war damals neben den Directoren Dr. Nitzſch und Dr. Heubner 
als Brofejior thätig. Er hielt Borlefungen über das firchliche Wejen und 
Leben der alten Kirche, die Örundlage zu feinem nachherigen befannten 
kirchengeſchichtlichen Werke; ferner über Gefchichte der Kanzelberedtſam— 
keit mit Proben aus franzöfiichen, niederländischen, ſchwediſchen und deut— 
ſchen Kanzelvednern namentlich aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Er 
leitete Disputationen, recenſirte Bredigt-Dispofitionen und Predigten 
der Seminarijten, und gab in dem jogenannten Quinque, zeitweiligen 
Unterhaltungen mit je fünf Seminariften in feiner Wohnung Beſchrei— 
bungen des römischen, anglicanischen, niederländischen, Schwedischen u. |. w. 
Gottesdienites und der bezüglichen Liturgieen. 

In allen diefen Zweigen feiner Thätigfeit verfuhr Rothe mit der 
höchjten Gründlichkeit, Hingabe an die Sache, und dem fühlbarjten Be— 
ftreben, uns nüßlich zu fein. Indeß fanden feine Firchengeichichtlichen 
Borträge, wenigitens parthieenweije, wenig Anklang und wenig Bejud). 
So ſehr wir den Fleiß und die Mühſamkeit bewunderten, womit er den 
Stoff gefammelt und verarbeitet hatte, fo waren Doch Vielen die Gegen: 
ftände manchmal zu teoden und zu langweilig. So wurden z.B. in fünf 
auf einander folgenden Vorlefungen die Veränderungen in der Tonjur 
der Geiftlichen und die Verfchiedenheiten in der Tonjur der Mönche be— 
fchrieben, welche Vorlefungen hernach unter der Benennung der fünf 
Stunden von den Glatzen in unferer Erinnerung fortlebten. Viele fonn- 
ten fich auch nicht finden in die ihm eigenthümliche, uns ganz neue, bon 
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ihm mit Gelehriamfeit, Geift und Schärfe eingeführte und ausgeführte 
Idee von der Beitimmung der Kirche, in den Staat aufzugehen. Die 
Berrachläffigung und Verſäumniß diejer kirchengeſchichtlichen Vorlefungen 
nahm jo überhand, daß Heubner uns eines Tages väterlich aber ernſt das 
Gewiſſen darüber fchärfte, worauf denn allerdings der Befuch fich beiferte. 
Sn allen iibrigen Gegenftänden feiner Thätigfeit am Seminar war Rothe 
überaus intereffant, anvegend und fürdernd. Beſonders trefflich auch 
waren die Bredigt-Dispofitionen, welche er aug Anlaß der bei ihm ein— 
gereichten Dispofitionen zu freier Benugung als Anleitung gab, ausge— 
zeichnet durch forgfältige Tertverwerdung, Mlarheit, Tiefe ver Auffafjung, 
Fülle und Feinheit der Gedanfen; dabei frei von jedem fchablonenhaften 
Schematismus, voll heilfamer Impulfe zu eigenem Denken und Infich- 
gehen, und der indivivuellen Eigenthümlichkeit Freien Spielraum Lafjend. 
Seine Beurtheilung der von ung gehaltenen Predigten war eben jo ge— 
recht als liebevoll; der Tadel eben jo entjchieden und überzeugend, als 
ſchonend; die Anerfennung und Aufmunterung reichlich und freudig. 
Ermuthigung Shwächerer und Berzagter war ihm fichtlich eine Hauptſache. 


Die Predigten der Seminarijten ſowohl in der Schloßfirche als in 


der Stadtkirche wurden jedesmäl von zwei dazu ernannten Commilitonen 
Ichriftlich vecenfirt, diefe Necenfionen dem Ober-Cenſor eingereicht und 
von dieſem im Auditorium vorgelejen. Da ftütte und bejtätigte Rothe 
jeden gerechten Tadel durch feine Autorität. Noch gefliffentlicher aber 
war er der Anwalt des Angegriffenen bei jedem zu fcharfen, oder durch 
Enge und Befangenheit des Syitems eingegebenen Tadel. Er fuchte Ent- 
muthigung und Kränkung möglichjt zu verhindern. VBerdächtigungen aber 
des Glaubens, Reßerriecherei und Verdammungsſucht, wenn dergleichen 
bisweilen auftauchte, wies er mit größter Entjchiedenheit und Schärfe 
zurüd, ſowohl bei Recenfionen als bei Disputationen. 

Er ſelbſt predigte nur ein paar Male des Jahres in der Schloßfirche, 
und zwar bei Communionfeiern de3 Seminars. Auf dieje gehaltvollen, 
Haren und liebewarmen Mujterpredigten freute fich nicht nur im Voraus 
unfere ganze Genoſſenſchaft, jondern fie wurden auch jedesmal von einer 
überaus zahlreichen Zuhörerichaft, namentlich aus den gebildeten Klaſſen, 
mit größter Aufmerkſamkeit, Andacht und Erbauung gehört. Obgleich 
Nothe in der Stadt fo gut wie feinen gejelligen Umgang hatte, wurde er 
doch in der ganzen Stadt hoc) verehrt. ES war ein auch in der Bürger: 
Ichaft geläufiger Vergleich, Heubner den zweiten Luther, Rothe den zweiten 
Melanchthon zu nennen. 

Ein eigentlich gejelliger Verkehr der Seminarijten mit den Divectoren 
und den Profefioren fand damals nicht ftatt. Sp zugänglich auch Rothe 
jedem Einzelnen war, fam man doch nur zu ihm aus bejonderer Veran: 
laffung, und ging wieder, jobald die Sache erledigt war; denn man fand 
ihn ſtets bei Arbeit. Für gejelligen Berfehr waren die Seminariſten mei- 
jtentHeils auf einander angemwiejen, und hatten daran auch genug. Aber 
obgleich Rothe im Grunde nur vom Katheder aus wirkte, war feine Wirk- 
jamfeit doch von unausfprechlichem Segen auf die Öemüther. Als Haupt- 
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zug diejer Wirkſamkeit kann bezeichnet werden fein liebevolles, freifinniges, 
weitherziges Eingehen auf die verſchiedenen Eigenthümlichkeiten, feine 
volle Anerkennung aller wifjenschaftlich und fittlich berechtigten Stand- 
punkte, jein Hinwirfen auf Verträglichkeit, Duldſamkeit, friedlichen und 
freundlichen Verkehr zwifchen den Leuten der verfchiedenen, zum Theil 
gegenjäglichen Richtungen, die im Seminar aus allen Gegenden des Landes 
her vertreten waren. Wohl platzten zu Zeiten die Geijter heftig auf ein- 
ander, oder aber ftanden mit vorjichtiger und kühler Gefpanntheit einander 
gegenüber. Aber im Ganzen war doc der Geift im Seminar ein brüder- 
licher, freundlicher und fröhlicher Geift, und das ganz vornehmlich durch 
Rothe's Einfluß. 

Bon einem bejonderen damaligen Schülerkreife Rothe's kann nicht 
geredet werden. Weil er Allen allerlei war, ftimmten wir in der Vereh- 
rung diejes herrlichen und liebenswürdigen Mannes Alle zufammen, ein 
Rupp und ein Neuenhaus, ein Borghardt und ein Zichiejche. 


In Verbindung mit diefen fpäter niedergefchriebenen Erinne- 
rungen damaliger Schüler mag hier noch angeführt werden, wie 
auch Tholuck über die Wittenberger Wirkſamkeit Rothe's gleich da— 
mals ſich äußert (in einem Briefe an Bunfen, vom 14. Juli 1829): 


In Wittenberg habe ich neulich auf einige Stunden auch Rothe ges 
jehen, er war froh, feine Frau gefund, und die Seminariften im hohen 
_ Grade dankbar für das, was ihnen in dem lieben Lehrer gejchenft worden. 


In den Briefen Heubner’3 an Hahn endlich finden wir zunächſt 
die hierhergehörige Notiz vom 23. Dftober 1828: 


Rothe grüßt herzlichſt. Sch Habe noch nicht fragen mögen, wie feine 
Borlefungen Eingang finden, Er ift unermüdet eifrig. 


Und ihre fchließt ſich die weitere Mittheilung vom 16. December 
1828 an: 


Unfer Lieber Rothe arbeitet zu angeftrengt fleißig. Er grüßt aller- 
herzlichit. 


Mit Rothe's eigener Correfpondenz aus Wittenberg wird der 
zweite Band feinen Anfang nehmen, 


Drud von Metzger & Wittig in Leipzig. 
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Im Verlage von Hermann Koelling in Wittenberg erjchien 


Dr. Richard Rothe's 


theologiſche Ethik. 


Zweite Auflage. 1870. 
Vollſtändig in 5 Bänden, 
Preis geheftet 12 Thlr. 15 Sgr. Elegant geb. 14 Thle. 5 Sgr. 


Stille Stunden. 


Aphorismen 
aus Richard Rothe’s handſchriftlichem Nachlaß. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Friedrich Nippold, 


ordentl. Profeſſor der Theologie in Bern. 


1872. 24 Bogen. 80. Eleg. geh. 1 Thlr. 6 Sgr. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 1 Thlr. 21 Sgr. 


Im Berlage von R, L. Friderichs in Elberfeld ift erichienen: 


Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte 


ſeit der Reſtauration von 1814. 
Von 
Dr. Miedrich Nippold. 
Bevorwortet von Geh. Kirchenrath Dr. N, Rothe. 
Zweite Auflage 1868, 


Im Verlage von Hermann Koelling in Wittenberg erjchien ferner: 
FSudwig, Fürft zu Solms, 


Ueberficht theologifher Spekulation 
nad 
Richard Rothe. 
7 Bogen. gr. 3. Preis 10 Sur. 


Der Verfuch einer gedrängten Skizze des jpefulativen Inhalts der Rothe— 
ichen Ethik von der fundigen Hand des in der theologijchen Welt nicht unbekann— 
ten Berfafjers dürfte allen Freunden und VBerehrern Rothe's und denen, die jeine 
Ethik ftudiren, willfommen fein, gleichzeitig al3 Wegmweifer dienen, das Ver— 
ſtändniß erleichtern und manchen Lejer, dem das Hauptwerk zu umfangreid) 
tt, in Rothe's Ideen einführen. 


Dr. Ewald Nudolf Stier. 


Darftellung feines Lebens und Wirkens 
von G. Stier, 


Director des Herzogl. Franscisceums zu Zerbft 


in Berbindung mit 


Fr. Stier, 


Diaconus zu St. Nicolai in Eisleben. 
2 Bünde mit einem photographiidhen Bruſtbilde. 
i Bweite Ausgabe. 1871. 
55 Bogen in 8°. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 


‚In englifhem Einband 2 Thlr. 5 Ser 



































ji 
Go) 
AG) 
—— 








didppold, Friedrich Wilhelm Franz, b. 1838. 
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